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H its wir wollen.

Indem wir mit diesem Blatte die erste Nummer
einer neuen musikalischen Zeitschrift herausgeben,

ist es vor allem unsere Pflicht, uns über die Beweg-

gründe zu erklären, welche den Entschloss zu die-

sen Unternehmen in einer den künstlerischen Be-

strebungen scheiubar ungünstigen Zeit veranlasst ha-

ben, und uns über die Natur der Aufgabe, über un-

sere Auffassung derselben, und über die Art und

Weise wie wir sie zu lösen wünschen, auszusprechen.

Allerdings hat in den letzten Jahren die Theil-

nahme für die staatliche Entwickelung des Völker-

lebens und für den damit verbundenen Fortschritt

des materiellen Wohls in weitestem Betracht, den.

jenigen Bestrebungen und Einrichtungen geringen

Raum gelassen, deren Ziel nicht ein sichtbares, gleich-

sam handgreifliches Ergebniss ist, sondern vielmehr

die still wachsende Reife jener unsichtbaren Güter,

welche durch die Pflege des Idealen, im Gegensatze

des rein Praktischen, für die Menschheit gewonnen

werden ; und wie keine Aeusserung des geistigen

und sittlichen Lebens sich dem Einflüsse der Zeit

und jener mächtigen Bewegungen entziehen kann,

welche in gewissen Perinden den ruhigen Gang der

Entwickelung der Menschheit scheinbar stören, in

der That aber bei drohender Versandung des Strom-

bettes derselben und allmäliger Stockung seiner

Fluthen diesen durch die Kraft neuer Strömungen

neue Bahnen brechen, so wird auch die Kunst von

der Einwirkung der Ereignisse unserer Tage auf ihr

inneres Wesen, wie auf Ihre äussere Erscheinung

nicht frei bleiben können. Ob und wie diese Ein-

wirkung ihren Fortschritt fördern, in welcher Art

sie den Gehalt der Kunstwerke in der Zukunft bedin-

gen und neue Formen für sie schaffet! werde, das

liisst sich wohl ahnden, aber nicht mit Sicherheit

bestimmen, noch weniger im Voraus würdigen: nur

möchten wir den düster schauenden Propheten nicht

beipflichten, welche den gänzlichen Verfall der Kunst,

den Untergang des Schönen in der erdrückenden

Weltherrschaft des Nützlichen voraussagen. Das

Schöne trägt in sich selbst eine solche Lebenskraft,

es ist so innig mit der edlern sittlichen Natur des

Menschen verwachsen, dass nur die Ertödtung die

ser Natur selbst auch sein Wesen und Wirken ver-

nichten könnte.

Dafür bietet uns die Wendung: der neuesten Zeit-

richtung selbst, trotz ihrer betrübenden Erscheinun-

gen auf der einen Seite, dennoch eine Bürgschaft.

Denn wir haben gelernt, dass das wahre Wohl der

Menschheit nicht durch Umgestaltung der äussern

V erhältnisse und Zustände allein urplötzlich herbeizu-

zaubern ist. dass die Gleichberechtigung au den Ge-

nüssen des Lebens nicht durch ökonomisch-politische

Formeln verwirklicht wird, dass die Träume von

allgemeiner Glückseligkeit durch bloss staatliche

Umwälzungen niemals zur Wahrheit werden können.

Dadurch ist der Werth inuerer Befriedigung Tür

äusseres Glück, die Notwendigkeit der Entwickelung

des Höhern im Menschen durch die Pflege der sitt-

lichen Keime mehr wie je zur Anerkennung gekom-

men. Und ist dies der Fall, wer sollte es denn
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wirkung ihren Fortschritt fördern, in welcher Art
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lässt sich wohl ahnden, aber nicht mit Sicherheit

bestimmen, noch weniger im Voraus würdigen: nur
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Weltherrschaft des Nützlichen voraussagen. Das

Schöne trägt in sich selbst eine solche Lebenskraft,
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wagen, d^cji-^t di* Vp|lmacht entrelssen zu Hul-

len, »stiebe die Vorsehung ilir ausgestellt hat, die

Sache des Innern Menschen, im Verein mit der Re-

ligion, gegen den Andrang der materiellen Aussen-

weit zu führen? den Fahnenträgern der blossen Nütz-

lichkeit und handwerksmässjgen Fachbildung, der

Abrichtung zur Geld- und Sichgeltendmacherei die i

stillwirkende, heimlich bildende Kraft entgegen zu

stellen, welche sie im Menschen nährt, wenn sie

den Sinn für. das Schöne und eben dadurch das Ge-

fühl für alles Edle erstarken lässt und der Seele

das schwerste Gegengewicht gegen die

Anziehungskraft des Gemeinen giebt?

Am wenigsten hat die musikalische Kunst einen

zerstörenden Eiufluss der Neuzeit zu fürchten, denn

sie hat die Aufgabe dieser Zeit schon längst nicht

nur geahndet, sie hat die Bewegung der Gegenwart,

den Kainuf, das Ringen nach der Geburt einer ver-

jüngten Welt schon vorweg genommen, seitdem

Beethoven die Pforten der Zukunft aufriss. Der

Ausbruch der Ideenrevolution überraschte die Musik

nicht, sie war schon mitten darin, und die Strömun-

gen jener werden ihr Gebiet nur reinigen von dem

Ansatz, der den Boden für das Gedeihen der jungen

Saat unfruchtbar zu machen drohte; wir meinen

einerseits die überbeharrliche, ausschliessliche Ver-

ehrung der Werke des vorigen Jahrhunderts, ande-

rerseits den Götzendienst, den das gegenwärtige

mit den Tongebilden des Südens und dem Virtuosen-

thum getrieben, und vor allem das Vorurtheil, dass

die Kunst nur in den höheren Regionen der Gesell-

schaft ihre Heimath habe.

In Bezug auf die plastische Kunst, Bildnerei in

Marmor und Erz und Malerei, ist die Ceberzcugung

schon seit längerer Zeit lebendig geworden, dass die

Werke derselben dem Anblick des Volkes nicht vor-

enthalten weiden dürfen, dasa im Gegentheil zu

ihrer Betrachtung Alle berufen sind, nicht bloss die

begünstigteren Klassen der Gesellschaft. Die unent-

geltliche Eröffnung der grossen Museen und Kunst-

sammlungen des Staats, die zahlreichen Kunstvereine,

ihre jährlichen und noch mehr ihre dauernden Aus-

stellungen, was wollen sie anders, als die Leistungen

der Kunst nicht bloss ausschliesslichen Kreisen, son-

dern derGesammtheit des Volkes vor Augen führen ?

Nur die Musik, ist, trotz ihrer allgemeinen Verbrei-

tung, in ihrer selbstständig künstlerischen
Erscheinung, d. h. da, wo sie nicht mit der Kirche

oder mit der Bühne in Verbindung auftritt, also in

der eigentlichen Concertmusik jeder Gattung, noch

immer zu ausschliesslich, zu sehr auf die höhern

Kreise der Gesellschaft beschränkt. Wir müssen

sie aber, wenn sie als wirksames Glied in der Kette

der Mittel zur höhern sittlichen Entwickelung der

Menschheit ihren gebührenden Platz einnehmen soll,

nicht bloss als Zerstreuungs- und Erheiterungsmittel,

sondern als wirkliche Kunsterscbeinuug mehr mit

dem Leben des Volkes vermählen. Allerdings be-

darf sie der Unterstützung der Vermögenden, und

wohl mag es sein, dass die Stürme der letzten Zeit

den belebenden Hauch , den sie zu ihrer äussern

Erscheinung bedarf, hie und da für den Augenblick

verweht haben: allein gewiss wird ihrem Aufblühen

doch reichliche Nahrung werden, sobald sie die

Wahrheit erkennt, dass sie nur dann ihren Beruf

zur Veredlung der sittlichen Natur des Menschen

erfüllen kann , wenn sie sich die Wege zu dien
Klassen der Gesellschaft bahnt, wenn sie ihr Heilig-

thum der ganzen Menschheit öffnet. Wie dies zu

erreichen, dazu giebt eben unsere Zeit den unver-

kennbaren Wink: durch Vereine, welche die Mittel

schaffen zur Errichtung von Kunstschulen, die allen

Befähigten zugänglich sind, durch Zusammenwirken,

welches öffentliche Leistungen und öffentliche Auf-

füllungen ermöglicht und die Theilnahme daran grös-

sern Kreisen erleichtert, und durch Gründung

von Organen, welche von dem Wesen und der Be-

deutung der Kunst nicht bloss zu den Kunstgenüssen,

sondern 2« allen Gebildeten und nach Bildung Ver-

langenden reden.

Von diesem Gesichtspunkte aus wünschen wir

das Erscheinen dieser neuen musikalischen Zeitschrift

betrachtet zu sehen. Es ist nicht die Absicht, ein

neues kritisches Institut zu errichten, sondern ein

Organ zu schaffen, welches die wahre Würdigung

der musikalischen Kunst bei der Gesammtheit der

Gebildeten fördern, und, der oberflächlichen Kunst-

liebhaberei entgegentretend, den Emst der Kunst-

liebe in weitern Kreisen wecken und nähren will.

Die Entwickelung der socialen Verhältnisse durch
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Vermittlung bisheriger Gegensätze, durch Hinweg-

räumung der Schranken zwischen jeglichem gelehrten

Zunftwesen und dem Leben des Volkes, ist so drin-

gend von der Gegenwart geboten, dass auch die

Musik und ihre Wissenschaft nicht in der Abge-

schlossenheit weniger Geweihten bleiben, sondern

sich der Aufgabe unterziehen soll, auf eine mehr

unmittelbar und allgemein anregende Weise auf die

Bildung und Veredlung des Volkes zu wirken, und

in ihren literarischen Organen sich nicht bloss mehr

oder weniger ausschliesslich an die Männer vom

Fach, sondern an das ganze gebildete Publikum

zu wenden.

Die Befürchtung, dass durch das Bestreben, die

Musen in das Leben des Volkes einzuführen, ihre

Hoheit entwürdigt! ihr Heiligthum entweiht, die

wahre Pflege der Kunst gefährdet werde, ist, vor-

ausgesetzt dass jene Einführung nur auf die rechte

Weise und in edlem Sinne geschieht, durchaus un-

begründet. Denn wie kann dem besondern Interesse

der Kunst seine Berechtigung geschmälert, seine

intensive Kraft verkümmert werden, wenn für die

Erfüllung der Bedingungen, unter deneu es, wie die

Menschen nun einmal sind, allein lebendig bleiben

kann, eine grössere Bürgschaft gewonnen, wenn das

Gebiet, auf welchem es allein gedeihen kann, mit

immer empfänglichem, immer kundigem Ansiedlern

bevölkert und dadurch nothwendig für die Kunst

selbst fruchtbarer und ergiebiger gemacht wird?

Denn was ist sie ohne ein kunstsinniges Publikum?

lad können wir ein solches Publikum schaffen und

heranbilden, wenn wir uns ihm gegenüber in vor-

nehmes Schweigen hüllen und mit dem Stossseufzer:

„sie verstehen uns nicht!" ihm den Kücken wenden?

Kein, wir wollen lieber, eben der Kunst wegen, un-

ser Fachschriftenthum in ein Volksschriftenthum

umzugestalten suchen, wir wollen den steifen Ab-

handlungston der musikalischen Grammatiker, den

Kanzleistil der contrapunktischen Rechenmeister mit

«iner Sprache vertauschen, die jedem Gebildeten, nicht

bloss dem zuuftmässigen Musiker, verständlich Ist, bei

aller Achtung vor der Wissenschaft, deren Geist uns

allerdings durchdringen und lebendig und stark ma-
chen muss, wenn wir der Oberflächlichkeit und Pedan-

terie zugleich entgegentreten wollen. Denn namentlich

in der Musik kann bei der allgemeinen Verbreitung

derselben dem Untergange ihres heiligen Interesses

in der Zerstreuungssucht der Masse, in der geschmink-

ten Kunstkenneret — der Tochter des blasirten Di-
,

lettantismus — nur dadurch vorgebeugt werden, dass

wir die Apostel und Vertreter dieser hohlen Klänge

von dem Markte des Lebens verdrängen und in

Herz und Gemüth die gesunde Liebe zur Musik, im

Gegensatz der an Eitelkeit und Geziertheit kränkeln-

den Liebelei, heimisch zu machen suchen.

Das werden wir aber nicht erreichen, wenn die

Kunst für die Masse der Gebildeten im Volke auf

ewig das verschleierte Bild von Sais bleibt. Wohl
aber wird dieses Streben Früchte tragen, wenn die

wirklichen Träger der Kunst und ihrer Wissenschaft,

wenn Künstler und Kunstgelehrtc zieh entschliessen,

dem grossen Publikum näher zu treten , ihm das

Erkennen der Musen in ihrer wahren Bedeutung zu

erleichtern, nicht als Hüter verschlossener Schätze,

als Wächter umgitterter Tempel ihren Beruf im Ab-

wehren und Fernhalten zu suchen, sondern als freund-

lich leitende Führer den Verlangenden die Hand zu

bieten, damit durch ihre Gespräche das starre Be-

gaffen und Anstaunen sich in sinniges Betrachten,

in lehrreichen und eben dadurch doppelt erhebenden

Genuss verwandle.

Desshnlb sollen leitende Artikel, welche sich ver-

breiten über das Wesen der Tonkunst, über den

geschichtlichen Gang ihrer Entwicklung und ihre

Stellung zu der Zeit, über die verschiedene Auffas-

sung ihrer Schöpfungen; Aufsätze, welche den Bau

der Werke älterer und neuerer Zeit und deren künst-

lerische Bedeutung nicht bloss für den Musiker,

sondern auch für den Kunstfreund fasslich und durch-

sichtig zu machen streben, und durch ausführlicheres

Eingehen auf Inhalt und Form zu deuten versuchen,

was der Tondichter gewollt und welche Mittel er

gewählt, um seinen Gedanken Leben zu geben;

welche ferner die Bedingungen zu würdiger Erschei-

nung dieser Werke sei's auf dem Chore der Kirche,

oder auf der Bühne des Concert- Saales oder des

Theaters besprechen, und zu diesem allen eine Dar-

stellung wählen, die zwar auf der Wissenschaft der

Kunst beruhend, doch die strenge wissenschaftliche

Form vermeidet, so dass ihre Sprache nicht bloss
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den Zunftgenossen , sondern der ganzen gebildeten

Welt verständlich ist, und deshalb die Farben dem

Gebiete des Schönen zu entnehmen trachtet, für

welches sie ja eben werben will — : solche Aufsätze

sollen den Haupt inhalt der neuen Zeitschrift bilden

und derselben ihren wesentlichen Charakter verlei-

hen. Wir verkennen keineswegs die Schwierigkeit

der so gestellten Aufgabe: jedoch im Vereine mit

edeln Kräften, unterstützt von Männern, welche auf

der Höhe ihrer Kunst stehen und von der Bedeutung

derselben für die sittliche Bildung des Menschen

durchdrungen sind, von denen wir vorläufig /'. Hil-

ler in Köln, A. B. Marx in Berlin, J. Iftoschc-

lea in Leipzig, Fetis in Brüssel, H. Lübeck im

Haag nennen, denen sich Prof. Dr. Breidenstein

und Prof. Dr. Heimsoet h in Bonn, C. A. Bert els-

mann in Amsterdam, Wilhelm in Crefeld, Win-
kelmeyer in Heidelberg, und viele andere Künstler

und Kunstfreunde in nah und fern angeschlossen

haben, im Vereine mit diesen Männern verzweifeln

wir nicht an der Lösung, wenn auch unsererseits

nur durch Annäherung an das vorgesteckte Ziel.

Bei der Verwandtschaft der Poesie und schönen

Literatur mit der Musik werden die bedeutendem

Erscheinungen auf dem Gebiete der lyrischen und

dramatischen Dichtkunst, in sofern die letztere An-

knüpfungspunkte an die Tendenz der Zeitschrift dar-

bietet, ebenfalls in ihren Kreis gezogen werden, so

wie die Aufnahme von Gedichten und novellenarti-

gen Erzählungen, welche in näherer Beziehung zur

Tonkunst und zu den Zwecken der Zeitschrift stehen,

zur Mannigfaltigkeit des Inhalts beitragen dürfte.

Einen zweiten Abschnitt des Ganzen werden kri-

tisch* Aufsätze und Beurteilungen von musikalischen

Werke»

bilden.

Die Kritik, als wesentliches Mittel zur Läuterung

und Bildung des Geschmacks und zur Förderung

eines ernsten Kunstsirebens, soll auf keine Weise

ausgeschlossen bleiben : allein in stetem Hinblick auf

die eigentliche Bestimmung der Zeitschrift kann und

soll sie hier nicht eine vollständige Registratur alles

Erscheinenden sein, sondern nur Würdiges bespre-

chen, d. h. vor allem und in der Regel wirkliche

Compositimen und Originalwerke, nicht die Fluth

von Bearbeitungen fremder Motive, es müssten denn
diese Bearbeitungen in Gehalt und Form einen schö-

pferischen Geist bekunden. Hier müssen wir einen

Umstand berühren, der leider nicht zu den erfreu-

lichen gehört. Der Vorw urf der UnzuverlässIgkeit

den man der heutigen literarischen und artistischen

Kritik macht, läast sich, trotz der rühmlichen Aus-

nahmen, im Ganzen nicht abweisen. Wir schwei-

gen von den offenbar unedlen Triebfedern, welche

nur zu oft die allgemeine Stimme denjenigen Ver-

fassern von Beurteilungen und Berichten zuschreibt,

welche aus der Tagesschriftstellerei ein Brodhaud-

werk machen. Der eigentlich nagende Wurm, der

an dem Ansehn der Kritik zehrt, der Todeskeim,

dessen wucherndes Kraut die wohlthätigen Früchte

derselben erstickt, ist jener bündierische Schulgeist,

für den die deutsche Sprache kein entsprechendes

Wort hat, den die Franzosen aber treffend, weil die

Sache von ihnen herstammt, durch Coterie, Clique,

Catnaraderie in drei Synonymen bezeichnen.

Haben wir es nicht erlebt, dass gewisse Erzeug-

nisse sowohl der musikalischen als der dramatischen

Literatur der Neuzeit fast durch alle Zeitschriften

als Meisterwerke des Genius ausgepriesen w urden,

welche nachher vor dem öffentlichen Schwurgerichte

des Publikums durchaus nicht bestehen konnten? Ist

es nicht einigen dieser Phönixe sogar so ergangen,

das» sie, anstatt der prophezeiten Triumphe, vor

der L'nbannherzigkeit des Volksgerichts nicht einmal

Gnade fanden? Sollen wir etwa Beispiele anführen?

Man wird sie uns erlassen. Ein anderes Mal über-

strömen alle Blätter einer Zeitung wochen- und

monatelang das gewöhnliche Bett der Berichte durch

eine Fluth von Lobpreisungen einer und derselben

Oper oder andern grössern Composition ; von hundert

Orten her werden die grössten Erfolge gemeldet,

an hundert andern harrt man ihrer Aufführung mit

Sehnsucht entgegen. Endlich löst eiue Anzeige das

Räthsel: der Herr Verleger dieser Zeitung ist so

glücklich gewesen, den Verlag besagten Meisterwerk*

durch grosse Opfer an sich zu bringen ! — Das smd

betrübende Erfahrungen.

Die Redaction hat es daher für unumgänglich notb-

wendig gehalten, erstens sich ganz unabhängig von

der Verlagshandlung zu stellen (und diese letztere
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ist ihr hierin auf die ehrenwertheste Weise entge-

gen gekommen), und zweitens auch den Einsendern

von Kritiken gegenüber eine selbstständige Stellung

einzunehmen, was diejenigen gewiss nicht für Anmas-

aung erklären werden, denen die Ehrenhaftigkeit und

Wahrheit der Kritik am Herzen liegt. I m diese

unparteiisch zu erhalten, haben wir Für diese Blät-

ter folgende Grundsätze festgestellt. Die Musikalien-

Handlung, in welcher die Zeitschrift erscheint, ver-

zichtet auf die kritische Besprechung ihrer eigenen

Verlagsarlikel. Der Verfasser einer Beurtheilung

bestimmt zwar, ob dieselbe mit oder ohne seinen

Namen erscheineil solle: allein im letztem Falle be-

hält sich die Redaction vor, wenn ihr eigenes Urtheil

von dem ausgesprochenen durchaus abweicht, über

die Zulässigkeit der Anonymität zu entscheiden ; sie

setzt den Verfasser davon in Kenntniss, welchem

dann natürlich das Recht bleibt, den Abdruck der

Kritik mit seiner Namensunterschrift zu verlangen.

Als Berichteratatterin soll die Zeitung, mit fort-

währender Beachtung alles Bedeutenden In ganz

Deutschland, vorzugsweise ein Organ des Musiklebens

am Rheine und überhaupt im Westen — Paris, Bel-

gien, Holland, und London eingeschlossen — bilden.

Wir wünschen sie insbesondere auch zu einem Ver-

einigungspunkt der Bestrebtingen der zahlreichen Ver-

eine für Kirchen-, Instrumental- und Gesangmusik,

der verschiedenen musikalischen Gesellschaften, Lie-

dertafeln, Sängerbünde und ihrer Feste in Rheinland

und Westphalen und den Nachbarländern zu machen,

und ersuchen die verehrlichen Vorstände dieser Ver-

eine um gefällige Mittheilung ihrer Statuten, Pro-

gramme u. s. w. zu wohlwollender Förderung des

gemeinsamen Zwecks. Ferner werden wir den Fort-

schritten des Kunstunterrichts an den Bildungsan-

stalten für die Jugend, an Schulen und Universitäten,

und der Wirksamkeit der Conservatorien, namentlich

der Rheimsehen Musikschule zu Köln, eine besondere

Beachtung widmen. Das Tages- uud Unter-
haltungsblatt wird die anziehendsten Neuigkeiten

und Mannichfaltiges aus der Künstlerwelt mittheilen,

und auch dem Scherzando der heitern Laune die

Spalten nicht verschliessen.

So glauben wir denn die Hoffnung nähren zu dür-

fen, dassbei der Liebe zur Musik, welche als eigen-

tümliches Erbtheil des deutschen Volkes alle Schich-

ten der Gesellschaft durchdringt, ein Unternehmen,

das diese Liebe immer mehr zu begründen und zu

veredeln, die Kunst mit dem Leben, den Künstler

mit der Gesammtheit der Gebildeten im Volke zu

vermitteln strebt, als ein zeitgemässes erkannt wer-

den und bei Kunstgenossen und Kunstfreunden eine

wohlwollende Aufnahme finden werde.

Bonn, 5. Juli 1850. Prof. Ii. BlachoflT.

^Iimiklebeii am Rhein.

Wir eröffnen hiermit eine Ausstellung von Bildern

des musikalischen Lebens zuvörderst am Rhein, welche

jedoch keineswegs auf den Werth historischer Ge-

mälde Anspruch muchen wollen, sondern eher einer

Galerie von Genre- und Familienbildern zu ver-

gleichen sein dürften. Ihr Zweck ist, vor allem erst

einmal zu zeigen, ob und w ie die musikalische Kunst

eine Stelle in den rheinischen Gauen des deutschen

Vaterlandes gefunden und was die Gegenwart an

bestehenden Einrichtungen und vorhandenen Hülfs-

mltteln besitzt, die auf die Förderung der Musik,

sowohl in Bezug auf ihre Pflege als Kunst, als auf

ihre Verbreitung im Leben des Volkes und auf die

Bildung des Geschmacks und des Sinns für das Schöne,

eine fortwährende Wirksamkeit ausüben.

So wie anziehende Bekanntschaften und ein ge-

bildeter Umgang das gesellige Leben nicht nur er-

heitern und angenehm machen , sondern vorzüglich

dadurch zum Fortschritt der geistigen Entwtckelung,

und somit zu wirklicher Verschönerung und Vered-

lung des Lebens wirken, dass sie das sonst weniger

bemerkte und zerstreute Gute zu allgemeinerer Gel-

tung bringen, dass die persönlichen Vorzüge Ein-

zelner gewissermassen Gemeingut werden, dass Ei-

ner den Andern anregt und die Wechselwirkung des

Gebens und Empfangens einen wohlthätigen Kreis-

lauf des Guten bewirkt, und doch dieses Gute zu-

gleich seinem schärfsten Feinde, dem Bessern, bloss-

stcllt: so wird auch eine Darstellung des Musik-

lebens in den verschiedenen Orten einer Provinz die

genauere Bekanntschaft mit alledem, was zur regen

Förderung desselben beitragen kann, anbahnen, den

Austausch der Ansichten über die zweckmässigste.
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Vereine, Sehuten u. dgl,

vermitteln, und eben durch gegenseitiges Kennen-

lernen der Kräfte und der Art, wie sie verwendet

werden ,' jene Wechselwirkung hervorrufen , wetche

sowohl durch frenndiiche Unterstützung als durch

Nachahmung und edlen Wettelfer dem Aufblähen

der Kunst den gedeihlichsten Boden bereitet.

Die Thätigkeit des Menschen bedarf nun einmal

einer steten Anregung, namentlich die künstlerische.

Es ist zwar schön gesagt, und auch in vieler Hin-

sicht wahr, dass der Genius sich selbst genug sei;

allein derartige Genies, die ohne alle Anregung

und Förderung durch äussere Umgebungen und Ver-

hältnisse, wozu richtige Anleitung, Bekanntwerden,

rechtzeitige Anerkennung, wohlwollende Beurtheilung

noch mehr gehören, als bloss günstige Vermögens-

umstände, solche Genies schafft die Natur nur sehr

selten, und es wird keinem Vernünftigen einfallen,

alle Musiker vom Fach für sich selbst genügende

Genie«, alle fördernde und unterstützende Musik-

freunde für unverwüstliche Enthusiasten zu halten.

Wir bedürfen Alle der gegenseitigen Ermunterung

zum Schönen wie zum Guten, sonst fällt die schwache

Menschennatur gar zu leicht der Trägheit, oder Im

andern Falle der selbstsüchtigen Thätigkeit anheim,

die da auf die Formel schwört:

Nor Eid» ist Nolh,

IHt ift da* Brot!

Und doch hängt auch dieses im edlen Sinne ge-

nommen, also in unserm besondern Fall die anstän-

dige Existenz der Musiker und ihre Stellung in der

Gesellschaft unauflösbar mit der Gestaltung des Mu-

siklehens überhaupt zusammen, mit der Entwicklung

oder dem Stillstand desselben, mit seinem Erblühen

öder Absterben in denjenigen Orten , welche nach

Vcrhültniss ihrer Bevölkerung und Wohlhabenheit

der Kunst eine Heimath bieten können.

Wo die Musik wenig ins Leben tritt, wo sie gar

nicht oder nur selten zu öffentlicher Erscheinung

gelangt, da verkümmert auch die Leistung der Künstler

und ihre Lust und Liebe zur Sache; sie verlieren

den Muth, ihr Streben erlahmt, und sind sie etwa

schon, wie das so häufig der Fall ist, durch äussere

Verhältnisse gebunden, sind sie an die Scholle ge-

fesselt, oder haben sie nicht die Kraft sich loszu-

reissen, wann es noch Zeit ist, so gehen sie, —
wenigstens für die Reife zur höhern Weihe der

Kunst — in der Regel verloren.

Wie manches bedeutende musikalische Talent Ist

nicht auf diese Weise zu Grunde gegangen! Und
nichts ist trauriger, nichts greift dem gebildeten

Menschen so erschütternd ans Herz, als der Anblick

eines verkommenen Künstlers. Jeder Blitz

des Genies, der in einzelnen Augenblickeu noch ein-

mal aufzuckt, dient dann nur dazu, uns die gräss-

liche Nacht um so schwärzer zu zeigen, in welche

der Arme versunken ist. Leicht ist alsdann freilich

die Welt fertig mit ihrem Verdammungsspruch: aber

was die Gesellschaft selbst an dem Unglücklichen

verbrochen haben mag, das findet keinen Richter, da-

nach fragt Niemand : wie sie die Wogenfülle des

Stromes bewundert und preist ohne an die tausend

Quellen zu denken, die ihm zufliessen, so höhnt sie

den versiegenden Bach und achtet des nicht, dass

Menschenhände ihm den Born des Lebens verstopft

haben. (Fortsetzung folgt.)

Eine kritische Finge! Hie Leipziger neue Zeit-

schrift für Musik macht uns mit einem zweiten Pro-

pheten bekannt, der gleich dein ersten seinen Ruhm

auf den Brettern sucht, welche die Welt bedeuten.

Sie berichtet höchst lobpreisend über eine Oper von

F.W. Markull, Musikdlreclor In Danzig, welche

auf der Danziger Bühne in diesem Frühjahre drei

Mal mit grossem Beifall aufgeführt worden. Der

Titel derselben ist:

Der König von Zlon. Grosse historisch-ro-

mantische Oper in 4 Aufzügen von J u 1. Frank.

Musik von F. W. Markull.

Der Stoff der Dichtung Ist ebenfalls, wie bei Meyer-

beer, der Geschichte der Wiedertäufer entnommen.

Joliann's von Leiden fanatisches Königthuin und die

Belagerung von Münster, bei welcher hier die gräss-

lichste Htingcrsnoth den tragischen Knoten knüpft,

liefern die Hauptmomentc der dramatischen Hand-

lung. Ueber die Musik heisst es In der oben ge-

nannten Zeitschrift unter anderm: „Im dritten Akt

erreicht der Componist seinen Culminatlonspunkt;

er bietet hier in jeder Nummer so vorzügliches,
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wir nur im Stande sind, einzelne wenige die-

ser Schönheiten hervorzuheben. Das Quin-

tett zeigt (zeugt) in Erfindung und Durchführung

von der glücklichsten Inspiration des Tondichters. —
Die Musik Ist überall ungemein malerisch — von

grosser dramatischer Kraft der melodische

Fluss wirkt unwiderstehlich — dieses Tonstück

brachte eine elektrische Wirkung hervor. — Die

Austreibung wehrloser Greise, Frauen und Kinder

durch die Speere (sie) von Johann's Trabanten stellt

sich in eiuem schönen lebenden Bilde dar" (auch

nicht übel!) u. s. w. Am Schlüsse des kritischen

Berichts beisst es: der Köuig von Zion (nämlich

die Oper!), das hoffen wir bestimmt, wird sich Bahn

brechen und von deutschen Bühnen als ein acht

deutsches Werk willkommen geheissen werden."

Dagegen wird in derselben Nnmmer dersel-

ben Zeltschrift Meyerbeers Prophet, oder vielmehr

Meyerbeers Person, mit folgenden kritischen Schmei-

cheleien begrüsst;

„Was ist denn nun eigentlich schön im Prophe-

ten? Denjenigen Leuten, die bisher wenigstens die

Chöre für schön gehalten haben —" (wir müssen

zur Erläuterung hinzufügen, dass auf die obige Frage

nach des Herrn Kritikers Meinung alle Welt in

Verlegenheit geräth, bis endlich eine schüchterne

Stimme zu äussern wagt, die Chöre seien doch schön)

also diesen Leuten, meint er, „geht vielleicht noch

einmal nach Anhörung vou etwas wirklich Schönem

eine Ahnung davon auf, was die Kunst vermag, und

was sie demnach auch soll, und was reine Kritik,

die nicht für Geld schreibt, sondern für Ueberzeugnn-

gen streitet, von einem Operncomponisten verlangen

darf, der eben so zärtlich für seine Missgeburten

zu sorgen, als mit Glück gegen die gesunden Erzeug-

nisse gewisser Anderer zu intriguiren versieht."

— Kurz vorher ist von „Teufeleien des Robert,

Frivolitäten der Hugenotten und Spitzbübereien

des Propheten" die Rede. In einer frühern Num-

mer heisst es wörtlich: Der Schöpfer dieses Werks

(Meyerbeer) darf des Beifalls des moderneu Publi-

kums und der modernen Kritiker eben so sicher sein,

als sich noch stets die Anziehungskraft der Geld-

säcke bewährt hat, über die derselbe zum Heile der

Kunst gebietet * Wir enthalten uns weiterer Be-

merkungen über diese kolossale Anklage des ganzen

heutigen Publikums wegen Bestechlichkeit! Dass die

Kritiker nur zu oft von unedlen Beweggründen

geleitet werden, ist leider eine sehr traurige Erfah-

rung — nur müssen wir nicht vergessen , dass zu

diesen unedlen Triebfedern der Kritik nicht bloss

Geldsucht, Schmarotzerei und Liebedienerei, sondern

auch Neid, Scheelsucht und eingefleischte Schulfuch-

serei gehören; dass aber das ganze moderne P u b 1 I-

kum, welches den Mcyerbeer'schcn Opern Beifall

spendet, aus den Geldsäcken des Componisten be-

soldet werde, und folglich seit dem Erscheinen von

Robert der Teufel, der allein in Frankreich bereits

nah an 400 Mal zur Aufführung gekommen, fort-

während auf Kosten des Tonsetzers zum wenigsten

freien Eintritt und treffliche Bewirthung genossen

habe, diese Voraussetzung ist doch etwas mehr als

naiv! Um den Geist seiner Beurtheilung völlig zu

charakterisiren, spricht der Verfasser derselben am

Ende den Zweifel aus, ob „eine mit solchen Mitteln

betriebene Propaganda des hebräischen Kunstge-

schmacks Erfolg haben werde!" — Freilich, der Jude

durfte nicht unerwähnt bleiben — die Berliner Kreuz-

zeitung wirkt!

Ist dies die Kritik, welche „für Ueberzeugungen

streitet", so fällt der Zweifel, ob eine „mit solchen

Mitteln betriebene" Verbreitung einer persönlichen

Ueberzeugung Erfolg haben könne, schlagend auf

sie selbst zurück. Von dem Musiker und musikali-

schen Kunstlichter sollte man doch wenigstens er-

warten, dass er den r i c h t i g e n T o n treffen könnte. *)

Tages- und Untcrhaltuiigsblatt.

London. Am 9. Juni fand im konigl. Theater

die erste Aufführung der neuesten Oper vonScribe
und Ilalevy: La Tempesta (der Sturm) statt. Der
Text ist nach Shakespeares Sturm bearbeitet, war
ursprünglich französisch geschrieben und, wie die

Times behauptet, für Mendelssohn bestimmt. Die

Handlung ist in drei Akte zusammengezogen : Ariel

ist eine stumme Person geworden (die Tänzerinn

Carlotta Grisi stellte ihn vor), Caliban tritt dagegen
bedeutender als bei Shakespeare hervor. Die Oper
hat gefallen, Dichter und Compontst wurden gerufen,

nach ihnen der Orchesterdirigent Balfe, und endlich

*) Wir werden in den nftetuten Noamera eine antrahrliche

Anilyie und Beurtheilung de* Propheten geben.
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der Theaterdirektor Lumley. Henriette So n tag
gab die Miranda, Lablacbe dea Caliban. Die
chlussdecoration bildet ein Schiff, welches die ver-

söhnten Fürsten besteigen, um nach Italien zurück

zu kehren. Als Halevy vor einigen Wochen in Eng-
land landete, um in London die binstudirung zu lei-

ten, fand er schon einen Abgesandten des Directors

Lumley vor, der ihn nach London in ein reich mö-
bllrtes Haus führte, ihm Dienerschaft und Wagen und
Pferde zur Verfugung stellte, und ihn fragte, ob er fran-

zösisch oder englisch bedient sein wollte. Hr. Lumley
scheint es zu verstehen, mit Künstlern umzugehen!
Amsterdam. Wir haben vom 13. bis 16. Juni

ein grossartiges Musikfest, veranstaltet von der G e-

sellschaft zur Beförderung der Tonkunst,
in Haarlem gefeiert, in der dortigen Hauptkirche
mit der berühmten Orgel. Am ersten Tage Wett-
gesang von achtzehn Liedertafeln (die Eutonia aus

Amsterdam erhielt den ersten Preis); am zweiten

Tage in der ersten Abtheilung vereinigte Männer-
chöre, in der zweiten gemischte Chöre von Bach,
Mendels fohn etc., nebst Solovorträgen auf der

Orgel; am dritten Tag Elia* vou Mendels fohn.
Sie erhalten mit nächstem einen Bericht über dies

interessante Fest. (Er wird uns sehr willkommen
sein.' Die Redact ion.)

Beiträge und Berichte für die Musik-Zeitung,
um die wir besonders auch die verehrten
Musik- Vorstände in den Städten der Rhein-
provinz und Westfalens freundlichst ersuchen,

so wie Einsendungen von Musikalien wer-
den unter folgender Aufschrift erbeten:
An die Redaction der Rheinischen Mutik-Zeiinng
(Mtieikalien-Handlung von M. Schlott in Köln).

In der Bachhandlung von F. lohnt in

Deutsche Volksliedertafel.
Eine Sammlung v. Liedern u. Gesängenßr Männerchöre

herausgegeben von F. 6. KlaUT.
1. Heft. Prei« 3% Sgr.

Die Herren Componiaten werden freundlich»! ersucht, für die

folgenden Hefte der Verlagshandlung geeignet« Beitrüge baldigst

lagchen zu lasten; ausserdem werden lach leichte kirch-
liche Gelinge für Männcrgesarig, wie Motetten, Hymnen etc.,

die sieh sar Aufführung in kleinen Stadt- und Landkirchen eig-

in der Volksliederlafel
"

i»l in meinem Verlage erschienen da» von Herrn de

lit »o vielem Be ifall in Concerten gesungene Lied:

»le Thrftne.
Gedieht von C. Hafner

Sopran oder Tenor mit Piano
componirt von F. Cumbert.

Op. 35. Frei» 7 V, Sgr.

Autgaben für Alt oder Bariton, »o wie mit Giiitarrebegleilnng

sind unter der Preise.

1850. C.

für

Verantwortlicher Redactenr Prof. L. Bi»choff. Verlag von M. Schlo»«.

Neue Musikalien von Job. Andre in Ottenbach a. M.
Cwumer, H., Potponrri an» Martha f. Pfte o. Viel. Sgr. 25— — Dasselbe für Pfte. und Flöte 25
Burgntttller, F., leichte» Poip. a. Martha ä 4 mi. 25
gehnaltt, )., op. 92. Rondo facile et agreable a 4 m». 15

Ch., op. 66. Fantasie a. Hugenotten a 4 mains 27V,
Füi Pianoforto Solo.

L. v., Adelaide, arr. v. H. Cramer . . 12»/,
F„ Goldene» Melodienbncb. Sammlung

v. Volks-, Opern- u. Tantmelodren. 8 Hefte a 20
Martha— Quadrille über Theinen aus Martha . 10
Leichte Potponrri». - Freischütz. - Stradela. • 15

, H., op. 57. Fantasien über beliebte Lieder:
Nr. 1. Fabnenwacht 12'/2— - Nr. 2. Leiste Rose. Nr. 3. An Adelheid a 15— — Nr. 4. An Agathe, von Abt 15— — Nr. 5. Ungeduld, von Curschmann ... 15— — Nr. 6. Zigeunerbub 15— — Op. 60. Fantasie Oh. Themen a. Lucrezia Borg. 20— — Op 02. FanU.ien über beliebte Thema»;— — Nr. 1. La Melancholie de Prnme .... 17«/,— — „2. Le Carneval de Venise i7«/2— — „3. Das Alpenhorn, von Proch ... J7— — „4. Dcfilirmarsch, von Slrauss . , . 17'/»— — ,, .5. Chanl bohi-mien 1 7 '/j— — „6. In den Angen, von Abt .... 17'/j

~~ — Up. 65. Six ihemc» celebret d'operas faroris

en forme» de fanlaisie

:

— — Nr. l. Ah vedrai du Pirate, de Belli »i . 17«/,— — Op. 66. Fantasien über belieble Themar:
— — Nr. 1. Lebewohl, von Goedecke . ... 17'/,— - „2. Mailflftel 17%— - ..3. Von meinen Bergen 17'/,— - „4. D,c blauen Angen . 17V*— — 5- Ständiben, von Schubert .... 177»— — „6. Kriegers Lust 17«/,— — Potpourri» (miltcltchwer).

Nr. 26. Mozart, Entführung 20

, 27. Weisse Dame. Nr. 28. Fra Dhmlo a 20
.. 29. Die Jüdin. Nr. 30. Liebeslrank . a 20
.. 31. BaHe, Gilana. Nr. 32. Der Prophet a 20

C««?nuy, C„ op. 802. Prakt. Fingcrüb. jeder Gattung,

als notwendiger Anhang zu jeder Klavierschule.

Heft 1. Uebungen für die fünf Fingir bei

unbewegter Hand n. gleichgebogenen Pilgern.

Haft 2. Die Unabhängigkeit einzelner Ringer

während gehaltener Tasten bei rahiger Hand 25
— — Op. 803 30 leichte Tonslücke für AaWer

2 Hefte k | . . 17'/,

Cioria, A., op. 6 Caprice-Nocturne ....... 10
— — Op. 7. Etüde de Concert . . 10

F., 25 kleine belieble Tonslflcke für den" ersten

Unterricht, mit Fiogersati und einer Leierstchl

der nothwendigen Vorkenntnisse ...!... 15

Mayer, Ob., op. 125. La Gracieuse. Valse brfl. . . 20
— — Up. 126. Scconde Galopp militaire .... 18
— — Op. 127. Humoresken. 3 Etüden 25

Vos«, Ch., op.97. Fantasie über la Somnamblla . . 20
— Up. 100. Faotaiie über Martha ....... 25
— 0p. 1(18. „ „ Lucia di LamnWrmoor . 25
— 0p. 112 Emani . ...... 227j

Alle in der Muaik-Zeitong angekündigte Musikalien sind in der

Musikalienhandlung von M. Schlo»» zu I haben.

Druck von J. P. Bachem, Hof-Buchhändler^. Buchdrucker in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kun&tfmeumie und Kunstter

herausgegeben von Professor >. BlschofT.

Nro. 2. Colli, den 13. Juli 1850. I. Jahrg.

Von die»er Zeitung erscheint jeden Samstag wenigsten» ein ganzer Bogen. — Der Abonnementa-Prei« pro Jahr betragt i Tlilr.

Durch die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nuinncr 4 Sgr. — Insertions Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe und Packele werden unter der Adresse de* Verleger» M. SchlOSS in Cöln erbeten.

»er Prophet von Nerlfoe und
Meyerueer.

Periculoiae plcnum opus aleac!

Ii o r • t.

tiefährlich ist's, den Leu zu wecken o. >. w.

t Schiller.

I. .

Wenn je ein musikalisches Werk die Kritik in

Bewegung gesetzt hat, so ist es der Prophet. Je
weiter sein Lauf über die Bühnen geht, je tollet

braust es hinter ihm her: das Schi fT durchfurcht mit

seinen bunten Finggen und lärmenden Böllerschüssen

den Strom, die Ufer sind gedrängt voll vom schau-

lustigen Volke besetzt; aber während die Bergen
vom Wiederhall des Jubels ertönen, thcilen sich

hinter dein Steuer die Wogen, schlagen mit grollen-

der Brandung gegen die Ufer und sprützen ihren

Schaum auf die staunende Menge.

Die Einen preisen in dem neuen Werke die redliche

Verklärung der dramatisch -musikalischen Schöpfer-

kraft: der Höhenpunkt der Tondichtung für die Bühne
Ist erreicht; nur die geschichtliche Oper, der aus

dem Volksleben gegriffene und in der Anschauungs-

und Gefühlsweise der Zeit wurzelnde Stoff, umkleidet

von einer Musik, welche den weichlichen und gemüth-
Hchen Standpunkt der Lyrik überwunden hat und
sich zo acht dramatischer Wirkung sichtbarlich ver-

körpert, kann fortan uns befriedigen. Der Prophet
wird die Gestalt der musikalischen Welt verändern,

alles Grossartige, alles Erhabene ist in ihm — die

Zeit ist erfüllt, die Oper feiert ihre Apotheose!

Die Andern fallen darüber her wie eine Meute
über gehetztes Wild; sie gerathen in eine wahre
Berserkerwuth und schleudern den Bannstrahl der

altklassischen Hierarchie gegen Dichter und Com-
ponisten, denn

— der schrecklichste der Schrecken,

da» ist der Kritiker in seinem Wahn!

Zwar meinen sie, wie z. B. Herr D r. K r ü g e r in der

Neuen musikalischen Zeitschrift (Nr. 49, 50), dass „w er

aus dem Hochinuth sich uiedersenkt in die Demuth,
dem wird einmal in günstiger Stunde das eigne warme
Herz im Preise steigen und er wird dieses befragen",

um nämlich zu richtigem Gefühl und richtigem Urtheil

zu gelangen. Sehr schön und sehr wahr. Aber was
diktirt in dieser Demuth sein Herz dem ehren-

werthen Herrn Kollegen? Dass Scribe's Buch ein

„niederträchtiges sei — spannend ist darin nur die

Unzucht und Spitzbüberei — das dramatische sind

galvanische Zuckungen verstorbener Leiber — die

Musik Deklamationsgeflitter, durch und durch
nichtswürdig — der Prophet wird nur so lange

leben, wie die Langmuth des sattgefressenen
Publikums einiger toll gewordenen Residenzen —
nur Eine gesunde Melodie! ein Königreich für ein

Volkslied (!!) — nichts als lüsterner Zierrath, Schab-

lonenmalerei über eine leere Kalkwand, pariser Ge-
schnatter, Etüden jter tonicam et dominantem*') —
) Und hierbei erlaubt sich Herr K. die Melodie auf die AVorte

AH not etc. durch Anführung von Noten au bezeichnen, oder

Google
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die Aufrahme dieser verruchten Oper ist ein

Zeichen der Zeit — Und wer des nicht von sich

selbst weiss und an eignem Leibe gefühlt hat

(dass die Musik nichtswürdig sei), dem ist's nicht

zu beweisen (!) — Au den Hugenotten ist mein vor

6—7 Jahren ausgesprochenes Verdammungsurtheil

schon ziemlich gäng und gäbe geworden (??), man

lässt sich nicht mehr irren durch Judcnclaque und

Kritikasmen* u. s. w. *)

Lässt sich die Theilnahme eines Publikums , an

dem man sonst stets Geschmack und musikalische

Bildung rühmt, nicht wegleugnet! , wie z. B. in

Leipzig bei zwei und zwanzig Vorstellungen, so

heisst es: „die Aufführung des Propheten gehört zu

den gelungensten des hiesigen Theaters, und das

Publikum spendet daher den Leistungen der Aus-
führenden und der guten Ausstattung Beifall,

ist aber von dem Werke selbst keineswegs so ent-

zückt u. s. w. Ueber den entschiedenen künstlerischen

l' nwerth sowohl des Textes als der Musik kann

unter denen, die an der ächten Kunst festhalten,

nicht einen Augenblick ein Zweifel sein."

vielmehr zu verdächtigen , welche so wie er sie anführt,

g d g et g, nirgend «wo in der ganzen Partitur auf diese

Worte vorkommen , die eine ganz andere Melodie (in C
m*l) haben. Sollte aber vielleicht da« tt ein Druckfehler

•ein und Hr. K. die Stella meinen, an welcher in Kr. 3

gegen Ende de« AlUgro mod. % die Noten g d g d aller-

dings wiederholt auf ad not vorkommen , so wird er doch

wohl die Partitur einer Oper, Ober welche er kritisch ab-

tpricht, nicht «o oberflächlich durchblättert haben, dum er

nicht gesehen haben aollle, dass dieaes g d als Mittel,

stimme in einem schou beim 14. Takte des AU. mod. be-

ginnenden, vom Chor und Orchester 21 Takle lang durch-

geführten Orgclpunkle auf g liegt, dass c« aus seiner natür-

lichen Reihenfolge (at c, b d, c tt, g g, g d, g C) nicht

herauigerissen werden darf, nnd dass dieses g die Domi-

nante von C mal nicht die Tonica von G mol ist, wofür

Hr. K. durch die verfälschte Vorzeichnung (zwei

Bcen statt drei) es ausgiebl, damit nämlich der mit der

Oper noch unbekannte Leser den Witz des Recensenten für

begründet halte! Wo soll bei solchem Verfahren die Achtang

vor der deutschen Kritik bleiben?

') Die Charakter-zeichnung der Hauptpersonen wird mit fol-

genden Pinselslrichen abgemacht: „Fides rührselig, blaas-

lich, schüchtern (!), nicht mütterlich. Bertha blasslich,

leer — nicht jungfräulich. Der Prophet ein feiger Log-

or, die Prieater Spitzbuben, das Volk niederträchtig."

So wenig wir die Vergötterungssucht der Erstem
theilen, so stark müssen wir uns gegen die Letztern

erklären, weil sie die Kritik — es lässt Bich leider

nicht milder bezeichnen — auf eine durchaus un-

würdige Weise üben indem sie eine, wenn auch im

Ganzen wohl begründete, Vorliebe für das Alte durch

leidenschaftlichen Hass gegen das Neue darlegen.

In dieser Leidenschaftlichkeit beurtheilen sie die

Musik nach dem Text, oder umgekehrt, je nachdem

es in ihren Kram taugt, und werfen mit Vorwürfen

um sich, ohne an die Horazische Warnung zu denken:

0 wie

Kopflos, gegen sich selbst ein hartes Gesetz

zu verfügen!

Denn nie kann der Kritiker, der das Spanuende
im Propheten nur in der „Unzucht und Spitzbüberei"

findet, eine Aufführung des Don Juan ertragen?

Welch einen Abscheu muss ihm das hohe As der

Zerline im Finale des ersten Akts erregen | Bei dem

G auf „sott morta" hält er die Spannung auf keinen

Fall aus, er läuft sicher davon. Wie muss er sich

während des Balkonterzetts in A dur von 4er Spitz-

büberei, welche mit der armen Elvira getrieben wird,

unwillig abwenden! Und wollte er uns wohl in sei-

nem Kraftstil sagen , was das Spannende sei in

Figaros Hochzeit von Anfang bis zu Ende'? Sind

Don Juan und Figaro deshalb „verruchte" Opern,

selbst weun ein Beethoven (uach Bettina'* Briefen)

gesagt haben sollte: er könnte und werdej so etwas

nie in Musik setzen?

Wir erklären von vorn herein, dass wir Meyer-

beers Propheten allerdings einer ausführlichen und

gründlichen Betrachtung von Seiten der Kritik für

werth halten und ihn für vollkommen berichtigt an-

erkennen, diejenige Theilnahme der gebildeten Welt

zu beanspruchen, welche jede bedeutende Erschei-

nung auf dem Gebiete der Kunst mit Rec^t verdient.

Die Zeit, in welcher Napoleonische Gebote: »7 a

cesai de regnerl Existenzen ausstrichen J Ist in der

Politik vorüber und in der Kunst noch sie dagewe-

seu. Mit Machtsprüchen und Bannflüchen vertilgt

man keine Partitur, und das Lrtheii dei Publikums

lässt sich weder octroyiren, noch confisciren. Ver-

folgt den Robert und die Hugenotten
|
mit Steck-

briefen so viel ihr wollt; ihre einzige Antwort ist:
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fahnt »ns , wenn ihr könnt ! und dabei treiben sie

»ich sehr polizeiwidrig »ach wie vor auf allen Büh-

len umher — nnter dem Schutze des Pub-
likums.

Freilich sind nach eurer Meinung „diese Publica

nkhtnntzig, sattgefressen, toll u. s. w." und ihr, die

„Wissenden", die es „an ihrem eignen Leibe fühlen"

und den Andern da unten „gar nichts zu beweisen

brauchen", ihr seid die wahren Richter.

Allen Respekt! doch nur die kleine, die einzige

Frage beantwortet den Andern:" „FftrWM ist denn
eigentlich die Kunst da?*

Ihr werdet verlegen, ihr schämt euch zu antwor-

ten : für uns selbst! Ihr fühlt, dass ihr ein Theil

des Volkes ein Theil der Menschheit seid, and

dies Gefühl bringt euch hoffentlich zu Verstände und

zu der Ueberzeuguog, das« es mit der Kunst sehr

bald vorbei sein würde, wenn die Berechtigung zum
Eintritt in's Parterre nur mit einem vierstimmigen

Choral, in den Sperrsilz mit einer Fuge, und in den

ersten Rang mit einem Rätbselkanon erkauft wer-

den dürfte.

Dem Zwecke unserer Zeitschrift gemäss geben

wir einen Abriss der ganzen Oper, indem wir den

Gang der Handlung, den Inhalt des Textbuches mit

der Musik zugleich Im Zusammenhang betrachten,

was bei Beurtheilung von Opern unserer Meinung
nach immer geschehen sollte, da Text und Musik
untrennbar sind. Nur wo die Partitur noch nicht

vorliegt, mag bei ganz neuen Werken eine getrennte

Darstellung gestattet sein: immer aber wird sie mehr
nur die Neugierde befriedigen, als ein wirkliches

Unheil begründen können. Wir versuchen dabei

selbststäudig unBern Weg zu gehen, zunächst un-

bekümmert um die bisherige Propheten -Lltteratur.

Die Bekanntschaft mit der Oper setzen wir nicht
voraus, denn wir schreiben nicht bloss für das Pu-

blikum von Residenzen und grossen Städten, sondern

wich für diejenigen, welche die Oper »och nicht

biren konnten und auch nicht im Stande sind, sich

den theuren Klaviersauszug für IS Thlr. oder die

»och theurere Partitur anzuschaffen; hoffen aber,

•ms auch jene, welche das Werk kennen, uns freund-

lich begleiten, da sie um so mehr im Staude sind,

die von uns a

Musikleben am Rhein.
(ForUetzung.)

Eben so unleugbar ist die Wechselwirkung eines

regen Musiklebens auf den musikalischen Unter,
rieht, und wiederum des Unterrichts auf daa Ge-
deihen jenes. Wo die gute Musik recht in die

Oeffentlichkeit tritt, da wird auch die Theilnahme
für sie ganz anders geweckt, da streuen sich die

Samenkörner der Kunstliebe wie von selbst aus.

Mögen auch, wie wir Alle wissen, menschliche

Schwachheiten, Eitelkeit, Gefallsucht, Mode u. s. w.
ihre Hand mit im Spiele haben, was thut das? Ist

es nicht erfreulich, wenn das Schöne Mode wird?
Am Ende läuft und wirkt Alles doch mit, wie die

kleinen Räder einer mannkhfach zusammengesetzten
Maschine: der gute Arbeiter zaekt und glättet sie,

uud wenn nun der Meister kommt, sie an die rechte

Stelle fügt und dann die Kurbel dreht, so greift auf
einmal Alles trefflich ineinander zu Einem grossen
Zweck. Des freuet sich der Arbeiter, das spornt

»einen Eifer, er setzt seine Ehre darin, immer ge-

, immer genauer, Immer gefeilter zu

wesentlichen Hebel zur Wirkung des

so wird die Maschine immer vollkommener und da-

mit dann auch natürlich ihre Erzengnisse immer
trefflicher. Die Anwendung des Gleichnisses auf
unsern Uegeustand liegt auf der Hand.

Ich kann deshalb nichts weniger leiden, als das

künstlerstolze, wegwerfende Absprechen über Kunst-

liebhaberei, über den Dilettantismus in Bausch und
Bogen. Sein Zerrbild in blasirten Theezirkeln, seine

Anmassung im Urtheileu möget Ihr geissein, wo Ihr

sie findet: wollt Ihr ihn aber in allen seinen Er-

scheinungen zu den Todten weifen, so begrabt Ihr

ulebt nur die Kunstliebhaberei, sondern die Kunst
selbst: sie wird mit Euch an der Krankheit des

Karcissus, au der Selbstbewunderung dahinsterben.

Ihr sprecht damit zugleich einem der mächtigsten

das Ver-

und wüthet in wahrer Verblendung
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gegen Euer eigenes Fleisch; denn Ihr könnt weder

ein Publikum herbeizaubern, noch den Beifall octroyi-

ren. Ihr macht die Kunst zu einer Monarchinn ohne

Volk, und Ihr wollt ihr Reich ohne Steuerein-

nahmen verwalten. Wenn Ihr das könnt, so hängt

Instrumente und Partituren an den Nagel und geht

unter die Minister: man wird sich um Euch reissen,

Fürsten und Völker werden Euch um die Wette

vergöttern — ein bisher unerhörtes Wunder der

Harmonie!

Doch zurück zu unsern Bildern des Musiklebens

— wiewohl wir uns eigentlich durchaus nicht davon

entfernt haben, denn die Hauptgruppen derselben

werden uns eben jene Vereine liefern, welche in der

Regel durch Kunstfreunde durch Liebhaber gegrün-

det sind und vor allen Dingen durch sie erhalten

werden.

Wir können und wollen diesen Schildereien nicht

die glänzende Staffage von europäischen Berühmt-

heiten geben, noch sie in kostbare Rahmen von

aneinander gereiheten Virtuosen - Etiketten fügen :

erstens haben wir keine grosse Residenzen und Höfe,

sondern sind auf uns selbst und auf unsere städti-

schen Kräfte angewiesen; und zweitens können wir

in dergleichen Berichten, die meist nur in veränder-

ten Redensarten ein ewiges Einerlei wiederholen,

durchaus nicht eine Schilderung von dem finden,

was wir Musikleben nennen. Dies kann nicht

durch einzelne, wenn auch noch so glanzvolle Er-

scheinungen geschaffen werden: Diese fliegen wie

Meteore vorüber, deren feuriger Schweif in Duft

und Nebel zergeht, eine augenblickliche Bewunde-

rung erregt und allenfalls eine schöne Erinnerung

hinterlässt. Was aber fortwirkendes Leben
schaffen soll, das muss im heimischen Boden keimen

und sprossen, das muss tiefe Wurzeln in ihm trei-

ben; und das vermögen nur beständige, auf die Dauer

gegründete Anstalten und Einrichtungen zu thun.

Wir werden mit Köln beginnen, die übrigen rhei-

nischen Städte (Düsseldorf, Elberfeld, Bar.
men, Bonn, Coblenz, Mainz, u. s. w.) und

auch die mittlem und kleinern folgen lassen — denn

die Kunst ist nicht von der Statistik der Bevölkerung

abhängig und wir haben sogar in Landgemeinden

recht wackere Gesangvereine — dann in ähnlicher

Weise das Musikleben in West phalen, in Hol-
land und iu Belgien besprechen.

Es wird sich dadurch zeigen, was wir haben (und

das dürfte auch für das entfernt wohnende Publikum

nicht ohne Interesse sein), und was uns fehlt; auf

jeden Fall aber die Teberzeugung sich herausstellen,

dass das Vereinswesen für die Musik von der

grössten Bedeutung ist.

Fortsetzung folgt.)

Kofi. Schumann'* Genoveva.

Es ist eine schwer zu erklärende Erscheinung In

der deutschen Litteratur, dass ein Volk, welches

eine vorwaltende poetische und musikalische Natur-

anlage, eine hinlängliche, kritische und ästhetische

Bildung, eine reiche Geschichte nebst einer Fülle von

Sagen und Mährchen, eine herrliche lyrische und

dramatische Litteratur besitzt, im Fache der Dichtung

für das musikalische Drama so wenig leistet.

Es ist als wenn ein Fluch darauf ruhete, sobald die

schaffende Kraft eines deutschen Tonsetzers sich

an einer deutschen Operndichtung ernsten Inhalts

versucht: die Zahl der Opern, welche jäh rllch in

i Deutschland geschrieben werden, aber nach ein- oder

zweimaliger Aufführung fast spurlos wieder von der

Bühne verschwinden und sehr glücklich sein müssen,

wenn sie Ihr Leben durch einen Klavierauszug fri-

|

sten, ist ein trauriger Beweis dieser Thatsache —
!
denn in der Regel war das Textbuch die Klippe,

an welcher ihr Erfolg scheiterte. Eben so thatsäch-

lich ist es, dass so Mancher in jeder Hinsiebt hoch-

gebildeter Musiker bei der Wahl eines Opernstoffs

und hei der Beurtheilung der dichterischen Bearbei-

tung desselben, die künstlerische Einsicht, das ästhe-

tische Wissen sowohl, als das richtige Gefühl für

das dramatisch Wirksame völlig im Stich lässt. So

werden denn oft die besten Kräfte an ein Werk
verschwendet, das den Keim des Todes schon mit

auf dieWelt gebracht hatte, und dessen öffentliche Auf-

führung nach seiner Vollendung die fleissige jahrelange

Arbeit in der still schaffenden musikalischen Werk-

statt plötzlich um ihren oft so wohlverdienten Lohn

bringt. Es scheint als wenn unsere Musiker bei

dein Entschluss zur Compositum eines Opernbuches
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tu sehr auf sich selbst vertrauten, ohne zu bedenken

dass gerade die Begeisterung für ihre Kunst ihr

eigenes Urtheil leicht befangen macht, dass sie in

dem lebendigen Drange zu schaffen die Macht der

Musik, abgesehen von ihrem persönlichen Talent,

überhaupt zu hoch, und die Mittel, durch welche

diese Macht auf der Bühne zur Geltung zu briugen

ist, zu niedrig anschlagen. Wie wäre es auch

sonst möglich, dass bei der in Deutschland so allge-

mein verbreiteten Bildung sich nicht überall Freunde

und warnende Ratligeber finden sollten, wenn der

Componist sie nur suchen und befragen wollte?

Zu diesen Betrachtungen veranlassten uns die Nach-

richten der Leipziger Blätter über die Aufführungen

von Rob. Schumanns erster Oper Genoveva
(zuerst am 25. Juni), und das Textbuch derselben,

welches uns vorliegt. Nur über dieses letztere sind

wir demnach im Stande ein eigenes Urtbeil zu fäl-

len: über die Musik können wir für jetzt nur die

bedeutendsten Tag-esblätter Stimmen zusammenstellen

und unsern Lesern mittheilen.

Aus diesen und aus mündlichen Mittheilungen geht

hervor, dass Schumann der Oper in seinem Werke
eine neue Form zu geben versucht hat, indem er

die bisher übliche recitati vische Behandlung des-

jenigen Theils der Handlung, welche im Verhältniss

zu dem lyrischen Elemente der Oper vorzugsweise

dramatisch genannt wird, verschmäht und aus der

Oper verbanut. „K e c i t a t i v e Im gewöhnlichen Sinne

— sagt die neue Zeitschrift für Musik —
finden sich nicht; das Recitativ im Takt, wie umn
es nennen könnte, ist an die Stelle getreten." Die

Signale besprechen ebenfalls diese Neuerung: „ein

nach unsern Begriffen wesentlicher Bestandteil der

Oper fehlt fast ganz, es ist das Recitativ; an

seine Stelle tritt eine Art rechnender Gesang, den

man Arioso nennen könnte, da er taktmässig erfolgt."

Ueber den verfehlten Erfolg dieser neuen Form

sind alle Berichte, schriftliche und mündliche, einig.

F. Brendel hält zwar den Gedanken an sich für

einen Fortschritt, er meint: das Werk bezeichnet

den ersten Schritt aus dem Bisherigen heraus und

es wird weiterer Beobachtungen und Erfahrungen

bedürfen, um den versuchten Fortschritt wirklich zu

Stande zu bringen" — (womit wir keineswegs ein-

verstanden sind, und zwar, um es hier kurz auszu-

sprechen, aus dem Grunde, weil mit dem Heraus-

weisen des Recitativs der letzte Rest von selbst-

ständigem, über dem Orchester stehenden Gesang,

welchen die neuere Opernmusik noch übrig gelassen,

vollends verschwindet und die Oper völlig zu

einer Instrumentalmusik mit Begleitung von

menschlichen Stimmen gemacht wird) — allein

er fügt hinzu: „Der Componist hat mit diesem er-

sten Wurfe das Ziel noch nicht erreicht. Die durch-

gängige Vermeidung der Recitative verleiht dem

Werke eine Schwerfälligkeit anderer Art. Schumann

Ist in ihm fortwährend bedeutend, er behandelt Alles

und Jedes mit gleicher Sorgfalt, und das Geistreiche

wird dadurch zu einer monotonen Folge. Ein Haupt-

gebrechen in dem Werke ist darum der Mangel
an Licht und Schatten."

Noch weniger verhüllt äussern sich die Signale:

„Eine gewisse Monotonie ist meistens da nicht weg-

zuläugnen , wo an die Stelle des Recitativs jene

Neuerung tritt; die Handlung wie die Musik schleppt

sich bei solchen Stellen bis zur Ermüdung hin." —
Andere sprechen aus demselben Grunde von Ein-

förmigkeit des Ganzen und vorherrschendem Orato-

rieustlle.

Was wir so eben bei Gelegenheit der beabsich-

tigten Beseitigung des Recitativs in Parenthese be-

merkten, scheint in der Schtimann'schen Oper selbst

schon seine Bestätigung zu finden. Denn alle Be-

richte stimmen über das erdrückende Vorherr-
schen des Orchesters überein.

„Die Eigenschaften — sagt F. Brendel — , welche

Schumann s Werke charakterisiren, sowohl das was

sie auszeichnet, als auch das, was man ihnen neuer-

dings entgegen zu halten anfängt, finden sich auch

hier: von den erstem die Gesundheit, Frische und

Kraft, die Originalität; von den zweiten ein allzu-

grosses Uebergewicht des Orchesters über die Sing-

stimme, eine allzureiche Behandlung des erstem

gegenüber der letztern. Genauere Bekanntschaft

mit dem Werke muss hier erst das Unzweifelhafte

herausstellen." — Eben so die Signale, und ganz

ähnlich der Referent der Europa: „Der Stil trägt

den symphonistischen und oratorischen Charakter.

Dem Ganzen wie dem Einzelnen fehlt noch das
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dramatische Leben, das Ware Sonnenlicht des Tages.

Die Oper ist reich an einzelnen instrumentalen .Schön-

heiten, aber sie sind symphontotischer Art, sie Mei-

bea versteckt und verschwinden all minutiöse Einzel

heltea, weil keiu zusammenfassender Gedanke sie au

grossen Momenten sammelt, keüi dramatischer Griff

aie Concentrin und gipfelt. Der vorherrschende

instrumentale Charakter nimmt auch die Stimmen der

Sänger lediglich als Instrumente; nur die Chöre sind

entschieden fertige Produktionen.«

Die Chöre werden von Allen als der bedeutendste

und gelungenste Theil der Musik gerühmt; ehen

so die Ouvertüre. Allein selbst Blatter, welche die

Oper eine „eben so tief und warm empfundene, als

originell ausgeführte Meistersehöpfuvg" nennen, zwei-

feln, ob sie sich Bahn brechen werde.

Bei den Aufführungen feldte es nicht an äusseren

Ehrenbezeigungen für den Componisten und an ge-

spanntem Interesse» aber „es mangelte die reehie,

innere Wärme, die Begeisterung, die andere Werke

des Tonsetzers hervorgerufen haben." (JF< Brendel).

Das Textbuch besprechen wir in der nächsten

Nummer: wir müsseu es leider für gänzlich verfehlt

halten. -

Tage»- und Un4erhfUtung»blatt.

• Köln. Am Sonntag d. 7. Juli fand eine von

der musikalischen Gesellschaft und der Liedertafel

veranstaltete Sängerfuhrt auf dem Rhein statt. Bin

reich bewimpeltes, besonders zu diesem Zweck ge^

miethetes Dampfschiff nahm um 7 Ihr Morgens die

zahlreiche Genossenschaft von Künstlerinnen und

Künstlern, von Freundinnen und Freunden des Ge

sau^s auf und bald belebte ein buntes, geselliges

Gewirr bei günstigem Wetter das ganze Verdeck,

auf welchem die Klänge der Milltairmusik mit all

gemeinen Liedern und mit Vorträgen des Männer-

chors abwechselten. Die Fahrt ging zunächst nach

Linz, wo der Dattenberg bestiegen wurde, und von da

Rheineck vorbei bis in die Nähe von Andernach. Eine

schwimmende wohlbesetzte und wohlbestellte Tafel

bewegte sich im Angesicht der saftgrünen Wein-

berge , der Felsen und Burgen zwischen Brohl und

Breisig unter der erfahrenen Hand des Steuermanns

in richtigem Takte und gut aufgefasstem Tempo

Andante con moto stromauf und stromab, und da der

Rhein als Musikverständiger auch nicht zurück-

stehen wollte, so sorgte er durch sechsuiidvierziger

Abgesandte für die gehörige Stimmung, wobei

es ihm denn freilich auf die Erhaltung der gleich-

schwebenden Temperatur nicht immer genau ankam,
L'ebrigens erreichte er seinen Zweck so gut, dass

selbst die Wirkung elektrischer Strömungen und eine

zudringliche Menge von tropihnren Körpern die ein-

mal gewonnene Stimmung nicht herabdrückte. In

Kemagcu wurde die Apollinariskirche besucht, In

dereu untern uud obem Hallen ernste vierstimmige

Mäunergesänge eine schöne Wirkuug machten. Bei

weiterin Herabschwimmen verlieh der Vortrag von

zweien jener fünfstimmigen Lieder, in denen H i 1 1 er
die Soni anstimme auf so reizende Weise mit dem
Männerquartett verbunden hat, der Fahrt die schön-

ste künstlerische Zierde. Denn Fräulein Sophie
Schloss, erst vor zwei Tagen aus England zu-

rückgekehrt, wo sie mit IL Sonntag und Forines

den Ruhm deutscher Gesangeskunst von neuem ver-

herrlicht hat, begrüsstc mit »Wie ist die Welt
doch so schöii!" die rheinische Heitnath wieder

aus voller Seele, uud mit der „Lerche" schwang
Bich wie die Lerche ihre Stimme im Fluge der Triller

auf, dass jedes Ohr und jedes Herz davon freudig

erbebte. Kein Laut regle sich auf dem Verdeck,

der Kampf der Kadschnufelu mit den Wogen rtihete,

der Rheiu trug freudig still »las schnellende Schiff,

dem jetzt die volle Berechtigung w urde, die goldene

Lyra als Wahrzeichen zu fnlliren. Am Srhluss brach

der Beifall in lauter Huldigung für die Sängerin und

den Tondichter aus. Möchten wir doch Beide in Zu-

kunft recht oft so nebeneinander erblicken, uud unsern

Wiiilerconcerlen dasjenige, was ihnen durchaus mich

fehlt, dadurch gewonnen werden! — Weiter hatten

wir noch das Vergnügen, die bedeutende Klavier-

virtuosiu, Fräulein \\ ilhelmine Claus aus Frag,
zu hören. Die uoch sehr jugendliche Künstlerin trug

eine Trausscriptimi von Heller („die Forelle") und

eine Etüde von Dreischock trotz der Hindernisse,

die das Instrument bot, mit Bravur und Ausdruck

\or und erregte in allen Zuhörern den lebhaftesten

Wunsch, ihr treffliches Talent recht bald in einem

Concertsaale bewundern zu können.

Bei Bonn legte das Schiff zum letzten Male vor

Arndts ll.use Lei. Der Sangerchor fragte: «Wo
ist des Deutschen Vaterland?" und iu dem donnern-

den Hoch auf den edlen Greis sprach die Zuver-

sicht des Bew usstseins die Anlw ort aus : _W enn auch

jetzt nur in den deutschen Herzen, einst trotz nlle-

j clll — wenn auch erst über Deinem Grabe —
überall auf deutscher Erde!*

I uter dem Glanz steigender Raketen und funkeln-

der Leuchtkugeln landete das Saiigerschifl mit ein-

brechender Nacht wieder bei Köln. Den Festordnern

ein daukbates Hoch!

Johanna W agener, früher in Dresden, wel-be

in Berlin auf der königlichen Bühne am 4. Juni

die Donna Anna und am 6. die Rezia in W e-

bersOberon, später auch die Fides gesungen hat,

wird als Stern erster Grösse gepriesen. Heroische
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Gestalt, ungemeine Kraft der umfangreichen Stimme,

ein hoher Grad künstlerischer Ausbildung;, inniges

Verständnis» der Rolle sollen ihre Darstellung der

Anna zu dem Grossartigsten machen, was seit lan-

ger Zeit gesehen worden. In der That wurde sie

während 3er Scene, was in Berlin selten der Fall

ist, mehremal stürmisch gerufen. Eine Correspondenz

in den Signalen stimmt jedoch den Tod etwas herab.

Jenny Lind gegenwartig in Ems, soll trotz dem
das» sie "in London und Berlin allen Bitten wieder-

standen hatte, in Stockholm doch wieder die

Bahne betreten haben — indess nur in der Festoper,

welche zur Feier der Vermählung des Kronprinzen

von Schweden mit der Prinzessin Louise von Hol-

land gegeben worden ist. Der Text dieser Oper
tat von Isidor lolin (?), die Musik von Peter
Herr mann. Der Empfang der Sängerinn in Stock-

holm, ihr Einzug auf einem mit vier weiss«» Rossen
bespannten Wagen, Erleuchtung der Strassen, Sere-

naden u. s. w. soll bei dem Volke einigen Unwillen

erregt haben, der jedoch durch die Erinnerung an

ihre Wohlthätigkeit gedämpft worden.

Berlin. Wilhelm Tschirch, städtischer Musik-
direktor in Liegnitz, hat „Eine Nachtauf dem Meere"
für 4 Männerstimmen und Orchester componirt. Text
von Stiller. Das Werk ist hier am 16. Mai aufge-

führt norden und erhielt den für ehie solche Arbeit

von der Akademie für Männergesang ausgesetzten

Preis von Einhundert Thalern. Der Inhalt ist fol-

gender: Hymnus an die Macht — Duett: glückliche

Fahrt — Chor: Blaset frisch, ihr muntern Winde

—

Recitativ: Windstille — Matroseulied : Solo mit Chor— Lied des Kapitäns: Heimath und Liebe — Sturm,
Orchestersatz — Chor: Himmelhoch thürmt sich die

Welle — Rettung, Nen lacht das Glück, es schwand
die Noth — Schlussfuge : Preis und Ehre deinem

Von Verdi's: J Iflasnadieri. die Räuber, grosse
Oper in 4 Akten, frei nach Schillers Räubern
bearbeitet von Maifei , ist der Klavierauszug er-

schienen. — Was muss heut zu Tage nicht Alles

zu Operntexten herhalten! Es wundert uns, dass

sich noch Niemand an eine Bearbeitung der ro-

mantischen Tragödie dieJungfrau von Orleans
gemacht hat — Erscheinungen

,
Gesichte, tiefe My-

stik und Romantik, Lager, Schlachten, Königskrönung,
Teufels- Anklage, Donner und Blitz, welche Momente
für die Musik des Jahrhunderts! Nur der Schiller-

sche Schinna atnsste abgeändert werden : man könnte,

schlagen wir vor, die Jungfrau den Schelterhaufen

besteigen lassen, dessen Flammen zwar emporlodern,
aber plötzlich durch einen Platzregen aus heiterm

Himmel, welcher das ganze Theater überschwemmt,
wanderbar gelöscht werden. Auf jeden Fall etwas
ganz neues, noch nicht dagewesenes, — und wenn
bei der ersten Aufführung dafür gesorgt würde (et-

Gratis-Vertheflung von Regenschirmen),

dass bei der 8ehlussscene das ganze Publikum In

entzückter Täuschung die Regenschirme aufspannte,
so wäre der Erfolg der Oper vielleicht gesichert.

Der König von Holland bat den Befehl erlassen,

dass für das französische Theater hn Haag alljähr-

lich eine neae komische (?) Oper angefertigt werde.
Den Text zu liefern ist den französischen Dramati-
kern überlassen, allein znr Preisbewerbung für die

Musik werden nur Holländer zugelassen. Der Preis
soll in einer grossen goldenen Denkmünze bestehen.
Eine ähnliche soll fortan der besten Tragödie oder
Komödie in holländ. Sprache zuerkannt werden.

Warnung. Eine junge Künstlerin in Berlin war
in der Theaterwelt nicht unter ihrem eigenen, son-
dern unter dem Namen ihres Stiefvaters aufgetreten,

ohne dass jemals Anstoss daran gefunden worden
wäre. Vor einiger Zelt erhob der Poiizeiauwatt

Anklage gegen sie wegen Führung eines falschen

Namens. Der Richter erkannte dem Antrage gemäss
auf fünf Thaler Geld- , oder acht Tage Gefängniss-
strafe, indem ausgeführt wurde, dass durch Gebrauch
and Sitte, wie sie nach Angabe des Vertbeidigers
der Angeklagten bei den Theatern, sogar bei der
Hofbühne in Berlin selbst seit Jahren herrsche, Ille-

ntals ein Kccht begründet werden könne. Der Po-
lizefianwalt erklärte ausdrücklich, dass er die Angabe
der Angeklagten zu besondern Nachforschungen be-

nutzen und gegen alle Schauspieler Anklage erheben
werde, welche nicht ihren Familiennamen, sondern

moreiK Nai fiih

Neue Musikalien

A. Diabelli & Comp, in Wien.
Sgr.

L'hotek, Fx., 1. Rondinelto for Pianoforte Solo (Marino

Faliero) op. 33 63
/,— 15. Rondinetlo für Pianoforte Solo (Die Zigeune-

rin) op. 88 10

I>labelll, A., Jugendträume för Pianoforte «od Violine

op. 162. Nr. 35. 36 (Maria di Rohau) ä ... 15
— Die Vioiinstiraiaen dazu a 5
— Euterpe für Pfte. Solo (Macbeth). Nr 489. 4M • 15
— ,. „ „ „ Nr. 491 . • . 16J

/i

»»etiler, Th., 2 Marches florentincs, pour le Piano.

Op. 68 15
— Onziene noelarne pour le Piano, op. 69 ... . 13%

Earft-hiarclt Jul., Ifaynan-Marsch f. da« Pianoforte, op. 5 10

Geljrer, Conti., Sebnaocht. Ronanie für dal Pianaforte

op. 15 10
— Erinnerung an 6chalho4T. Andante far dai Piano-

forte, op. 16 10

Hmallnarer, C, 3 Morceaux de Selon p. le Piano, op. 71. 25
— Aurora-Walter fir da* Pianoforle, op 72 . . . 10
— 3 Pantatie-Siockc, für das Pianoforte, op. 74 . . 25

L , Scblick-Mariob, für da» Pianoforte . . 10

ien-Qoadrille, für dai Pianoforte, op. 2 ... 10

Schubert, Fr., Fantlilie ponrle Piano a 4 au. , op. 15 60
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Till, A. fcmil, Onvcrture tu dem Lustspiel : „Der Robin", Sfr.

für du Pianoforte 15
— Dieselbe vierhändig 25

Winterte, Ed., 3tc» Polponrri f. Pfte. aber Baumsnn's
Gebirgs-Bleamln, ©p. 15 Nr. 3 15

— 4les dito über dilo, op. 15 Nr. 4 15
— Der Frühlingsbote. Original-Melodie Tür da« Piaoo-

forle, op. 28 10
Schubert, Fr., Fantaisie poor Piano et Violon, op. 159 65
rlcelnldl, C., L'Ahbandono. Homanza e Polacca per

flaulo cod accompagn. di Pfte. op. 9 .... 30
— II Biraprovero. fanlasia per flaulo con accompagn.

di Pfte. op- 12 35
Schubert. Fr., Introdoction et Variation! »ur un lafme

originale pour Piano el Hüte, op. 160 .... 45
Hochlar, Th., d'Aspre-Martch für Militair-Musik, op.

68 Nr. 1 40
— Cascinen-Marsch für dilo, op. 68 Nr. 2 80

Nlunsjeh, L., Schlick-Mararh für dito 35
BaumajUi, AI , Bleamln 5. Heft, für 1 oder 2 Sing-

stimmen mit Pianoforte, op. 16 25
— Vor dem Gitlcrthor. Romanze für 1 Singslimme

mit Pianoforte, op. 17 10
C, Dca Kriegers Thräna für 1 Singitirame

mit Pinnoforte-Bcgleitung, op. 5 10

I, C. G., Lamentalionef Jercmiae mit Phyabarmonika

oder Orgel. 3 Hefte 150

Pohl, C. F , Waldlieder für 1 Singstimme m. Pfte. op. 5 10

Proeh. H., Da* Muttergnitesbild ond Widmung. 2 Lie-

der für 1 Singslimme u. Pianoforte, op. 160. . 10
— Vesper. Lied für 1 Singstimme uud l'ianoforle,

op. 161 10

Schubert, Fr., Nachgelassene Dichtungen, Heft 45—48 90
— Immorteilen. Gesänge für Alt oder Bau. Nr. 1

bi» 24 ä 5, 7'/, n. 10

Neue Musikalien von Job. Andrö
in Offenbach a. N.

Gesangmusik. sgr.

Abt, F., . p. <;£> 4 zweistimmige Lieder mit l'fle. . . 25
— Op. 70. 10 le.chlc zweistimmige Lieder. ... 25

Dieselben in drei Heften a 10

i

der deutsche, Uriginalkompo^itionen für

4 Männerstimmen von Abi, Speier, Mohring, Bell-

BUnn ii. Schädel, 4 Hefte a 25
Abt, F., np. 07. <i Lieder mit Pfte. (einzeln ii :> Sgr.) 18

Franz, B., op. 12. 0 Grsdnge mit Pfte 25
iloflnmnn, J. B., Serena. Lieder von Speier, Abt,

Kücken u. 3. w. mit leichter Guitarrebegleitiing. I. 15

Henkel, II., op. 1. 5 Lieder für Alt mit Pfte. . . 17»/2
ffloebrlng, F., op. 2:>. 4 Lieder mit Pflc 15

Dicaelbcn einzeln zu 5 und 7'/, Sgr.

Der Trompeter für Bariton mit Pfte.. . 12
mit Pfte, oder Guitarre:

Den lieben langen Tag 5

Vülkshjmiie, von Geliert 5

Abschied an die lleimalb. Tiroler Lied . 5

Die blauen Angeo. Nr. 5. Leute Rote a 5

Rheinweinlied von J. Andre 5

Hoch vom Dachstein 5

Lieder ans Dorf und Stadt 5

Da* Mailuftel 5

Nr. 1.

2.

3.

4.

6.

7.

8.

9.

der

FORTE PIAÄOS k UWE
von

S. P. Erartl in Pari»
in Cöin " H

Wir beehren uns anzuzeigen, das* Herr SebastiM I

in Pari« on» den alleinigen und ausschliesslichen Verkauf seiner
rühmlichst bekannten Fort« Pianos 4 Harfen für Deutschland
übertragen hat, und wir demzufolge ein wohl assortirtes Lager
derselben hier am Platze unterhalten werden.

Dnrch diese Uebereinkunft in den Stand gesetzt, besagte In-
strumente unter vortheil haften Bedingungen erlassen in können,
hallen wir uns , indem wir jede sonstige Auskunft zn ertheilen
bereit sind, zu geneigten Auftragen bestens empfohlen.

Cola, im Deebr. 1849.

Jem* Mtnrim Mtrtmttmm «*• c.
Da» Lager befindet sieh Marzellenstrasse No. 19=

Comptoir Marzellenstrasse No. 35.

Neue,
höchst interessante Tanzeonipositionen

Tür Piano
von

J. Mayer.
Walzer Sgr.Grazientänze,

Erste Liebe,

Der Stillvergnügte,

Frühllngsahnang, „

Der Haskenball, „

An die HolToung, „

2 Polkas, „

3 Polkas,

Tanzbilder, 9 kl. leichte Stücke für Piano

(Die Orekcsterstimmen der Walzer sind auf feste Bestellung

zu haben.)

Alle Musikfreunde werden auf diese Epoche machende Erschei-

nung aufmerksam gemacht.

Leipzig, Juni 1850. Gustav Brauns.

10

10
10

12'/,

12 V,
5

7%
20

Im Verlage, von Eduard Eisenach in Leipzig ist erschienen

lle Bnchhandlungen zu haben:

Aesthetik

fler Tonkunst
von Prof. Dr. Ferd Hand,

Geh. Uofralh in Jena.

2 Theilc. 2. Ausgabe. Gr. 8. 66

V

2 Bogen.

Preis 5 Thlr.

Alle ia der Musik-Zeitung angek find igte Musikalien ssad in der

on M. Schleus zu haben.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bi«choff. Verlag von M. Schlots. Druck von J. P. Bachem, Hof-Buchhändler n. Buchdrucker in Cöln.
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Rliniiisclie Miisik-Znfiiiijr

für Kunstfreunde und Künstter
herausgegeben von Professor Ii. BlschofT.

Nro. 3. C Olli, den 20. Juli 1850. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Sanalag wenigstens ein ganzer Rogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr betragt 4 Thlr.

Darch die Pott belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Kummer 4 Sgr. — InsertionsGebfihren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe und Packele werden unter der Adresse des Verleger* H. ScbJoss in Cöln erbeten.

Der jPropliet von Scrlbe und
Meyerbeer.

II.

Nach einem kurzen Vorspiel des Orchesters (21

Takte Dominanten - Accord von G) hebt sich der

Vorhang. Wir vermissen ungern eine Ouvertüre,

welche die Ilauptmomente der Handlung andeutete,

wozu aus der Oper selbst sehr brauchbare Motive

hätten genommen werden können ; der Schluss der-

selben konnte ja immer einen Uebergang in die

Introduction bilden: jetzt ist die Eröffnung doch gar

zu leer und nichtssagend.

Wir befinden uns in einer ländlichen Gegend bei

Dort recht an der Maas. Ein Hirt bläst auf der

Schalmei den Morgenruf, dem ein anderer in der

Ferne antwortet: die Bühne belebt sich durch Land-

leute, welche auf die Arbeit gehen, Müllerknechte

u. s. w.

Der Chor Nr. 1 G dar % Andant'mo paslorale

schildert das freudige Behagen an einem schönen

8onnenheitern Tag. Das Landvolk lagert und setzt

sich iu Gruppen, um das Frühiiiahl zu nehmen. Im

Vorspiel und den Zwischenspielen klingeln in den

Oboen , Clarinetten . grossen und kleinen Flöte mit

dem Pizzicato der Geigen die Glöckchen der Heel den.

Die Soprane treten überraschend mit der Melodie

ein , welche Bratsche und Fagott nachahmen , wäh-

rend die andern Singstimmen nur harmonisch beglei-

ten : am Schlüsse jedoch nehmen die Bässe die

Figuren des Violoiicells und Fagotts mit auf und

schlie.ssen in absteigenden Sechszehnteln. Das Ganze

anspruchslos und lieblich. Man kann einwerfen : aber

durchaus nicht das holländische Landleben charak-

terisirend. Richtig — eben so wenig als Weigl's

und so vieler anderer Compouisten Musik die Wahr-

heil des schweizerischen darstellt. Genug, dieser

einleitende Chor ist ein ächtes Idyllion, ein Bildchen

heitern Erwachens auf dem Lande; seine Melodien

wollen nichts anderes bedeuten, als Thautropfen,

welche von der Frühsonne beschienen werden.

Bertha, ein Landmädchen, ist unter den Andern.

Ihre Caratbie in ß, welche auf den Chor folgt, kann

füglich wegbleiben (im Leipziger Klavierauszug be-

findet sie sich auch gar nicht), sie ist nur eine Con-

cessinn an die Sängerin, geschrieben im Auber'schen

Stil, ein ansprechendes Salnnstück ohne tiefere Be-

deutung.

Während eines langen Vorspiels erscheint im Hinter-

gründe Fides, Johanns Mutter. Bertha eilt ihr

entgegen und führt die Ermüdete nach der Vorder-

Mttine: Fides umarmt und segnet sie und steckt

den Verlobungsring Johanns an ihren Finger. Das

Orchester hegleitet diese pantomimische Scene durch

eine sanfte, grösstenteils von Blasinstrumenten aus-

geführte Musik fjC mal nach C dur). Aehnliche

Stellen, in welchen das Orchester der Dollmetscher

des stummen Spiels ist, kommen öfter vor und ge-

hören meist zu den gelungenen.

Aus dem Wechsclgespräch der beiden Frauen (theils

Recitativ, theils fmrlando im Allegretto) erfahren

Digitized by Google



18

wtr, dam Johann, ein wohlhabender Wtrth in

L erden, Bertha, eine arme Waise, zur Gattin

erkoren hat und dass dessen Matter Fides die glück-

liche Braut ihres einzigen Sohnes zur Hochzeit

abholen will, um ihr dann auch die Haushaltung,

welche sie selbst bis jetzt geführt, zu übergeben.

Allein Bertha, Unterthanin des Gutsherrn Grafen

Oberthal, dessen Burgschloss man im Hintergründe

rechts vom Zuschauer erblickt, muss zur Heirath

und zum Verziehen aus der Heimath erst des Gra-

fen Einwilligung erbitten. — Die Musik ist hiermit

Recht und mit Glück in dem Charakter der Gattung

der komischen Oper gehalten : eben deswegen gefallt

uns am Schlüsse des Allegretto der Fides das tiefe

b auf „mon fils nous attend pour ce soir" nicht,

es ist hier zu anspruchsvoll (mit dem deutschen

Text vollends pretiös, wo es auf die Silbe A vou

„Abend" fällt), es nimmt die Wirkung, welche die

Anwendung der tiefen Brusttöne in der Rolle der

Fides späterhin an geeigneten ernsten und bedeu-

tenden Stelleu macht, bei dieser sehr einfachen

Situation vorweg, und wird somit musikalische Ko-

ketterie.

Als sich die beiden Frauen dem Schlosse zuwenden,

erscheinen auf dem nügel links drei in schwarze

Gewänder priesterartig gekleidete Männer, die lang-

sam vorschreiten, während die Landleute neugierig

sich nach ihnen hinwenden. Ein mystisches Vor-

spiel von Fagotten und Basshörnern (F mal nach

As dur) kündigt wie ein Orgelpräludium ihre Er-

scheinung an. Fides erfährt auf ihre Frage von

Bertha, dass „diese schwarzen Gestalten", in denen

jene schou nichts gutes ahnt („an.r figures sinistres*)

„Diener des Herrn" sind, welche seit einiger Zeit

in der Gegend das Wort Gottes predigen. Es sind

die Prediger der Anabaptisten oder Wieder-
täufer: 1

) Jonas (Tenor), Matthisen (Bass) und

*) Di« Sekte der Taufgesinnten, von ihren Gegnern Wie-

dertäufer genannt, entstand in Folge der Hcforaation schon

von 1521 an und halle 1524 nntcr dem Volke am Nieder-

rhein, in den Niederlanden und Westfalen bereit* grossen

Anhang. Sie verwarfen die Kindertaufe, die theologische

Gelehrsankeil, die bestehende bürgerliche Ordnung: ein

neues heiliges Geschlecht erstehe in ihnen, Jeden sei die

Gabe der Weissaguug undAuslegunggötllichcrOffen-

laeharias (Bass). Mit ihrem choralmänsigen Anf-

ruf an das Landvolk:

Sintis»« im 9ra.^^^^^
Ad noi, ad aa-ln- la-rea üb- — <i«m

„(Zu uns, zum heilbringenden Taufwasser kommt

wiederum, ihr Armen, zu uns kommt, ihr Völker!")

schreitet das tragische Element herein; mit dem

idyllischen Getändel ist es vorbei, der Ernst des

Lebens mit allen den Gährungsstoffen , welche die

Leidenschaft des Menschen aus religiösen und poli-

tischen Elementen bereitet, mit Einem Wort die

Geschichte, und zwar ein grauenvolles Stück Ge-

schichte kündigt sich an. Es zieht wie eine Ge-

witterwolke über dem heitern Tage herauf und diese

weicht von jetzt an bis zum Schlüsse der Handlung

nicht von dem Horizonte; auf ihrem Dunkel setzen

sich alle Gestalten, alle handelnde Gruppeu des Dra-

mas so ab, wie die Gegenstände in der Natur bei

Beleuchtung während der Gewitterschwüle gegen das

düstere Grau des Hintergrundes abstechen.

Das Landvolk wendet sich andächtig ihnen zu, es

erblickt in ihnen „vom Worte des Himmels Erfüllte«.

Sofort predigen die Drei, Einer nach dem Andern,

den Bauern ihre Lehren und regen sie zur Empö-

rung auf (C mol 7» con tnoto):

barungen verliehen, das innere Wort gelte allein, Nie-

mand dürfe etwa* Eignes haben, Alles sei Allen gencin.

1533 kanten Joh. Bockhold aus I.eyden und Joh. Matthisen

aus Haarlem nach Münster : Matthisen trat alt Prophet auf,

bewog und zwang die Bürger all ihr Gold und Silber an

Geneingut herzugeben, blieb bei einen Ausfalle. Nun wurde

Johann von Leyden (Bockhold) 1534 iura „Könige des

neuen Zions" gekrönt; ein Jahr darauf (24. Juni 1535)

Münster durch Verrath eingenommen. Doch die Lehre konnte

nicht mehr unterdrückt werden: vielfach gellutert breitete

sie «ich besonders in Holland und am Niederrhein aua

(Mcnnonitcn).
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Di« ihr dfagl die.« Faider »I mr. Schwei««,

Wollt ihr Midlich den Lokn für enern Fl«i*«

Duo dann: imI ms xtnile!

Wellt ihr d»» «««Ite Schlou, von dem die Banner weh«,

Zu lang' in Skiarenjoch habt *m Boden ihr gefleht,

Wa» erniedriget war, wird erhöht I

Erhebet Euch!

Natürlich bilden diese Reden keine Cantllenen,

sie können nicht anders als deklamirt werden, nnd
die Begleitung ist vortrefflich. Die Fagotte, welche
In der Oktave unter den Männerstimmen abgebro-

chene Achtelfiguren in Sexten oder Terzen abstos -

sen, die vereinzelten Pizzicati der Bässe, die schroffe

Sechzehntelfigar der Bratsche und ihre grollenden

Triller, die Rufe des Horns dazwischen — Alles

dies glebt ein Bild der im Dunkel der Mystik zur

Aufregung wühlenden Leidenschaft, deren Zweck
bei dem „Erhebet euch!" durch den aufsteigenden

Dreiklang von C dur plötzlich in Wort und Mnsik
Mar wird.

Die Bauern fangen an sich zu rühren — All. mod.

% F dar — sie treten die Wiedertäufer mit Fra-

gen an und diese verheissen ihnen Elgeuthum, Ab-
schaffung der Zehnten und der Frohne, Freiheit,

Herrschaft über ihre Unterdrücker. Die Gemüther
erhitzen sich (C mal piü moto), die Männer murmeln
„sie haben Recht, Gott will es!" die Frauen, die

bis jetzt geschwiegen, rufen charakteristisch „ja"

darein, und „ihr habt die Macht! Voran!"; und wäh-
rend das ad nos der Wiedertäufer Immer mahnender,

das Geschrei der Weiber um „Rache an den grau-

samen Herrn" immer aufstachelnder ertönt, rufen die

Männer Tod und Verderben über die Tyrannen und

der ganze Chor fallt in die obige Melodie ad nos

ad salutaretn etc. ein, welche auf dem orgclpunktisch

durchklingenden G der wirbelnden Pauke, der Brat-

schen , /. Violinen , /. Oboe und Hörner mit dem
furchtbaren Unisono aller übrigen Instrumente und

aller Singstimmen im schweren % Takt hereinbricht;

„Malheur d q«i nout eomballrail,

Son tvppliee est toul frft'.*

Weh' dem, der uns entgegen tritt,

Tod und Martern «ind «ein Loo«!

10

Bei der zweiten Phrase in F <tW aber bricht sie

in der Mitte (nach rot*«) ab und das Landvaik ruft

aliein, aur von S Posaune», Fagott, nnd tiefen Fl«-

ten-, Oboen- und Clarlnett-Tönen piaidssimo begleitet,

choralmässig mit einfacher Modulation (Sopran es

/ es rf, Bass as / g) nach 6 dur:

„Dien tigne tarrit!'

Gott «eJbit mit den Sprach

!

Das Ist freilich gemacht, aber es ist schön
gemacht.

Ein stark anschwellender Pauken- und Trommel-*

wirbel führt unmittelbar darauf in ein scharf rbyth-

mislrtes Allegro mod. in C dur. Begeistert stimmen

die Wiedertäufer den Hymnus an:

O roi Jet cieux! c est ta tictoire.

Die* de» eomkaU, t*UU tut nout!

Lei nationt terront ta atetre

El Ion toltil luira p«ur <•»*.

Dein, o Herr! «ind Ruhm und Ehren,

Colt der Schlachlen, verlas« un» nicht!

Alle Völker werden dich verklären,

lieber alle leuchten wird dein Licht.

Zu dem Unisono der Singstimmen machen die

Ventiltrompeten, welche mit der Melodie zweistim-

mig gehen, eine gute Wirkung. Das Volk, das sich

mit Heugabeln, Sensen und dgl. bewaffnet hat, wie-

derholt den Hymnus unter dem vollen Glanz aller

Klangmittel des Orchesters und führt die drei Apostel

im Triumph einher. Der Fanatismus erreicht den

Gipfel:

„Zum Kampfe! Freiheit, dich wollen

Kühn wir erwerben,

Oder freudig für dich sterben!

Den Tyrannen Tod!

So will's Gott! (Hellst)

Diese ganze Eiuleitung des Dramas ist sowohl

in poetischer als musikalischer Hinsicht sehr gelun-

gen: hier ist Leben und Wahrheit, schwuugreiche

Melodie, richtige Behandlung der Tonmassen. Na-
mentlich ist der Chor in seiner wahren Bedeutung

für die Oper aufgefasst, nämlich das Volk auf der

") Wo uns die Uebcrsctzuog von Reil stab schwach schien,

haben wir eine andere an ihre Stelle gesetzt, um den Ein-

zelnheiten de« Texte» «o viel «I* möglich ihr volle« Recht
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in Wort und Musik darstellend, selbstständig,

eingreifend in die dramatische Handlung, nicht Lü-

ckenbüsser oder Folie des Sologesangs. Die Ge-

>, das hutorische Leben tritt hier sichtbar

uns hin : diese Verheissung von Freiheit, Besitz

nnd Herrschaft an Gedrückte und Geknechtete, diese

Verkündigung von dem allen im Namen Gottes, das

mystische Dunkel, welches die Töne über die Pre-

digt der Wiedertäufer verbreiten, das Anwachsen

der heiligen Schwärmerei bis zum fanatischen Wahn,

das Alles ist hier in einem dramatisch-musikalischen

Bilde so vor Angen geführt, dass wir der grossar-

tigen Auffassong desselben die Anerkennung nicht

versagen können.

Während der letzten Takte ist der junge Graf von

Ob er t ha 1 mit einem Gefolge von Rittern und Tra-

banten unbemerkt aus dem Schlosse die Treppe her-

abgeschritten: nur Bertha flüstert seinen Namen ih-

rer Schwiegermutter zu. Bei seinem Vortreten wei-

chen die Landleute erschrocken zurück; er erblickt

die Wiedertäufer und verhöhnt ihre Lehre. Als sie

ihn mit den Worten antreten: „Weh' dem, o ed-

ler Herr, dessen Augen sich nur dem Irrthum off-

nen", erkennt er in Jonas seinen ehemaligen Haus-

und Kellermeister
,

„der ihm seinen Wein
stahl", befiehlt den Trabanten, ihn zu züchtigen

und dann sein „teuflisches Gesicht" aus seinen Au-

gen zu entfernen, worauf die Wiedertäufer von Söld-

nern abgeführt werden.

Dieser Auftritt erscheint als ein grosser Missgriff

des Dichters: er nimmt durch die Leichtfertigkeit,

mit welcher er uns den einen Prediger der Anabap-

tisten als Dieb und Betrüger vorführt, allen die hi-

storische und noch mehr die poetische Wahrheit \ er

entzieht ihnen die ganze Theilnahme der Zuschauer,

auf welche sie als Schwärmer, als fanatische Welt-

verbesserer eine gewisse Berechtigung hatten, und

was der Componist zu einem tragischen Element

emporgehoben, das zerrt der Textmacher zu fraz-

zenhafter Komödie herab. Bewusste Betrüger

können nur Abscheu, niemals Interesse, wäre es

auch nur Mitleid, erregen, und Scribe raubt durch

diese Leichtfertigkeit, die durch nichts nothwendig

gemacht wird, seinem Drama ein bedeutendes Stück

geschichtlich-tragischer Grundlage. Wie anders hätte

es sich gestaltet, wenn er diese Drei als wirklich

in gutem Glauben Handelnde dargestellt hatte, als

Opfer einer überspannten Ueberzeugung , als in

Selbsttäuschung Befangene, die sich in der That für

gott begeistert hielten. Allein er hat es ordentlich

darauf angelegt, durch eine Menge von einzelnen

charakteristischen Zügen, die durch die ganze Oper

zerstreut sind, sie als die bewusstesten Heuch-
ler, als habgierige, genusssüchtige Egoisten hinzu-

stellen, und hat dadurch die Empfindung der Zu-

schauer in ewigen Conflict mit der Empfindung des

Volkes auf der Bühne gebracht, indem dieses In Je-

nen eine Wahrheit schauet, die dem Publikum als

Lüge vor Augen steht. Hierin erblicken wir den

Hauptfehler in der Anlage des Textbuches.

Dass Scribe die drei Apostel also gezeichnet oder

vielmehr gebrandmarkt habe, bloss um den höbern

Klassen eine pikante Concession zu machen, als

seien die socialistlschen Ideen auch unseres Jahr-

hunderts überall aus den niedrigsten und unsittlich-

sten Beweggründen entsprungen, können wir kaum
glauben. Er hat wohl dadurch den nachherigen Ver-

rath an dem Propheten motiviren und überhaupt dem
Charakter dieses Helden des Drama's in der Schlech-

tigkeit Jener eine Folie geben wollen, auf welcher

er reiner und glänzender hervortrete. Allein der

Verrath hätte sich sehr leicht auf andere Weise in

irgend einer Leidenschaft begründet herbeiführen

lassen, und, wenn die zweite Absicht den Dichter

leitete, so vergass er dabei, in wie grosse Gefahr

er dadurch seinen Helden selbst brnchte, nämlich in

die Gefahr, neben solchen Gesellen für Ihres-

gleichen gehalten zu werden — was denn

auch, wie die meisten Kritiken beweisen, in der

Wirklichkeit nicht ausgeblieben ist. I nserer Mei-

nung nach ist aber Johann der Prophet, für die

Theilnahme des Publikums allerdings zu retten, wenn

auch freilich jetzt nur durch geistvolle Auffassung

und vollendete Kunst des Darstellers dieser Rolle,

was wir später zu zeigen versuchen werden. Wir

w iederholen es, nicht die Verzeichnung des Charakters

des Propheten, sondern die Carricatur der drei

Apostel, welche das historische Gerüst des Dra-

mas tragen, diese Carricatur, die mit der eben er-

wähnten Scene beginnt, ist der grosse Fehlgriff des
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Dichters. Diu es in der wirklichen Welt Zeloten

and Macker giebt, welche allerdings „höchst heilig"

scheinen und doch gründliche Schufte sind, kann ihn

auf keine Weise entschuldigen.

Graf Oberthal erblickt Bertha: sie nähert sich

ihm schüchtern, erzählt in einer Romanze (F dur V«)

dass Johann, der sie einst ans dem Strome geret-

tet, sie zum Weibe erkoren habe, und bittet um die

Einwilligang des Gutsherrn. Fides unterstützt die

Bitte und so wird die Romanze mit ihrer naiv lieb-

lichen Melodie zu einem Zwiegesang, dessen Wir-

kung auf das Gemüth des Hörers leider durch eine

10 Takte lange Schlusscadenz in Terzen und Sexten-

gängen a la Bellini. wieder verwischt wird. Dass

Meyerbeer das Widersinnige einer solchen Zugabe

von Kehlenorgelei nicht fühlen sollte, ist kaum an-

zunehmen : um so mehr ist es zu bedauern, dass er

dem verkehrten Pariser Geschmack so nffectirte

Knickse macht.

Trotz der Cadenz versagt Oberthal, von Ber-

tha's Schönheit zu schnöder Begier entflammt, seine

Einwilligung. Ein Schrei des Entsetzens im Volke,

und dann im dumpfen Ton des empörten Gefühls

der Ausruf (.All. agit. D moi %): „Welche neue

Schandthat! müssen wir uns diesem ehernen Joch

beugen?" Doch Oberthal tritt ihnen mit Trotz

entgegen, deu auch die Melodie ausspricht:

rechte haben das Feld gedüngt und wir ahnen eine

blutige Ernte.

5>

)c I m du, ]<• Ic vriu.jr lf ».mi», mol, ir.^ncur rlijtrlalil

auf seinen Wink schreiten die Söldner mit ge-

streckten Hellebarden vor, das Volk weicht zurück,

er lägst die beiden Frauen Fides und Bertha in sein

Schloss abführen und folgt ihnen.

Die Landleute stehen stumm und gesenkten Haup-

tes: da hallt aus der Ferne der Gesang der Wie-

dertäufer Ad nos, ad «alutarem undam etc. (in D
mal): sie erscheinen auf der Treppe des Schlosses

und breiten ihre Hände über das Volk aus, das vor

ihnen das Knie beugt, ihre Gebehrden richten sie

drohend gegen die Herrenburg — das Orchester

fällt ff mit dein D dur-Accord ein. Der erste Akt

ist zu Ende: die Saat der Wiedertäufer wird auf-

gehen: Willkühr und Verhöhnung der Menschen-

Blographlselie* über lebende
Künstler.

I. Jaques Fromeiilal Halen.

Dieser berühmte Operncomponist wurde im Jahre

1799 zu Paria von israelitischen Eltern geboren;

sein Vater war ein Deutscher, seine Mutter eine

Französin. In seinem zehnten Jahre wurde er als

Gesangschüler in das Pariser Couservatorium auf-

genommen, wo er reissende Fortschritte inachte und

zwölf Jahre alt den ersten Preis erhielt. Von seinem

dreizehnten Jahre an hatte er das Glück, seiue mu-

sikalischen Studien unter der besondern Leitung Che-
rub! nis fünf Jahre lang fortsetzen zu können.

Nachdem ihm im Jahre 1819 nach der Erreichung

und Aufführung seiner Cantate „Herminia" die

Akademie der schönen Künste den ersten Preis zu-

erkannt hatte, ging er-auf Staatskosten nach Italien,

wo Baini sein Führer in dem Studium der altern

italienischen Musik wurde.

Im Jahr 1822 kehrte er über Wien, wo er Beet-

hoven besuchte, nach Paris zurück. Allein es dauerte

lange, ehe er eine seiner grössern Tonschöpfungen

zu öffentlicher Aufführung bringen konnte: zwei

Opern, „die Zigeunerinnen" und „Pygmalion" rouss-

ten im Pulte verschlossen bleiben und sind früh

den Weg alles Papiers gegangen. Erst 1827 ging

seine Oper „der Hnndwerksmann" in Scene, jedoch

mit geringem Erfolg. Indesa die Bahn war ge-

brochen und eine Gelegenheitscomposition , „der

König und der Fischer" . welche zur Feier des

Namenstags Karls X. aufgeführt wurde, bewirkte,

dass die Acadimie royale seine Oper „Clary" an-

nahm. Sie hielt sich einige Zeit auf der Tagesliste

der grossen Oper. Auch seine nächste komische Oper

„Der Dilettant von Avignon" gefiel.

Hierauf schrieb er kurz hintereinander die Musik

zu zwei Balletten, und'brachte drei kleinere komische

Opern zur Aufführung, .Yella" — „Die Sprache der

Musik" — „Laflenr's Erinnerungen." Die von He-

rold unvollendet hlnterlaBsene Oper „Ludwig" vol-

lendete er mit Glück.
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Dennoch brachte ihn diese grosse Thätigkeit noch

nicht auf die Höhe eines eigentlichen Rufes; allein

er ermattete nicht und trat 1835 mit der Compo-

situm der „Jüdinn" auf, welche dann endlich den

glänzendsten Erfolg hatte. Ihr folgten im folgenden

Jahre Der Blitz, 1637 Guido und Ginevra,

1838 Die Dreizehn, 1842 Die Königin von Cypern,

1843 Karl VI., 1844 Der Guitarrero , 1840 Die
Musketiere der Königin, 1S48 Das Thal von

Andorra. Letzere Oper hatte wieder einen be-

deutenden Erfolg und wurde za Paris bereit« 165

Mal gegeben. Im Jahre 1849 schrieb er „Die
Rosenfee«, und 1850 den „Sturm*, über dessen

erste Aufführung zu London wir bereits berichtet

haben.

Die „Rosen fee* kennen wir noch nicht aus eig-

ner Anschauung; nach Berichten aus Paris und Brüs-

sel Boll sie eins der schwächsten Werke Halevy's

nein. Die „Stimmgabel" (le Diapason), eine musi-

kalische Zeitschrift, welche in Brüssel erscheint und

recht beachtenswerte Artikel liefert, brachte jüngst

einen Bericht über eine Aufführung jener Oper auf

dem dortigen Theater. Halevy, meint der Bericht,

„hat sich hier In die Manier Auber's geworfen,

aber ohne dessen Eigenschaften der Ursprünglich-

keit, des melodischen Schwungs, der Anmutb, Leich-

tigkeit und Charakteristik zu offenbaren. Man sieht

wohl, dass die Partitur von einem Manne geschrie-

ben ist, dem Bühnenkenntniss und Alles, was Form

und Zuschnitt der Musikstücke betrifft, zu Gebote

steht : aber dieses Talent verhehlt nur die Schwäche

desselben in jeder andern Hinsicht. Die Handlung

hat es mit einem Zauberer zu thun, der mit allen mög-

lichen Geistern in Verbindung steht, allein trotzdem

vergebens danach ringt, die Liebe einerjungen Sclavin

za gewinnen, welche ursprünglich nichts als Rosen
liebt, am Ende jedoch die Leidenschaft eines morgen-

ländischen Prinzen für sie theilt. Freilich streift diese

Handlung manchmal ans Läppische; die Musik dazu

Ist, bis auf wenige Ausnahmen, durchaus unbedeu-

tend. Man sucht vergebens eiuen neuen Gedanken

darin, die Melodien sind meist zerstückelt und ohne

Fluss. Aus Mangel an Begeisterung und aus Furcht

in s Alltägliche zu fallen, sucht der Componist seinen

Phrasen etwas Ceberraschendes, Unvorhergesehenes

in Gang und Wendung zu geben, wobei er dann

Harmouienfolgen gehraucht, welche der richtigen

Theorie arg widerstreben: sie können den Beifall

des grossen Publikums unmöglich gewinnen, und für

das einigermasaen gebildete Ohr slad sie eine Marter.

Die Menge von Nachlässigkeiten in harmonischer

Hinsicht dürften in der That kaum bei einem Dilet-

tanten zu entschuldigen sein. Der Componist zeigt

sich verschwenderisch mit Noten, aber geizig mit

Gedanken."

Dagegen schreibt man uns vou London, dass

seine neueste Oper „Der Sturm" fortdauernd ihre

Anziehungskraft bewähre und neun Mal hinterein-

ander (etwas ungewöhnliches in London) bei vollem

Hause gegeben worden sei. Der Direktor Lumley,

der die Sache grossartig treibt, hat auf seinem Land-

sitz ein feeuartiges Fest zu Ehren Halevy's gegeben,

bei welchem die Aristokratie der Kunst und des

Staates zugegen war: auch von Louis Philipp und

der Herzoginn von Orleans sind die Landsleute Ha-

levy und Scribe sehr zuvorkommend empfangen

worden. Ei nun, in Deutschland wird ja auch wohl

dann und wann ein Componist zu einer königlichen

Tafel befohlen.

Bei Halevy's Abreise schrieb Laab lache folgen-

den Stegreifvers in dessen Stammbuch:

Quanto dalle altr» raria

D' llaiety la Temp 1 1 ta!

Quelle fkn pionr grandin*,

Uro fa pioter gucla.

Zu deutsch etwa:

Wie sieht Halevy's Sturm

Den andern doch entgegen !

Die bringen llagelscblig,

Doch er bringt goldnen Hegen.

Tages- und lJiiterlialtiiug*blt»tt.

'
; Köln, 17. Juli. Gestern fand im Casinosaale

eine von unserm Concertmeistcr F. Hartmann ver-

anstaltete Ahenduntcrhaltung statt, iu welcher die

Damen Frl. S. Schloss und Frl. W. Clauss, und
Capellmeister Hiller mitwirkten. Eröffnet wurde
sie durch den trefflichen Vortrag des 6 mal Quintetts

von Mozart. Frl. Schloss sang vier Lieder, von denen
das Schifferlied von Molique den rauschendsten Bei-

fall des zahlreich versammelten Publikums hervor-
rief. Ihre frische volle Stimme erschien durch die
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geniale Auffassung dieser kleinen lyrischen Stücke
in erhöhtem Glänze. Frl. Clauss spielte die grosse

C rfur-Sonate Op. 53 von Beethoven, ein Notturno

von Chopin (in Des) „Zum Wintermährchen" (?) von

Orey schock, und als freundliche Zugabe eine Com-
position von S t. H e 1 1 e r. Wir begrüssen in ihr ein be-

deotendes Talent; der geistvolle Vortrag besonders der

modernen Compositionen und eine vollendete Tech-

nik (vorzüglich glänzend in den Octavengängen)

geben schon jetzt die Bürgschaft, dass die junge

Virtuosin sich auf die Höhe der Kunst empor-

schwingen wird. Den Schluss machte die Sonate

für Piano und Viol. Op. 1'2 Nr. 1 von Beethoven,

ausgeführt von Hill er und Hartmann: Der Vor-

trag des Andante con Variaziom sprach am meisten an.

Bourscheid, 9. Juli. Der bergische Sän-

gerbund feierte vorgestern sein zweites Gesangfest.

Aufgeführt wurden 1. Hymne von Schicht, „Hinge-
sunken unter Dank und Freude". 2. Waldeinsam-
keit von Fr. Königsberg. 3. Schlachtlied, Doppel-

chor von Schubert. 4. Die Mainacht von Jnl. Tenz-
ler. 5. Hymne au die Musik von Lach n er. 6. „Wachet
auf von Kücken. 7. Kriegers Heimkehr von Storch.

8. Kriegerscene von C. L. Fischer. Betheiligt an

dem Bunde sind die Vereine vou Bödinghausen,
Lennep, Dhün, Wermelskirchen, Ronsdorf, Solingen,

Remscheid, Berghausen, Herwegb, Hückeswagen,
Bourscheid. Die Direction führten die Herren Mu-
sikdirnloren Lange und Ten zier. Die Auffüh-

rung war im Ganzen eine lohenswertbe, wiewohl
allerdings manche noch junge Vereine Theil nahmen.
Sie werden aber gewiss mit mir übereinstimmen,

dass man bei dergleichen Festen nicht allzustreng

in den Bedingungen der Zulassung zur Mitwirkung
sein müsse; deun der Zweck ist ja eben, solche

Vereine in's Leben zu rufen, schon gegründete zu ge-

meinschaftlichem Wirken heranzuziehen, allen Theil-

nebmendeu zu zeigen, was durch eifriges, vereintes

Streben erreicht werden kann, auf dass sie den Ein-

druck mit nach Hause nehmen, ihn weiter pflanzen

und so dazu beitragen, dass die Liebe zur Musik
und auch die Bethätigung daran in alle Schichten

der menschlichen Gesellschaft dringt. Der Eifer,

mit dem man sich den vielen anstrengenden Proben
unterzog, war ein erfreulicher Beweis des regen
Sinns für die gute Sache. *)

*) Allerding»; nicht zu streng, wenn es »ich am Gründung

einer neuen Gemeinschaft handelt: bei »chon länger bette-
]

benden Vereinen aber halten wir eine gcwiiie Strenge bei

der Zulassung für das beste Mittel, die Beständigkeit de»

Verein* in «ichern und die Theilnähme der altern Mitglieder

rege xu erhalten. Son»t theilen wir vollkommen die An-

flehten de» Herr* Corro'pondenlen und begrüssen freudig den

Sängerbund im schonen bergitchen Lande Grade solche

reich bevölkerte und betriebsame Gegenden sind der wahre

Boden für da» Gedeihen und Wirken von Gesangvereinen

;

hier können »ie weit mehr al» tn grossen Städten unendlich

Leipzig, 10. Juli. Gade hat uns verlassen, er

kehrt nach Copenhagen zurück, wo er mit einem
neu zu organisireudeu Orchester ein dem hiesigen

Gewandbausconcert ähnliches Institut gründeu wird.

Er hat deshalb den Ruf nach Leipzig und einen

andern nach Stockholm ausgeschlagen. Eine vierte

Sinfonie (B duf) von ihm, so wie ein Trio für

Piano erscheinen nächstens. (Signale.)

In Wien probirt man au einer geschichtlichen

Huldigungs- oder Krönungsoper, indem man nicht

weniger als vier Titusse (man entschuldige den
Rococo-Pluralis!) einstudirt, nämlich den Titus von
Antonio Caldara (Wien 1734), den dito von
Hasse (Dresden 1748), den dito von Naumann
(Berlin 1769) und viertens den von Mozart (Prag
1790 zur Krönungsfeier Kaiser Leopolds //.).

Felicien David hat bekanntlich seine Compo-
sition der „Wüste* eine Sinfonie-Ode genannt
Nach einer Aufführung derselben sagte ein Franzose,

der gern sein Bischen Deutsch an den Mann brachte,

zu seinem Nachbar, einem deutschen Künstler: „wir

haben gehört ein gut Sinfonie -Oede". Er ahndete
freilich nicht, welche bittere Kritik seine Worte
aussprachen.

Ein neuer Don Juan, das religiös-phantastische

Drama des spanischen Dichters Don Jose Zorrilla,
das deu Titel Don Juan deTenorio führt , ist

in einer deutschen Lebersetzung von G. H. de
Wilde, der in Mexico lebt, erschienen. Don Juan
wird hier von der Macht der wahren Liebe bezwun-
gen und geht durch die fromme Fürbitte seiner Ge-
liebten Ines zur Glorie ein : zuletzt steigen die See-

len der beiden Verklärten zum Himmel.

Der Berliner Witz macht sich über den Propheten
her. Am unterhaltendsten (für JV» Silbergroschen)

soll das Heftchen : „Brenneke als Prophet, historische

Oper ohne Musik. Frei nach Prellstab" sein.

viel Gute* stiften. Darnm nur wacker fortgeschritten auf der

betretenen Bahn, ihr bergischen Sänger! Wie herllich wird

Euch jeder deutsche Biedermann die Hand drücken, wenn

er Buer Land durchwandert, und ihm au« den Fabriken

und von den freien Plätten her die Gesinge der Arbeiter
an »chönen Soramerabcndcn entgegentönen! Das wird dann

Euer Werk »ein, und gelingt Euch da«», »o hönnl Ihr ge-

rechtem Stoli fühlen, alt wenn Ihr euch goldne Pokale in

WetUtreiten ersungen hättet. D. Redact.

Anzeige.
Bei Abwesenheit de« Herrn Redacleurs vom Drnchort sind

folgende Druckfehler in Nr. 2 stehen geblieben, welche wir zn

berichtigen biUen.

S. 9 Z. 7 He« Berge statt Bergen

„ . „ 12 „ endliche ., redliche

„ II „ 1 „ fahet , fahnt

„ „ ,. 6 .. nichtsnutiig „ nichtnuUig

„ 12 Spalte 2 Z 13 und 14 t. u. lies: »o manchen
- hochgebildeten Musiker.
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B«i M. Schlott in Köln erschien

:

Neueste vollständige, theoretisch-praktische

Gesang-Schule
der Conaervatorien zu Paria, Brüssel und Neapel,

mit druUctiein und fi anzosischcm Texte

zun Selbst-Unterrichte

tob ersten Anfange bis inr höchsten Ausbildung fortschi eilend,

<n nrei TArtle*
verfasst von

A. Pan«eron,
Pr*lf»>oi dr« Criangr! * C«n«n alortun. Art Mp»lk in Parti.

Ausgabe für Sopran: 2 Bande. Freit 8 Thlr.

„ „ ,. 1 Band. 4 „

,. All oder Bat»; 2 Bande. „ 8 „

Diese ausgezeichnete Schule hat eine so ausserordentliche Auf-

nahme gefunden, datt et überllessig ist, Worte der Empfehlung

zu tagen

Für Deutschlands Liedertafeln und Gesangvereine.

Bei F. lohnt in Eitleben lind erschienen und in allen Buch-

und Musikalienhandlungen zu haben:

Deutseh« Yolkslledertafel. Eine Sammlung von

Liedern und Gesangen für Mannerchore, t. Heft. Frei»

3-V» Sgr.

Watlonal-Frelheltn-Llederhalle. Eine Sammlung
der beliebtesten IValional-Frcihcils- und Vatcrlandtlieder für

4sliraraigen Mannergcsung. Freit 3'/« Sgr.

Cammera Llederbaela für Ueuttchlandt Liedertafeln.

Frei. 10 Sgr.

Neue Musikalien

in Verlage von C. Lnckhardt in Cassel,

vertandl am 18. Juni 1850.

ler, C. T , Erheiterungen Kleine StOeke Ober Sgr.

beliebte Melodien für das Pianoforle. Op. 152.

Heft 3 Nr. l.Kundino übei Motive au« der Oper

Martha von Flolow "V5

Nr. 2. Variirles Thema a. dir Oper Stradelln v. Flolow 7 V
{

Nr. 3. Volkslied: „Soviel Stetn am Himmel stehen" 7'/j

lieft 4. Nr. 4. Melodie von Himmel: „An den

schönsten Frflhlingtmorgcn" 7Vj
Heft 4. Nr. 5. Myrlhen-Walzcr, Melodie v. Straut« 77,

,, „ .. 6. Polonaise über beliebte Lieder . . 7V}

3 Morceaux elegantes et fnciles en forme de Ron-

deaux sur det motiTs fav. de l'Opera Martha de

Flotow pour le Piano Op. 157 Nr. 1— 3 . . 10

I, G., Kleine Tondichtungen beim Unterricht

brauchbar und der Jugend gewidmet für dat

Fianoforte, op 32 Nr. 4. Ballade T/
2

Nr. 5. Turnrahrt 127,
Nr. 6. Marsch 10

ibrrt , F., Die Thrane, für Sopran oder Tenor mit

Fianoforte. Op. 35 7'/,

rer, Charles. Souvenir de Naples. Grande Etade do

Concert co forme de Taranteile pour In Pianofoilc

Op. 12b 25

Tlvendell. H-, 3 Lieder (Waldetrati, Wiegenlied, Ab-

tchied) Tür eine Singstimtne mit Begleitung des

Fianoforte. Op 4 15

Verantwortlicher Redacleur Prof. L. Bischoff. Veilag von M. Schlots

J%7t*MC JTMttMit%(tiiftt

im Verlage von

6. M leyer jun in Brannschweig.

Beelhoven, Sinfonie Nr. 1 f. Pfte. Solo. 1 Thlr. — Nr. 2
Thlr. 1..I0 und Nr. 3 Thlr. l p 15. — 3 Quatuon f.

Solo, op. 59 a Thlr. 1..5.

Fear», A ,
Lieblingsgcsange aus der Oper »der Trou

für Sopran. Tenor, Bast mit Pfte. a 15, 10, 5 Sgr.

Cirom, 24 Duellinos Tür Anfänger im Cello-Spiel, op. 42. 2
Hefte a 20 Sgr.

Hnrloc de, Neueste Pianoforle-Compositionen : Chant d'a-

mour, 15 Sgr. — Les Con6dcnccs, Reverie. 15 Sgr. —
Gr Caprice sur Don Jnan, op. 18, Thlr. 1. — La Calabraise.

Taratttelle, op. 19. 227, Sgr. — L'lnquietude. Elnde. 15
Sgr. — Sonate-Simphonie, op. 21. Thlr. 1.15.

14oehier, 5 Lieder f. Sopran od. Ten. m. Pitnof. op. 8. 20 Sg-r.

liltolmT, Impromptu p. P. op. 50. 20 Sgr. — 3 Lieder ohne
Worte f. Pfte. op. 51 a 22 7j Sgr.— 3 Lieder f Sopr. oder
Tenor mit Pfte. op. 52. 20 Sgr. — 3 Morceaux de Salon

p Viol et Pfte. op 53 a 25 Sgr. - Lei Arpege«. Morcoau
earaclcriitique p Pfte. op. 54 Nr. 1. 25 Sgr.

3 Lieder f. Sopr. od. Ten. m. Pfte. op. 6. 17 7, Sgr. —
2 Lieder f Bast od Baril. m. Pfte. op 7. 20 Sgr. — 2 Lie-

der f. Alt oder Baril. mit Pfte. op. 9. 20 Sgr. — 3 Lieder

f. Alt oder Baril mit Pfte. op. 12. 20 Sgr.

Thomas, 2 Lieder f. Alt od. Baril. m. Pfte. op. 1. 17 ,/]
Sgr.

Dieselben für Sopr. oder Tenor mit Pfte. 17 7, Sgr.

Truhn , Katzennatur, kom. Lied f. Bas« mit Pfte. 7% Sgr.

Winkler, Fantasie üb. Lncrexia Borgia f. Pfte. op. 20. 20 Sgr.

Bei E Schloss in Köln ist erschienen:

Sgr.

Dorn, H., Abends, Lied fär Bariton mit Pianoforle . . 10

Ergmunn. A., Ic Deparl du Conlinenl. Pensee sentimen-

tale pour Piano 8
', A , 4 Lieder für All mit Pianoforle, op. 2 . 127,
F„ 3 Lieder f. Bast oder Bariion m. Pianoforle-

Bcgleitung, op. 42 25
— HierBUt einzeln: Der Doctor von Berncattel . . . 12 7,

Kinkel, J., 6 Lieder f. All od. Bariton mit Pianoforle-

Btglcitung, op 19 20
— Hieraus einzeln: Abschird B

Horb, E., Liebchens Auge, Lied mit Pltc , f. Sopr. od. Ten. 7 Vt— „ «»»..' Alt oder Bariton 7'/,

— 2 ernste Lieder mit Fianoforte für Sopran od. Tenor 15

— na n „ „All oder Bariion 15

— Verlassen! Lied fnr All mit PiBnoforlc 10

Lltjle, de, Ch , 12 Eludes Mnlodiquct pour Piano, op.

14 2 Hcfle a 25

Kiund, Baronne, Abends, Lied von H. Dorn mit Arabet-

ken fflr Pianoforle, op. 5 15

MareallhOU, A., la belle Agnes. Valse brillante pour

F.ano 12",

— Le lorrent. V.ilse brillante pour Piano 13 /j
— Indiana. Valse brillante pour Piano 1- ,'j

\ovnrre, L, Mosaique de l'opera le Prophete p. Piano 17 7a

— Marehe et Valte de l'opera le Prophete pour Piano 15

Taitsteh. J., 3 Lieder für Sopran od Tenor mit Piano-

foile-Begleilung, op. 4 Nr 1 1"'

Alle in der Mnsik-Zeilung angekündigte Musikalien tind in der

Musikalienhandlung von M. Schlots zu haben,

Diurk von J. P. Bachem, Huf-Buchhändler u Buchdrucker in Colli.
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Von dieser Zeitung ericheint jedeo Samstag wenigsten* ein gaaier Dogen. — Der Abonnements-Preis pro Jabr helrftgt 4 Thlr.

Durch die Po»t bciogcn 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. — Insertion! Gebühren |>ro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe nnd Packcte werden unter der Adresse dea Verlegen H. SchlOSS in Cöln erbeten.

lieber Form und StofT
der neuesten Sinfonien- and Cantaten-Hnsik

der Franzosen.

Seitdem Beethoven auf den Gedanken gekom-
men, du» bisherige Verhältnis» des Gesanges zur

Instrumentalmusik, wobei jener Hauptsache und Füh-
rer, diese nur Zugabe (wenn auch wesentliche) und
Begleiterin war, auch einmal umzukehren und die

menschliche Stimme als das vollkommenste Tonwerk-
zeug in den Zusammenklang des Orchesters als

Theil desselben einzuführen, um durch die Ver-

einigung sämmtlicher Klangmittel die Wirkung der

Instrumentalmusik bis auf den höchsten Punkt zu stei-

gern — ein Gedanke, den er zuerst in der Fantasie

für Klavier, Orchester und Chor (Op. 80), und spä-

ter in der neunten Sinfonie (Op. 125) glänzend ver-

wirklichte — dauerte es geraume Zeit, bis man in

dieser Verschmelzung mehr als eine Neuerung oder

gar Effekthascherei, bis man darin einen wirklichen

Fortschritt, eine geniale Erweiterung der Siufonie-

form anerkannte.

Dennoch blieb der Meister — sollen wir sagen

glücklicher Weise'/ — lange Zeit ohne Nachahmer:
der Ideenflug seiner Sinfonie mit Chören hatte seinen

Schwung in so hohe Regionen genommen, dass die

Kunstjünger mit dem Nachsehen sich begnügten, zum
Nachdringen aber die Flügel nicht regen mochten.

Wie konnte es auch anders sein, da schon die Auf-
fassung des gewaltigen Werkes so schwierig schien,

dass selbst die Kritik nur zaghaft in seinen Kiesen-

bau einzudringen versuchte, und sehr tüchtige Or-

gane derselben noch im J. 1848, Ansichten wie z.

B. folgende aussprachen: „Nachdem Beethoven die

Leiden seiner Seele erzählt, wollte ersieh zn dem
Liede an die Freude erheben! Der Arme! Er fie-

herschauerte sie herbei — er malte seinem

brennenden Durste in der Einbildungskraft den Be-

cher mit dem labenden Tranke vor, aber das Bild

löscht den Durst nicht. So empfinden auch wir in

diesem letzten Satze die Schi Her sehe Freude

nicht, sondern im Gegentheil den tiefen Schmerz

über den hohen edlen Meister, der das Glück so

sehr verdiente und es so wenig rein genossen hat."

Du lieber Gott! kann es denn ein reineres, höhe-

res Glück geben, als das Bewusstsein d es schaf-
fenden Genius, als das Gefühl des Herzschlags

in den Augenblicken, wo die heilige Weihe der Kunst
den irdischen Menschen umfängt, wo die beseligende

Ahnung des Göttlichen ihn durchbebt? Wenn sie

Beethoven doch nur nicht immer zum modernen

Weltschmerzler machen wollten, zum innerlich Zer-

rissenen! ihn, der gerade dann am grössten ist, wenn
er im Beuusstsein des Sieges über alles irdische

Ringen, in demjenigen Seelenzustande schreibt, der

die höchste Klarheit des Geistes mit der

grössten Befriedigung des Gemüthes ver-

einigt und folglich den allerschroffsten Gegensatz zu

jener ihm angedichteten kranken Zerrissenheit bil-

det; der gerade dann am erhabensten ist, wenn er

in dieser Stimmung der Seele, wie auf goldumsäum-

ter Wolke der Erde enthoben, in die Saiten der

Harfe greift und in nie gehörten Weisen entweder

dem gefallenen Helden die Krone der Unsterblichkeit

darreicht, (Eroica—Egmont), oder der siegenden Kraft

den Triumph zuerkennt (C-mol-Sinfonie'), oder im

Garten Gottes mit dem Hauche des Windes und dem
Rauschen des Baches redet und den aus dunklen

Wolken strömenden Segen des Himmels preist {Pas-

torale), oder dem Jubel fröhlicher Menschen eine

Festfeier bereitet (A dtir-Sinfonie), oder endlich die
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Menschheit auf einen neuen Berg Sinai mit sich

hinauf reisst, wo „Millionen niederstürzen" und in

himmlischer „Freude0 verklärt dem »Vater über'ra

Sternenzelt" zujauchzen: O Herr, wie schön ist

deine Welt!

Es ist der ßeethovensehen Musik ergangen, wie

es den Wundern der Natur ergeht: im Sturm und

Gewitter staunt ein Jeder die Grösse Gottes an,

aber das Leuchten der Sonne, sein grösstes Wunder,

wird kaum beachtet, lud doch können die Men-

schen den Blitz machen, aber die Sonne scheinen

zu lassen, ist ihnen versagt. So ist es denn auch

in der Musik — unsere fortschrittstnlzen Kunstjiin-

ger verstehen es ganz gut, Sturm und Gewitter und

ahnlichen Lärm zu machen und ganze Massen von

Wolken herauf und durcheinander zu führen; aber

— die Sonne am klaren blauen Himmel leuchten zu

lassen, das sind sie nicht mehr im Stande.

Doch wir kommen in andern Aufsätzen auf dieses

Thema zurück, denn Beethovens Musik soll uns recht

oft beschäftigen; sein innerstes Wesen, nicht wie

es im äussern Leben, sondern wie es in seinen Wer-

ken sich theils offen dargelegt hat, theils sich nur

ahnen lässt, ist noch lange nicht vollkommen be-

griifen, seine Partituren sind so reiche und tiefe

Fundgruben, dass es sich sehr der Mühe lohnt, sie

immer wieder zu befahren und mit Fackeln zu durch-

wandern, um noch verborgene Schätze zu entdecken

oder die zu Tage gehenden von neuem zu beleuch-

ten. An dieser Stelle wollten wir nur aus der Hin.

Weisung anf die Tiefe ihrer Idee zu erklären suchen,

wie es gekommen, dass Beelhovens Instrumental-

werke mit Chören während eines langen Zeitraums

keine Nachahmung gefunden.

Vor 9—10 Jahren gab Me'u del ss o h n - Bar-

tholdy seine Si nf o n i e-Can t a t e unter dem Titel

„Lobgesang nach Worten der heiligen Schrift"

heraus. Hier erschien allerdings etwas dem ähnliches,

was Beethoven gegeben, allein im Grunde doch et-

was ganz anderes: denn obschon wir dies Werk
Mendelssohns mit zu seinen besten zählen , so fehlt

doch dem Ganzen trotz der einzelnen Anklänge aus

derCantate, welche in der Sinfonie auf den Zusam-

menhang beider hinweisen, die Einheit einer Idee,

wie sie sich durch Beethovens Fantasie (Op. 80) und

durch dessen neunte Sinfonie zieht. Bei Mendels-

sohn ist die Cantate die Hauptsache und die Sinfonie

nur eine Art von Eröffnnngsmusik , von Ouvertüre

dazu; auch sträubt sich der Geist des biblischen Tex-

tes der Cantate seeen eine Charakteristik desselben

in den gewöhnlichen Formen der Sinfoniesätze ; dieser

Geist verlangt wenn auch nicht den strengen Kir-
chenstil in Fugen u. s. w., doch eine kirchliche Ton-
farbe, die unmöglich die drei Sätze einer Sinfonie

hindurch festgehalten werden kann, wenn gleich die

Durchführung derselben in Ouvertüren dem Com-
ponislen z. B. bei den Oratorien Paulus und Elias

gelungen ist.

Indess war Beethovens Musik bei den Franzosen,

d. Ii. in Paris, heimischer geworden , und dort nah-

men jüngere Comnonisten den Gedanken der Verei-

nigung des Gesangs mit der Sinfonie wieder auf.

Zu gleicher Zeit hatte sich in der musikalischen

Welt eine Bewegung gegen die Oratorien, nament-

lich gegen ihren biblischen Stoff geregt — man ver-

! langte nach einem Inhalt derselben, welcher mehr
t in der Anschnuungs- und Gefühlsweise der gegen-

wärtigen Menschheit wurzelte, und entweder in sei-

nem geschichtlichen Interesse unserer Zeit näher

stände, oder in seinem poetischen Gehalte volkstüm-

licher und mit den Neigungen und Leidenschaften

des Menschen übereinstimmender erschiene, als jene

israelitischen Sagen oder als die kirchlichen Dog-
men. Was diese Bewegung in Deutschland für

Werke veranlasste, unter denen Vortreffliches, über-

gehen wir hier: in Frankreich griff sie mit dem Ge-
danken der Belebung der Sinfonie durch Gesang zu-

sammen, und wie die französischen Künstler über-

i
haupt leicht das Maass des Schönen zu überschrei-

I ten, das Grauenvolle für das Tragische, das Effekt-

|

volle für das Erhabene, das Sonderbare für das Ori-

I

ginelle zu nehmen geneigt sind, so wurde auch in

Bezug auf unseru Gegenstand der Gedanke ßeetho-

I

veus bis zum Aeusscrsteo erweitert, und erzeugte

musikalische Kunstwerke, die ihn nach und nach bis

zur Carricatur verzerrten.

Wir lassen Beiiioz als denkendem Musiker und

geistvollem Tondichter gern Gerechtigkeit wider-

fahren, aber dass er zu Sinfonien , welche Gesang

durchzieht, Stoffe wählte, wie „Romeo und Julie"

und wie „Faust" ist ein Beweis von dem , was wir

eben gesagt haben; es ist eine maasslose Ausdeh-

nung einer ursprünglich einfachen Idee, welche ihn

dahin gebracht hat, dass er das Kind mit dem Bade

ausschüttete, wie das Sprüchwort sagt.

Nun kam Felicien David mit seiner „Wüste",

die er Sinfonie-Ode nannte. Er gab uns ein drei-

t h eiliges Werk, Instrumentalsätze mit Solo- und Chor-

gesäugen untermischt. Er schildert den Eintritt in

die Wüste, die der Text schön „der Unendlichkeit

und der Ewigkeit lebendes Bild" nennt: ein Gesang
zur Verherrlichung Allahs ertönt — die Karavane
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bricht auf, dazwischen ein heiteres : r Allan*, frottons,

chemhtons, chantons." das vom herannahenden Sturm

unterbrochen wird — Schreckbilder — „ Allah! er-

barme dich der Gläubigen !", was denn auch nicht

ausbleibt, da Dichter und Componist die Karavane

noch in den beiden folgenden Theilen brauchen. Der
zweite führt uns die Nacht herauf, ein Tenor singt

sie an, worauf Instrumentalsätze la funiaisie arabe,

la dause des Almeea (ägyptische Bajaderen), la liberti

au desert folgen; in dem letztern, der die Freiheit

in der Wüste feiert, rufen die Singstimmen drein:

.Bleibt in euren Gräbern von Stein, ihr bleichen

Bewohner der Städte!" und zum Schlüsse wünscht

der Tenor in der Reverie du soir aller Welt gute

Nacht. Im dritten Thell lässt Herr David die Sonne

aufgehen und den türkischen Priester, den er Mut z-

zim nennt, auf Arabisch singen: „El Salam Alek

AUikum et Salam"! dann bricht die Karavane glück-

licher Weise wieder auf und eiue Verherrlichung

Allahs schliesst das Ganze.

Wir haben es hier, wie der Leser schon gesehen,

mit dem musikalischen Werth oder Unwerth der

Composition nicht zu thun, sondern nur mit dem
Ringen nach neuen Formen und neuem Inhalt der

vereinigten Gesang- und Orchestermusik durch die

französischen Tonsetzer. Unser CM. von Weber
|

benatzte im Oberon hur eine arabische Melodie
\

für den Chor der Abendwache ; Herr David gibt

uns französische Melodie und arabische Worte —
welch' ein Fortschritt!

Nach dem Zug durch die Wüste stieg Davids

Fantasie immer höher: er wählte zum Gerippe sei-

ner neuen Sinfonie-Oden-Werke zwei Kleinigkeiten,

die Gesetzgebung „Moses" und die Entdeckung von

Amerika durch „Coluinbns", und damit Niemand

nach ihm sich eines grossartigern Stoffs bemächtigen

könne, soll er im vorigen Jahre „das jüngste Ge-

richt- in Musik gesetzt haben.

Und doch hat er Bich in der letztern Voraus-

setzung geirrt, denn bereits sucht eine neue Form

seine Schöpfungen zu überbieten. Oper, Orato-

rium, dramatische Sinfonie, Sinfonie - Cantate , Sin-

fonie-Ode, was will das alles sagen gegen das ge-

heimnissvolle Dunkel des Titels: Mystere! — Ks

ist nicht anders ; vor sechs Wochen fand zu Pa-

ria in der Salle VetUadow die Aufführung eiues

musikalischeil Kunstwerks statt: Die Erlösung,
Text von Emile Deschatnps und Emilien Paciui,

j

Musik von Giulio Alary — ein Mysterium." Da-

ria ist Sinfonie, Oper, Cantate und Oratorium wun-

derbar (oder wunderlich) in einander verschmolzen.
|

Doch zuerst um Titel zurück. Wenn man nichts

Neues mehr aufzutreiben weiss, so durchsucht man,
eben so wie der geschickte Kleiderkünstler die Hof-

costüme und Garderobenbilder der Bourbons und
Valois durchblättert, die Jahrbücher der dramatischen

Poesie und der musikalischen Litteratur, und so

wie jener aus den bestäubten Mustern durch einen

Schnitt da, einen Lappen dort eine neue Mode her-

vorzaubert, so schafft die rührige Genossenschaft von

Dichter und Tonsetzer aus den Uranfängen der

dramatischen Kunst und ihren längst vergessenen

Gebilden künstlerische Formen, in die sie dann den

Gehalt der allermodernsten Musik giesst.

Mysterien nannte man diejenigen dramatischen

Vorstellungen, welche zuerst gegen Ende des vier-

zehnten Jahrhunderts in Frankreich unter der Re-

gierung Karls VI (um 1380) aufkamen und in denen

der Ursprung der neuern dramatischen Kunst, des

Schauspiels wie der Oper, zu suchen ist. So wie

sich aber das Drama bei den Griechen aus der Ver-

ehrung der Götter entwickelte und ursprünglich die

religiösen Feste verherrlichte, so entsprangen auch

die Mysterien aus der christlichen Religion, und den

Stoff lieferten allein die Geschichten des alten und

vorzugsweise des neuen Testaments, so wie einige

Legenden von den Aposteln und den Heiligen der

Kirche. Die erste Veranlassung dazu war eine musi-

kalische, nämlich die Gesänge, welche die aus dein

gelobten Lande heimkehrenden Pilger und Kreuz-

fahrer, theils einzeln, theils in einer Art von Zwie-

gesaug öffentlich vortrugen.

Die aufführenden Personen hiessen Freres de la

Position, Brüder von der Passion, weil die Leidens-

geschichte Christi den Hauptinhalt der Mysterien

ausmachte; sie spielten und saugen anfänglich auf

offener Strasse, späterhin in zu diesem Zweck be-

willigten Räumen , die schon früh zu wirklichen

Theatern eingerichtet wurden. Die Schauspiele hat-

ten eine kolossale Länge, und waren deshalb nicht in

Akte, sondern in Tage (journees) eingetheilt, wobei

die Aufführung nur einige Stunden unterbrochen

wurde, um Zeit zur Stärkung des Leibes durch

Speise und Trank zu geben. Das Erhabenste erschien

dabei neben dem Fratzenhaftesten: Gott der Vater

wurde auf einem hohen Gerüst sitzend dargestellt,

von Engeln umgeben; daneben spielten die Teufel

eine Hauptrolle, Pontius Pilatus trat als türkischer

Pascha auf und Herodes als Heide. Historisch ist,

dass mehrere Scenen gesungen wurden, theils

von Einzelnen, theils sogar im Chor.

Der Stand der Rechtslehrer und Gescblchlschreiber,
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eifersüchtig auf den Erfolg der theatralischen Vor-

stellungen der geistlichen Brüder von der Passion,

stiftete die Bruderschaft der Cleves de la Bazoche

und erfand eine neue Gattung von Schauspielen, die

Mon&ite's, moralisch-allegorische Dramen, in welchen

die verschiedenen Tugenden und Laster als Perso-
nen auftraten; es war dies eine Art von Uebergang

aus dem historischen Schauspiel ins bürgerliche, natür-

lich im Geiste der damaligen Zelt. Wir erwähnen

dieser Gattung hier, weil auch sie unsem Pariser

Künstlern im J. 1850 mit zum Vorbilde gedient hat.

So ernst die Sache ursprünglich gemeint sein mochte,

so komisch erscheint sie uns jetzt und könnte nur

vom humoristischen Standpunkte aus einige Geltung

haben. In einer solchen Moralite versammeln sich

z. B. Schmarotzerei , Leckerei
,

Gutegesellsclmft.

Aufihregesundheit, Ihnenaufzuwarten u. s. w. als

Gäste bei Herrn Banquet. An einem Fenster des

Speisesaals erscheinen Schlagfluss, Gicht, Podagra

und Genossen, um die Schmausenden mit Schaden-

freude zu belauschen. Banquet ladet sie ein, näher

zu kommen, und nun entspinnt sich ein Streit, in

welchem am Ende lhnenaufzuwarten mit drei andern

Gästen erschlagen wird. Banquet wird als Ver-

anlasser des Mords vor den Richter „ Erfahrung"

geführt, zum Tode verurtheilt und dem Scharfrichter

„Diät" überliefert. — Ein herrlicher Stoff für die

Missionäre der heutigen Mässigkeitsvereine

!

Nach diesen historischen Vorbemerkungen werden

unsere Leser in Stand gesetzt sein , sich an der

Wiederaufirischung jener mittelalterlichen Fratzen

durch die Verarbeitung ähnlichen Stoffes zu einem

funkelnagelneuen Tongeinälde gründlich zu erbauen.

Das Mystere des Herrn Gittlio Alary besteht !

aus einem Prolog, fünf Abtheilungen und einem

Epilog — Alles Orchestermusik und Gesang.

Der Prolog enthält — die Einsetzung des Abend-

mahls und den Gesang der zwölf Apostel.

Scene des ersten Akts der Oelberg. Gebet Jesu

(Arie mit Hornsolo), Erscheinung der Engel. An-

kunft des Verrätliers mit Soldaten und Volk, Schau-

dern des Volks beim Anblick Jesu, Zorn des Petrus,

Gefangennehmung des Erlösers.

Zweiter Akt. Jesus vor dem Sanhedrin; Petri

Verleugnung und Reue (Romanze); Selbstmord des

Judas! (Wir wissen nicht, ob durch Instrumental-

musik oder durch die allmälig zugeschnürte Kehle

eines Sängers dargestellt.)

Dritter Akt. Das Gericht. Die Gelsselung

„Mystisches« Trio, gesungen von „Glaube, Liebe

|

Hoffnung" mit Chor (da haben wir die allegorischen

Personen wieder).

Vierter Akt. Die Völker auf dem Wege nach

Golgatha; Klagen der Frauen; „cy nischer" Chor des

Volks; Romanze der Jungfrau Maria. Episode der

Hirten, die ihre Heerde zur Weide treiben. Der
ewige Jude; Simon von Cyrene!

Fünfter Akt. Die sieben Worte Jesu am Kreuze;

der gute und böse Schacher; Anbetung der drei

Marien und des Johannes; Arie der reuigen Sünde-
rin Magdalena. Soldaten, die um den heiligen Rock
würfeln (Ü). Mystischer Chor der Seelen (!) —
Erdbeben und Wunderzeichen beim Tode des Heilands.

Im Epilog verkündet eine Stimme vom Himmel
die Auferstehung. Schlusschor: Hosianiiah!

Wenn sich nun die Pariser Kritik über die Musik
zu diesem Mysterium bei theilweisem Lobe noch

dabin äussert, dass Herr Alary, der sich zur moder-

nen itnliänischen Schule hält, zu viel leichte Me-
lodie gegeben habe und dass im Ganzen der Stil

zu wenig ernst gehalten sei, so werden unsere

Leser leicht ermessen, dass dieser neueste Fortschritt

in der Musik mit so rasender Schnelle bergab geht,

dass der verblüffte Zuhörer kaum Zeit hat, sich

wenigstens an den Purzelbäumen zu ergötzen, welche

die musikalischen Kunstreiter dabei schlagen,

Der Himmel und der gesunde Geschmack des Vol-

kes werden Deutschland hoffentlich vor dieser neu-

alten geheimnissvollen Kunstform bewahren!

FiiiiftCM allgemeines Musiki est der
iale«tcrlämllBclicn CJcsellsehalt zur

Beförderung der Tonkunst,
gefeiert in Haarlem de* 13., 14. und 15. Jnnl 1850.

Die niederländische Gesellschaft zur Beförderung

der Tonkunst ist mit dem Jahre 1850 in das 31.

Jahr ihres Bestehens getreten. Sie zählt gegenwär-

tig etwa 1700 Mitglieder (der jährliche Beitrag ist

5 Gulden), hat ihre Hauptdirection in Amsterdam
und zerfällt in 11 Abtheilungen, von denen wir als

die an Mitgliedern zahlreichsten Amsterdam, 'sGra-

venhage, Rotterdam, Utrecht, Haarlem, Dortrecht

und Goes nennen. Ausser dem, was ihr Name im

Allgemeinen besagt, hat sie sich specicll auch das

Veranstalten von grossen Musikfesten zur Aufgabe

gemacht. Derartige Feste erfordern bekanntlich be-

deutende Geldmittel, und da statutengemäss die Ge-

sellschaftskasse dieselbe beschaffen muss (nur Mit-

glieder haben Zutritt und zwar freien), so kam es,

dass dem vierten bereits im Jahre 1842 In 's Grave»-
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hage, onter Anfährung den bewährten und tüchtigen

H. Lübeck gefeierten Feste bis jetzt kein fünftes ge-

folgt war. Auch jetzt würden wir nach demselben

wegen fortdauernder Ebbe in der Kasse vergeblich

ausgeschaut haben, wenn man nicht in gewissen

Modificat Ionen das Mittel gefunden hätte, dem Uebel-

stande abzuhelfen. Der Zutritt zu den Musik -Aus-
führungen an den beiden ersten Festtagen, deren

Programm freilich wenig mit dem gemein hatte, was
man herkömmlich unter Musikfest zu verstehen pflegt,

wurde nämlich dem gesammten Publikum zugestan-

den, in so fern es sich als zahlungsfähig erwies,

nnd nur der dritte Tag, wo ein Oratorium auf-

geführt wurde, blieb ausschliesslich für die Gesell-

schafts- Mitglieder und deren Damen, für welche

letztere jedoch ebenfalls Eintrittsgeld erlegt werden
musste.

Das Fest fand Statt in der grossen, herrlich (nur

nicht akustisch -vortheilhaft) gebauten Hauptkirche

zu Haarlem mit der prächtigen, weltberühmten Orgel.

Wir übergehen die bei solchen Gelegenheiten ge-

bräuchlichen Empfangsfeierlichkeiten, Reden, Proben,

Aufzüge «i.e. und wenden uns gleich zu den Aus-
führungen selbst.

Enter Tag. Liedertafeln-Wettstreit. Es waren 18

Vereine «Schienen, aber nur sechs davon wagten
es, den Kampfplatz zu betreten. Die Ausführung

wurde gegen 7 Uhr Abends eröffnet durch Mozart»
Ouvertüre zu „Co« (an tulte*, vorgetragen anf der

(horribile dictuf) Orgel durch J. P. Schumann, Or-

ganist an diesem majestätischen Instrumente. „So
machen sie's alle*, welch eine zarte Bewillknmmnung
der zahlreich anwesenden Schönen und welch' treff-

liche Wahl für einen Orgclvortrag! Hätten wir an

Vorbedeutungen geglaubt, wir würden augenblicklich

die Kirche verlassen haben
,
jedenfalls müssen wirs

jedoch sehr missbilligen, dass das Festcomite eine

solche Wahl zugelassen hatte. Nach der Ouvertüre

sangen die vereinigten Liedertafeln Marschners Lie-

desfreiheit, leider zu schleppend für das Feuer, das

in Text und Composition liegt. Dann folgte der

Concors. Es nahmen daran in folgender Ordnung
Theil:

I. Die Liedertafel Wega aus Haarlem, Dirigent

J. A. Enschedi, mit: „Die Welt ist so schön" von

C. L. Fischer und Chant triotnphal „Que nva chanta

de victoire" von Denefve; 2. Frisia aus Leuwarden,

Dirigent Waubert de Puiseau, mit: „Abschied" von

C. A. Bertelsmann und te Wassenaar von i. Kalli-

woda; 3. Amphion aus Rotterdam, Dirigent Moritz,

mit: „De Geboortegrond' von J. F. Hupont und

„Wanderlied« von J. Otto; 4. Die Liedertafel aus
Rotterdam, Dirigent Heyne, mit: „Ständchen" von
Eisenhofer und des „Müllers Lust" von C. Zöllner;

5. Eutonia aus Amsterdam, Dirigent C. A. Bertels-

mann, mit: „Gebet der Erde" von A. Zöllner uad
„Glockentöne" von C A. Bertelsmann,- 6. Der Män-
nergesangverein aus Haarlein, Dirigent J. E. Schnitz,

mit : Andante aus einer Messe von F. Haslinger und
dem Andenken an F. Mendelssohn-Bartholdg von F.

Schneider.

Wenn wir bedenken, dass das Institut der Lieder-

tafeln noch nicht gar lange in Holland eingebürgert

ist, dass die holländischen Liedertafeln fast durch-

gängig in fremder Sprache singen müssen und also

viel mit der richtigen Aussprache zu kämpfen haben,

und dass Gesangeslust und Gesangbildung hier noch

nicht so allgemein verbreitet sind, (es wird übrigens

von Jahr zu Jahr besser und die Liedertafeln thun

das Ihrige dazu) wie in Deutschland, so müssen
wir bekennen, dass die Vot träge im Ganzen genom-
men recht brav, einzelne selbst sehr gelungen waren.

Besonders zeichneten sich die Liedertafel von Rot-

terdam und Eutonia von Amsterdam durch Aplomb

und feine Schattirung aus. — Während die er-

nannte Jury, bestehend aus den Herren ten Cate

von Amsterdam, Lübeck vom Haag und Hutsehen-

runter von Rotterdam, denen jede der 6 Lieder-
tafeln eines ihrer Mitglieder zugefügt
hatte, über die Preisaustheilung beratschlagte,

bewirthete uns der unvergleichliche Schumann mit

Variationen über das Volkslied „ IVilhelmHs* auf eine

Weise, die unsere Lachmuskeln nicht wenig in Thätig-

keit setzte. Wir können nicht umbin , hier unser

lebhaftes Bedauern auszudrücken, dass ein so pracht-

volles Werk, wie die Hnarlemer Orgel, so ungewoll-

ten Händen anvertraut ist. ' ) — Dann wurde durch den

*) Holland besitzt verschiedene hauptsächlich in deutscher Schule

gebildete tüchtige Organisten, aber im Allgemeinen liegt die

Kunst des Orgelspiels noch sehr im Argen Von gebun-

denem Spiel ist selten die Rede, das Instrument wird wie

ein Piano behandelt, und ist e» dem Referenten im Tempel

Gölte« oft au Muthe gewesen, als ob er eine grosse Slrasscu-

orgel höre, wenigstens war die Wahl der Stücke oft der

Art, als ob es sieh darum handle, mit einer Drehorgel um
d*n Preis der Gemeinheit iu wetteifern. Die maal-

tckappy tot betorJering der toankuntt hat diese« Unweaen

langst erkannt und seil Jahren Orgeltchulen aufrichten wollen.

Wahrscheinlich hat's aber wiederum am nerrm rrrunt •*-

rendarttm gemangelt, nnd es ist beim Wollen geblieben.

Um to mehr nassen wir es lobend anerkennen, das« «eil

Karte* ein hiesiger, bei den tüchtigsten deutschen Heistern

gebildeter, talentvoller Organist, Herr J. A. ran Et/ktn, auf

seine eigene Hand eine Orgelschule errichtet hat. Wir
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Präsidenten der Haarlemer Abtheilnng der Maat-
j

schappy der erste Preis, eine stark vergoldete, lor-

beerumkränzte, anf einem Ritterkreuz ruhende Leier,

zuerkannt an Kutonia, der zweite, eine ähnliche sil-

berne Leier, an die Liedertafel von Rotterdam Nr. 4,

der dritte eine silberne Medaille, an Amphion und

und der vierte, ebenfalls eine silberne Medaille, an

Frisia, die aus weitester Ferne hergekommene Lie-

dertafel. Zum Schluss spielte, obschon nicht sehr

deutlich , Herr Schumann jun. ein Stück von der F
tnoi Sonate für Orgel von Mendelssohn- Bartholdy, die

einzige wirkliche Orgelcompnsitiou , die wir heute
\

Abend zu hören bekamen. Gegen halb elf war die Aus- 1

fährung, der erste Liedertafeln-Wettstreit auf nieder-

ländischem Boden, vorbei und Sänger und Publikum

zogen nach „der Festfreude geweihten Lokalen", wo
bis tief in die Nacht jene herzliche, ungenirte und

doch fashionalde Fröhlichkeit herrschte, wie man sie

bei Sängerfesten zu finden pflegt.

Zweiter Tag. Wiederum gegen 7 Uhr Abends

nahm die Ausführung ihren Anfang. Als Dirigent

fungirte Herr J. B. ran Bree , seit Jahren bekannt

als tüchtiger Musiker und als Hollands directeur par

eavellence. War gestern bereits ein zahlreiches Au-

ditorium vorhanden, so schienen heute alle Räume
des ungeheuren Gebäudes vollgepfropft zu sein, (die

Kirche hat keine Gallerien) und glauben wir nicht zu

übertreiben , wenn wir die Zahl der Zuhörer auf

mindestens 4000 schätzen. Das heutige Programm
zerfiel in zwei Theile. Der erste wurde von den

vereinigten Liedertafeln, der zweite durch gemischten

Chor ausgeführt, das Ganze war durchfechten mit

Orgelvortragen , die heute, Gott sei Dank, von den

hervorragendsten Orgelkünstlern Hollands ausgingen.

Erster Thell. I. Eine feste Burg ist unser

Gott. 2. Auferstehen von B. Klein. 3. Praeludium

und Fuga in Esdur von J. S. Bach, ausgeführt durch

J. A. ran F.yken. 4. Die Ehre Gottes aus der Natur

(mit Orgelbegleitung). 5. Nachllied von C. Kreutzer,

6. An den Frühling von C. M. v. Weber. 7. Na den

Storm von J. B. ran Bree. 8. Das Kirchlein von

Becker. 9. Fantasie für Orgel in F mal von A.

Hesse, ausgeführt durch B. Toms. 10. Festgcsaug

an die Künstler von F. Mendelssohn- B. (mit Orgel-

begleitung.)

Zweiter Thell. II. Jesu meine Freude, ."»stim-

mige iWotettc von J. 5. Bach. 12. Psalm 128 von

L. Spofir (mit Orgel). 13. Hymne Ftmcig is God
von J. H. Verholst. 14. Fantasie - Sonate für die

Orgel über das Volkslied „Wien Neerlatulsch bloed*.

componirt und ausgeführt von J. F. Bastiaans. 15.

Psalm (»stimmig) von Mendelssohn.B. 16. Hallelojah

von Händel (mit Orgel).

Nicht wahr, ein riesiges Programm ? Die Abwicke-

lung desselben nahm aber auch fast 5 Stunden in

Ansprach, und wir waren zweifelhaft, was wir mehr
bewundern sollten, die Ausdauer der Executanten

oder die Geduld des Publikums. Als ob man nicht

selbst des Guten zu viel bekommen könnte! Wir
wenigstens wurden endlich von Ohrenbrausen über-

fallen und sahen uns genöthigt, wenn auch nur für

kurze Zeit, das Feld zu räumen.

Die vorgetragenen Mäunerchöre traten nicht so

kräftig und deutlich hervor, wie wir solches Ange-

sichts der zahlreich Mitwirkenden erwartet hatten.

Die Schuld davon lag theilweise am Lokale, das ge-

wallig resonnirte, (Kunstverständige waren der Mei-

nung, dass diesem Uebelstande durch zweckmässige

Vorkehrungen abzuhelfen gewesen wäre) mehr wohl

jedoch daran, dass die Liedertafeln erst kurz vor

dem Feste in den Besitz der Stimmen zu den aus-

zuführenden Stücken gekommen waren, und somit

gar viele Statisten unter dem Chor figurirten. Ein-

zelne Nummern wie 2, 4, 6 (alte Bekannte) gingen

übrigens prächtig. Eben so wurde Nr. 10 sehr gut

gesungen, nur brachte die aufgedrungene Orgelbe-

gleitung etwas Schleppendes und Schwankendes hinein.

Lud war das auch anders möglich? Die Sänger in

der Tiefe des Kirchenchors und die Orgel in den Lüften

!

Lief der erste Theil nicht so ganz nach Wunsch ab,

der zweite, die gemischten Chöre, machte Alles wieder

gut. Sämintliche Nummern wurden untadelhaft gesun-

gen. Besonders grossartige Wirkung brachte dieBach'-

sche Motette Nr. 11 hervor. Nr. 13, Hymne von Ver-

hulst, fand vielen und verdienten Beifall, und wurde der

Compnnist nach der trefflichen Ausführung gerufen.

Eben so erweckten die Psalmen von Spohr und Men-

delssohn-B. grosse Theilnahtne. Aber der Schluss,

das unübertroffene majestätische Hallelujah des Va-

ters des Oratorien-Stils setzte dem Ganzen die Krone

auf. — Die Orgelvorträge waren heute, wie schon

erwähnt, in guten Händen und wurden sicherlich

trefflich executirt. Es thut uns leid, dass wir das

mehr vermuthen müssen, als bezeugen können, da

das liebe Publikum in der naiven Idee, das Orgel-

spiel gehöre so recht eigentlich nicht zum Programm,

während desselben durch Schwatzen uud Hin- und

Herlaufen es selbst dem Aufmerksamsten unmöglich

machte, alles gehörig zu verstehen. — Dass Herr

van Bree am Schluss gerufen und von den Sänge-

rinnen mit Blumen überschüttet wurde (wir wareu iu

Haarlem, der Stadt der Tulpen, Hyacinthen, Myrthen
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und Rosen) versteht sich von selbst. Nach dem Conccrt

nie gestern Abend Vatuhal u. Ball im Theatergebäude.

Dritter Tag. Aufftthnuig des Elias- Sie übertraf

alles Vorhergegangene Das mitwirkende Personal

bestand aus 150 Instrument allsten, darunter die be-

»tea Kräfte Hollands, 107 Soprauen, 35 Alten, 122

Tenören und 104 Bässen. Die Damen van Hove,

Hekking, Leich (Sopran), Alberdink- Thym und Del-

lemyn (.Alt), und die Herren T\tjf» (Tenor) und tum

der Kuh (Bush) sangeu die Soli. Alles wetteiferte,

das grossartige Werk würdig des Meisters (Mendels-

«oftn wird in Holland vergöttert) auszuführen. Und

dass der glänzendste Erfolg dieses Streben krönte,

erkennen wir freudig an. Das ganze farbenreiche

Tongemälde wurde vor uns aufgerollt, ohne durch

Einen Flecken entstellt zu werden. Verholst als

Dirigent führte den Commandostab mit einer Ruhe

and Sicherheit, wie wir sie, nach den Proben zu

schliessen , dem feurigen Manne kaum zugetraut

hätten. Chor und Orchester thaten Wunder und die

Solisten blieben wahrlich nicht zurück. Vorall ex-

cellirten durch schöne Stimme, gefühlvollen Vortrag

und gute Schule Fräulein Alberdink-Thym, Fräulein

tan Hove und Herr van der Km CElias). Die Zuhö-

rerschaft war aber auch wie trunken vor Entzücken,

und am Sehlusse fast jeder Nummer ertönte donnern-

der Applaus. — Nachdem der letzte Ton des Men-
delssobii'schcn Schwanengesangs verklungen war,

wurde jedem der beiden Festdirigenten Namens der

Mitwirkenden ein zierlich gearbeiteter silberner Be-

cher überreicht und Bravos und Blumeusträusse

rauschten uud flogen ohne Ende daher. Dann trat

Apollo wiederum die Herrschaft an Lyäus und Ter-

psiebore ab. , Am folgenden Tage, einem Sonntag,

zogen die Liedertafeln gegen 12 Uhr, das Musik-
corps der Dragouer vorauf und begleitet von einer

unzähligen Volksmenge nach dem unweit Haarlem
reizend gelegenen Zoinerzorg, und Thal und Dünen
erschallten von fröhlichen Gesängen ; Abends war Reu-
»ion, Feuerwerk u. Ball im Hont (dem Park H aarlem's).

So endete ein Fest, das in den Annalen der Nie-

derländischen Tonkunst einen Ehrenplatz einnehmen
und noch lange in der freundlichen Erinnerung der

Festgenossen leben wird. Wir aber hoffen , dass

das sechste Musikfest der maatschappy tot bevorde-

ring der Tooukunst nicht gleich dem fünften acht

Jahre auf sich warten lassen werde. Der Stein der

Weisen (die Kunst, Geld zu machen) ist ja jetzt ge-

funden. Also willkommen, sechstes Musikfest, in 185H
Amsterdam, im Juli 1850. C. A. Bertelsmann.

Tages- und Unterhaltuiigsiblatl.
Nachtrag. Zu dem obigen Aufsatz Aber die neuesten Sin-

fonie-Canlaten der Franzosen berichten wir noch, dass zu der-

selben Galtung gehOrt: Lacombe's zweit« dramatische Gesung-

Sinfonie unter den Titel Art«, die Ungarin, Text von Re-
na u d ; die Nationalmclodien sollen darin an meisten gefallen haben.

Das Acusscrstc hat aber ohne Zweifel A. Eltcarl vollbracht.

Dass die Componistcn der neuem Oper die Gesangslimsne wie
ein Instrument behandeln, ist nicht» neues mehr. Diesen Miss-

brauch aber fassle Elwart auf, und indem er sich an einige

I
deutsche Lieder mit Brummstimmen erinnerte, Rericlh er auf den

j

Gedanken, ein ganzes Oratorium ohne Orchesterbegleitung

I zu schreiben, bei welchem aber die Instrumentalmusik durch

menschlich« Stimmen ersetzt würde Und in der That

I wurde am lt. Juli in Paris aufgeführt: Ruth el Boot, tym-

phonir choralt dramaliqut, Text von M. E. Villetnin, Musik von

A- Elwart. Interessant bei der AolTOhrung war, dass das Werk
von 250 Zöglingen der Gcsangschule nach Ziffern, welche ein

Herr Ckni teilet, ausgeführt wurde. „Die Chore waren in

nichts von den gewöhnlichen Chören ohne Begleitung verschie-

den, aber au den Arien und Duetten begleitete der Chor alt

Orchester. An gewissen Stellen summte und brummte derselbe

Accorde ohne Worte datn auszusprechen und mit geschlossenem

Munde, wodurch denn auch zwei Sturm-EITekte recht schön dar-

gestellt wurden" (Correip. de Varls) ! — fluni» Untatis, amici!

Wer hatte sich je träumen lassen, dass nosere deuUcben musi-

kalischen Scherte, z. B. „Auf schmückt das Fest mit Maien!

Die erste Violine fangt also an u. s, w." dereinst in einem Casi
certsaal als vollbürtige Musikgattung zu Ehren kommen würden?

So etwas ist aber auch nur in Paris möglich!

Paris. Die 14 Vorstellungen des Propheten mit der Al-

boni als Fides sollen 1 18,720 Fr. eingebracht haben : sie selbst

erhielt 2000 Fr. für jeden Abend. — In Wien ist ebenfalls

der Prophet nach drei Monaten von Ruhe wieder in Seen« ge-

gangen, die Wagener Fides, Ander den Johann: zu fünf

Voislellungen waren wieder alle Billcls in Beschlag genommen.

0 Publika, Publik«! wird Mancher ausrufen.

Am 19. August grosses Mannargesangfest von 40 belgischen

Vereinen zu Antwerpen; 1161 Mitwirkeade.

Mccheln. Unter den Arbeitern an den hiesigen grossen

Eisenbahn-Werkstätten hat sich ein Gesangverein von 150 Stim-

men, und was noch merkwürdiger ist, ein Instrumental- oder

Harmonie-Verein von 200 Mitgliedern gebildet.

Do hl er hat seine Gesundheit in der Wasserheilanstalt tu

Ortenberg wieder hergestellt, und ist über Berlin nach Peters-

burg gegangen. — Thalberg ist in London, und Drey-
schock auf der Reise dahin, um sich, wie es heisst, dort nie-

dertulassen. — Mortier de Fontaine weilt am Rhein, und

befindet sich gegenwartig in Ems.

Aufforderung. Konradin Kreuzer hat eine Witwe hinter-

lassen. Was ist bis jetzt geschehen, um ihr ein sorgenfreies

Dasein zu verschaffen und dadurch am besten das Andenken dea

denUchen Tondichters tu ehren? Soviel uns bekannt, hat bis

jetzt nur die Direction dea Stadllhealers in Hamborg am 3.

Juni das „Nachtlager von Granada" zum Besten derselben gege-

ben. Hoffentlich wird dies löbliche Beispiet Nachahmung fin-

den. Wir aber ballen es für Pflicht, namentlich auch dieJIin-

n er ges aog vo rei n e aufzufordern, den dahin geschiedenem

Singer so vieler herrlichen acht deutschen Lieder dio dankbare

Erinncrnng dea Vaterlandes durch Beschaffung eines UnlersUltxungt-

fonds für seine Wittwe mittelst öffentlicher Aufführuogea und

dgl. mehr zu belhatigen.
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MMsikverlagsbericht
von

Breithopf 4r MMärtel in Leipzig
vom Januar bis Juni 1850.

InBtramenUI-Iuik. Thir. Ngr.

DAT|*J, F., Op. 24. 12 Salonslüeke für Violine und

Piaaoforte.

Heft I. No. 1. Präludium. No. 2. Scherzo No. 3

Tin». No. 4. Homanze 1»10

Hefl II. No. 5. Kondo- No. 0. Ballade. No. 7.

Lied. No 8. Marsch 1„10

Hefl III. No. 9. Impromplu. No. 10. Canon. No.

II Ständchen. No. 12. Capriccio 1„10

Ernst. H. W., Op. 24. Fantaisie brillanle s«r lo

Prophele de G. Meyerbeer, ponr le Violon avec

acc. de Piano l*'^

l anitnau, A. B., Op 145. La Feuille de trefle.

3 Rondinos pour la Flute avec acc. de Piano

ur de« molifs de l'Opora: Le Prophele de G.

Meyerbeer. Nr. 1. 2.3. a 20 Ngr 2„—
Kummer, F, A, Op. 94- 2. Divertissement* p.

Violoncelle et Piano aar de* molifs de l'Opera:

Le Prophele de 6. Meyerbeer. Nr. 1. 2- a 20 Ngr. I r l0

Fal. «le, Fantaisie >nr un air hohemien-

our le Violon avec acc. de Piano . . —„20
Öp. 53. Grande Fanlaisie draaatique sur

le Prophele de G. Meyerbecr pour le Violon-

celle avec acc. de Piano —.,22'/,

— Op. 56. Rove de bonhenr. Melodie pour le

Violoncello avec acc. de Piano —»12'/,

— Op. 57. Douze Etudes de perfcctionnemenl

pour le Violoncelle In—
Letty, J. R-, Op. 11. CanUibile für das einfache

Horn mit Begleitung de» Pianoforle — i?17V2

Op. 13. Divertitscmenl Ober Motive von Franz

Schaberl für da* Chromat. Horn mit Begleitung

des Pianoforle — *25

Utendel»i«okn-Bn r«h oldy, F., Op. 74. Kriegs-

marsch der Priester aus der Musik zu Alhalia.

Für Harmonie -Musik eingerichtet von F. L.

Schobert. Partilur und Stimmen 1..10

— Op. 80. 0'<»rle» fur 2 Violinen, Bratsche

und Violoncell in F Boll (Nr. 8 der nachge-

lassenen Werke.) In Stimmen 2„

—

— Op. 81. Andante (E dur) , Scherio (A moll),

Capriccio (L moll) und Fuge (E dur) für 2

Violinen, Bratsche und Violoncell. (Ni. 9 der

nachgelassenen Werke.) In Stimmen .... 2„—
Sehubert, Fr., Symphonie in C dur für Orchester.

Partitur in 8.. geheftet 10„—
Walekler«, E., Op. 87. 4 Fanlaisie« snr l'Opera:

Le Prophele de G. Meterbeer, pour la Flöte . —„20

Für das Piaaoforte mit Begleitung.

Chopin, F., Op- 65 Sonate ponr Piano et Violon-

celle, arrangee pour Piano et Violon par Ferd.

David 2 »
—

Uoehler, Th., Op. 71, Andante pour Piano etViol. — ,2'J

Orey»chwk, et Punofkn, Op. 66. Duo »ur

l'Opera: Le Prophet« de G Meyerbeer pour le

Piano et Violon concerlans 1. 3

Vernntwoill.cher Red.ctcur Prof. L. Bischoff. Verlag von M. Schloss.

Thlr. Ngr.

Uttel . Fanny C, Op. 11. Tno für Piano-

fortc, Violine und Violoncell. D moll (Nr. 4

der nachgelassenen Werke) 2„20
en, F., Op. 172. Troisicme Trio pour Piano,

Violon et Violoncelle. B dur 1..15

Hullaek, Th., Op. 55, Concert für das Piano-

forte mit Begleitung des Orchester», in C moll. 6„—
Leeorbelller , A. , siehe H. Rosellen op. 9

I'nnofka, II., siehe A. Dreynhock.

Koatellen, H. , Op 9. Variations brillanlcs et con-

cerlanles sur une Cavatine favorite de Merca-

dante pour Piano et Violon in D (La Partie

du Violon de A. Lecorbeiller. Op. 2.) . . . 1,,

—

Für das Piaaoforte » 4 Banden.

Beyer, Ferd., Op. 72. Troi» Fantaisics sur des

raotifs de l'Opera : l.ucrezia Borgia de Donitelli.

Arrangee». Nr. 1, 2, 3, a 25 Ngr 2..15

— üp. 74. Trois Divertissements »ur de» nolif»

de l'Opera: Lucrezia Borgia de Donizetli.

Arrangee». Nr. 1 , 2, 3, a 20 Ngr 2„—
Bnrgniüller , Fr., Op. 35. Heure» de Loisir.

12 Melodie* favoriles. Arrangee*. Cab. 1— 4 ä

20 Ngr 2..20

— Les Flcur* d'llalie. Petile* piecea sur dea

mnlifs favori* de Donizelti. Arrangecs. Cahier

1—3 a 20 Ngr 2„—
Chernblnl, Ii-, Ouvertüre de l'Opera: Anacreon,

arrangee. Nouvelle Edition — »20
Chopin, F., Op. 60. Barcarolle. Arrangee . . . —,.15
— Op. 65. Sonate p. Piano et Violoncelle. Arrangee. 1„20

lieearpentler, Ad., Op. 14 1. Fantaisie »ur des

lliümcs de l'Opera: Le Prophele de G. Meyerbecr. —„25
Lunabye'a Tänze. Arrangirl:

Nr. 60. Erinnerung an Johann Straojs. Walzer. —,.20

„ 61. Aunu-Polka — .- 7 1
/,

„ 62. Sylphiden-Walzer — „20

„ 63. Baladine-Galopp — „10

„ 64. Diana-Walzer —,.20

„ 65. Sophien-Polka — „ 7'/a

Meyerbeer, Der Prophet. Oper in 5 Acten.

Klavierauszug. Arrangirl 10,,—

— Ouvertüre zu derselben Oper. Arrangirl . . . 1,10
— Au» dertelben Oper. Arrangirt:

Kronungsmxrsch — ..12V2
Walzer —..7 V,

Hedowa — „20

SchlilUchiihtanz — n'^'/a

Galopp — „l"*/a
••eilen, H , Op. 107- Fantaisie sur le* Hngne-

nol* de G. Meyerbeer. Arrangee 1 „

—

— Op. 108 Fanlaisie de Concert sur Marguerite

d'Anjou, Opera de G. Meyerbecr. Arrangee . 1„ 5

Kosiellen, II., Oeuvre« de Piano. Edition
revue par l'Auteur.

Op. 21. Grande Fantaisie et Variation» concertonte»

sur un Clioeur Tavori de l'Opera: Norma de

Beilini

0p. 23. Cavatine de l'Opera : Torquato Ta»ao de

Donizetli, variee —«.20

(Fortsetzung folgt.)

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte Musikalien »ind in der

Musikalienhandlung von M. Schloss zu haben.

~Diuck^on j. P. Bachem, Huf-buchhandler u. Buchdrucker in Cöln.
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Der Prophet von Ncrlbe und
]Ueyerbeer.

III.

Der Anfang des zweiten Akts, auf grossen Büh-
nen nur eine Verwandlung, führt uns nach der Vor-
stadt von Leyden, in Johann 's Schenkwirth-
schaft. Breite Thüren im Hintergründe gewähren
die Aussicht auf den Vorplatz, auf welchem ein
fröhliches Getümmel von Landleuten hin und her
wogt, welches sich beim Klange eines derben Bauern-
walzers (E dur) tanzend und drängend herein wälzt
und herein walzt. Johann besetzt die Tische mit
Bierkrügen, die Gäste tanzen und singen und rufen
ihm ein Lebehoch.

Dies Hoch und die Folge der Handlung lässt

voraussetzen, dass Johann diese Gäste eingeladen
hat, etwa zur Vorfeier seiner Hochzeit — was wir
deshalb bemerken, weil man es getadelt hat, dass
er sie bald darauf mir nichts, dir nichts gehen heisst.

Das Fest hat schon den ganzen Nachmittag im Freien
gedauert; jetzt, mit einbrechendem Dunkel, wird erst
das Gastzimmer benutzt.

An einen Tisch links vom Zuschauer setzen sich
die drei Wiedertäufer, und als Johann einen Augen-
blick in den Vordergrund tritt und an die liahe

Ankunft von Mutter und Braut denkt, entdecken sie
in seinen Zügen eine „unerhörte Aehnlichkeit mit
dem wundertätigen Bilde des Königs David zu Mün-
ster in Westphalen , Ihrer Heimath. » Während das
Trio des Walzers piano fortklingt, befragt Jmias einen
Landmaun über Johann und erhält folgende Auskunft:

Son coeur est excellent

Et *on brat eit terrible!

J-THt ardcnle? Lt Paytan. Oni vraiment.
J. II eit brave? Le P. El derot;

11 aail pur coeur tonte la bible.

Die Wiedertäufer erkennen in ihm den Mann, den
„der Allmächtige beruft, ihnen beizustehen." (Der
Eintritt zweier Posaunen und Fagotte zu dem Gei-

genqunrtett und die Modulation aus C nach E geben
einen kirchlichen Anklang zu diesen Worten.)
Johann sehnt sich nach Einsamkeit und bittet seine

Freunde, jetzt, „da die Nacht die Erde deckt", ihn

mit seinen Gedanken allein zu lassen. Sie entfernen
sich mit den Worten „Partons! i! aonge « sa belle!

(er denkt an seine Geliebte)" und der Walzer ver-
hallt mit ihrem „Gute Nacht« in der Ferne.
Doch die Drei Bind geblieben und fragen ihn theil-

nehmend, weshalb er so gedankenvoll? Er gesteht
ihnen , dass ein unheilvoller Traum ihn zweimal
erschreckt habe und bittet sie, durch ihre Einsicht
und Wissenschaft ihm zu Hülfe zu kommen. Er
erzählt, dass er sich in einem prächtigen Dom ge-
sehen, wo er allein, die Stirn mit einem Diadem
geschmückt, stand, während das Volk auf den Knieen
lag und den Gesang anstimmte: das ist der Sohn
des Herrn! Aber eine Flammenschrift „Weh' dir"

las er auf dein Marmor, ein ßlutstrom schwemmte
ihn und den Thron, auf den er sich geflüchtet, mit
sich fort — „er sei verflucht!" tönte es unter Don-
nern uud Blitzen , nur aus der Tiefe flehte eine
Stimme um Gnade!

Die musikalische Einkleidung dieser Erzählung ist

sinnig gedacht und von grosser Wirkung. Der Traum
geht nämlich später In Erfüllung und Im vierten

Akt huldigt das Volk dein gekrönten Johann , wäh-
rend ein Chor von Kindern unter Orgelbegleitung
den Gesang anstimmt: Seht den König, den Sohn
Gottes! in welchen nachher das ganze Volk einfallt.

Nachdem nun hier zwei Clarinetten in drei Takten

pp. das Thema des Krönungsmarsches angedeutet,
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nehmen die Violinen mit Sordinen die Figur jener

Orgelliegleilung auf und umranken damit die wun-
derschöne Melodie des Kinderchors, welche hier von

der Flöte in der mittlem Oktave geführt wird, wäh-

rend ein oder zweimal die gedämpfte Pauke und

grosse Trommel und ein kaum hörbarer Anschlag

der Becken im Pianissimo eine Ahnung von dem
nachherigen wirklichen Pomp geben. In diesem Vor-

spiel flüstern die Töne selber einen Traum in unser

Ohr; *) der Gedanke ist neu und schön , und die

Ausführung durch die eben angedeutete Instrumen-

tirung von herrlichem Eindruck. Freilich darf der

Darsteller des Johann bei dieser Sprache des Or-

chesters nicht nach der Thüre laufen oder ein Paar

Krüge Bier wegstellcn: er muss mit den Tönen

sich in den Traum versenken und durch vollendete

Mimik uns einen Seelenzustaiid wie bei einer be-

ginnenden Vision zu veranschaulichen suchen. Die-

sen Charakter muss dann die ganze Erzählung fort-

fähren und steigern; die Musik des Stuckes reisst

von selbst dazu hin.

Die Wiedertäufer deuten den prophetischen Traum

:

„der Himmel selbst erklärt ihn uns; Johann, Du wirst

als König herrschen !*

Johann erwidert: »Moi, tnea amis! ah! vous n'y

pensez pu*! a — parlando ohne alle Begleitung. Bei

der Deklamation dieser Worte darf ein wegwerfender

Ton nicht stattfinden; sie müssen so vorgetragen

werden, dass in der natürlichen Einfachheit des Aus-

drucks die Möglichkeit des Glaubens an die
P r o p Ii e z ei h u n g durchschimmert. Hat Johann

doch selbst schon vor seiner Erzählung den Traum
„«n premge" (eine Vorbedeutung) genannt. Die

llcllstah sehe Lebersetzung: „Ich, ich versteh' Eures

Spottes Hohn!" ist hier zu derb: der Sinn der Phrase

ist: Ich, raeine Freunde! Ach, wo denkt Ihr hin, was
fällt Euch ein!

Der gebrochene Harfenakkord, welcher nach dem
einige Mal syncopirt anklingenden vereinzelten « der

Oboe — dem träumenden Nachsinnen — plötzlich

forte auf der Dominante von B dur einsetzt, ist

dann nicht ein leeres Geklimper, sondern führt den

von der Erzählung und ihrer Deutung Ergriffenen

in die Wirklichkeit zurück, wo dann seine Aufregung

•) Die* ist offenbar die richtig!? Auflistung dieser Stelle: die

Melodie ist nicht für die Knählung dej Traume« geschaffen

und kehrt dann in Dome wieder, sondern sie ist für

die Krönung»rcier bestimmt und wird durch den Traum
vorweg genommen. Die Instrumente sprechen hier glcich-

sam im Traume aus, was sie nachher mit allem ülaot in

der Wirklichkeit ausführen.

in der Empfindung für Bertha und dem Vorgefühl

des so nahen Glückes schwindet und die Gegenwart
für den Augenblick wenigstens die Zukunft aus sei-

nen Gedanken verdrängt.

Dieses Gefühl spricht er in dem folgenden Pasto-

rale ß dur "/« aus : nur Bertha und ihre Liebe ist

sein Glück, ist das Reich wonach er trachtet. Die

Melodie dieser Romanze hat nichts ausgezeichnetes,

die zweite Phrase derselben behagt unserm Geschmack
wenig und der Schluss des ersten Theils auf F mit

dein Horiisolo

mit welchem die Singstimme unisono geht, ist doch

gar zu weichlich und kuhreigenartig. Vollends ver-

fehlt .scheint es uns, dass am Schlüsse der Romanze,
während der Solo Tenor das unvermeidliche hohe b

mit vier Mal vorschlagendem a aushält, die Wieder-

täufer jene Figur des Horns vier Mal in Dreiklängen

auf die Worte „,4a viens et suis nos pas!" wieder-

holen. Eine derartige Hintansetzung der Wahrheit
des musikalischen Ausdrucks zu Gunsten des melo-

dischen Zuschnitts oder eines gewissen harmonischen

Effekts, der es nur mit den Noten und gar nicht mit

den Textesworten und dem Charakter der Personen

zu thuu hat, treffen wir öfter bei Meyerbeer an:

wir müssen sie gerade bei ihm am strengsten tadeln,

weil er in seinen Compositionen offenbar die dra-

matische Wirkung über die bloss musikalische stellt.

Was wirkt aber dramatisch in der Oper? Die

l'ebereiustimmung: der Musik mit dem Pathos der

Handlung, die Einheit der poetischen Idee der
Situation mit ihrer Erscheinung in Tönen.
Kann ich diese Einheit jemals erreichen, wenn ich

z. B. eine und dieselbe Melodie erst auf die Sehnsucht
nach dem süssesten Liebesglück, und gleich darauf

auf den Ruf, sich an die Spitze einer Revolution zu

stellen, anwende

?

Die Wiedertäufer ziehen sich zurück, endlich ist

Johann allein. Ein Geräusch von Pferdet ritten und

Waffengeklirr erschreckt ihn: Bertha stürzt athem-

los herein; sie ist in der Nähe des Hauses dem Gra-

fen Oberthal, der sie und Fides auf eiu Schluss

bei Haarlem fuhren wollte, entsprungen und bittet

Johann sie zu verbergen. Er zeigt ihr ein Versteck

rechts vom Zuschauer und eilt hinaus, um nach den

Verfolgern zu schauen. Bertha ruft in der Angst:

„Gott o Gott! Du »lehnt mein Beben!

Wehe mir! welch' ein Geichick!
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Reil', AllBicbl'gcr, ach! nein Leben
Und rerbirf mich ibrem Blick l"

Allegr. molto En dar V» mit ausdrucksvoller Melodie.

Obertlnl dringt in das Zimmer, indem er Johann

zurück stösst, und fordert Auslieferung der Geflüch-

teten: wo nicht, so soll seine Mutter vor seinen

Augen sterben. Johann fleht um Gnade für die

Mutter und bietet sein eignes Leben dar, woraus

sich ein kurzes Terzett entspinnt, in welchem jene

Melodie wiederkehrt und Bertha im Versteck nur

dem Zuschauer sichtbar die Oberstimme singt. Das

ist eine von den mancherlei Forderungen der Oper

an den gesunden Menschenverstand, sich auf Augen-

blicke zu verleugnen ; für die tragische Lage in die-

ser Scene ist sie doch gar zu stark : — Oberthal,

unerbittlich, drängt und Johann ruft ihm wüthend

zu: -So möge der Himmel richten zwischen uns,

und auf dich allein falle der Muttermord !*

Der Tyrann wendet sich nach der Thür und winkt

seinen Trabanten: Bertha öffnet den Vorhang, der

sie verbirgt, ein wenig, Johann thut einen Schritt

nach ihr hin , aber in dem Augenblick sieht er sich

um : Soldaten schwingen das Beil über seiner Mutter

Haupt — da fasst er wie im Wahnsinn Berthas

Ann und schleudert sie den Soldaten zu. Sie schlep-

pen sie hinweg — Johann sinkt wie vernichtet auf

einen Stuhl und bedeckt das Gesicht mit beiden Hän-

den. Alles dies ist das Werk eines Augenblicks.

Gäbe hier Johann, wie die meisten Kritiker es

auffassen, seine Braut zur Entehrung hin, so würde
das Abscheuliche dieser That auch nicht durch die

Liebe zur Mutter zu entschuldigen sein. Allein Bertha

hat ihm nicht gesagt, dass sie vor Oberthals sinn-

licher Begier entflohen ist, diese Behauptung ist

falsch: sie ruft bei ihrem Eintritt: „Des fureur«
d'nn tyran muve-moi

!

u Und gleich darauf: ,ati

trepas viens tiiarracher, Dien piiissant.'" — denn

bei ihr steht fest, lieber ihr Leben, als ihre Ehre

dahin zu geben. Die Rellstab'sche Uebersetzung,

welche „furrurs" mit „wilde Gluth" wiedergibt, und

den Ausruf, Gott möge sie vom Tode retten, gar

nicht hat, darf nicht maassgebend sein. Dann müs-

sen ferner die Darsteller es auf sich nehmen , den

Eindruck der Scene mit der menschlichen Empfin-

dung und den Forderungen des sittlichen Gefühls

in Einklang zubringen. Fides darf ihre Arme nicht

nach ihrem Sohn ausstrecken : sie sinkt auf die

Knie: die Hände gefallen und den Blick zum Himmel
gerichtet, erwartet sie mit Hingebung für ihre Kin-

der den Todesstreich — Bertha tritt in demselben

Augenblick hervor und macht durch ihre Schreckens-

pantomime selbst Johann auf die Gefahr der Mutter
aufmerksam , und in diesem gras« liehen Moment
dreht Johann sich um und wirft sie den Soldaten

(wie es ausdrücklich vorgeschrieben ist, nicht den)

Oberthal selbst) zu , so dass das Opfer der Kinder

für die Mutter als ein gemeinschaftliches erscheint,

und das Leben dieser nicht durch Bertbas Schaude,

sunderu durch ihre Rückkehr in die Sklaverei und

durch die Zertrümmerung des häuslichen Glücks de»

Sohnes erkauft wird.

Fides nähert sich zaghaft und weinend ihrem Sobu
— was bleibt ihr übrig, als der Trost des Himmels f

ihr Gebet steigt empor für den Sohn, er sei geseg-

net in dem Herrn! — Dieses Arioso, Fi« mol nach

Fi* du>\ 3
» Takt ist sehr schön sowohl in der Me-

lodie, als in der Begleitung, welche durch die ein-

fachsten Mittel hier Treffliches bietet. Wer iu Stel-

len, wie:

Fit-Hmr

Ic ciel, <jue ver«

••;:t*»fr,v't;,».*;/»i
le- ve »a pri- i- rc ! et sui* bc-ni

u. s. w. keine Melodie findet, dem ist freilich nicht

zu helfen. — Man hat in der Partie der Fides das

Contrastiren zwischen den hoben Sopran-Tönen und

dem tiefen Alt getadelt, w ie z. B. hier gegen den

Schluss

:

elc.

und ähnlich an andern Stellen. Allein da, wo der

ernste Stil in dem Musikstück herrscht, sehen wir

nicht ein, was dagegen mit Grund vorgebracht wer-

den könnte. Ist nicht die Vitellia in Mozarts
Titus gerade so behandelt? Sie erfordert einen Stimm-

umfang vom hohen b, ja rfdes Soprans (Nr. 10 Ter-

zett am Schluss) bis zum tiefen g des Alts (Nr. 23.

Arie in F). Man vergleiche Stellen wie folgende

:

•rhiBiickcn »ein Krau! Pein, aeh ihr weint! un regno

SM
im- pc- gna »erhar fede

Gleichen diese nicht den Meyerbeer'achen wie ein
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Ei dem andern? Aber jener befaognen Kritik kommt

es gnr nicht daraut an, an Meyerbeer zu verdam-
men, was sie an Mozart bewundert hat. Nun,

man musa ihrem Gedächtnis» zu Hülfe kommen.

Während des Nachspiels sucht Johann seine Mut-

ter durch Gebehrdensprache über seinen Zustand zu

beruhigen und fordert sie auf, zur Ruhe zu gehen.

Sie zögert, folgt aber am Ende seinem Verlangen

und zieht sich in ihr Schlafzimmer zurück. Sobald

er allein, wirft die Natur des Zwang von sich, seine

Verzweiflung fragt den Himmel, ob er nichtseinen

Donner auf diese ruchlosen Häupter schleudere. Da
erklingt aus der Ferne durch die Nacht her der

Gesang der Wiedertäufer: Ad nna, ad salutarem

undam. Er wirkt erschütternd auf Johann — der

Jlauptmoment für seine Zukunft ist da — mit jenen

choralmässigen Tönen tritt plötzlich Alles, was er

in den letzten Augenblicken erlebt, als göttliche
Fügung vor seine Seele: mit tief aus der Brust

geschöpftem Ton, mit schwärmerischem Aufblick

zum Himmel ruft er, während der Choral leise fort-

klingt, aus:

Ah! eetl Dieu qui m'tHlend,

Dien qui me Ut entoie!

..IIa! der Herr höret mich,

Göll Ut es, der sie sendet!"

Er stürzt nach der Thür und ruft die drei Apos-

tel herein, von diesem Augenblick an in einer wal-

lenden Aufregung, in welcher das menschliche Ge-
fühl der Rache an seinen Feinden den aufkeimenden

Glauben an die höhere Bestimmung, welche ihm
der Traum und die Deutung desselben weissagten,

trägt und hebt.

Als ihm «Jene schildern > das» „ihre Brüder in

Deutschland unter dem Joche der Tyrannei den Mes-
sias erwarten, der ihre Ketten brechen soll", dass

sie in ihm diesen Erlöser erblicken, unterbricht er

sie nur mit dem einzigen staunenden Wort: „Was
saget ihr?" und als sie ihm beiheuern, dass „Gott

ihn rufe , dass Gott seine heilige Fahne in seine

Hand gebe," da ergreift ihn die Begeisterung und
er antwortet nicht den Menschen, die zu ihm reden,

sondern Gott, dessen Stimme er aus ihnen vernimmt

:

Out j'irai sout ta minie bannirrt,

A ta roir Ut reduire tu poussiere,

Cor Ion brat m'a choisi tur la lerre

Payr (raffer ei pu»ir tet tyrans!

Die Musik ath.net dabei (AUegr. A-dur %) in

aufsteigenden Triolen den energischen Aufschwung,
deu die Lage der Handlung verlangt, und entwickelt
am Schluss der Periode durch deu Lebergang der

vollen Melodie in Cisdur und den plötzlichen Rück-

fall in A eine imposante Kraft. Die Rellstab'sche

Uebersetzung

:

Ja, ich will Eure Fahne in Streite tragen,

Ja, ich will die Stoliea stürzen nsd schlafen;

Dean der Herr hat mich erwählt auf dieser Erden

Ja . ich soll sein Streiter werden !

-

veranlasst eine verkehrte Auffassung dieser wichti-

gen Stelle, indem sie durch das falsche „Eure"
Fahne anstatt „Deine" Fahne die unmittelbare Be-

rührung, in welche sich Johann mit dem Himmel

setzt, vertilgt und die schwärmerische Hingebung

desselben an eiue höhere Fügung iu eine Vertrags-

massige Zusage an Menschen verwandelt. Wir
schlagen desshaib den Darstellern des Propheten

folgenden Text vor:

, Ja ich will deine hcil'gc Fahne tragen,

Anf dein Wort in den Staub sie niederschlagen,

Penn dein Arm hat mich erwählet auf Erden,

Strafender Richer des Frevels zu werden,

Zu vernichten Tyrannengewall!" •)

Was von hier an bis zum Schluss des Akts folgt,

ist mehr ein lyrischer Anhang zu der eigentlichen

Handlung, als ein wesentlicher Theil derselben; sie

wird vielmehr dadurch etwas gedehnt und verliert

an Spannung und Schwung.

Zacharias erinnert deu Johann, dass er wie Johanna

d\\rc jedem irdischen Baude von nun an entsagen

müsse, seiner Mutter und seiner Heimath. Der Gedanke
des Scheidens auf immer ergreift sein Gemüth, das

noch heftiger erschüttert wird, als er an die Thür
des Schlafzimmers der Mutter gelehnt ihr leises Ge-
bet für ihn im Schlafe vernimmt. Im Orchester

erklingt hierbei die einleitende Figur zu der Melodie
des Arioso der Fides in l'is-mol (hier F-maH) und
dann der erste Theil der Melodie selbst im sauften

Tone des englischen Horns.

Er schwankt einen Augenblick, doch Jene erinnern

ihn an die Stimme des Herrn, er überwältigt die

so menschliche Regung des Schmerzes , ruft wch-
müthig seiner Mutter und seiner Heimath, „deren

Bild ewig in seiner Seele bleiben wird," Lebewohl
zu, reisst sich los von der geliebten Schwelle und
stürzt mit deu Wiedertäufern ab. — Die Musik bie-

tet uns hier mansche tief empfundene lyrische Stel-

len, wohin die schon erwähnte Erinnerung an das

•) Und nach der Taklpause bis tum Schluss: ..Ja ich stur»*

auf dein Wort sie in Staub, da dein Arn mich erwählt,

zu vollzich'n dein Gericht, zu strafen, zu vernichten Tyran-
nenmacht, zu strafen sie und iu vollzieh n den Fluch, dein

Gericht, zu vernichten Tyranaengewall I"
1
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Arioso, dann die Melodie de« Lebewohls und die

folgende gehört:

un aeul insUnt.de gräce, preta par- lir qae je \'tm-

braue

wozu das tiefe Horn mit seinein a gis a an das Trio

im Scherzo der .4-dur-Sinfouie von Beethoven erin-

nert und hier wie dort von schöner Wirkung ist.

Mit dieser grossen Quartett -Scene schliesst der

zweite Akt. Wir haben durch unsere Auffassung

der Rolle des Johann, die wir noch mehr der musi-

kalischen, als der dichterischen Zeichnung desselben

entnommen haben, dem Sänger und Schauspieler

allerdings eine schwierige Aufgabe gestellt. Allein

wer weiss nicht, dass der wahre Bühnenkünstler

einen Charakter erst schafft ? Dichter und Componist
können in ihrer Skizzirung desselben nur die Um-
risse liefern: die sichtbare Gestalt stellt erst der

Schauspieler hin, das eigentliche Leben haucht er
ihr ein. Diejenigen Züge, welche das Bild veran-

schaulichen, welches ergeben will, muss er hervor-

heben und in's Licht stellen: andere, die es schwä-
chen könnten , weiss er zu verhüllen oder so zu
behandeln, dass sie Ihre störende Eigenschaft verlie-

ren. Und einen solchen Darsteller scheint der Pro-

phet in dem Wiener Tenoristen Ander gefunden
zu haben; denn Kellstab (in seinem Bericht über An-
ders Gastspiel in Berlinl „bekenut offen, dass er
zum ersten Male mit Antheil den Charakter in der
Darstellung begleiten konnte, dass sich zum ersten

Male dramatisches Leben auf und um ihn concen-

trirte, und somit viele Scenen in einer ganz neuen
Wirkung erschienen, ja überhaupt erst eine
Wirkung gewannen." Wenn dies der Fall war,
so konnte es wohl nur von einer Auffassung der
Rolle herrühren, welche mit der von uns angedeu-
teten iu der Hauptsache übereinstimmte.

Krinneriiiijtttfcler an «foh. Sei». Bach.
Andeutende Worte tob Ferd. Hiller.

Ein Jahrhundert ist verflossen seil dem Tode eines der grössten
Männer, welche die Kunstgeschichte nennt, seit den Tode des
Jokann Seiattian Bach — Sie sind unserer Einladung gefolgt,
verehrte Anwesende, und halten sich hier versammelt iu einer
harmonischen Feier, dem Andenken des grössten Harmonisien
geweiht. Es dürfte mancher die Krage aufwerten warum man
gerade den Todestag gewählt, warum nicht den Tag, an wel-
chem die Well durch den Eintritt eines grossen Genius in's Leben
beglückt worden? Aber erst mit dem Tode fangt das Urlheil

der Nachwell an — vor dem Eade seiner Laufbahn kann nie-
mand weder glücklich noch gross genannt werden. Und nicht
•Hein dem gläubigen, — jedem in Thaten oder Werken
schaffenden Menschen gilt das hehre Wort des Evangeliums: „wer
aber bis tum Ende beharrt, der wird selig."

Wir liaben es heute mit einem Meister zu thun, welcher mit
einigen verwandten Geistern da» Schicksal theilt mehr ge-
nannt als gekannt, mehr gepriesen als verstanden zu
werden - die Popularität »eines Namens ist ungleich grösser
als die seiner Werke. Es ist aber eine eigene Sache um die
Popularität bei den Erzeugnissen des Geistes und der Kunst!
Weun es einige auserwählte Genien gegeben hat, welche, gleich
der Natur, ihren Schöpfungen - neben einer allen eindringlichen
Klarheit und Schönheit — eine unergründliche Tiefe iu Tcrlcihen
gewusst, so nu>> man doch eingestehen, dass die meisten soge-
nannten populären Werke unendlich schnell der Vergessenheit
anheimfallen. Immer besser wird man uns zurufen, eine, wenn
auch nur kleine Weile für die Masse gelebt nnd gewirkt haben
als für eine unscheinbare Minorität — u „d in vielen Fällen sind
wir hiermit vollkommen einverstanden. Wenn aber Schiller aus-
spricht, das», wer den Besten sc i n er Zeit gelebt, gelebt habe für
alle Zeiten, so hat derjenige, welcher den Besten eines Jahr-
hunderts genug gethan, gewiss den vollgültigsten Anspruch auf
Unsterblichkeit Zn diesen aber gehört unser Meister, gehört
unser grosser Johann Sebatlian Räch.

Einige Worte Ober das Lehen und den Bildungsgang des
mächtigen Tonbelden mögen uns vergönnt sein, ehe wir uns zur
Betrachtung seine» Witkcns und seiner Werke wenden. fi<icA

war einer Familie entsprossen, welche aus ihrer nrspcünglicben
ungarischen Ileimalh zu Anfang des 16. Jahrhunderls nach Thü-
ringen auswanderte und jenem kunstsinnigen Theile unseres Vater-
landes eine ungemeine Anzahl tüchtiger Musiker schenkte. Johann
Sebastian um das Jahr 1685 zu Eisrnach geboren, bildet die
Spitze dieses in seiner Art einzigen musrkalischen Geschlechte»,
wie er auch die Spitze bildet für die ganze Kunstgattung, der
er sich hingegeben. Früh verwaist, in kümmerlichen Verhältnissen
lebend, gaben schon dem Knaben seine Liebe und sein Talcnl
zur Musik inoern und äussern Mall. Der unermüdlichste Fleiss,

die energischste Willenskraft, verbunden mit dem wunderbarsten
Genie, machten Bach »chon früh zum berühmten Virtuosen. Eine
Reihe ehrenvoller Anstellungen in den kleinen thüringischen Re-
sidenzstädten folgten sich rasch auf einander, bis er in seinem
32. Jahre die Musik. Direclor- und Canlorsleltt an der Thonus-
schule in Leipzig annahm, welche er bis an sein Ende ver-
waltete. Grössere Kunstreisen hat Bach nie gemacht er
führte das einfache stille Familienleben so vieler bedeutenden
Deutschen. Nor eines Besuches bei Friedrich dem Grossen er-
wähnt sein Biograph — der grosse König empfing den grossen
Künstler mit auszeichnendem Interesse und dieser hat die kleine
Episode durch eine dem Fürsten zugeeignete Composilion, musi-
kalisches Opfer genannt, verherrlicht.

Ausgehend von den Werken seiner zum Tbcil sehr tüchtigen

Vorgänger und Zeitgenossen halte sich Bach zuvörderst mit aller

Macht seines Genies auf das Klavier und die Orgel geworfen.
Es ist hier nicht am Orte nachzuweisen wie er »ogar in tech-
nischer Hinsicht als wahrhaft grossartiger Reformator aufgetreten,

er hat Hand und Instrument auf vor ihm ungekannte Weise zu
behandeln erfunden und gelehrt. Wir halten un» an das was,
nachdem jene Erfindungen zum Gemeingut geworden, iu Bach's
Klavier- und Orgelwerken ihm so ureigenlhümlich geblieben, dass
nichts, wa» vor oder nachher in die»er Richtung geschaffen worden,
auch nur den entferntesten Vergleich damit aushält — nämlich an
seine Originalität und Vollendung in Behandlung des mehrstimmigen
Stils. Die Musik ist die einzige Kunst in deren Wesen es liegt

verschiedene Gedanken gleichzeitig zu einem harmonischen Gan-
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zen zu verschmelzen. Dir plastischen Künste reihen ihre Mo.
live in Räume »n einander — die Poesie rührt ihre Bilder

»ach einander vor — die Musik Ihul allerdings das Letztere

gleichrallc, aber sie vermag mehrere Gedanken zusammenerklingen

SB latsen and sie gleichzeitig zum befriedigenden AhacbluMC zn

fuhren. Die Tonkunst in ihrer höchsten Entwickclung . »»gen

wir, erlaubt die», aber es ist freilich nur wenig Musikern

vergönnt von die*er Eilaubniss Gebrauch zu machen. Denn um
(ich in dieser Weise nicht allein mit einer gewissen Leichtigkeit

au bewegen , sondern darin »ein tiefstes Innere auszusprechen,

wie es der lyrische Dichter in »einer Mutlerfpiacbe zu tban im

Stande ist, dazn gehirt ein Zusammentreffen so ausserordentlicher

geistiger Kraft, so enormer nie endender Studien, das« die Anzahl

der Komponisten die sich auf diese Höhe geschwungen eine

•ehr geringe geblieben ist. Jene trorkenen Musikstücke, welche

gebildete Laien mit Recht blosse Rechnungsexenipcl zu nennen

pflegen, gehören natürlich nicht zu den Werken auf deren Pro-

duktion wir hinweisen. Nur wenn mit der Kombination Wahrheit

und Schonheil des Ausdruckes sich verbinden, entstehen Kunst-
werke ihres Namens würdig, Kunstwerke wie eben Bar* sie zu

schaffen verslanden. Der feinste Geschmack , die grossartigste

Anlage und sorgfältigste Ausführung, überraschendste Neuheit

und man konnte sagen, logischste Sirenge sind da vereinigt, und

ein nie zu erschöpfender Reichlhnm von Ideen entquillt einer

Seele voll einsamer Erhabenheil und doch auch wieder voll

heiterster Milde. So lange e» eine Instrumentalmusik geben wird,

»o lange werden die Rarh'srhen Klavier nnd Orgetkompoailioncn

alt unübertreffliche Meisterwerke dastehen.

Das» als Klavierspieler und Organist Bach eine grosse und in

Ihren Resultaten für die Kunst höchst bedeutende Schule gebildet,

dürfen wir hier zu bemerken nicht unterlassen. Berühmte Künstler

welche noch in unsere Zeit reichten haben sich mit Stolz Schüler

»einer Schüler genannt — nnter den letztem befanden »ich aber

vier seiner Söhne, die letzten bedeutenden Sprösslinge de* im
schönsten Sinne des Worte» wahrhaft adeligen Geschlechtes. —

Durch die Richtung seines Gemülhes gewiss nicht weniger

alt durch seine Äussere Stellung an die Kirche gewiesen, bat

Bach, schon in Bezug auf du- An?. »Iii «einer Kompositionen
für dieselbe tust l'niHgicillkhes gelei*lct. Seine wunderbare
Hlnclil der Poivphonic offenbart «ich in Vielen derselben, geför-

dert durch die VcrsLiiiedcnuitigkcil and Selbstständigkeit der
zusammen wirkenden Organe, mit noch grosserem Glänze als

In seinen luslrtinii ntalweikm. Als Bild eines idealen Staats-

lebens könnten dieselben dienen, denn jedem sich betheiligendcn
Individuum M das grösste Maus vun Freiheit und Unabhängig-
keit gegeben, und doch tr;.gt jedes nur zur lUrmonic des Gän-
sen bei — und doch bewegen sieh »He. naeli den weisesten Ge-
seiren, and doch vereinigen sich alle zur Ausführung der erhe-
bendsten beglückendsten Ideen. Was uns aber neben dem rein

musikalischen Interesse diese Werke noch so besonders theuer
macht, das ist die wahrhaft alttestamentnrische Kraft der Ueber-
seugnng neben der Tiefe des rhrisllich glaubigsten Gemülhci,
welche sich darin aussprechen. Schon das Wenige was Ihnen
heute Abend vorzutragen uns erlaubt ist, wird Ihnen einen hel-

len Blick gewähren in jene wahrhaft prophclcnhafte Fülle einer

Gott begeisterten Seele, welche klagend, hoffend, ermahnend und
tröstend die ganze Menschheit heranziehen möchte sieh mit ihr

zu vereinigen zur Verherrlichung und zur Anbetung ihre» Schöp-
fer» und Heilnnds. Leider entbehrt der protestantische Kultus
§o sehr allgemein gültiger Anordnungen in Beziehung auf die

Art und Weise wie er
,

abgesehen vom Choral , die Musik zu
feinen Zwecken benutzt , das* der grösste Theil der Bai ti schen
Kirchenmusiken, deren Ausführung überdies sehr schwierig ist,

sich nicht einmal bei Lebzeiten des Componislen irgend einer

frössern Verbreitung zu erfreuen hatte. Bach selbst hat mit den-

selben offenbar nur seinen religiös - künstlerische» Bedürfnissen

und zugleich den Pflichten seiner Stellung Genüge leisten wollen,

unbekümmert um irgend eine Art äussern Erfolges. So kommt

es denn, das» von mehreren Hunderten dieser Werke, welche

zum tiefsten gehören was je eines Menschen Geist geschaffen,

einige ganz verloren gegangen sind, das Wenigste gestochen ist,

der grösste Theil aber sich in mehr oder weniger unzugänglichen

Sammlungen befindet, dem Studium der Künstler, dem Genntse

de» Publikums gänzlich entzogen.

In England erscheint jetzt »ebon die zweite Prachtausgabe der

sämmtlichen Werke Händel», den die stolzen Brillen al» einen

der Ihren betrachten und dessen sterbliche Reste in Wt»lm\mter-

ablay ruhen. Aber Barh war ein Deutscher, blieb ein Deutscher

und so liegt in der Vernachlässigung »einer Landsleute niehu

was uns in Verwunderung »etzen dürfte. Und doch wiederholen

wir et mit freudigem Stolze, er war ein ächter Deutacher! Er

war es in der Tiefe und in dem Fleisse, in der Treue, in der

Wahrheit, in der Idealität mit der er schuf und wirkte! Und
wenn wir Deutschen dazu bestimmt in sein scheinen, uns nur

in unseren Künsten und Wissenschaften alt einheitlichea Volk

zu fühlen und zu erkennen, so wird Bach immer in seiner Weise
zu den Untersten Trägern unserer Nationalität gehören — auf

keinem andern als auf deutschem Roden konnte ein derartiger Ge-

nius »ich entwickeln und sich in sieh selber vollenden.

Wir haben zu Anfang dieser Andeutungen uns dahin ausge-

sprochen, dass Bach's Werke nicht eigentlich populär werden

können, wollen aber hiermit keineswegs gesagt haben, da*» sie

nicht viel grössere Verbreitung, viel allgemeinem Anklang finden

könnten al» dies bis jetzt der Kall gewesen. Moj»e der heulige

Abend dazu beitragen bei Ihnen, verehrte Anwesende, das Inte-

resse für den grossen Tondichter zu steigern und den Wunsch
bei Ihnen rege machen, mehr nnd mehr von ihm kennen *
lernen. Diesem Wunsche zu entsprechen würde für uns eine

Aufgabe »ein, der wir uns gewiss mit eben so grossem Ernste

als innigster Liebe hinzugeben stets bereit sein werden.

Mit diesen Worten, vorgetragen von Herrn Roderieh Benedil

wurde nach dem Gesang der f ü n fs Ii m mi gen Motette »Ks

ist nun nichts verdammliches an denen, die in Christo Jesu sind*

die Erinnerungsfeier an Bach eingeleitet, welche der

städtische Gesang- Verein zu Köln auf eine würdige und

glänzende Weise im grossen Casinotaate veranstaltet hatte. Der

Vorstand des Vereins halte an 600 Rinladnugskartcn an Einhei-

mische und fremde ausgetheilt und so hatte sich ein kunstsinniges

Publikum eingefunden, welches mit der gespanntesten Theilnahme

den sinnig geordneten Vorträgen folgte.

Ausser der genannten Motette brachte das Programm in der

ersten Abiheilung: 2. Recitativ und Arie Tür Bass, (au*

den bei Simrock erschienenen Kirchenmusiken, Nr. 2 G-mol) ge-

sangen von Herrn M Dumont-Ficr 3. Sonate für Klavier

und Violine Nr. II., vorgetragen von F. Iii Her und ConcerU
meister Harlmann. 4. Recitativ und Arie für Sopran
mit obligatem Violoncell (Fränl. Veit nnd B Breuer). 5. Die

chromatische Fantasie (F. Hiller).

Die zweite Abtheilung eröffnete eine zweichürige Motette.

Hierauf trug Hiller einige kleinere Klavierstücke vor (aus dem
wohl temperirten Klavier und den englischen Saiten). Ei folgte

die All-Arie aus der Pa ssi on sm u * i k, vorgetragen von Fräul.

Sophie Schlots (die obligate Violine von Harlmann), und

den Beschlns* machte das Concerl für drei Flügel, ausge-

führt durch Kraul. Wilh. Claus», F. Hiller und Fr. Weber.

Den oben von Hitler angedeuteten Wunsch, dass Deutscb-

land seinen grösslen llarmoniker durch eine Gcsammtausgabe sei-

ner Compnsitionen ehren möchte, verwirklicht bereits der folgende

Aufruf, den wir alt die schönste Idee zu einem Denkmale Bach's
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Wir sagen verwirklicht" ; dran es

BS zu sweifeln.

lofforderung xor Stiftung einer Bach Ge»eIUcnafl.

An 28. Juli l7.
r>0 starb in Leipzig Johann Sebastian

Bach. Die Wiederkehr dieses Tage« nach hundert Jahren rich-

tet an alle Verehrer wahrer, Acht deutscher Tonkunst die Mah-

nung, den grossen Manne ein Denkmal zu setien , das seiner

and der Nation würdig sei. Eine durch Vollständigkeit und

kritische Behandlang den Anforderungen der Wissenschaft und

erlügende Ausgabe seiner Werke wird diesen Zweck am

erfüllen, Die »iiterrcichneten , welche sich in diesen

Kräften

10 fördern , legen den Verehrern des grossen Meisters in Fol-

gendes die Grundzüge dar, nach welchen sie dasselbe ins Le-

h<*n iu rufen beabsichtigen.

Die Aufgabe ist, alle Werke J o h. Seb. Bachs, welche

durch sichere Ueberiiefernug und kritische Untersuchung als von

iha herrührend nachgewiesen sind, in einer gemeinsamen Aus-

gabe zu veröffentlichen. Kür jedes wird wo möglich die Ur-

schrift oder der vom Compouistcn selbst veranstaltete Druck, wo
nicht, die besten vorhandenen llülfsmiltel zu Grunde gelegt, um
die darch die kritisch gesichtete Ucberlieferung beglanbigte ächte

der Composilionen l.erzuslellen. Jede Willkür in Aen-
Weglassnngen and Zusätzen ist

Die Herausgabe geschieht I

Mitglieder sich zu einem jährlichen Beitrag von 5 Thaler prftn.

verpflichten. Die durch diese Beitrage erwachsene Summe wird,

da jede buchhäadlerische Spekulation ausgeschlossen bleibt, ganz

und gar zu den für die Pnblication Bach'seber Composilionen

erforderlichen Herstellungskosten verwandt; für jeden Beilrag

van 6 Thaler wird den Theilnehmern jährlich ein Exemplar der

für dieses Jahr veröffentlichten Composilionen mit einer Ueber-

sichl über die Verwendung der Gelder zugestellt; für den im

Jahre 1850 gezahlten Beilrag im Laufe des Jahres 1851 u. s. f.

Die Autslaltung wird ohne luxuriös zu sein in Kormal, Druck

aud Papier sich vor den gewöhnlichen l'ublicalionen in einer

Weise auszeichnen, wie es sich für ein Nalionalunlernchmcn ge-

ziemt. Je grösser die Anzahl der Subscribenlen ist, um so mehr

wird jahrlich publicirl, um so eher die Vollendung de*

Werkes erreicht werden können: bei 300 Theilnehmern

nach einem ungefähren lieberschlag 50 — 60 Bogen jahrlich

geliefert werden können. Die Platten bleiben Eigenthum der

Gesellschaft.

Die Herausgabe geschieht in folgenden Abtheilungen:

t) Gesangmusik a) mit und b) ohne Begleitung.

2) Jiulrumentalcompositiooen a) für Orgel, b) Klavier, c)

Orchester.

Es wird von allen Composilionen für mehrere Stimmen und

Instrumente siel» die Partitur gedruckt, bei den Gesangcomposi-

lioaen mit Begleitung auch ein Klavierauszug untergelegt.

Ein Hauptaugenmerk bei der Anordnung der zu publicirenden

Werke wird sein, sofern nicht die Herausgabe eines umfassen-

den Welkes alle Kräfte eines Jahre» in Anspruch nimmt, in je-

dem Jahr Compositiunen verschiedener Gattungen za veröffent-

lichen, so jedoch, das» die Vervollständigung der Binde zusam-

mengehöriger Composiüonca dabei möglichst berücksichtigt werde.

Sieht minder wird das Streben dahin gerichtet sein, die Veröf-

fentlichung ungedruckter oder durch Seltenkeit so gut wie un-

bekannter Werke thunlichsl in den Vordergrund treten zu lassen.

Durch die Benutzung der Forschungen der Herren Becker,
Dehn, Häuser, v. Winterfeld ist eine Uebersicht der aur

gedruckten wie ungedrucklcn Werke Bachs

Bereits isl uns

Privatsammlnngen freigebigste Unterstützung zugesagt worden;

mit um so grösserem Vertrauen richten wir nun an alle die,

welche im Besitze Bach'seber Schatze sind, die Bitte uns die

Benutzung derselben für diese Gesamtausgabe gestatten zu wollen.

Dast die Kedaction mit Strenge, Umsicht und Hingebung geübt

werden wird, dafür glauben die Unterzeichneten dem Publikum

die Bürgschaft in den Namen ernster und treuer Korscher bieten

zn dürfen, welche in ihren Reihen verreiehnet sind.

Die Herstellung des Druckes wird die Breitknpf Je Härlel'sche

Olftcin übernehmen.

Beseelt von dem innigen Wunsche und dorn festen Vertrauen

des Gelingens wenden sieb die Unterzeichneten an die zahlrei-

chen Verehrer höherer Tonkunst und ihres grossen Meislers mit

der Kitte durch Halh und That ein Unternehmen zn fördern, das

für die Kunst nnd W issenschaft der Musik im höchsten Grade

bedeutend ist Namentlich an die Vorsteher von Vereinen richlft

sich ihre Bitte, dass sie in weiterem Kreise Ihatige Thcilnahme

für ein Unternehmen wecken, das der vereinten Kräfte Vieler

bedarf um würdig ausgeführt zu werden, so das» es unser Volk

und unsere Zeil ehrt. Mögen alle an welche dies Wort gelangt,

denen es Emst mit deutscher h'un<l ist, mit Eifer und Freudig-

keit mit Hand anlegen an das Denkmal des grossen Meisters.

Zeichnung von Beiträgen wird jede Buch- nnd Musikalienhand-

lung annehmen (in Köln die Musikalienhandlung von M. Schloss).

Mitthcilungen aller Art entgegenzunehmen und Auskunft zu cr-

theilen ist jeder der Unterzeichneten bereit, doch wird es förder-

lich sein, dieselben an die Breitkopf u. Hartel'srhe Buchhandlung

für die „B a c b - G e s c 1 1 s c h a f t" zu adressiren.

Leiptiy, den 3. Juli 1850.

Dr Btamgart in Breslau 0. F. Becker, Organist in Leipzig,

fereitiopf dr Hirtel in Leipzig. Bitter SoU«, Königl. Preus*.

Gesandter in London. Prof. 8. W. Del», Cuslos der Königl.

Bibliothek in Berlin. H. HattotmaUl , Musikdirector in Leipzig.

Fr. HeaMl*, Director des Conservalor. in München. Dr. HUget-

fBld in Hamborg. Otto Jak*, Professor in Leipzig. Aflgtut Kih-

lert, Professor in Breslau Dr. EaV EltgeT, Director in Emden.

A. 8. Harz, Professor in Berlin J. Moschelei, Professor in Leip-

zig. MOJewiOB, Musikdirektor in Breslau. J. RietX, Capcllmcister

in Leipzig. Builg6D.ha.gftB, Director der Singacademie in Berlin;

C. 1. Schede, Regiernngsralh in Marienwerder. Dr. R. *>fr"t*>tl
-

in Dreadcn Dr. L Spehr, Capellmcister in Cassel Kreih. «.

V. Taofaer , Oberappellationsrath in Neuburg. C. V.

Geh. Obcrlribunalralh in Berlin.

Tages- und l iiterlialtungHblatt.
Köln. Am Abend des 30. Juli brachte der Mannerge-

su n g verein dem Könige vonBaiern, dem Sohne des Honigs

Ludwig, der sieh durch die grossartige Unterstützung unsere«

Dombaues ein unvergängliches Denkmal errichtet hat, in der Vor-

halle des Rheinischen Hofes eine Serenade, die mit dem Vortrag

einet Chors von Kr. Weber „Gross an den König" eröffnet wurde.

Berlin, 8. Juli Unter diesem Datum hat der Minister von
I. adenberg eine Bestimmung über die Bedingungen erlassen,

unter welchen von jetzt an allein das Prädical U us i k d i r e cl o r

ertheill werden soll. Es sollen „bei der ohnehin möglichst zu

beschränkenden Ertheilung desselben nur solche Musiker berück-

sichtigt werden , welche eine allgemeine wissenschaftliche und

gründliche musikalische Bildung besitzen, sich durch grössere
musikalische Composilionswerke, die Anerkennung gefunden, be-

kannt gemacht und sich vornehmlich auch durch die Direrlion

bedeutender, aus feststehenden musikalischen Einriebtungen

Musik-Aufführungen mit Erfolg bewählt haben.»

Fällen wird der Minister das Gutachten der

der k. Akademie der Künste
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Der angegebene Beweggrund zu die*em Erlau, »die Würde,

der durch je«« Ao»xeichnung angedeuteten hün»llcrischen Stel-

lung aufrecht zu erhalten", wird gewiss allgemein gebilligt wer-

den. Die Forderung von bekannt gemachten und anerkannten

frössern Compositionswcrken scheint un» jedoch zu streng, well

dabei tu wenig Rücksicht auf die mannigfachen Hindernis«- ge-

nommen ist, welche einer Bekanntmachung oft entgcgenalehen and

von dem Componisten bei dem betten Willen nicht tu beseitigen

»ind. Auch ist e» wohl keine Krage, daa* eine bewährte Wirk-

samkeit als Dirigent an und für »ich achon die Auszeichnung

duirh den Titel Mu»ikdirector verdient.

Uebrigcns erfahren wir au» dem F.rlass, das* „in neuerer Zeit

so häufig wiederholte Bewerbungen um Bewilligung jene» Prl-

dicats" statt gefunden haben! Also auch Ihr, die Künstler, von

der Titelsucht ergriffen, diesem Krbübcl der Deutschen? wollt

Ihr dergleichen Bellelei nicht den Uöflingen und Beamten über-

lassen? wa» hilft es Euch, einen bunten Lappen um Eures Na-

mens arme Blosse zu hangen, wenn dieser nicht strahlt? Wahr-

haftig, solche Bewerber unter Euch wären höchst wahrschein-

lich fähig, wenn einmal der Schalten Beethoven* bei ihnen an-

tupfen sollte, ihn mit den Wüllen zu begrüssen: „Hube ich

vielleicht die Ehre, den Geist de» Herrn Musikdirectors von

Beethoven vor mir zu sehen?" — Er würde Euch antworten:

- und nie wieder bei Euch einkehren.
e=

Haag. Ihre Majestät die Königin von Holland hat für die

besten Schüler der hiesigen Musikschule zwei werthvollc Ge-

schenke übersandt, eine Tuchnadcl nebst Ohrgehangen für die

beslc Singerin und eine goldene Uhrkelle für den tüchtigsten

Instrumentalisten. Zwei ähnliche Geschenke wurden im vorigen

Jahre von Sr. Majestät dem Könige zu demselben Zweck der

Anstalt verehrt. Der Enthusiasmus des Publikums bei Ucber-

reichung dieser Beweise der königlichen Huld für das musika-

lische Institut an die Betreffenden . welche beim Schlüsse der

öffentlichen Prüfung stntl fand, war ausserordentlich, und was

dergleichen Auszeichnungen auf den Fleiaa der Schüler für Ein-

druck machen müssen, leuchtet ein. Die Beglückten waren Fräulein

Sophia van Hoven Sängerin und Herr II. Enthovea Violinist,

welche gegenwärtig von der Anstalt entlassen worden »Ind;

ferner Friul. L. Mioulet Sängerin und Herr Bongart* Vio-

loncellist.

Lilolff hat eine Ouvertüre zu Griepcnkerls Maximilian Ro-

bespierrc geschrieben: — Dorn eine Festouvertüre zur Gone-

sungsfeier de* Königs von Preu*»en, in welche die beiden Me-

lodien: „Ich bin ein Preu**e" und „Heil dir im Siegerkrioz"

verwebt *ind. — In einer Carneval»ouvertüre von Jos. M et-

aer in Bonn (Bruder de» Frankfurter) kämpfen die beiden Me-

lodien: „He.il dir im Siegcrkranz" und „Wa* i*l de* Deutschen

Vaterland ?" in recht hübsch gearbeitet«! conlrapunktischcr Laune

mit einander : der Sieg bleibt zweifelhaft.

MusikvcrlagslHTH ht
von

Breitkopf 4* WMiirtet in Leipzig
vom Januar bis Juni 1850.

Tür das Pianoforte zu 2 Händen.
(Fortsetzung.) Thlr. Ngr.

Adam, Ad., 6 petit* airs tire» de l'Opera: Le

Prophet* de G. Mcyerbecr — ff» fi

Beethcvrii, Ii. v«m, An die ferne Geliebte. Thlr.Ngr.

Liederkreis. Uebcrtrageo von Fran» Liait . 1„—
rnedlet, J. Souvenir de l'Opera: Lc Prophele

de G. Meyerbeer. Fanlaisie brillante .... —„25

Blumrnthni, J . Op. 11. Le* oi*eaux. Capricc —„15
— Chanl national de» Croate* — n l0

Chopin, Fr. , Marcke funebre , tire de la Sonate

Oeuvre.V> —»10
ItuMeeli, J. Ii.. Op. 6t. Elegie hannonique sur

la morl de *on Alleue royale le Prince Louis

Ferdinand de Prusse, en forme de Sonate.

Nouv. Edition 1»~

"

Duvrrnoy, J. B . Op. 183 Fantaisie *ur l'Opera:

Joseph de Mehul —"20

— Op. 184. Fantaisie sur de» molif* de la Filleule

de* Fee» de A. Adam —»20
— Op. 185. Fantaisie tur l'Opera: La Fee aux Roses

de F. Halevy . — 20

I.KKcliiiK . t- Anweisung und Studien zu einer

gründlichen und schnellen Ausbildung im Kla-

vierspiele nach Job. Seb. Räch* Manier, Im

Anfänger und Geübte • - 1

Frarltinanu, F., Op. 12. Grande« Valies de

Bravonre 1»

Op. 15 Impromptu —,.15

Heller, »« . Op. 71. Aux mänes de Frederic
Chopin. Elegie et marchc funebre .... —»25

Hrnael, Fanny O , Op. 8. 4 Lieder für das

Pianoforte. (Nr. 1 der nachgelassenen Werke ) 1 ,.

—

Hera, J Airs de Ballet et Marchc du »acre de

I Opera : Le Prophele de G. Meycrbecr. Arrangca.

Nr. I, Valse *****

m 2. Pa» de la Redowa —„15
. 3 Quadrille des Patincur* — «15

. 4. Galopp

„ 5. Marchc du »acre —

>

, 1 J

Hunten. Fr . Op. 106. Traü Fantaisie* sur de»

motifs de l'Opera : Martha de F I olo w. Arran-

gi-e«. Nr. 1-3 a 10 Nfr . . . . 1,—
— Op. 171 Fantaisie sur l'Opera: Le Prophele de G.

Mcyerbcer —.-25

HrAffer, W. . Op. 20. Fantaisie brillante *ur la

Paslorale cl la Marcae du sacre de l'Opera:

Lc Prophele de G. Meycrbecr — »20

Hullak. Th, Op. 65. Coöeerl la C moll . . . . 3,

—

— Op. 60. Le Prophele de G. Meycrbecr 7 Trans-

cription» de Concert

Nr. t. Prelude et Choeur pastorale .... —„15

La M*J etl mutlte

., 2. Le preche anapabli*le —..15

. Ad not, ad saiutarrm undam

. 3. Homance "*»«•

Vn jour dant leg flott dt la Meute

„ 4 Pastorale —»15
Pour Berthe moi j« tuufirt

„ 5 Arioso — ..13

Ah! man fib, soü bini!

„ 6. Complaintc de la Mcndianle . . . • - ..15

/Jon... po«r une flauere dme.

„ 7. Marche du sacre — »15

(Schlaw tollt.)

Alle in der Musik-Zeilung angekündigte Musikalien sind in der

Musikalienhandlung von M. Schlo** zu haben.

Verantwortlicher Redacieur Prof. L. Bi«choff. Verlag von M. Sehl««». Druck voa J. P. Bachem, Hol-Buchhändler u. Buchdrucker in Cöla.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor Ii. III»cito ff.

Nro. 6. Colli, den 10. August 1850. I. Jahrg.

Von die»er Zeitung ericheint jeden Statt«g wenigsten! ein ganzer Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Post bexogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 SgT. — Insertions Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Biiefe aad Packet« werden unter der Adrett« det Verleger« 1. ScbJoss in Cola erbeten.

Hob. Sriuniuiim s CSenoTeva.

Zteeiter Artikel.

(Vergl. Nr». 2. S. 12.)

Der Verfasser des Textbuches ist auf dem Titel

nicht genannt; es heisst daselbst nur: Oper in vier

Akten nach Tieck und Hebbel.
Der Gang der Handlung ist folgender. Im Schloss-

hofe von Pfalzgraf Siegfrieds Burg sehen wir

eine Schaar von Kriegern ; sie rüsten sich unler An-
rufung des Höchsten zum Auszug gegen Abdorrha-

man, der aus Spanien in das Frankenreich hereinge-

brochen. Hidulfus, Bischof \on Trier, ermahnt
zum Kampfe für Christi Kreuz und stärkt sie im

Glauben. Als sie die Bühne verlassen, bleibt Golo
allein zurück : der Friede ist aus seiner Brust ge-
wichen, er liebt Genoveva, Siegfrieds, seines Wohl-
thäters, seines zweiten Vaters Weib; allein er ver-

dammt diese Neigung und verwünscht sich selbst.

Siegfried und Genoveva erscheinen mit Gefolge;

sie nehmen Abschied von einander, der Graf setzt

den alten Drago zum Haupt des Gesindes und Golo

zum Vogt und Herrn während seiner Abwesenheit
ein, indem er zugleich seiner Güter bestes, sein Weib,
dessen Schutze anvertraut. Trompeten rufen zum
Scheiden, Siegfried küsst seine Gattiu und geht mit

den Kriegern und dem Gefolge ab. Genoveva sinkt

bewusstlos nieder: Golo, der sich allein sieht, küsst

die ohnmächtige. Sie erholt sich, erkennt ihn all-

uiälig, und geht gestützt auf seinen Arm in das

Innere der Burg.

Margaretha tritt auf. Her Graf hat sie, Golo's

Amme, einst aus dem Hause „gehetzt", sie hat Golo

belauscht und fasst auf der Stelle den Plan durch

Genovevas Verderben sich an Siegfried zu rächen.

Golo kommt voll Reue über seine That aus dem
Schloss zurück, das Gewissen foltert ihn, er brach

sein Ritterwort, er will sich selbst von hier verban-

nen. Margaretha nahet sich; er stösst sie von

sich, er hasst sie, seit .bösem Wandel sie sich er-

geben und schwarze Künste treibt, die er verab-

scheut" — ja als sie mit boshafter Berechnung ihm

zu verstehen gibt, dass sie den Kuss gesehen, will er

sie niederstossen. Dennoch leihet er ihr gleich da-

rauf willig sein Ohr; sie schürt die Flamme in sei-

nem Innern und am Ende bittet er sie sogar, im

Schlosse zu verweilen und ihm beizustehen, Geno-

veva zu gewinnen.

Im zweiten Akt sehen wir Genoveva allein

in einer Halle der Burg; eine Seitenthür führt aus

dieser Halle in ihr Schlafgcmach. Es ist Abend:

sie beklagt die Trennung von dem Gatten. Ein Zech-

lied der Knechte tönt aus dem Burghof zu ihr

herauf; sie sind bereits verwildert, spotten ihres

Befehlshabers:

,Ei, wer titzt dort in der Ecke —
Alter Drago, was itt das?

Kommt hervor ans dem Verstecke u. t. w.

Der zuchtlose Lärm betrübt Genoveva, und als

Golo erscheint, gesteht sie ihm, dass sie sich ge-

fürchtet habe, weil sie ganz allein sei, da sie ihre

Dienerin nach Trier entlassen. Golo entschuldigt die

Knechte durch das Gerücht von einem Siege und

von der baldigen Rückkehr Siegfrieds, welches sich

verbreitet und die laute Freude veranlasst habe: er

wolle jedoch auf der Stelle Schweigen gebieten.

Genoveva wehrt es ihm

:

„Lastt, lastt — die Freude reizt zun Singca,

Auch, mich — Ihr fingt to artig, laut

Mit einer sanften Weite uns

Den wilden Lärm betäuben (?) —
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Golo weigert sich, sie bittet dringend, und es er-

folgt das Duett: „Wenn ich ein Vöglein war" u. s.

W< Da beherrscht er sich nicht mehr, er stürzt ihr

zu Füssen, will um Verzeihung flehen, aber die Lei-

denschaft übermannt ihn , er dringt auf sie ein und

scilliesst sie in seine Arme. Nur das Wort Geno-

vevas : „Zurück, ehrloser Bastard !" befreit sie. Sie
i

entflieht

Da schlägt Golo's Charakter auf der Stelle um:

aus einem träumenden, liebekranken und liederreichen

Ritter mit unverdorbenem Herzen wird er urplötz-

lich ein nichtswürdiger, ein raffinirter Bösewicht;

denn der Auschlag, den er gleich in dem folgenden

Augenblick gegen Genoveva ausführt, geht von ihm

allein, ohne Dazwischenkunft der bösen Marga-

retha aus, und als diese ihm unmittelbar darauf ihr

Vorhaben ankündigt, nach Strassburg O'o Siegfried

verwundet liegt) zu eilen , und den Pfalzgrafen zu

vergiften, lässt er sie gewähren!

Er beginnt damit, dass er einen grässlichen Fluch

über das so eben noch hcissgeliebte Weib ausspricht,

und beschliesst sie zu vernichten. Der alteDrago

tritt ihn eilig an: die Buben unten „verweigern ihm

Gehorsam", noch schlimmer, „sie läutern die edle

Herrin; mit dem jungen Kaplan stünd' sie vertrau-

ter, als es Graf Siegfried wissen dürfte — die Schur-

ken!" Da erwiedert Golo: „Die Schurken spra-

chen wahr — ich weiss noch mehr — diese Nacht

noch hat sie ihn herbeschieden — Drago. Mit

ihm zu beten vielleicht — (!) Golo. Ja, ja, zu

beten, dass Siegfried nie wiederkehre" — u. s. w.

Er öffnet Gcnoveva's Schlafgemach — :
„hier in der

Nische kann ungesehen dem Liebespaar man lauschen",

wir wollen uns überzeugen, du oder ich. Drago geht in

die plumpe Falle und lässt sich in dem Schlafgeinach

der von ihm hochverehrten Herrin verstecken. Darauf

erscheint Margaretha, theilt dem Golo ihre Absicht,

den Grafen „durch ein Träuklein von seinen Leiden

zu befreien" mit : Herrn Golo „schüttelt zwar Fieber-

frost", doch Margaretha zieht ihn mit sich fort, den

Burgvogt „in die Gesindestube" ( ! ), und ruft : „Drago

als Buhle — ei, das wird lustig."

Ja wohl , nur z u lustig ! Der Leser bedarf hier

auch nicht des geringsten Fingerzeigs der Kritik:

Anlage und Ausführung dieser unnatürlichen, un-

zarten Sceoen verdammen sich von selbst Doch

es kommt leider noch ärger.

Genoveva erscheint, verriegelt die Thür der

Halle, betet zu Gott und geht in ihr Schlnfgemnch.

Kaum ist sie verschwunden, so hört man den Chor

der Knechte und Mägde (!) vor der Thür: sie
|

dringen ein, von Margaretha und zwei Jägern Bal-
thasar und Caspar geführt und umstellen die

Thür des Schlafgemachs. Genoveva ruft ihnen von

innen ein Zurück! entgegen, tritt heraus und fragt,

was sie suchen, ja sie fragt sogar, wen sie suchen.

„Herrn Golo" , erwiedert Balthasar verlegen
;

„er-

i laubt, dass wir selbst suchen in Eurem Schlafgemach.8

— Genoveva: „Wer eintritt ist des Todes, kömrat

euer Herr zurück!" — Balthasar: „Der ist noch

weit — wir suchen seinen Stellvertreter" (! !) u. s.

w. Da stürzt Golo mit gezogenem Schwerte herein

und stellt sich, als wollt" er die Herrin schützen;

allein auf des Chors Worte: „Nein, nein! Drin

muss noch Jemand sein!" und auf Balthasars noch

zartere Acusserung: „Im Schlafgemach steckt Je-

mand noch", überredet er Genoveva, die Suchenden,

das pöbelhafte Gesinde, gewähren zu lassen. Wie
sie eindringen wollen, stürzt Drago, nicht etwa

um die Sache aufzuklären, sondern mit dem Rufe

„Erbarmen, Erbarmen!" heraus, worauf der alte

Dummkopf auf der Stelle von Balthasar erstochen

wird.

Die Scene spinnt sich auf eine widrige Weise weiter

fort. Alle glauben ohne Weiteres, ohschon sie den

jungen Kaplan suchten, an die unnatürliche Bubl-

schnft; Trivialitäten wie „Frau (irafin, mit Erlaub-

niss, das ist schlecht", und „Was sagt Ihr nun?"
folgen sich — die Genoveva erniedrigt der Dichter

so tief, dass er sie sagen lässt: glaubt nur nicht

mehr, als was Ihr seht!" ja sie lässt sich ein Licht

geben, leuchtet in ihr Schlafgemach, und Balthasar

(hineinblickend) spricht: „ Vcrdücht'gcs seh' ich

nichts!"

Da hört alle Kritik auf. Der Akt scilliesst, indem

Genoveva auf das Geschrei des Gesindes in den

Thurm geschleppt wird.

Der dritte Akt führt uns nach Strassburg. Sieg-
fried fühlt sich wieder gesund und kräftig, wie er

Margaretha versichert, die ihn gepflegt und deren

Gift gegen seinen altdeutschen Magen nichts ver-

mocht hat. Denn sie singt selbst bei Seite : „Der
muss von Eisen sein, dass er den Trank verschmerzt,

den ich ihm gab." Er will zur Ileimath, zum ge-

liebten Weibe. Sie sucht ihn noch zu halten und

schwatzt ihm von einem Zauberspicgcl vor, in wel-

chem man alles, was man zu sehen wünscht, so

sieht, wie es sich in Wirklichkeit begeben. Er be-

lohnt ihre Pflege, schickt sie weg, spottet über den

Zauberspiegel, will noch diese Nacht fort und spricht

seine Sehnsucht in einem Licde aus.

Da sprengt ein Reiter in den Hof der Herberge;
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es ist Golo. Er bringt ein Schreiben vom Haus-

kaplan , welches Kunde von Genoveva'« vermeinter

Bnhlerei mit Drago gibt. Siegfried glaubt ohne

weiteres daran, will sich vor Niemand auf der Welt

mehr blicken lassen, und beauftragt Golo, dem er

sein ganzes Eigentlium schenkt, sein Weib zu tödten.

Er ist im Begriff, ihm Ring und Schwert zn geben,

auf dass er den Auftrag als sein Bevollmächtigter

ausführe, als ihm der Zauberspiegel einfällt: er

„glaubt zwar nicht viel an solche Spiegel — doch

drängt's ihn, ihn zu Rath zu zieh'n." •

Die Bühne verwandelt sich in Margarethas
„phantastisch mit Zaubergerälh u. s. w. decorirtes*

Zimmer. Sie erzählt uns beiläufig, dass sie ihr Kind

ertränkt hat! Siegfried tritt mit Golo ein und ver-

langt im Spiegel sein Weib zu sehen : Margaretha

bittet ihn, eventuell „das theure Stück ihr nicht zu

zerschlagen" (wahrscheinlich, damit Niemand er-

schrecke, wenn es nachher wirklich geschieht)! Es
werden ihm drei Bilder vorgezaubert unter Beglei-

tung von Stimmen hinter der Scene: beim dritten

hauet Siegfried mit dem Ausruf „Schurke, Drago!"

auf den Spiegel ein, und stürzt mit dem Worte:
„Golo, räche mich!- mit diesem ab.

Was geschieht V wahrlich das unerwarteteste : Mar-

garetha ruft: „O Gott!" und „an der Stelle des

Spiegels erscheint Drago's Geist", nicht etwa

als Vision, als Geschöpf der geängsteten Fantasie

Margarethens, sondern als „g e s a n d t v o in Her r n ü ,

wie er selber verkündet!

Geist. ,Üer Herr gebietet dir durch meinen Mund:

Schnell mach' dich auf, dem Grafen Siegfried,

Wai du an ihm gefrevelt, zn gcslcli'n.

Jtarg. Und thu ich'» nicht?

Gei.t. So wird

Dir binnen Slondcsfrist der Holzstoss aufgerichtet,

Du stirbst den Feuertod — so ist's bestimmt.

Marg. So tüdl' ich mich vorher!

Geist. Versuch' es nicht! In Flammen wirst

Du Salamander sein, im Schooss der Erde Wurm,

Und gegen Stahl und Eisen wie von Stein."

Also ein ewiger Jude weiblichen Geschlechts, je-

doch glücklicher Weise nur auf vier Wochen. Der

Geist versinkt, Flammen brechen hervor, höllische

Geister erscheinen, Margaretha ruft im Gefühl der

Höllenpein: „Wie es nagt, wie es brennt! 2 da sie

aber von Don Juans Charakterstärke nichts in sich

verspürt, so hält sie es für gerathener, sich zu be-

kehren und stürzt mit dem Ausruf : „Siegfried ! Sieg-

fried !" ab.

Wo sind wir denn? So fragen wir stutzig. Wir be-

fanden uns ja ganz harmlos zwei Akte lang unter einem
|

gewöhnlichen Dache und auf sicheren, wenn auch
ungehobeltem Boden, so wie ihn die hausbackene
Vernunft liebt und begreift — und auf einmal wer-
den wir in das nebelige und schwefelige Geister-

reich geschleudert? auf einmal schwindet der Boden
unter unsern Füssen und wir schweben in der Luft?
In der That, diese Scene führt uns aus dem Opern-

hause ins Puppentheater. Und abgesehen von dem
formellen Missgriff, wie empört sich das Gefühl ge-

gen den Inhalt, gegen die Sache! Gott selbst ver-

kündet hier durch einen Abgesandten ad hoc einer

Kiudesmörderiii und Giftmisrheiiu , deren Bosheit

gegen Genoveva, deren versuchter Mord an Sieg-

fried, deren grässliche Verbrechen alle zusammen
durch nichts weder psychologisch, noch historisch-

fatalistisch motivirt sind, einem solchen Scheusal ver-

kündet der Herr selbst Ablass unter der einzigen

Bedingung, dass sie die Folgen ihres letzten Frevels

verhindere! Dennoch treibt nicht das Gebot des

Himmels, sondern nur die Furcht vor der Strafe,

welche ihr auf ächt puppentheatralisclie Weise hand-
greiflich fühlbar gemacht wird, das schlechte Weib
zum Gehorsam. Das ist bei aller Lächerlichkeit

noch obenein abscheulich. (Schluss folgt.)

T U
hoc intrivisti: tibi omne est ezedendum. )

Trrtnliut in Pkormion. II, 2, 4.

l'nsere wenigen Bemerkungen in Nr. I dieser Blät-

ter über die Art und den Ton der Kritik in einigen

Artikeln der Leipziger neuen Zeitschrift für Musik,

betreffend Meyerbeers Propheten, haben dieser Zeit-

schrift Veranlassung gegeben, sich in eilf bis zwölf
Spalten ihrer Nummer über uns auszulassen. Wir
können ihr nur Dank dafür /ollen. Denn was kann
einem jungen schüchternen Mädchen willkommener
sein, als dass eine ehrenwerthe ältere Dame von

verdientem Ansehen den ersten geringfügigen Wor-
ten desselben eine so lebhafte Aufmerksamkeit wid-

met und es dadurch auf eclatante Weise in die Ge-
sellschaft einführt? Freilich pflegt es bei solchen

Anlässen nicht ohne einige hingeworfene Seitenbe-

merkungen abzugehen, z. B. „sie ist recht hübsch, nur
schade, dass sie ein wenig schielt" und dergleichen:

allein das thut der Wirksamkeit der Empfehlung
keinen Abbruch — die Welt Ist einmal neugierig

gemacht und will nun mit eigenen Augen sehen,

ob die empfohlene denn wirklich schielt; denn mau
kennt die Damen, besonders diejenigen, welche eine

*) Do hast dlea eingebrockt o. s. w.
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Zeit lang; unangefochten den Ton in einer geschlos-

senen Gesellschaft angegeben haben.

Ein Herr T. IL hat sich getrieben gefühlt, im Wa-

rnen seiner Dame unsere Einführung in die grosse

Welt zu übernehmen. Er wird aus diesem Eingang

schon ersehen, dass wir weit gutmütigerer Natur

sind, als er meint. Allein wir gehen noch weiter.

Er verbrämt seinen Empfehlungsbrief mit den zarten

Stickereien von „Perfidie, Beschränktheit, Unwürdig-

keit", welche er uns nebenbei anheftet, und zeihet

uns gerade zu der Absicht, als sei der „unverkenn-

bare Zweck" jener harmlosen Worte in unserer Num-
mer 1 gewesen, „die neue Zeitschrift für Musik in

Miscredit zu bringen, wahrscheinlich zum Vortheile

der rheinischen Musikzeitung." Wir dagegen , wir

hegen von ihm eine ganz andere Meinung: wir glau-

ben nach Lesung seiues Autsatzes, dass er es dar-

auf abgesehen habe, sich selbst um allen Credit zu*

bringen, lediglich zu unserm Vortheil.

Er überschreibt seine Rhapsodie gegen uns „Aus-

serordentliches" — überall aber tritt aus derselben

nur das sehr Gewöhnliche hervor, dass eine ver-

letzte Eitelkeit sich überschlägt, und dann allerlei

possirliche Sprünge macht, um wieder auf die Beine

zu kommen.

Sie sind sehr anspruchsvoll, Herr T. U., wenn Sie

alles von mir dort Gesagte, so wenig es auch ist,

auf sich beziehen. Ihnen als T. U. habe ich nur

Eins vorgeworfen, nämlich dass Sie in Ihren kriti-

schen Bemerkungen über eine Kiinstschöpfong die

persönlichen Verhältnisse des Künstlers

herbeiziehen, um Ihre individuelle Meinung über

sein Werk dadurch zu stützen. Dies thun Sie

durch Dreierlei: 1) indem Sie den moralischen Cha-

rakter Meyerheers verunglimpfen, denn Sie nennen

ihn einen „glücklichen Intriguanten gegen die

gesunden Erzeugnisse gewisser Anderer" — 2) indem

Sie an seine jüdische Confession erinnern — und

3) indem Sie den Beifall des Publikums und der

Kritiker, wo er sich findet, allein auf Rechnung des

Reichthums des Componisten schreiben.

Diese Rügen trafen allerdings Ihre Kritik und
ihr „Ausserordentliches" hat sie nicht entkräftet,

sondern noch weit mehr gerechtfertigt, als sie es

der Natur der Sache nach schon waren. Oder soll

etwa die Angabe, dass Sie, der Herr T. V., nichts

von dem vernommen haben, was Meyerbeer zur Be-
förderung der Aufführung des Freischütz in Paris

gethan habe, soll diese Angabe den Vorwurf recht-

fertigen, dass Meyerbeer intriguire? Gesetzt Ihre

Angabe wäre richtig, was beweist sie? Wenn ich
[

z. B. für Ihren Ruhm nichts thue, intriguire ich des-

halb gegen Sie? Sie werden gewiss die Anklage,

dass Meyerbeer mit Glück gegen die Erzeugnisse

gewisser Anderer zu intriguiren verstehe" nicht

in die Welt schleudern, ohne thatsächliche Beweise
für diese in mehrern Fällen, wie Sie behaupten, ge-
lungenen Intriguen in Händen zu haben. Wenn
Sie nun damit wirklich gegen ihn hervortreten, dann
wird gewiss Jedermann einsehen, wie schlecht —
seine Musik sei!

Die Erwähnung des Jüdischen suchen Sie zu ent-

schuldigen und als zur Sache gehörig darzustellen.

Sie behaupten dass es „in der Musik vieler jüdischen

Componisten Stellen gibt, die fast alle nicht jüdische

Musiker im gewöhnlichen Leben" (das ist immer
schon etwas ganz anderes, als in einem Organ wis-

senschaftlicher Kunstkritik] „und mit Bezugnahme auf
die allgemein bekannte jüdische Sprech-
weise als Judenmusik, als ein Gemauschele oder

als ein dergl. bezeichnen." Dieses Gemauschele se-

tzen Sie dann „theils in die metrische Gestaltung,

theils in einzelne melodische Tonfälle der musika-

lischen Phrase," und lassen es „bei Mendelssohn
sehr gelind, bei Meyerbeer in höchster Schärfe in den
Hugenotten und dem Phropheteu hervortreten" — ja,

es erinuert Sie bei Meyerbeer „ganz unmittelbar an
das, was Sie nicht anders denn als Judeuschule zu
bezeichnen wissen."

Diese Auseinandersetzung kann ihre Wirkung nicht

verfehlen : T. U. begründet die christlich-musikalische

Lehre von der neu entdeckten Judeutnusik nicht et-

wa auf den Nationalcharakter des Volkes, was doch

noch einigen Sinn haben könnte ,* sondern auf ihren

Dialekt, auf ihre Sprechweise!

So sehr sich nun auch die Feinheit der kritischen

Nase T. U's in Aufspürung des Judaismus in der

Musik wie wir sehen auszeichnet, so wenig hat sie

sich doch bewährt, als sie in mir „einen wahrschein-

lichen Glaubensgenossen Meyerbeers" witterte. Be-

ruhigen sie sich, T. L'.:

Ihr Glaube, Sire. isl auch der mrinige —
d. h. an Christus, nicht aber an diesen oder jenen

musikalischen Götzen. Damit Sie mich aber nicht

wie deu verstorbenen Mendelssohn trotz dieser Ver-

sicherung doch noch zu den Alttestamentlichen rech-

nen, so notiren Sie sich gefälligst, dass ich der be-

kannten thüringischen Familie angehöre, welche man-
che wackere Künstler, und was für Sie weit wich-

tiger ist, schon vor 200 Jahren General -Superin-

tendenten unter ihren Gliedern zählte! (S. Gerbers

altes und neues LexiconJ. Sie werden nun gegen
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meine neutestamentliche Ebenbürtigkeit nichts ein-

zuwenden haben: aber trotz derselben kann ich mich

nicht auf denjenigen christlichen Standpunkt schwin-

gen, auf welchem Sie in der Musik einen besondern,

auf das Analogon der Judenschule begründeten Stil

jüdischer Componisten, und zwar bis in's zweite oder

vielleicht auch dritte Glied der Abstammung hinab,

entdecken. Ich halte dies für eben so unrichtig, als

wenn Jemand umgekehrt z. B. die Langweiligkeit

Ihres Stils auf das Cliristenthum schieben und sie

aus dem Analogon des allgemein bekannten Geplär-

res der alten Weiber in den protestantischen Kir-

chen erklären wollte. Der Stil ist der Mensch —
nicht wahr?
Zur Sache schlagen wir vor : man gebe diejeni-

gen Stellen, welche man in Mendelssohn und vielen

andern tüchtigen Componisten jüdischer Confession

für Judenmusik erklärt, genau an, denn mit demall-

gemeinen Geschwätz von metrischer Gestaltung und

melodischen Tonfällen ist nichts gesagt. Finden

sich nun diese charakteristischen Stellen nicht bei

allen jüdischen Componisten, so fällt dadurch al-

lein schon die Behauptung, dass sie auf dem Ju-

daismus, beziehungsweise der Judenschule, beruhe-

ten , in ihr Nichts zurück, nnd jene musikalischen

Wendungen sind dann nur Eigentümlichkeiten von

Individuen. Stellen wir ihnen nun aber vollends

ähnliche Wendungen und Rhythmen aus christli-

chen Tonsetzern zur Seite, und gelingt uns dies,

so ist die ganze Lehre von der sogenannten Juden-

musik eine Phantasie, welche eben so aus Vorur-

theilen hervorgegangen ist, wie viele andere gehäs-

sige Behauptungen ähnlicher Art. Der wahre Kunst-

freund wird stets mit Freuden dasjenige anerken-

nen, was deutsche Männer jüdischer Confession in

Knnst und Literatur geleistet haben , und Aeusse-

rungen auf dem Gebiete der ästhetischen Kritik, wie

„Gemauschele u. dgl." wird jeder Edelgebildete mit

Widerwillen von sich weisen.

Was den dritten Punkt betrifft, den Reichthum,

oder wie Sie zu sagen belieben, die Geldsäcke, so

haben Sie in Bezug darauf allerdings manches zwar

allbekannte, jedoch wahre zu Papier gebracht, allein

nichts, was Ihre dreiste Anklage entschuldigen könnte,

dass das Publikum undjed er Kritiker, der an Mej er-

beers Musik irgendwie Beifall finde, entweder be-

stochen oder vom Respekt vor dem Gelde geblendet

sei. Da bei Geldfragen bekanntlich die Gemütlich-

keit aufhört, so müssen wir diese Voraussetzung,

welche einen Jeden, der Mey erbeers Musik Aner-

kennung zollt, entweder für feil, oder für verächt-

lich erklärt, weil kriechend vor der Grösse des Gel-

des, sehr ernstlich zurückweisen und Herrn T. U.

an seine Confession erinnern : denn hier ist nicht

von Kunst, sondern von Sittlichkeit die Rede. Dass
ich ferner in der 400maligen Aufführung des Robert
„den Maassstab für den Werth der Meyerbeer*schen

Opern fände", ist eine unwahre, durch keines mei-

ner Worte zu rechtfertigende und mithin arglistige

Behauptung, da jene Thatsache nur angeführt wor-
den Ist, um den Beifall des Publikums zu bewei-
sen. Wenn wir nebenbei erfahren, dass Spohrs
und Marschners Opern „Deutsches Mittelgut", sind

und den prophetischen Jammer hören, dass so wie
Gluck, Euryanthe, Cherubini, Spontini, auch die Ge-
noveva, welche T. U. zwar wie er selbst sagt, noch
gar nicht kennt, nirgends würde aufgeführt wer-
den (!), und dann die feine Wendung bewundern,

mit welcher Hillers Conradin grossmüthig in den
T. U sehen Kanon, wenn auch nicht ohne Seitenblick,

aufgenommen wird, — nun, so sind das Eigentümlich-

keiten, die mich nichts angehen.

Aber wenn Herr T. 13. sich gebehrdet, als habe

ich mit dem, was ich über die Triebfedern der heu-

tigen Kritik i m Allgemeinen gesagt, ihn im Auge
gehabt, so rauss man (sich höchlich verwundern, welch'

eine reiche Ader von Selbstgenügsamkeit in ihm
strömt, dass er sich für die personificirte Kritik

hält! — Sie versichern uns, T. U., dass Sie keines-

wegs „mit Meyerbeer revalisiren" wollen: diese Ver-

sicherung war eben so überflüssig als die andere,

dass Ihnen der Beschränktheit und Böswilligkeit ge-

genüber „stets der Witz auszugehen pflege" — der-

gleichen bedarf für den Leser keiner Betheurung;

ja selbst der Zweifel, ob etwas ausgehen könne,

wovon überhaupt kein Vorrath da war, dürfte nicht

allzukühn sein.

Hier könnte ich ihnen : Nun leben Sie mir aber

recht wohl! zurufen, wenn nicht die Sache, um de-

rentwillen allein ich Ihrer gütigen Einladung mit Ih-

nen das Dessert zu nehmen gefolgt bin, noch einige

Worte verlangte.

Ich habe nicht von der Kritik als solcher gering-

schätzend gesprochen, sondern eben weil ich Ihre

Reinheit unbefleckt bewahren möchte d i e j e n i g e Kri-

tik angegriffen, welche ihre Zwecke, sie mögen Na-

men haben wie sie Wullen und aus noch so guten

Motiven ursprünglich hervorgehen, durch unedle
Mittel zu erreichen sucht. Es mag oft ein wirk-

liches oder vermeintes Kunstinteresse zum Grunde

liegen , das gebe ich zu : aber wenn dieses für die

OualiUt der Mittel blind macht, durch welche ea
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sich bewähren will, so gräbt es sich sein eignes

Grab and schadet offenbar der Sache, welche es

fordern will. Zu solchen verwerflichen Mitteln rechne

ich eines Thells das Vermischen von Aassendingen

mit dem eigentlichen Objekte der Kritik, der Person

mit dem Kunstwerk, die Anwendung der persönli-

chen Verhältnisse jeder Art auf die Beurlheilung

und Würdigung des innern Werthes eines künstle-

rischen Produkts -, und andern Theils die Begründung

von Lob oder Tadel durch Analysen des Kunstwerks

oder Anführungen aus demselben , welche geradezu

falsch sind; mag ihre Quelle nun Oberflächlichkeit

and Unkenntnis« oder gar Absichtlichkeit sein.

Von dem ersten haben wir oben hinreichende Bei-

spiele gegeben und jedes weitere Wort darüber

wäre Tür verloren zu achten : von dein Zweiten müs-

sen wir aus Herrn T. U/s „Betrachtungen" selbst

noch einige handgreifliche Beweise beibringen und

überlassen dann getrost das Urtheil einem Richter-

hof, vor dem wir wenigstens noch alle Achtung

haben, dein Publikum.

In Nro. 3 der neuen Zeitschrift für Musik vom
9. Juli nennt T. U. den dritten Akt des Propheten

„die Krone alles Unsinns" und gibt dann , um dies

zu beweisen, ,.drei Bilder", welche uns diesen Un-

sinn klar macheu sollen.

„Erstes Bild. Auf dem Eise eine Schlittschuh-

läufer-Quadrille! — Drei Ballets werden auf dem
Eise aufgeführt, ziemlich leicht (?) gekleidete Mäd-
chen und Frauen sehen auf dem Eise zu — ver-

gessen, dass sie die Füsse verfrieren— sollten sich

mit Schnee reiben, der da liegt u. s. w."

Dass sich T. U. über eine Schlittschuhläufer-Qua-

drille wundert, wollen wir ihm nicht verargen : um
sich davon eine Vorstellung machen zu können, muss

man einige Winter in Holland und am Niederrhein ver-

lebt haben, wo dergleichen Vergnügungen auf dem
Eise, wie Wettlaufen , Schlittenfahren mit Pferden,

Kegelschieben, Rundlaufen in Masse und Paarweise

und allerlei Spiele etwas ganz gewöhnliches sind.

Dies zu idealisiren steht dem Dichter offenbar frei.

Dass T. U. aber behauptet, die Ballets würden

auf dem Eise getanzt, ist falsch und alle daraus

gefolgerten Witze über das Erfrieren verfrieren sel-

ber. T. U. hat die Beschreibung der Decoration

nicht nachgesehen oder nicht verstanden : das erste

war aber seine Pflicht , fürs zweite Ist er freilich

nicht zurechnungsfähig. Der gefrorene See füllt nnr

den Hintergrund der Bühne : die Decoration stellt

eine Winterlandschaft dar ohne Schnee, wie sie die

Koekkoek'schen und Achenbach/sehen Bilder und die

Natur in den nordwestlichen Gegenden gibt — zu
beiden Selten im Vordergrunde ein alter Wald, wel-

cher sich rechts längs dem Ufer des Sees hinzieht, wäh-
rend links am Eise die Zelte der Wiedertäufer ste-

hen. So ist die Vorschrift: auf der Vorderbühne wird

das Ballet aufgeführt, so wie die Gräuelseene bei

Eröffnung des Akts und die Aufmarschirung des

Heeres am Schlüsse desselben, nicht auf dem Eise,

auf welchem bloss das Herüberfahren der Lebensmittel

und nachher der Schllttschuhlaufertanz Statt findet.

„Zweites Bild. Der Prophet fragt: „Wer hat

euch, eh' ich's bef«bl, zum Kampf geführt?" Die

Getreuen zeigen auf Spitzbube Matlhiaen, Spitzbube

M. auf Spitzbube Zacharias: „Er war's!" — „I,

sagt der Prophet, der war ja noch vor drei Minu-

ten bei mir im Zelte , der kann es nicht gewesen
sein!" Doch nein, diese voreilige Bemerkung ent-

schlüpfte nur uns (sagt T. U.), der falsche Prophet

macht sie keineswegs, sondern nennt ihn Verräther

u. s, w. O Unsinn!"

Was will nun T. U. erwidern , wenn Scribe ihn

also anredet: „Schlaukopf T. U. ! wenn du meine

Spitzbuben citiren willst, so sei künftig dabei selber

ehrlich: denn Zacharias hat in einer besondern drei

Selten langen Sceue (Klavierauszug S. 150— 158)

dem Matthisen schon beim Anbruch des Abends den

eigenmächtigen Befehl zum Sturm gegeben, und erst

auf S. 194 fragt der Prophet, wer es gethan, nach-

dem vier lange Scenen und noch obendrein eine

Verwandlung dazwischen getreten sind. Ich verbitte

mir dergleichen Falsa!" O weh, T. U.! wieder ei-

ner Ihrer zeitgemässen Witze unrettbar verloren!

„Drittes Bild. Am Schlüsse des Akts ruft Alles:

Auf zum Sturme nach Münster! — Die Feinde je-

doch sind gros8müthig und warten , bis die Reihe

an sie kommt ; die Getreuen des Herrn haben keine

sonderliche Eile , sondern singen eine Hymne , die

den Triumph über die Feinde antieipando ausspricht

— das Siegsbewusstsein der für ihre h. Sache so

wahrhaft Begeisterten ist ein eben so feiner Zug,

als die Vorausnähme des Siegesgesanges. Dergl.

Dinge sollen wir so mir nichts dir nichts hinneh-

men ? solch' offenbaren Unsinn ?"

0 Tu si taeuisses! Also Sie würden nls Com-
mandant einer Festung Ihren Mauern und Wällen

und allein schweren Geschütz den Rücken wenden
und den Feind nicht auf sich warten lassen ? Sie

würden ferner jeden Führer für unsinnig erklären,

der bei seinen Soldaten das Siegsvertrauen vor der

Schlacht zu entflammen wüsste'/ Jetzt müssen wir

Ihnen doch ratben, ja bei Ihrem Fach zu bleiben,
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mögen Sic nun Künstler oder sonst was sein: im Militär

wenigstens können Sie niemals eine Carriere machen.
Genug und übergenug: aber tu ras voulu, George

Dandin!

Nur noch das ernste Wort: Eine Kritik, welche
sich solcher Mittel bedient , um Ihr Kunstinteresse

zu bethätigen, und dabei so auffallende Blossen gibt,

darf die sich anmaassen, einer ganzen Gattung
von Musik, der historisch-dramatischen, die Be-
rechtigung abzusprechen, überhaupt nur
als Kunsterselicinung zu gelten?

L. Bischof.

Biographisches über lebende
Miinstlcr.

2. Henriette Nissen.
In Paris, wo so manches bedeutende Talent aufge-

taucht und oft wieder spurlos untergegangen, sprach
man vor zehn Jahren in allen musikalischen Kreisen mit

grossem Interesse von zwei jungen Schwedinnen, an
deren Zukunft der Gesanglehrer Manuel Garcia die

höchsten Erwartungen knüpfte: einige Jahre später

nannte man beider Kamen in Europa, denn während
Henriette Nissen an der italiäuiseben Oper zu
Paris glänzte und an den ersten Theatern Italiens

ihre Triumphe feierte, entzückte Jenny Lind den
Norden. Die letztere ist in Deutschland hinlänglich

bekannt, jene dagegen erst seit dem letzten Winter,
wo sie für die Gewandhausconcertc in Leipzig
gewonnen war.

Henriette Nissen wurde zu Gothenburg ge-
boren. Bereits in ihrem vierten Jahre vermochte sie

jede nur einmal gehörte Melodie richtig nachzusin-
gen

,
gab auch bei Instrumentalstürken genau die

Tonarten derselben an. In ihrem zwölften Jahre
sang sie schon aus Gefälligkeit und zu wohlthätlgen

Zwecken in ihrer Vaterstadt. Ihre Eltern wurden
endlich durch ausgezeichnete Kenner und Musiker
dazu vermocht, sie in ihrem siebzehnten Jahre nach
Paris zu schicken. Im Hause des Prof. Zimmermann
fand sie die freundlichste Aufnahme; er und Garcia,

beide höchst überrascht von den ausserordentlichen

Anlagen der jungen Schwedin, wetteiferten , ihr

Talent auszubilden. Schon damals verband Henriette
Nissen mit einer Stimme von vorzüglicher Schönheit
eine ungewöhnliche Leichtigkeit in Ausführung der
grösslen Schwierigkeiten, wie im Auffassen der ver-

schiedensten Charaktere.

Nach zwei Jahren hörte ak Vatel, der damalige
Dircctor der italiänischcn Oper in Paris, und machte
ihr den Antrag die Bühne zu betreten. Die Familie der

jungen Schwedin war dagegen: indeas Vatel Hess
nicht nach, und den dringenden Aufforderungen ihrer
Lehrer und Freunde nachgebend trat sie am 10. No-
vember 1841 als neunzehnjähriges Mädchen als Adal-
gisa auf, neben der Grisi als Norma. Der Versuch
übertraf Aller Erwartung, und sie sang noch den.
selben Winter die Jeanne Seymour in der Anna
Bolena, die Amenaide im Tancred, die Irene im Be-
iisar, welche Donizetti ihr selbst eiustudirte, die

Elvira Im Don Juan und die Rosine im Barbier von
Sevilla — und zwar neben der Grisi, Persiani,

Viardot-Garcia.

Hierauf reiste sie in ihre Heimath und nach Stock-
holm, wo sie die grösste Anerkennung fand. Iii der

folgenden Opernzeit sang sie wieder in Paris. Int

Jahre 1S44 machte sie ihre erste Heise nach Italien,

wurde jedoch sehr bald nach ihrer Ankunft in Mai-
land für die italiänische Oper in Petersburg gewon-
nen, wohin sie sich sogleich begab. Nach Beendi-

gung der dortigen Saison kehrte sie nach Italien

zurück, sang in Mantua, wurde von Rossini in Bo-
logna eingeführt, und trat dort binnen zehn Wochen
35 Mal als Norma, Auiiiia (Nachtwandlerin) und
Odabella im Attila mit ungeheuerin Beifall auf. In

1846—1847 sang sie in Livomo 36 Mal in 2'/
2 Mo-

naten, in Lugo 22 Mal in 2 Monaten, in Ascoli 20 .

Mal, und 1848 in Rom im Theatro Apollo 31 Mal.
Aus Ferrara, wo sie 10 Mal gesungen hatte, ver-

trieben sie die politischen Unruhen, nachdem ihr da-

selbst ein Theil ihrer Diamanteu, 20,000 Franken
an Werth, gestohlen worden war.

Sie ging nach England, lernte binnen sechs Wochen
die Landessprache und sang im Conventgardeutheater

die Norma und Lucia mit englischem Texte. Nach-

dem sie Manchester, Liverpool und Dublin bereist,

trat sie zum ersten Mal in Deutschland auf, zu

Hamburg als Lucia in deutscher Sprache. Darauf

folgte sie einer dringenden Einladung nach Schwe-
den und Norwegen und wurde dann für den Winter
1849—1850 für die Gewandhauscoucerte in Leipzig

angestellt. Hier zeigte sie besonders die Tiefe ihrer

musikalischen Bildung und ihre künstlerische Viel-

seitigkeit, iudem sie vorzugsweise durch den Vor-

trag klassischer Compositionen voa Stradella, Per-

golesi, Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, Spohr

und Mendelssohn den Enthusiasmus des strengen

Leipziger Concertpublikums erregte.

Neuerdings trat sie in Dresden, Berlin, Hannover,

Oldenburg, im Haag und in Rotterdam auf, und be-

findet «ich, so viel uns bekaaut, gegenwärtig in

Frankfurt am Main. (Theat.-Chron.)
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Gewerbthätigkeit im

Es i»t bekannt, das» die deutsche (Wiener) Fabrikation von

Pianoforten von der Londoner und Pariser Industrie bei weitem

uberholt wurde. Allein in unserra Zeitaller, wo die Ideen durch

Dampf und Electricitat mit reissender Schnelle ihren Umlauf

nehmen, ist nicht mehr daran zu denken, daas eine Verbesserung

in irgend einem gewerblichen Fach ausschliessliches Eigenlhum

einer Nation verbleibe, sie wird sehr bald Gemeingut wenigstens

der drei Nationen, der Deutseben, Engländer und Franzosen, bei

welchen die Cultur der Neuzeit sich coacenlrirl. So hat auch

die Kunst des Klavierbaues in Deutschland sich die Resultate des

Wissens und Könnens eines Erard, Broodwood u. s. w.

wiederum angeeigael und die Rheinprnvinz bekundet den Fort-

schritt auch in diesem Zweige der Gcwcrbthatigkeii io recht

tüchtiger Weise.

Das bedrutendile Etablissement dieser Alt ist gegenwärtig die

Pianofortcfabiik von Gerhard Adam in Wesel, welche an

40 Arbeiter beschäftigt und namentlich ausgezeichnete Concert-

flügcl und Pianinos liefert. Eiae vortrefflich gearbeitete Mechanik,

welche sich jeder Modification des Anschlags fügt, und ein gleich-

müssiger vullcr Ton sind die Vorzüge der Instrumente dieser

Fabrik, welche mit den Erard'scben mit Glück zu rivalisircn be-

ginnen , wie ein jüngst reranstaltelcr Wettstreit auf erfreuliche

Weise dargethan. Wir empfehlen deshalb diese Erzeugnisse der

vaterländischen Industrie, welche uns überhebt, dasjenige was
wir bei uns für billigere Preise haben können, mil schwerem
Oelde aus dem Auslände zu beziehen, allen Freunden des Piano-

fortes und fügen noch das Unheil einet berühmt«

weichet mit dem unsrigen ganz übereinstimmt.

„Unter allen Instrumenten, welche das Erard'ichc System theilt

mit einigen Modificationcn darstellen, theils geradezu nachahmen,

habe ich keine gefunden, welche in der Fabrikation der Flügel

dem Huster so sehr gleich kirnen alt diejenigen, die Herr Ger-
hard Adam in Wesel verfertigt und die ich mit

lirhcra Vergnügen in Concertcn gespielt habe. Der Ton

hen ist in allen Registern vollkommen glciehmässig schön, rund

und stark, und der Mechanismus ein ganz vollkommener,
der allen Anfordertingen Genüge leistet. Es gereicht mir zum
besondern Vergnügen, aus freiem Antriebe dieses Zeugniss abzu-

geben. D. 9. Juli 1850. Mortier de Fontaine." —

Tages- und IJnterhaltunssblatt«
Köln. Am 2. Aug. gab der hiesige M anne rgesan g ve re in

ein Concert für Schleswig-Holstein unter Mitwirkung der Kraul.

S. Schloss, W. Clausa, und der Herren llartmann und
Breuer. Der grosse Casinosaal war überfüllt.

Bonn. Die Liedertafel Concordia hat eine Einladung zu dem
grossen Sängerfeste, well lies am 25. Aug. in Paris stattfindet,

erhallen. — Am 8. veranstaltete sie ein Concert unter Lei-

tung ihres tüchtigen Dirigenten Fr i tz W cn i gm a n n für Sehl et-
wig-Holstcin, das reichhaltige Programm brachte ausser eini-

geu Männergesängen die Eroiea und die EtiryaNlAe - Ouvertüre,

Mendelssohns 1 14. Psalm, und eine Arie von flossim und zwei

Lieder, vorgelr. von der Concerlsängerin Fraul. Acer aus Hamburg.

Musikalische Preis-Aufgabe.
Die musikalische Gesellschaft zu Köln, welche ihr hauptsächlichstes Interesse der höchsten Galtung der Instrumentalmusik

zuwendet, setzt einen Preis aus von 23 Dukaten für die gelungenste Sinfonie, welche ihr zwischen dem 1. September 1850 und
dem 1. Februar 1851 eingesandt werden wird. Die Sinfonie darf noch nicht gestochen sein, jedoch beansprucht die Gesellschaft

keineswegs das Eigentbnmsrecht derselben, welches dem Componislcn gänzlich verbleibt. Zu Preisrichtern sind die Herren
Hiller, Weber und Derkum ernannt. Ausgeschlossen von der Concurrenz sind dir Lehrer der Rheinischen Musikschule.

Componislcn, welche um jenen Pieis (der dem Gewinnenden nach Belieben in Geld oder in Form eines silbernen Pokales Über-

macht werden wird) coneurriren wollen, sind gebeten, ihr Werk in Partitur und Orcheslerslimmcn nnlcr der Adresse der Gesell-

achafl anonym einzusenden und uns behu's der Bücksendung eine Chiffre mil Ortsangabe beizufügen. In den ersten Tagen des

Aprils 1851 spätestens wird der zuerkannte Preis ausgehändigt nnd der Name veröffentlicht werden.
Coln. 6. A-igust 1851 Die Direction der musikalischen Gesellschaft

Gerhard Adam, Pianoforte- Fabrikant in Weinet.

•L'onrertflüsrel , Erar ier Bauart, 7 Ocl

Concert fläffd , Deutsche Bauart

Pluuino'a oblique«, ö-y, Octaven \on C bis A mil Elfenbcinener Clavialur, Pariser

Binnce-I.eurlitern und Griffen

Plnitino » sJrol«, 6% Octaven

1 Thlr.

j

Mahagoni

««0
PaJJBBJ>(

«76
• 400 450

•1 tM>

1 »65
w aso SSO
«» •• SSO SSO
N » 160 190
., HO

140

r'fl, in Tarelform, englischer .Mechanik, hinlcrslimmig, ü"» Oelavcn ....
lofoi-te'», in rafelform, deutscher Mechanik , vorilci stimmig, 2?Rilia;

PlMiloforte'ts, in Tafclfoim, deutscher Mechanik, 3saitig, Elfenbeinerne Klaviatur, Rollfusse

Empfiehl! sich :ur Anfertigung jeder Art Piani.fortes nach deutscher, englisckrr und fran-.ösitcher Bauart, insbesondere der

rühmlich bekannten Hägel und Piano obliques etc. nach Erard in Paris und London, MM«f ffttmttUft vier WnrA efff-

ttftlrr f«lgff»**le JtwArr für diemelbc*%.

Vtrsntw örtlicher Rcdacleur Prof. L. Bischoff. Verlag von M. Schlots. Druck von J. P. Bachem, Hof-Buchhändler u. Buchdrucker in Cöln.

Digitized by Google



Rheinische Musik-Zeitung
c_ y

für Kunstfreunde und HänsUer
herausgegeben von Professor Ei. IlifcfhotT.

Nro. 7. Colli, den 17. August 1850. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung ericheint jeden Saaalag wenigsten* ein guter Bogen. — Der IboanemeaU-PreÜt pro Jahr betragt 4 Tblr.

Durch die Fo»l belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. — UuertiOU-GeMbrei pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Blieb and Packet« werden unier der Adresse de» Verleger* M. Schlots in Cöln erbeten.

Hob* Kcliiiniann's Genoveva.

Zweiter Artikel.

(Schluo.)

Was der vierte Akt bringen muss, ist vorauszu-

sehen und wird uns in einer immer mehr erlahmen-

den Handlung geboten. Die beiden Jäger Balthasar

und Caspar rühren Genoveva in die Wildniss. Dann

halten sie Wache und siugen ein Schelmenlied. Geno-

veva erblickt im Gestrüpp ein Kreuz, dieser Anblick

gibt ihr Kraft, sie betet inbrünstig zur Jungfrau Maria.

Bei ihren letzten Worten erscheint Golo, zeigt ihr

Siegfrieds Ring und Schwert und kündigt ihr den

Tod an. Er versucht sein Heil noch einmal — erst:

„entflieht mit mir- — dann „nur einmal lass ruhen

mich an deiner Brust!" — endlich: „vom Tod will

ich dich retten — nur bitte!" (wie die kleinen Kin-

der). Da Genoveva nicht bitte! bitte! sagen will,

so befiehlt er den beiden Jägern, sie zu tüdten und

entfernt sich mit einer Andeutung, die es zweifel-

haft lässt, ob er sich verbannen oder sich das Leben
nehmen wolle!

Genoveva lässt sich mit den Mordern noch in ein

Gespräch über die Scene im Schlafgemach ein ! über

Golos Ränke und wie Drago sich habe bethören

lassen. Nachdem wir lange genug gemartert sind,

.soll es endlich an's Ermorden geheu-, Caspar will

nicht, so lange sie am Kreuze kniet, auch hört er

schon Hörnerruf und entflieht. Balthasar aber schickt

sich an, den Streich zufuhren; da stürzt der stumme
Angelo hinter dem Felsen hervor und hemmt ihn.

Hörner erschallen, Jäger und Knappen erscheinen

auf den Höhen, der Mörder flieht, Margaretha
ruft hinter der Scene: „Graf Siegfried herbei!" und

führt ihn zu den Füssen der ohnmächtigen Genoveva.

So erscheint also Margaretha als triumphirender

rettender Engel, und Siegfried als büssender Sünder!

!

Genoveva erwacht — Wiedersehen, birkenneu —
Männer und Frauen drängen 6ich herbei — Huldi-

gung unter Freuden- und Dankgesängen.

Damit ist die Handlung nun zwar vollständig ge-

schlossen, aber die Oper noch nicht. Es erfolgt

erst noch eine Verwandlung! In derThat, es scheint,

als hätte sich der Verfasser des Textbuches absicht-

lich gegen die Wirkuug der Musik verschworen.

Also Verwandlung, Burghof wie im ersten Akt, denn

der Bischof Hidulfus ist so gefällig, eben wieder

im Schlosse gegenwärtig zu sein, und diese hohe

Anwesenheit lässt sich der Dichter nicht entgehen;

er erzeigt Sr. Hochwürden die Ehre, das Stück,

das der Prälat angefangen , auch durch ihn beendi-

gen zu lassen. Hidulfus legt die Hände der gleich-

sam Neuvermählten in einander und jubelnde Chöre

machen den Schluss. — Golo hat sich in eine Fels-

schlucht gestürzt; um Margaretha kümmert sich

der Dichter weiter nicht; da sie ihm die nöthigeo

Dienste geleistet, lässt er die Vermuthungen der

Zuschauer über sie gänzlich unbehindert: hoffentlich

geht sie doch wenigstens ins Kloster, da sie glück-

licher Weise noch eben zur rechten Zeit gekommen
ist, um nicht binnen vier Wochen verbrannt zu werden.

Das ist es, was der Verfasser der Scbumann'schen

Genoveva aus der schönen Volkssage gemacht hat,

ein klapperndes Gerippe aus einem blühenden Leibe.

Nur Rob. Schumann 's Name kann uns entschul-

digen, dass wir einem solchen Machwerk, wie dieses

Textbuch ist, so viele Spalten gewidmet haben. Eine

Auseinandersetzung nach ästhetischen Prlncipien zum

Beweis, wie gänzlich verfehlt es sei, wird nach dem

Gelesenen Niemand verlaugen : das Urtheil liegt für

Jeden auf der Hand. Die Sprache des Buchesj?±
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höchst ungleich: während die dramatischen Scenen,

wie die obigen Beispiele zeigen, häufig Plattheiten

und eine höchst nüchterne Prosa enthalten, bieten

die lyrischen Stellen, die Lieder, Gebete, auch einige

Chorgesänge schöne Verse, oft von wahrhaft poeti-

schem Anflug dar. Diese Einzelnheiten können aber

das Ganze nicht retten.

Welch' eine neue Lehre, welch
1

eine neue War-
nung für unsere Tonsetzer!

„Ich halte dafür, schreibt Göthe am 19. Mai

1812 an Zelter, der Dichter soll seine Umrisse

auf ein weitläufig gewobenes Zeug aufreissen, damit

der Musicus vollkommen Raum habe seine Stickerei

mit grosser Freiheit und mit starken oder feinen

Fäden, wie es ihm gut dünkt, auszuführen. Det

Operntext soll ein Carton sein, kein fertiges Bild.

So denken wir freilich, aber in der Masse der lieben

Deutschen steckt ein totaler Unbegriff dieser

Dinge, und doch wollen Hunderte auch Hand anle-

gen. Wie sehr muss man dagegen manches italiä-

nische Werk bewundern, wo Dichter, Cnmponist,

Sänger und Decorateur alle zusammen über eine

gewisse auslangende Technik einig werden können.

Eine neue deutsche Oper nach der andern bricht

zusammen wegen Mangels schicklicher Texte."

Von den Zeitstimmen über die Musik der be-

sprochenen Oper tragen wir zu dem ersten Artikel

In Nr. 2 noch nach, was der Referent der Leipziger

Novellenzeitune: vom 13. Juli saut: .Dem irrossen

Publikum hat die Oper entschieden nicht gefallen

und auch die meisten Künstler haben sich im Gan-

zen nicht günstig darüber geäussert, obwohl sie

einzelnen Stücken wirklichen Werth nicht abspre-

chen. Eine kleine Partei dagegen erklärt die Ge-

noveva für ein durchaus geniales, nur seiner Zeit

vorausgeeiltes Meisterwerk u. s. w." Dieser Ansicht

stimmt der Referent nicht bei, spricht sich in ruhi-

ger und verständiger Weise über seine Gründe aus,

über die Monotonie in Folge des Durchcomponlrens

eines jeden Aktes ohne alle Abschnitte und Höhe-
punkte, den Mangel an Melodie und individueller

Charakteristik, das Vorherrschen des Orchesters —
„fast überall besteht der Gesang aus kleinen zer-

stückelten Sätzchen, hineingeworfen in das sympho-
nistisch arbeitende Orchester" — u. s. w. und meint,

dass diese Dinge von jeder Generation als Mängel
und Schwächen anerkannt werden dürften.

Dagegen gibt die „neue Zeitschrift für Musik in

ihrer Nr. 4 einen zweiten Artikel von Fr. Bren-
del, welchen der erste nicht erwarten Hess. Der Verf.

sucht zwar den Tadel, welchen der erste aussprach.

aucli hier noch aufrecht zu halten, jedoch der Haupt-

zweck des zweiten ist, dass „neben den Mängeln das

Grosse, der wirkliche Fortschritt nicht verkannt werde."

So ist denn nach dem 2ten Artikel „Schümanns Werk
die Bürgschaft einer bessern Zukunft — es ist wohl-

thuend, einer reinen Kunstschöpfung zu begegnen,

und das Einer kömmt, der der Spitze der Unnatur

und Blasirtheit die Natur gegenüberstellt. *) Der
betretene Weg ist der einzig wahre und es wird

nur von weitern Erfahrungen und Fortschritten des

Componisten abhängen, dass wir durch ihn eine wahr-

haft neue Oper erhalten."

Die neue Zeitschrift f. M. bringt ferner in ihrer

Nr. 5 ein „Eingesandt" , welches jenen ersten Arti-

kel (mit freilich sehr ärmlichen Gegenreden) zu wider-

legen sucht.

Der Vollständigkeit unseres Berichtes wegen muss-

ten wir auch diese Notizen geben. Wir haben die

Oper nicht gesehen **) und können also kein Urtheil

über dieselbe als Kunstwerk haben, weil wir nur

den Text, nicht auch die Musik kennen: bezweifeln

müssen wir aber, dass der Werth dieser die Unge-

heuern Schwächen jenes so decken werde, dass das

Ganze für die Bühne Leben behalte.

Wenn dies nun wirklich der Fall wäre, wenn die

Oper entschieden nicht gefiele, was wäre das dennf

Ist Rob. Schumann denn ein Knappe, der sich

erst seine Spornen verdienen muss, oder ist er ein

General, der recht wohl eine Niederlage vertragen
' BD

kann und alles Zeug dazu bat, um aus ihr zu desto

entscheidendem Siegen hervorzuschreiteu V Soll er

nicht „0 weh der Freunde!" rufen, wenn diese ihn

als einziges Heil und letzten Hort der Tonkunst,

und jedes seiner Motive als göttlich, jede Note als

eine Idee, jeden Takt als einen Fortschritt ausposau-

nen? Er bedarf keiner Partei, keines Treubundes,

•) Ei dürfte dieaer Ausspruch det Verfasser* Bit »einer eige-

nen Beurtheilung des Texte« im ersten Artikel, welche mit

der unsrigen im Wesentlichen ganx übereinstimmt, in Ein-

klang schwer zu bringen sein. Er äussert sich zuweilen noch

schärfer als wir über das Buch, und sagt x. B. gerade»,

dass man es darin „unmittelbar bloss mit Hohheit und

Schlechtigkeit zu thun" habe. Soll nun die obige Acusse-

rung bloss auf die Musik gehen, so möchte kaum in

eiklären sein, wie der Unnatur im Textbuche, welche skr

Verf. selbst nicht leugnet, die Natur in der Partitur entge-

gentreten, und wie — die Möglichkeit dieser Einheit in

der Zwietracht zagegeben — daraus eine „reine Kuost-

schöpfung- hervorgehen könne.

••) Um MtssrerstandDissen vorzubeugen, bemerken wir ein für

allemal, dass diejenigen Artikel im Hauptblau, wrlchu ohne
Piamemtunlerschrift oder Chiffre u. s. w. erscheinen, von

uns selbst verfasst sind. Die Red.
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keines musikalischen Piasvereines; und eiuem Con-

clliam, welches ihn für unfehlbar erklären und vor

der Zeit heilig sprechen will, rufen wir zu: Bildet

Ihr Euch ein, dass der Glanz seines Namens Eurer

Folie bedürfe? dass das Standbild seines Ruhmes
unbemerkt bliebe, wenn Ihr es nicht auf Eurer be-

inah Iten und bebänderten Tragbahre empor hübet?

Oder glaubt Ihr am Ende dass die Menschen mehr

auf den Gipsfigurenhändler sehen, der den Napo-

leon und den alten Fritz auf dem Kopfe trägt, als

auf diese? L. B.

Wir fitzen folgenden, durch zufällige Umstände

erst jetzt uns zugegangenen Correspondenzartikel

hinzu.

Leipzig, Juli 1850.

Wer von hier aus die Feder ergreift um Bericht-

erstatter von R. Schumann's Oper Genoveva zu sein,

dem muss zu Muthe werden als wolle er Kunde
geben von einem Familienfest, etwa von einer Ge-

burtstagsfeier, einer Vermählung, einer silbernen

oder goldenen Hochzeit, ja als solle er über einen

Sieg, den ein heroisches Mitglied der Familie erfoch-

ten, in die Posaune stossen.

Schumanns hiesige Freunde und absolute Verehrer

sind in solcher Leberzahl vorhanden und so zuver-

sichtlich und selbst-vertrauend, dass sie dem unbe-

fangenen Liebhaber und seibat dem gewissenhaften

Kunstkenner jedes kritische Urtheil über ihren Heros

versagen und absprechen. Zählen Sie mich dagegen

zu dem Joste milieu der Beobachter, d. h. zu den-

jenigen, die Schumanns Streben und seiner Entwick-

lung mit grossem Interesse folgen ohne darüber

zu vergessen und zu verkennen, welche Höhe die

Musik durch die geniale Kraft der grössten Gei-

ster bereits erreicht hatte, als er seine Laufbahn be-

gann, und ohne den Standpunkt aufzugeben, von

welchem allein aus der Werth des Neuen richtig

geschätzt werden kann.

Wenn jene Partei ihn durch den beständig ge-

streuten Weihrauch immer auf den Weg der Neu-

heit treibt und in dieser seine höchste Ambition zu

setzen anstachelt, wenn sie seine Begeisterung

zum fessellosen Aufschwung anfacht ohne an die

ewigen Gesetze des Schönen zu erinnern — ja das

Schöne, weil es schon da war, alt heisst, und auf

Kosten dessen nur Neues haben will, so hat sie

viel zu verantworten; denn die leitende, die liebende

Theilnahme und Kritik soll väterlich für die auser-

wählten Jünger der Kunst-Priesterschnft sorgen, wie

die strengen Väter der Kunst-Producte für diese —

nicht aber Jenen gleichen, die in ihren Sprösslingen

die reifsten Früchte, in ihren Zöglingen die Entde-

cker neuer Bahnen und Welten erblicken, und Jeder

von dem Seinigen aus eine neue Kuust-Aera rechnen.

— Jene Partei fand und findet ihre Befriedigung

darin, dass Schumann in seinen frühesten Werken
sich der fessellosesten Phantasie hingnb, dass er

statt der Einheit und Form der Gedanken nnd Mo-
tive, das Geniale mit dem Barocken im buntesten

Geinische zusammen stellte. Daher treten in seinen

grösseren Werken viele Einzelnheiten schlagend her-

vor, während die verbindenden, die ausfüllenden

Theile krampfhaft leidenschaftlich oder grntesk-höh-

nend dastehen und das Gemüth unberührt lassen.

In seinen Lieder-Compositionen hat ihn sein Ge-

nius oft zu dem Wahren , zu dem Gelungenen ge-

leitet So glücklich und dankbar er die Singstimine

bedacht hat, so entgegengesetzt ist sie theilweise

in seinen grösseren Gesang-Compositlonen, und auch

in seiner Oper behandelt. — •

Schumann, dessen künstlerischer Schaffungstrieb

ihn auf noch unentdeckte, ungebahnte Wege führt

und ihn auf diesen allerdings oft die lieblichsten Ro-

sen der Kunst pflücken lässt, oft aber auch in die

Irrgänge und Abgründe chromatischer Verwicklungen

stürzt, aus denen er sich nicht herauswindet ohne

sich und seine Hörer an Dornen verletzt zu haben,

Schumann sollte von seinen Verehrern nicht hoch über

Beethoven und Mendelssohn gesetzt werden; sie soll-

ten ihn vielmehr darauf hinweisen, welche Klarheit

der Conception und Ausführung in Beethovens kühn-

sten und originellsten Kunst-Schöpfungen vorherr-

schend ist, welche weise Abstufungen in Mendelssohns

Werken von der kleinsten bis zur grössten Form
walten, und wie in ihren einfachen keuschen Kunst-

formen doch die Funken erhabenster Begeisterung,

die Strahlen edelster Gefühle glühen und das Gemüth
treffen und erwärmen.

Doch die Frage bei Seite setzend, ob Schumann
hier in Leipzig überschätzt wird , ob sich sein Ge-

nius anders entwickeln sollte oder nicht, will ich zu

dem Berichte über die Wirkung der ersten drei Auf-

führungen seiner Oper übergehen. Die Ouvertüre

zur Genoveva zeichnet sich durch pathetische Lei-

denschaftlichkeit aus: die instrumentale Färbung hat

viel Geistes-Verwandtschaft mit Beethovens Coriolan-

und Egmont-Ouvertüreo. Sie wird einen ehrenvollen

Platz unter den besteu Concert- Ouvertüren einneh-

men. Leber den Stoff der Oper und dessen dichte-

rische Behandlung sage ich nichts; der romantische

Charakter der Legende ist bekannt und ergreift mit
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seinem eigentlichen Kern leicht jedes fühlende Ge-

miith. Allein die Bearbeituno; zu der Oper, die mehr

oder weniger wohl berechneten und geordneten

Einzelheiten haben auf den Total-Effekt de» Ganzen

wenig Elnfluss. Ein Scribe hätte vielleicht etwas

anderes daraus zu machen gewusst, wohl auch eine

Handlung zusammengestellt, die den Zuhörer iu

grössere Spannung versetzt haben würde; jedoch

die gewöhnlichen Reizmittel, ein Corps de tollet, und

der Natur ahgeborgte grossartige Erscheinungen

dorch die Kunst des Decoratcurs und Maschinisten

vergegenwärtigt, hätte er schwerlich anbringen

Schumanns Tondichtung begleitet den Stoff mit

dramatischer Wahrheit und edler Haltung. Die In-

strumentation ist gewählt, aber oft sich zu sehr gel-

tend machend auf Kosten der Singstimmen, die ver-

bunden mit der Handlungsich freier bewegen müssten,

hier aber oft, wie sonst in der geistlichen Musik,

zu wenig selbstständig und mehr in gleichmässig

harmonischem Ausdruck mit den Instrumenten, als in

dramatischer Lebendigkeit auftreten.

Eine besondere Eigentümlichkeit ist es, dass Chore,

Soli und Ensemble -Stücke durch rhythmische
Kecitative eng verbanden sind , welche man nicht

wohl Recitative im gewöhnlicbeu Sinn nennen kann.

Schumanns Freunde wollen in dieser Form eine

neu gebrochene Bahn erkennen. — Was haben

Gluck, Spontini, Auber, (im Masaniello) Rossini (im

Teil), Megerbeer, viele Andere, und selbst Wayner

gethari? Jene frühern Meister haben die Gesang-

stücke von den Recitativen durch prägnante Cha-

rakterfärbung so zu scheiden gewusst, dass die eisteie

durch die letztern im Affect steigen. Nicht so in

Schumanns Compositum: dennoch erhält diese Ton-

dichtung den Hörer in einer unausgesetzten Span-

nung, und interessirt durch mannigfaltig reiche De-

tails; aber er kann sich nicht Rechenschaft geben,

dass ein einzelnes Gesangstück einen selbststän-

digen Eindruck auf ihn gemacht habe. Es scheint

selbst, als könnte keine Nummer dieser Oper ver-

einzelt, aus dem dramatischen Rahmen gerissen, im

Salon oder im Concertsaale schlagend wirken und

damit wäre denn allerdings eine gewisse Einheit

durch die Continuität erreicht, die aber stark an Ein-

tönigkeit streift. Daher kam es denn auch, dass

kein Gesangstück am Schluss Beifall hervorrief, oder

gar noch einmal verlangt wurde: nur bei jedesma-

ligem Fall des Vorhangs gab das Publikum Aeusse-

rungen des lauten Beifalls. Ferner vermeidet und

verschmäht Schumann, seine Gedanken in gewohnte

rhythmische Formen zu fassen, sie zu wiederhole«

und auszuspinnen , und so die melodischen Phrasen

eindringlicher zu machen. Nur selten benutzt er

das Kunstmittel, durch Wiederholung von Worten

oder Phrasen den Affect zu steigern, oder am Schlnsae

einzelner Gesangstücke die dramatische Situation

fest zu stellen und den Total-Effekt zu concentriren.

Wenn er die verbrauchten Alltags - Schlüsse alter

italienischer Opern mit Tonica, Subdominante, Domi-

nanten Quartse.it und Septime*- Akkorden als für im-

mer verbannt betrachtet, so haben andere grosse

Meister hinreichend bewiesen, wie unerschöpflich

dankbare Schlussformeln zu finden seien, und einer

deutlich ausgesprochenen Schlussformel entsagen,

heisst unserer Meinung nach, Bilder ohne Rahmen

hinstellen.

W enn nun auch Schumann durch den oben ange-

deuteten Mangel' an scharfer Absonderung der Re-

citative und Gesangstücke eine Eintönigkeit erzeugt

hat, die den Anforderungen an eine In lebendiger

Handlung fortschreitende Oper bei Kennern und

Laien nicht entspricht, so hat er dennoch eine eigen-

tümliche Schöpfungskraft und Befähigung beurkundet,

die eine fruchtreiche Zukunft erwarten lässt. Er

wird der Macht der Singstimme mehr Unabhängig-

keit vom Orchester geben, und somit den Sänger

eine dankbarere Stellung dem Publikum gegenüber

verschaffen.

Die Oper hatte vor der Urlaubreise des Hrn.

Widemann (IW©) drei Vorstellungen, bei welchen

die angestrengten und ausgezeichneten Leistungen

der Sänger durch Hervorrufen belohnt wurden, eine

Ehre die der Componist theilte.

Hoffentlich knnn ich Ihnen bald, wenn der Kla-

vier-Auszug veröffentlicht sein wird, ausführlichere

Berichte über den Kunstwerth des Werkes und über

einzelne Schönheiten geben, die mich bei den Vor-

stellungen überraschten, die ich aber noch nicht zu

definiren im Stande bin. —

Gustav FlAgel, 3 Geringe f*r eine liUtiniie

mit Pianotorte. 23. W. Leipzig, Peter«. 28" Sgr.

Der Componist dieser tiefempfundenen, und durch

eigenthümlichen musikalischen Ausdruck anziehenden

Gesangstücke ist uns längst durch reiche Proben

seines Berufes sowohl als seiner Durchbildung für
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die Kunst werth. AU er vor mehren Jahren mit

seiner „Mendelssohn-Sonate" hervortrat, nahmen wir

eben so sehr die Neigung zum Anschluas an den

Stil eines bewährten Meisters, als die Berechtigung

sich aus demselben zu selbstständiger Eigentümlich-

keit zu erheben wahr. In seinen Gesangstürken

trafen wir immer warme Empfindung, neben der Nei-

gung zu mannigfachem Ausdruck der einzelnen dich-

terischen Gedanken durch die ihm dienstbaren reichen

Mittel der Klavierbegleitung. Die gegenwärtigen

Alt- Lieder fesselten unsere Aufmerksamkeit, und

verdienen eine genauere Betrachtung.

Zuerst begegnet uus Göthe's tiefgefühltes, von

anzähligen Tonsetzern bereits componirtesLied : "Fül-

lest wieder Busch und Thal," eine anerkannte Zier

deutscher Lyrik, der Koryphäe aller Mondschein-

lieder. Flügel hat den allgemeinen liedermässigen

Charakter der Dichtung festgehalten, aber über seine

schöne, einfache Melodie eine reiche, das Land-

schaftsbild malende Instrumentalbegleitung gegossen.

Die Melodie:

ist, wie man sieht, in ihrem einfachen Bau, einer

vielseitigen harmonischen Behandlung fähig. Diese

nimmt nun einen pittoresken Charakter an. Die

ungewissen, verschwimmenden Formen der Mond-

beleuchtung umgebeu gleichsam in reizender Weise
die in der stillen Natur wandelnde Gestalt. Alles

verfliesst so lange der Dichter bei der Naturbetraeh-

tung stehen bleibt, ruhig; bei der vierten Strophe

aber geht er auf sich selbst und sein eignes Weh
zurück. Daher lässt derCnmponist mit den Worten

:

„Fliesse, fliesse, lieber Fluss" einen Mirteisatz D
«not '7« eiutreten, der ein sanft bewegtes Alternativ

der Hauptmelodie gegenüberstellt. Bei der Erinne-

rung an glückliche Vergangenheit: „Ich besass es

doch einmal* wird nun jene wieder aufgenommen,

doch nur episodisch, wie ein Lichtblick, um bei dem
erneuten Weh der Gegenwart in das Alternativ zu-

rückzufallen. Die Sangbarkeit ist nirgends verletzt,

eine einzige Wendung, was wir nicht verschwelgen

wollen, wünschen wir etwas geändert, bei den Worten

:

„daac man doch r.u »ei- ner Qual nimmer es ver-gUit"

scheint uns der Schritt von d nach gis (das sich

dazu gleich nach <y zurücksenkt) , für den Ge-
sang ungünstig. Der in derScala aufsteigende Bass

scheint hier die Melodie bestimmt zu haben, wie das

bei dem harmonischen Ausbau eines Stückes so leicht

geschieht. In der folgenden Strophe ist nun das

Alternativ modulatorisch durchgeführt, bis mit .Selig,

wer sich vor der Welt" das ursprüngliche Thema
wieder eintritt, und zum Schlüsse gebracht wird.

Diese sehr durchdachte Composition wird, wenn die

fManofortestimme sauber und discret der Sängerin

sich anschmiegt, nirgends ihren Eindruck verfehlen.

Auf diese genaue Uebereinstimmung beider Parthien

kommt es aber allerdings wesentlich an. — Das
zweite Gesangstück behandelt Tieck's Gedicht „Wenn
das Abendroth die Haine"1 und ist dem vorigeu, was
Ausdruck der allgemeinen Naturempfindun? betrifft.

verwandt. Es ist aber seinem melodischen Grund-

gedanken nach weniger liedmässig angelegt, es folgt

dem einzelnen Wortsinnc mit besonderer Genauigkeit.

Die religiöse Weihe, welche der Dichter über seine

Naturanschauung breitet, ist der durchaus ruhig,

in feierlicher Bewegung hinschreitenden Composition

angeeignet Es verlangt weiche, gehaltene Brust-

töne, deren vorsichtige Anschwellung den andächti-

gen Charakter der Musik wirksam hervortreten las-

sen wird. —
Das dritte Stück: Byrons „Weinet mit den Wei-

nenden" ist eine Elegie, von originellem Ausdrucke,

wie er der orientalischen Sltuationjgcmäss ist. Der

lange Orgelpunkt, womit das Kitornell anfängt, und

der auch zuerst die Unterstützung des Sängers bildet,

macht eine unheimliche, spnnnende Wirkung. Die

tiefe, höchst schmerzliche Klage, in die sich dann

die einfache Melodie ergiesst ist festgehalten, nur

bei der zweifelvollen Frage: „wann tönt wieder Zions

Gruss" wird sie etwas tröstlicher, um in ihr erstes

Weh zurückzusinken. — Flügels Gesangstücke sind

aus tiefem poetischen Gefühle entsprossen, sie sind

aber eben so sehr die Frucht reifer musikalischer

Bildung, zwei Vorzüge, die in den neuesten Erzeug-

nissen der Kunst sich eben nicht häufig zusammen-

finden, weshalb wir durch diese Zeilen sie der Be-

achtung sinniger Musikfreunde empfehlen wollen.

A. Kahlert.

Tftges- Ui.terlialtimg»Matt.

AaiO. und 1 1 . Augtut wurde iii Cleve da» fü n fle nieder-

ländisch- niederrhuini sehe Sanger fe*t

TheilMbae dm Publikum»

ftuamer der
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Aid 25. August wird L i • z t eine neue Oper „I.ohnengrin"

von Richard Wagner in Weimar tum cralcn Male, zur Auf-
führung bringen. Der Componist, auf Dresden flüchtig, toll bei

Parii ein Asyl gefunden haben.

Die Oper „Der Rüch er" von Sc h i nd el m ei s i er, Capell-

meisler in Frankfurt a. M. , iat auf der Hofbühne tu Mannheim
gegeben worden. Heber die Münk spricht man »ich günstig aus,

da« Textbuch wird, wie auch früher in Frankfurt, ginzlich

verworfen. Wann werden die deuUchen Componisten gehörige

Operntexte erhallen? — Antwort: sobald die deuUchen Opcrn-
dichtnngen gehörig geehrt in jeglichen Sinne, also auch gehörig

honorirt werden.

Daa grosse Opernhaus in Petersburg. Es wurde
1783 gebaut, 1802 erneuert und 1817 nach einer Feuersbranst
umgebaut, endlich 1836 in Innern gänzlich umgestaltet unter

Leitung des venetianischen Baumeisters Alberto Caros. Das Haus
fasst über 3000 Personen, welche alle mit der gröstten Bequem-
lichkeit sitzen können, in sieben Stockwerken, wovon fünf mit

geschlossenen Logen. Recht» und links vom Parterre sind ge-
raumige S*le zum Lustwandeln und tur Unterhaltung. Der grosso
Vorbau besieht aus sieben Säulen jonischer Ordnung, welche ein

grosse» Giebeldach tragen, auf dcsien innerm Felde Apollo mit

einem Viergespann von den Hören umschwebt dargestellt ist.

Um das Gcbiude herum befinden sich gewaltig weitläufige Wirme-
anstalten und Gluthheerde für die Kutscher und Bedienten. Der
Eintrittspreis in die Logen ersten Rangs kostet 10 Rubel und
wird bis 25 Rubel gesteigert. Im Parterre führt für 5 Rubel
ein Billctabnchmer, in goldstrotzender Livree, den Zuschauer
auf den mit der bestimmten Nummer bezeichneten Armstnhl

;

diese ÄrmstOhle sind alle mit rothem Sammt aufgeschlagen! Da»
Publikum erscheint im Ballanzug — Da wird es noch lange

dauern, ehe die Kunst Eingang beim Volke findet!

Ausser diesem Gebinde sind noch das Alexandra- und das Michael-
tbeater, ferner da» Sommertbeatcr von Kamennoi - Oslrow , und
der Cirku» für Reiterkünste vorhanden. — Alle* kaiserlich, und
unter Einer Gesammtdirektion , welche im vorigen Winter über
ein Personal von 2484 Schauspielern, Sängern und Timern,
Zöglingen der Theaterschule, Musikern (571), Choristen, Kunst-
reitern (735!) u. s. w. verfügte.

Bei Gelegenheit des Wiederauftrctcns von Henriette Sonn-
tag machte eine ISoti* aus der Wiener Thealerzeitung die ge-
wöhnliche Runde, das» die»c berühmte Singerin vor ungefähr

20 Jahren zuerst al» „Fanchon" unter dem Direktor Liebich in

Prag aufgetreten sei. Dem ist aber nicht so: die Darstellerin der
Fanchon auf dem Präger Theater unter Liebichs Direktion vor
1810 war Fräulein Brand, die nachherige Gattin C. M. von
Weber». Henriette Sonntag betrat in Prag zum ersten Male als

Genius in der „Teufciamühle" die Bretter, und gelangt« erst im
Jahre 1820 unter Holbeins Direktion zu bedeutenden! Rollen,

wie z. B. Amor im „Baum der Diana», Pamina, Prinzessin von
Navarra, D. » w.

Wir lasen vor einigen Jahren eine sogenannte musikalische

Novelle, deren Held dem stillen Wahnsinn verfällt und allnächt-

lich die Orgel in einer Dorfkirche spielt Neuerdings lisst ein

Dichter eine greise Nonne zur Orgel ihres Klosters wandern, da»

in eine Kaserne verwandelt worden, dort begeisterte Akkorde
greifen, welche wunderbar erklingen und alle Well in Staunen

setzen, und dann plötzlich sterben. — Beide Poeten haben ver-
gessen, da»* zum Orgelspielcn stets zwei gehören, der SpicUr,
der allerdings sehr poetisch sein kann, und — der Balgea-
treter, leider eine sehr prosaische Person.

Eugen Scribe hat 10 Lustspiele von 5 Akten, 20 von 1

bis 3 Akten und 150 Vaudeville* gesehrieben. Femer hat er
die Texte zu 4l grossen und 103 komischen Opern gedichtet,
im Ganzen (»eine Novellen mit eingerechnet) 344 Werke. Resul-
tat: Mitgliedschan des Instituts, mehrere Orden, 3'

2 Millionen

Francs Vermögen.

Jenny Lind wird den 16. Augmt in Liverpool ein Concert
geben, am 19. im Messias singen, und dann sich nach Amerika
einschiffen, wohin Benedict sie begleitet und wo sie andert-
halb Jahre bleiben will.

In Berlin tritt jetzt wiederum eine junge schwedische Singe-
rin auf, Fräulein Ebeling, von Garcia in Paris gebildet.

In Dresden ist zu einer Bach- S liTlung am 28. Juli der

Grund gelegt worden.

Iu Ba iern werden die Sängerfeste auf* Korn genommen.
Ein Hundschreiben der Regierung von Mittelfranken macht den
Polizeibehörden einen Ministerial-Erlass bekannt, in welchem den-

selben aufgegeben wird, die Sängerfeste scharf zu überwachen,
denn es »ei ans Erfahrung bekannt, das» die allgemeinen Sin-

gerfeste in verschiedenen deutschen Ländern zur Anregung po-
litischer Sympathien benutzt würden nnd die ersten bedeutsamen
Vereinigungspunkte für die Förderung politischer Tendenzen al-

lenthalben gebildet bitten (!) — Wahrscheinlich wird der König
von Baiern nach den neuesten Erfahrungen, die er persönlich in

Aachen, Köln und Düsseldorf gemacht, seinem Polizeimi-

Am 25 Juli starb zu Wien Pietro Mechetti, der die be-

An» Wien berichtet der Humorist, das» die auch bei uns am
Rhein bekannte Frau Moritz-Rückel auf dem Hoftheater am
Kürthnerlhore die Regimentstochler gegeben und lebhaften Bei-

fall geirndlet hat. Ihre Stimme, heisJt es, gehört nicht zu den

energischen und glinzenden, aber sie ist in ihrer Niedlichheil

angenehm und für jene Effekte, welche diese donizetthtche Par-

Ihie zu erstreben hat, ausreichend. Die Höhe iat zwar etwas

gepresst und das Fortwickeln der Töne in dieser Lage nicht

mit Leichtigkeit artikulirt, was namentlich bei ihien Trillerhe-

bungen auffällt, doch im Ganzen entledigt sieh die Sängerin mit

Geschick ihrer Aufgabe, wozu ihre nette Darstellung und inte-

ressante jugendliche Erscheinung mit beitragen. Zwei Einlagen,

ein englisches Lied von Knight und eine französische Romanze
von de Laiour gefielen besonders, die letzte wurde da Capo

verlangt.

Friulein Nissen, die Schwedin, hat sich zu Frankfurt a. M.

mit dem dänischen Componisten Saloman verlobt — eine scan-

dinavische Union. Sie wird nächsten Winter in Berlin auf dem
Hofthealer auftreten.
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In London Hess sich vor kurzem der zehnjährige Klavier-

virituose Heinrich Werner aas de« sächsischen Voigtlande

mit einen Concerl eigner Composilion vor der Königin hören.

— In Paris erregten die jungen Gehrüder Heinrich und

Joseph Wieniawski Aufsehen durch ihr Geigen- und Klavier-

piel, besonder» gefiel der 12jährige Heinrich dnreh seinen seo-

Meyerbeer hat von der Universitär Jena ein prachtvoll in

Gold gedrucktes und reich versiertes Doctordiplom erhalten: *Ja-

e«4o Mtyerbeer , musirat arli in Bomttia pratfreto primaria,

oftribut eximiit tt eltganlisiimis non modo in palria, ted etiam

apud exierat genltt etteberrimo etc. etc. honvrit causa."

Zu J. S. Bach'» hundertjähriger Todtenfeicr hat J. G. Her-
zog, Organist und Lehrer am Conservatorium zu München, zehn

Präludien, Fugen und Fughetten für die Orgel bei G. W. Körner

in Eifert*) herausgegeben, denen er folgende Strophen vorge-

setzt bat:

Dn frommer Heister, der schon hier auf Erden

Das Herz gelabt an himmlischen Gesängen,

Wie möcht- ein armer Schüler sich geberden,

Zu feiern »ich mit seines Liedes Klängen!

Mein schüchtern Spiel soll nicht Dein Obr belauschen,

Das selig in des Himmels hehrem Dom
Der ew'gen Harmonien vollen Strom

In CbOren heil'gcr Engel höret rauschen.

Doch Dank in Wort und That ist dem Gemüthe —
Wie nährend Oel der Lampe — Licht und Leben;

Da»« es den Jünger treu und gut behüte,

Jluu ihn das Meisters hohes Bild umschweben.

Drum, weil es ihn auf steilem Pfad ermuntert,

Licss er zu Ehren Dir sein Lied erklingen.

Geschlecht wird um Geschlecht sein Lob Dir singen,

Dich preisen jedes acheidende Jahrhundert.

Der Grossvater des jetzigen Königs von Neapel , Ferdinand
IV. (I ), war ein grosser Liebhaber der Musik und selbst musi-
kalisch. Er sang und spielte Bratsche. Besondere* Verdienst

erwarb er sich um die Einführung der damals neuen Quartetten

«od Sinfonien >on Uaydn, die in Neapel und überhaupt in

Italien zuerst in »einen Hofconcerten gegeben wurden, wobei
er selbst die Altviole spielte. Er besuchte regelmässig das Thea-
ler. Eins! »ang der berühmte Tenorist Johann David die grosse

Arie Pria cht tpmnli in eiti l'aurora in der „Heimlichen Ehe"
von Cimarosa und überlud sie mit einer Menge von Floskeln
und sogenannten Verzierungen Der König klatschte nicht, son-
dern schickte auf /1er Stelle den Herzog von Noja, den General-
intendanten der Oper, aufs Thealer und licss dem David sagen,
so dürfe man diese Arie nicht singen. Tags darauf trug David
sie ganz einfach und ausdrucksvoll vor nnd nun gab der König
das Zeichen zum rausebendsten Beifall.

Aua Berlin wird über einen jungen Tonsetzer, Namens
Rheinthaler, vortheilhaft berichtet. Er hat im Monat Jani in

einer Morgen - Versammlung mehrere Compositionen von sich

namentlich Lieder, zwei fünfstimmige Psalmen a Capella, einen
Grahgeaang für Chor: das Mädchen von Cola nach Ossian, u.
s. w. sait Beifall aufgeführt.

•J Wir besprechen sie nächstens.

,Le Monge ifkm« nuii d'eti" , «in S om m eroach t s Ira u m ,

heisst eine neue komische Oper von Ambroiie Thontat in

Paris, dessen Ja double eckeile- und „(* Caid* mit Beifall ge-

geben wurden. Der Sommernachtstraum hat aber vom Shakc-
speareschea Stück nichts als den Titel, denn der Held der drei-

sk tigen Oper ist der Dichter Shakespeare selbst, der am Ende
des ersten Aufzugs berauscht von Sekt einschläft, und im zwei-
ten in einem feenhaften Garten bei Mondschein, der sich in

einem See spiegelt, erwacht. Veranstalterin der Komödie, die

man mit dem Dichter spielt, ist niemand anders als die Königin
selbst, welche in dem Jüngling den grossvu Genius erkannt hat

und ihn dem wüsten Treiben, in dem er unterzugehen droht,

eutreissen und zum Gefühl seiner selbst bringen will - was
ihr denn natürlich im dritten Akte auch gelingt.

Therese Milanollo reist in Krankreich nnd hat neulich

in Chcrbourg Alles entzückt.

Der Gesangverein zu Brügge macht bekannt, das* bei Ge-
legenheit der grossen Ausstellung von Gemälden und Agricullur-

Produktcn, welche den 29. September eröffnet wird, ein Gesang-

Weltstreit statt finden wird, wozu alle Vereine von Belgien und

dem Auslando eingeladen werden. Die Preise werden in golde-

nen und silbernen Medaillen und in Geldentsch4digungen beste-

hen Die Vereine von Deutschland, denen besondere Einladun-

gen nicht zugegangen sein sollten, werden ersucht, sich bei II.

Jacquei Lecome Secrelär des Gesangvereins, einschreiben zu lassen.

Verlag von 1\ Wliistling in Leipzig.
Franz, R. Op. 10. Sechs Gesänge für eine Singstimme mit

Pianoferte. 20 Sgr.

Hflfken W» Op. 54 Nr. 1. Duell: „Mein Lieb' ist eine rothe

Bos'," für Sopran und Alt oder Bariton mit Pianoferte. 20 Sgr.

»rhumann, H. Op. 51. Lieder und Gesänge für eine

Singslimmc mit Pianoferte. 20 Sgr.

VosUh C. Op. 98. Les Adieux. Valse melaneolique originale

variee pour Piano. 15 Sgr.

erlas ©« M. Schlosiii In CMn.
Collection de Chansouettes choisies avec Piano

(mit Vignetten).

Nr. t.

. 2. L'amoureuz de Mam sell francaise . • • • 5 .

„ 3. .... 5 „

„ •». • • • • V/,n
.. »•

- *'

Le pere Trinqueforl
" * .... 7V, ..

Romances avec Piano (mit Vignetten).

Arnaud, E« L'aloaelte 5 SgT.

lloraleMe, Ii* La vierge de Vaucouleurs ... 10

Hoehmell«, Et Rien 5 „

Ii»t«ur, Ca Le Cri-Cri 5

Ii'Hullller, E. Maudil Piano' 5

Masini, P. Simple» voeux 5

Feellert, A. «Je. Le retour au pays. Nocturne

pour 2 voix 5
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Musikverlagsbericht
von

Kreitköpf# Märtet in Leipzig
vom Januar bis Juni 1850.

(Schluss.)

Für das Pianoforte xn 2 Händen.

Leearpentler, A , Conircdanscs sur des th.'mes Thlr.Nfr.

de I Optra: Le Prophele de G. Meycrbcer . . — „10
Llszt. Fr, lllustralioni dn Prophctc de G. Mt-ycr-

berr

Nr 1. Priere. Hymne triumphal. Masche du

»acre 1„10
„ 2. Lei Palineuri 1„10
.. 3. PMtorale. Appel aux arme» .... 1..10

— Consolations 1„ 5
— Liederkreil, liebe Beelhoven

bye'sj Tänze fOr dai Pianoforte:

Nr. 60. Erinnerung an Johann Stranis. Walier — „12'/,

-
B >5

61- Anna-Polka

„ 62. Sylphiden-Walzer

„ 63. Baladine-Galopp

„ 64. Diana-Walter

,, 65- Sophien-Polka .

Itlendelftftohn Burtholdy , F. , Op. 82. Va-
riationen. (Nr. 10 der nachgelassenen Werke).

— Op. 83. Variationen für dai Pianoforte (Nr. 1 1 der

nachgelassenen Werke)

Weyerbeer, €»., Ouvertüre der Oper: Dar Prophet

Contredamei mr des motifs de l'Opera:

Lc Prophet« de G. Meyerbeer

H, Oeuvres de Piano. Edition revue
par l'Auteur.

Op. 1. Le< Perlcs d'Italic. 2 Rondos sor des

ih« au s de Carafa et Rossini in C moll

„ 3. Souvenirs de la Slraniera de Bellini in B.

7. Varialioni brillantes sur uno Komance
d'Adam in As

„ 8. Variations sur un molif favori de la

Donna del Lago de G Rossini in ß .

„ 1 0. Varialioni de Conoert sur nne Cava-

tine de la Sonnambula de Bcllini in D. —„25
„ 12. Fantaisie sur la Rnmanee : La Gracc

de Die« de L. Puffet in A
., 16. Pensees italiennes 3 Cavatines varices.

Kr. l.Norma de Bellioi in B . . .

„ 2 Anna Bolena de Doniietti in G. —„15
., 3. La Slraniera de. Bellini in G —„15

1 7. Fantaisie Mir deux Cavatines de l'Opera :

Parisina de Doniietti in G —»15
19. Recreation* Italiennes. 2 Cavatines va-

rieei Nr. 1. de Carafa in C. Nr. 2. de

Paeini in G —»15
„ 22. Norccau do Concert. Grandes Variation!

brillant« ». denx Cavatines favorites de

Doniietti in G. . . , —„20
r, S., Op.57. Fiulaisie sur des tbciaes

de I Opera: Anna Bolena de Doniietti. (Deca-

meron Nr. 8) —.25
Vom, Ch., Op. 109. La Fee aux Roses. Fantaisie

de Salon sur l'Opera: La Fee aux Roses de F.

Halivy —„25

7V,
-.,15

-» T/t

-„25

-..«2%
K-

—.15
-.15

-*2ö

-.»5

-»«Vi

-.,15

M. , Op. 68. Fantaisie de Cancer! snr

de l'Opera: Le Prophele de G.

1„ 5

Für Gesang.

l>*ltfraMMa1, €S., Op. 7. Fünf Gesänge für eine

Bariionilinme mit Pianoforte.

Nr. 1. Aus der Ferne: Am siilUn Hain- Nr. 2.

Gondoliera; 0 komm tu mir. von Geibel.
Nr. 3 Die zwei Säige: Zirri Särge einsam

stehen in allen Domes Hut, von Prntx. Nr.

4. Liebeslehnen : Lehn deine Wang an meint
Wang, von Heine. Nr. 5. Du bist wie eine

Blume, von Heine —„20
Hensel, Fanny C. Op. 9. Lieder für eine Sing-

llimme mit Begleitung des Pianoforte. (Nr. 2.

der nachgelassenen Werke.)
Nr. 1. Die Ersehnte: Brächte dich meinem Arm
der nächste Frühling, vonllölty. Nr. 2- Ferne:

0 alte Heimath süss! von Ticck. Nr. 3 Der
Rosenkranx: An des Beete» Vmbuschung , von
Von. Nr. 4. Die frühen Graber : Willkommen
o silberner Mond, von Klopslock. Nr. 5. Der
Mitabend: Vmtcehl reit Maidnft. von Vosi.
Nr. 6. Die Mainacht: Wenn der silbtme Mond,
von Hölty -„20

- Op. 10. 5 Lieder für eine Singsümme mit Beglei-

tung des Pianoforte. (Nr. 3 der nachgelassenen

Werke.)

Nr. 1. Nach Süden: Von allen Zweigen schwin-

gen $ich. Nr. 2. Vorwarf : Du klagtt, dat bange
Wehmulh dich beschleicht, von Lenau. Nr. 3.

Abendbild: Friedlicher Abend senkt sich auf's

Gefilde. Nr. 4. Im Herbst: Auf des Gartens
Mauertinne. Nr. 5. ßergeslost : O Lust rem
Berg tu schauen, von Eichendorff . . . —„25

Velsmüller, J. F., 2 Lieder für eine Singslimme

mit Pianoforte aus dem Liederspielc : Die Ziller-

thalcr

Nr. 1. (Für ßass) Wenn ich mich nach der

Heimath sehn —„5
,, 2. (Für Sopran) Weiss! du was das Sprich-

icurt spricht ... —„5
Richter, E. F., Op. 17. Der 137. Psalm: „An den

Wassern tu Babel sassen *rir.
u Für Sopran-

Solo; Chor und Orchester, klavieranstug . . —„20
— Derselbe. Die Singstimmen —„llVt

lalnl. G., 3 Gesänge für eine Singstimme mit

Pianoforte.

Nr. 1. Die Hirtin: Hirtin o meide die Rose . —„10
Nr. 2. Liebeskummer: Ach! nur den stillen

fochten -„10
Nr. 3. Die grausame Schöne: O Amor, o schenk'

mir mit freundlichem Handchen —„10
Ocdipus. Arie für eine Bassslirainc mit Pianoforte.

Die Gutler, sie hatten mich tief gebeugt . . . — „10

n. —„15Stahlstich, gr. Fol

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte Musikalien lind in

Musikalienhandlung von M, Schloss zu haben.

• Ii- Verlag von M. Scaloil. Drnck von J. P. Bachem, Hof-Buchhändler u.
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Der Prophet von Serlbe uml
Meyerbeer,

IV.

Der dritte Akt zeigt uns das Lager der Wieder-

täufer in einem Walde bei Münster in Westphalen.

Die Decoration stellt eine Wintcrlandschaft ohne

Schnee dar, welche ein zugefrorener See im Hinter-

grunde sch!ie8St: die Perspective verliert sich in

Nebel. •)

Das Orchester bereitet durch einen Zwischenakt,

in welchem Trompetensignale erklingen und zuerst

die Pauken |
-1 Stück), dann die Trompeten die zweite

Melodie des nächsten Chorgesangs vorweg nehmen

auf die Schlacht- und Gräuelscenen vor, welche sich

beim Aufrollen des Vorhangs vor unseru Augen
entwickeln.

Die Wiedertäufer, überall Sieger, schleppen ge-

fangene Männer und Frauen, reich gekleidete Burg-

herren und Edelfräulein auf die Bühne und drohen

sie zu ermorden. Der Chor Allegro feroce H tnul

% erinnert stark an den Höllenchor im „Robert*1

;

den Mittelsatz bildet die eben angegebene Melodie

V« in D dur:
Mühet die Saat

In keimender Fülle,

Fallet den Baum
In blühender Halle!

Brauchet dit Schwert,

Dm itl »ein Wille:

Gottet Gebot

Will ihren Tod!

») Vergl. dat in Kr. 6. S. 46 bereits über die Scener.e de«

drillen Akte* GeMgte.

deren tobende Wuth fünf Takte ,7 V Deum laudamusl*

unterbrechen , worauf die Bässe mit fis das // nuA

% wieder aufnehmen- Der Chor ist charakteristisch

und voll W irkung. — Matthisen rettet die Gefangenen
vom Tode, damit sie „reiches Lösegeld zahlen"!

Zacharias führt eine Schaar Krieger ins Lager
zurück und stimmt ein Siegeslied an, welches wir

für eins der besteu Musikstücke in der Oper halten.

Aus dem breiten % Takte (E dur), dem ernsten rhyth-

mischen Schritt und der Cadenz des Ritornells, der

Hauptphrase der Melodie, selbst der Coloratur z. B.

^1
klingt ein oratorischer Stil, der sogar an Händel

erinnert und vortrefflich benutzt ist, um den Charakter

des triutnphirenden Fanatismus auszuprägen. —
Bauern und Bäuerinnen kommen in Schlitten und

auf Schrittschuhen über den zugefrorenen See von der

rechten nach der linken Seite hin, wo die Zelte der

Anabaptisten stehen. Sie bringen Lebensmittel und

Getränke: ein munterer Chor der Krieger, so wie

der Frauen und Mädchen im Lager begrüsst sie

(Allegr. mod. C dur %, meist 5stimmig, 3 Sopr.

Ten. und Bass), während das Orchester das Schritt-

schublaufen, den Ansatz, das Ausstreichen und Dahin-

gleiten malt, und selbst die Gesangstimmen in oft

sehr glücklich erfundener Weise diese Malerei unter-

stützen, wie z. B.

auf der Spie-gcl- Iii- che glei-len lie da-her,
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Die Krieger lagern sich und schmausen: die Latid-

leute beginnen den Tanz, der aber (mit Ausnahme

der Quadrille der Schrittscbuhläufer) nicht etwa auf

dem Eise, sondern vor demselben auf der trocknen

Erde ausgeführt wird. Die Partitur enthält 122 Sel-

ten Balletmuslk, einen Walzer, ein Redowa, eine

Quadrille und einen Galopp , und diese Tanzmusik

ist überall durch Melodie und Instrumentirung höchst

reizend und mannichfaltig und gehört zu dem Besten,

was in dieser Gattung geschrieben ist.

lieber die ganze Scene ist die Kritik Berufener

und Unberufener hergefallen: die Musik kam dabei

gar nicht in Betracht, sondern nur — die Schritt-

echuhe! Die einzige Frage, die hier mit Recht auf-

geworfen werden kann, Ist die: sollte nicht das Ballet

aus der historischen Oper lieber ganz verbannt wer-

den? Ehe diese Frage nicht entschieden Ist und so

lange das Ballet noch einen Bestandteil der grossen

Oper ausmacht, so lange wird es immer ein Ver-

dienst des Dichters bleiben, den Tanz auf möglichst

natürliche Weise in die Handlung zu verflechten, und

ein Verdienst des Componisten, ihn mit schönen

Melodien zu begleiten. Im Propheten Ist das Ballet

allerdings, wie überall, eine Episode; allein sie ist

auf weniger gezwungene Weise herbeigeführt, als

dies in vielen andern Opern der Fall Ist. *)

Während der Coda der Tanzmusik wird es dunkler

;

mau sieht die Schrittscbuhläufer und Schlittenfabrer

zum Theil mit Fackeln über den See nach ihren

Dörfern zurück kehren. — Die Nacht bricht völlig

herein. Ein einfach melodiöser Geigenquartettsatz

leitet die Verwandlung ein, die uns in das Innere

des Zeltes des Zacharias führt.

Matthisen hat in Münster wegen der Ueber-

gabe der Stadt unterhandelt : allein der alte Oberthal,

der dort befehligt, Ist erbittert über die Zerstörung

des Schlosses seines Sohnes und beharrt auf der Ver-

teidigung- Da aber der Kaiser mit einem Heere
nahe, berichtet M., so sei es um die Lehre der Wie-
dertäufer geschehen, wenn Münster nicht bald falle.

Zacharias fordert ihn auf, sogleich mit einerküh-

nen Schaar einen Handstreich zu wagen, und, da

jener zögert, herrscht er ihm zu, es sei des Pro-

pheten Befehl; in dessen Namen solle er Sieg ver-

heissen tind Plünderung versprechen. Matthisen eilt,

zu gehorchen. Z. spricht sein Bedenken über den
Propheten aus, der seit gestern für Niemand sicht-

bar sei.

Jonas führt mit Soldaten einen Unbekannten her-

ein: es Ist der junge Graf Oberthal, der unerkannt

in ihre Hände gerathen. Um sich zu retten, erklärt

er, zu ihrer Fahne schwören zu wollen, und dies

fuhrt das überlange Trink -Terzett Nr. 16 in C dur

% herbei (35 Seiten Partitur!), welches eine Art
von komischem Intermezzo bildet. Was ein solches

hier solle, sieht man freilich nicht ein*): in einem
Fra Diavolo oder einer Oper ähnlicher Art wäre es

ein vortreffliches Musikstück — denn Meyerbeer
trifft iu ihm den Schelmeuton auf schlagende Welse
und das Ganze ist von vorn herein so kunstvoll

angelegt, dass die Mu&ik iu Melodie und Harmonie,

Modulation und Rhythmus eine Steigerung des Ko-
mischen zur Ironie, und von dieser zum Hohn bos-

hafter Schadenfreude auf geniale Weise verwirklicht.

Auf Oberthals Frage, was man bei den Wieder-
täufern zu thun habe, erklären ihm Jonas und Za-
charias ihren communistiseben Katechismus, auf den

er schworen muss, wonach er in süsser Muckerme-
lodie zu „stets heiligem Leben als frommer Christ"

ermahnt wird, womit dann der Eintritt des Trink-

lieds in % und der Becherklang eiuen frech komischen

Contrast bilden, den die kunstvolle Modulirung der

Melodie uoch erhöht.

Srhenket ein, ihr Herzensbruder!

Becherklang und Kling der Lieder

Tönt im Herzen freudig wieder u. i. w.

«) Vergl. die in Hr. 6. S. 46. Spalte I.

Darauf tritt ein % Takt in f mal ein, in welchem

Oberthal verpflichtet wird seinen Vater zu erschlagen

und — sich selbst zu erhängen ! Das ist mehr läppisch

als komisch. — Die weiche Melodie zu Jonas Wor-
ten: „warum bleiben wir im Dunkel? lasst uns die

Nacht vertreiben !" so wie der zarte Uebergang mit

Clarinette und Flöte nach A dur ist eine köstliche

Ironie, wozu die nachherigen Worte:

*) Allerding* maiste Zeit gewonnen werden für den Angriff

Matthnen« auf Münster, deiaen Miattingen nachher die Meu-

terei dei Heere« herbeiführt; allein die Art, wie Scribe

Bedürfnis genagt hat, können wir nicht billigen.
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0 dcuc* rencemtrt

Qui $am$ deut* iei

Lun a toulre numlrt

Ltt traili dum tmi

den Commentar geben. Jonas achlägt Fener, und

beim Erkennen bricht die Wuth des Hasses ans,

die sehr bald mit der Melodie des Trinklieds in Hohn
und boshafte Freude umschlägt.

Zacharias lässt den Grafen zum Tode abführen

und weist die Erinnerung des Jonas; „Ohne den

Propheten zu fragen?" stolz zurück, wodurch er

seine verräterische Aninaassung eben so bekundet,

wie vorher durch den eigenmächtigen Befehl zum
nächtlichen Deberfall auf Münster.

Johann erscheint. Das Violoncell verkündet uns

durch die Wiederholung der Melodie des Pastorale'»

Nr. 8 (Akt II.) die Stimmung des Propheten, seine

Sehnsucht nach dem verlorenen Glück der heimath-

lichen Häuslichkeit. Er hat dieser Stimmung auch

kein Hehl, spricht seinen Abscheu vor den blutigen

Henkerthaten aus und seinen Entschluss, nicht wei-

ter gehen zu wollen. — Da führt die Wache den

Grafen Oberthal vor dem Zelte vorbei zum Richt-

platz. Johann gebietet halt! begnadigt den Gefan-

genen, und als er ihn erkennt, befiehlt er Allen sich

zu entfernen und bleibt mit ihm allein. Sein Ge-

müth ist erschüttert, dass der Himmel den In seine

Gewalt gegeben, der das Glück seines Lebens zer-

trümmert hat. Dieser Moment ist wichtig für die

Rolle des Propheten: dass er sich jetzt nicht an

Jenem rächt, beweist, dass Ihn auch früher (im II.

Akt) mehr Schwärmerei als Rachlust an die Spitze

der Wiedertäufer führte. Oberthal erzählt, dass

Bertha sich von seiner Burg herab in den FIuss

gestürzt habe: allein sie sei gerettet, und er habe

sichere Kunde, dass sie sich nach Münster geflüch-

tet: dort habe er Vererebuno: von ihr erflehen wollen.

Johann schenkt ihm das Leben mit den Worten:

„Bertha soll sein Urtheil sprechen."

Scribe lässt hierauf den Propheten sagen:

Reimport» que um pitie n'otait reduirt tu cendrtt,

¥om$ qui me cackti Btrtkt, i'i faudra me la rtndr*!

and mithin den Entschluss auasprechen, dass er nur

nm Bertha's willen Münster stürmen wolle! Dies

ist wieder ein grosser Missgriü, welcher das histo-

rische Pathos, das sieh in der folgenden Scene endlich

einmal in Johanns Charakter sichtbar aufthut, von

vorn herein wieder vernichtet, indem diese Worte
der ganzen Begeisternng des Helden ein persön-

liches Motiv unterlegen. Meyerbeer hat dies gefühlt

nnd gibt in der Partitur ausdrücklich an, dass dieses

Recitativ auch wegbleiben könne. Und das m'nss

es anf jeden Fall: die Worte: „Bertha soll sein

Urtheil sprechen" genügen vollkommen, die innere

Bewegung anzudeuten, welche Oberthals Nachricht

offenbar in Johanns Brust erregen mnss, zumal In

seiner gegenwärtigen Stimmung. Aber den eigent-

lichen Grund seines Entschlusses zum Angriff aufMün-
ster entwickelt erst die nächste Folge der Handlung.

Denn die von Matthisen auf Zacharias Anstiften

gegen die Stadt geführte Schaar ist geschlagen wor-
den und ist in vollem Aufruhr. Dies meldet der

bestürzte Matthisen. Meuterisch droht sie das ganze
Heer mit sich fortzureissen zu wüthendem Haas ge-

gen den Propheten: allerdings ist dieser sich seiner

Gewalt über die Gemüther bewusst, er weiss, dass

er die aufrührerische Rotte durch Blick und Wort
bändigen wird, für den Augenblick; allein er fühlt

sehr gut, dass nun ohne einen neuen Sieg seine

Macht über das Heer verloren sei. So drängt ihn

das Schicksal, wenn er nicht unter Meuterern schimpf-

lich untergehen will, zum Angriff. Er fühlt, wie die

Gewalt der Ereignisse auf ihn eindringt, und von

der Erinnerung der Liebe zu Bertha durchglüht und

zu jedem höhern Gefühl aufgeregt, emporgehoben
zu schwärmerischer Begeisterung, die sich in ihm

fast bewusstlos mit dem Schall der Trompeten bis

zur Vision steigert, wird ihm die Macht der Ver-

hältnisse zur Fügung Gottes, nnd so gibt er das

Zeichen zum Sturm, dem die aufgehende Sonne sieg-

reiches Gelingen weissagt.

In diesem Sinne ist das Finale des III. Akts Nr.

17—19 aufzufassen. Eine Verwandlung zeigt uns

wieder das Lager der Anabapllsten. Matthisens ge-

schlagene Soldaten stürzen auf die Seene in wüthen-

der Meuterei. Münster war ihnen verheissen, die

Siegespalme war ihnen gewiss — nun schreien sie

über Verrath und rufen Tod dem falschen Propheten

in einem tobenden Soldatenchor QAll. feroce H-mol

und H-dur %\ einem Musikstück, welches den ent-

schiedenen Beruf Meyerbeers zu musikalischer Dar-

stellung geschichtlicher Situationen bekundet, aber

einen tüchtigen Männerchor verlangt, um bei der

engen Lage der Harmonie nnd der nicht gewöhn-

lichen ModuliruBg überall deutlich zu werden.

Jobann erscheint: »Wer hat, eh' ich's befahl,

euch geführet zum Kampf?" Mit der ganzen Zu-
versicht überlegener Grösse tritt er den Aufrührern

entgegen; mit zwei Worten zeichnet der Dichter

den Helden:
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Zu deutsch etwa:

Weiht« je ich dem Tode euer Haupt im Streite,

Schritt ich nicht selb«! euch voran?

Allein es ist nicht möglich im Deutscheu auf die

wenigen Noten die poetische Kraft des zweiten Ver-

ses wiederzugeben, in welchem nicht bloss das Vor-

anschreiten, sondern zugleich das zum Tode (y mar-

cher) gehen liegt. So spricht kein Betrüger, so

kann nur der sprechen, der für die Wahrheit seiner

Worte Thaten zu Bürgen hat. Während er als

Verkünder des göttlichen Zorns die Niederlage eine

gerechte Strafe des Himmels nennt, murmeln die

Aufrührer in abgebrochenen Achteln:

Bei »eine« Wort durchbebet NM
Ein heil'ger Schauer:

Der ew'ge Gott ist noch mit ihm.

Auf sein Gebot sinkt Alles in den Staub uud betet:

Herr! schenk' uns Gnade!

Vergib deinem Volk die Sund', allnächt'ger Gott!

Im leisesten piano stirbt dies Flehen auf der Quinte

cg in den Bässen und Tenören zwei Takte lang dahin.

Da fallen auf den letzten Klang Trompeten in C
hiuter der Scene ein, während die Bässe und alle

Saiteninstrumente auf h a in Sextolen wirbeln. Jo-

hann ruft, indem die Trompeten aus dem Lager

antworten

:

Horchet auf! E« «challen Kriegestöne !

Morgen strahlt eure Stirn

Von des Sieges heil'gen Kuhmcskronc

Und Gottes Gnade wird euch lohnen.

Die Bässe im Orchester uud die schmetternden

Trompeten bleiben in C, die Singstitnme steigt chro-

matisch von e nach «, fällt auf . Sieges" in a dur,

und geht durch gis fis f e e8 wieder nach c herab,

wobei die Trompeten mit ihren natürlichen Tönen
eh d h e der Modulation folgen und dann bei c mit

der Fanfare im Dreiklang aufsteigen. Wenn hier

der Sänger (und Schauspieler) den Componisten nicht

im Stich lä8st, so ist die Wirkung eine gewaltige.

Hier ist mit einfachen Mitteln eine dramatische Wahr-
heit erreicht, die uns lebhaft in die Wirklichkeit

eines historischen Ereignisses versetzt.

Eiuzelne Führer der Wiedertäufer eilen herbei:

„das Volk strömt von allen Seiten unter deine Fah-

nen — führ' uns zum Sturm!" Der Prophet hört

kaum auf sie, seinem Blick „öffnet sich der Himmel",

er ruft : „Nach Münster, auf!" — das ganze Heer
wiederholt den Ruf und schaart sich um ihn, der

unter Harfenbegleitung in vollen Accorden, wobei

drei Pauken den Grundbass anschlagen, den Hym-
nus anstimmt:

Herr, dich in den Sternenkreisen

Will ich singen, will ich preisen,

Wie dir Davids Harfe klang.

Der Chor wiederholt mit vollem Orchester die

einzelnen Perioden — die Musik geht in lebhafteres
Marschtempo über:

Brecht auf! Voran —
Erschalle laut, Tiiumphgcsangl

in fanatischer Schlachtlust ordnet sich das Heer :

der Nebel zertheilt sich, die aufgehende Sonne be-

leuchtet im Hintergrunde jenseits des Sees die Thürme
von Münster, das Streitvolk jubelt auf und neigt

die Fahneii vor dem Propheten — der Vorhang fällt.

Leber den Werth der Composition des Triumph-

gesa ng.s sind die l'rtheile allerdings sehr verschieden:

denjenigen, welche ihn für eins der besten Musik-

stücke der ganzen Oper halten, was namentlich bei

den französischen Kritikern und dem Pariser Publi-

kum der Fall ist, können wir für nnsern Theil nicht

beistimmen. Dagegen möchten wir den Anklang an

die Melodie eines altern deutschen Volksliedes in

diesem Hymnus nicht unbedingt verdammen: wenn
auch ein Anachronismus, so gibt er doch dem Gan-

zen eine historische und nationale Farbe. Wenigstens

scheint dies Meyerbcers Absicht genesen zu sein.

Fünfte* Äiederrheinisch - Hle«ler-

lfindlttches Nftnjrerfeat.

Im Jahre 1S45 kam der Dirigent der Liedertafel

Eutonia zu Amsterdam, C. A. Bertelsmann, auf den

Gedanken, ein Sängerfest, welches holländische und

deutsche Sänger zu gemeinschaftlichen Leistungen

zusammenführen sollte, in Cleve, das durch seine

reizenden Umgehungen und seine Lage in der Nähe
von Niederlands Gräuze am besten dazu geeignet

schien, zu veranstalten. Der damalige Bürgermeister

von Cleve Herr Ondereyk, gegenwärtig in Crefeld,

ergriff den Gedanken mit lebhaftester Theilnahme,

und so wurde schon im August desselben Jahres ein

schönes Fest gefeiert, zu welchem an 10— 12 deutsche

uud holländische Städte ihre Gesang-Vereine abgeord-

net hatten, und aus dieser Feier entwickelte sich der

niederrheinisch - niederländische Sänger-
bund, der zwar nicht mit so grossem Pomp als an-

dere ähnliche Vereine ins Leben trat, aber desto fes-

tern Bestand, desto nachhaltigere Ausdauer bekundet

hat. Im Jahre 1846 fand die Festfeier wiederum in

Cleve, in den Jahren 1847 und 1848 in Arnheim statt,

wo eigens zu diesem Zwecke eine prachtvolle Fest-

halle auf Aktien erbaut worden ist, deren Zinsengaran-

tie die Stadtkasse auf Betreiben des kunstfreundlichen
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Bürgermeisters Baron von Pallandt übernommen hat.

Nur Im Jahre 1S49 störte ein höchst unwillkommener

Gast, die Cholera, die Feier, zu welcher in Cleve

bereits alle Anstalten getroffen waren. Allefh das

gegenwärtige Jahr brachte in jeder Hinsicht reich-

liche Entschädigung für die vorjährige Entbehrung,

and unter beispiellos zahlreicher Thetlnahme des

Publikums (am zweiten Festtag wurden ausser den

bereits für beide Tage verkauften sämmtlichen nu-

merirten Plätzen noch 590 Eintrittskarten gelöst)

wurde das Fest zu Cleve am 10. und 11. August
gefeiert.

Es ist aber auch wahr, wer das Leben und
Treiben eines fröhlichen Sängervnlkrhens in sei-

ner Blüthe sehen, wer den niederdeutschen Cha-
rakter in seinen von Lauue sprudelnden und doch
stets gemüthlichen und niemand verletzenden Aeus-
serungeu beobachten, mit einem Wort, wer die Wahr-
heit von Luthers Lieblingsspruch im besten Sinne
erproben will, der wandere nach Cleve zum Sänger-
feste. An musikalischem Werth mag vielleicht manche
Vereinsaufführung ähnlicher Art, mancher latigestu-

dirte Wettgesang höher stehen: an Festlichkeit

übertrifft keine andere die Vereinigungen der nieder-

rheinisch - holländischen Sänger. Allerdings trägt

auch die Oertlichkeit viel dazu bei; au beiden Fest-

orten, in Cleve wie in Arnhehn, der heitere, luftige

Bau der Fcsthalleu, die von uralten Bäumen um-
schattet am Fusse von bewaldeten Hügeln liegen,

welche die reizendsten Sammelplätze und Spazier-

gänge bieten, l'nd die Leute verstehen, Ihre Gäste
zu empfangen! Wie sinnig und einnehmend waren
die glänzenden Rahmen geordnet, in welche gleich

von vorn herein das Festgemälde gefasst wurde!
Die Beleuchtung der schönsten Punkte des Thier-

gartens und der zum Rathhnus ansteigenden Haupt-
strasse durch farbige bengalische Flnmmen war in

der That von überraschender Wirkung. Und man
sage was man wolle: eine schöne Decoration ge-
hört auch zur Oper.

Nach den Statuten des Vereins ist der erste Tag
den Gesammtaiifführungen , der zweite den Produc-
tionen der einzelnen Liedertafeln gewidmet ). Die
ersteren fanden unter Leitung der Herren Boers
aus Nymwegen und C. A. Bertelsmann aus
Amsterdam statt." Gesungen wurde 1) Preis, Lob
und Ruhm, Motette von B. Klein. — 2) Die mensch-

•J Di. jelal abgehaltene General- Vcrmenlan* hat dieae Ord-
nung umgekehrt, haupliuchlich ans den Grunde, weil da-
durch für die Geianaitauirahrungcn i w e i Proben ermöglicht

liehe Stimme (von Th. Körner) von Crayvanger nus

Utrecht, Manuscript. — 3) Wanderlied von Mendels-

sohn-Barthold
ff.
— 4) Lob des Gesangs (von Berg-

mann) von H. Dorn.

In der zweiten Ahtheilnng: 5) Der achte Psalm,

von C. A. Bertelitmann, Manuscript. — 6) Ter Jagt

(Zur Jagd) von J. P. Heye, componirt von J. A.

van Eyken in Amsterdam. — 7) Schäfers Sonntags-

lied von Conrad. Kreutzer. — S) Seemanns-Gesetze

von Panny, mit Begleitung von Harmoniemuaik.

In der dritten Abtheiluug: 9) Arond-Koelte, (Abend-

kühle) von Heye, componirt von J. J. Viotta In

Amsterdam. — 10) Kriegcrscene von Fischer, mit

Militärmuslk. — 11) Introductiun aus der Oper
„die Belagerung von Korinth" von Rossini — die

Begleitung für Harmonicinnsik (nicht vorzüglich)

arrangirt. — 12 und 13) Die beiden Nalionallieder

:

„Wien Neerfandsrh bloed in de Aders riWtt", und

„Was ist des Deutschen Vaterland?" —
Die Ausführung war im Ganzen gut; dass sie hie

und da schwankte z. B. beim Eintritt der Fuge in

dem schwierigen Bertelsmann'schen Psalm, lag an

dem gewöhnlichen Gebrechen von dergleichen Festen,

an dem Mangel an tüchtigen Proben: auch mochte

wohl diese im polyphonen Kirchenstil geschriebene

Composition manchen Vereinen zu ernst vorgekom-

men und deshalb weniger gründlich studirt worden

sein. Sic ist durchweg edel gehalten und verschmäht

jegliche Effecthascherel : wir wünschten jedoch, dass

Bertelsmann sein Talent für diese ernste Gattung der

Musik lieber den Cnmpositionen für gemischten Chor
zuwendete, anstatt eine nur selten durch vollendete

Aufführung belohnte Mühe an so ausführliche Arbei-

ten für den Männergesang zu wenden. Im Allge-

meinen wurde frisch und kräftig gesungen, jedoch

dürfen wir nicht verschweigen , dass die rechte

Wärme der Begeisterung oft, und besonders in der

Probe, vermisst wurde. Das Soloquartett war gut

besetzt: der Tenor des Herrn Dr. Klein aus Emme-
rich bewährte wie immer seine hinreissende Macht.

Mit ihm wechselte Herr ten Bergh aus Rotterdam

ab, dessen jugendliche frische Stimme mit Recht

gefiel. Der erste Bass hatte in Herrn Fessel von.

Rotterdam, der zweite in Herrn Crayvanger von.

Utrecht treffliche Vertreter gefunden.

Der Beifall des Publikums zeugte von gesundem mu-
sikalischen Sinn ; am besten gefielen B. Kleln's Motette

und Rossini's Introduction : ausgezeichnet durch da

Capo Ruf wurde nur Kreutzens „Das Ist der Tag des

Herrn!« es war der Sieg der Melodie in Verbindung

mit einfach schöner Harmonie, und elo den Manen
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.des deutschen Meisters unwillkürlich .dargebrachtes

Opfer. Fiscber's Kriegerscene schlag durch den

militärischen Spektakel denn auch ein Echo in der

Masse der Hörenden wach, was den Panny'achen See-

mannsgesetzen durch das gleiche Mittel dennoch

nicht gelang. Fischers Compositum steht tief unter

seiner „Meeresatille und glückliche Fahrt," nnd von

Panny's Musikstück begreifen wir nicht recht, wie

es hat zur Aufführung gewählt werden können. Auch
die Composition von H. Dorn sprach nicht allge-

mein an.

An diesen Gesammtauffübrungen nahmen Theil die

Vereine von Amsterdam, Amersfort, Alkmar, Arn-

heim, Cleve, Delfi, Dortrecht, Elberfeld, Emmerich,

s'Gravenhage, Oorinchem, Goar, Haarlem, Helder,

JS'ymwegen, Ree», Rotterdam, Schiedam, Tiel, Utrecht,

(mit drei Vereinen : Apollo, Aurora — meist Studi-

ren de, und MoMHenzang-Vtreemging), Ve$do, Xanten,

und Zwolle. Die Betheiligung von deutscher Seite

hätte demnach grösser sein können.

Am zweiten Tage erfolgten die Vortrage der ein-

zelnen Liedertafeln. Ein eigentlicher Wettstreit um
Preise ist statutenmäßig van diesen Festen ab-
geschlossen, nicht aber der Wetteifer, der als eine

edle Triebfeder des Fortschritts nach dem Beifall

der Kenner und des Publikums strebt. Es traten

a.uf J) Cleve mit Dortrecht, unter Leitung des Herrn

Böhm, Dirigenten der Dortrechter Liedertafel, mit

dem Abendliede von Fr. Abt und dem Marsch von

V. E. Becker. — 2) Elberfeld unter der Direction

des H. Weinbrenner mit „Eine Muhle seh' ich blin-

ken» von C. Zöllner, „Das Bild der Rose" v. Rei-

chard, und „Im Walde" von Bmits. — 8) Rotterdam

unter Leitung des H. Heyne mit „Abendlied" v. Abt

und „Eine Mühle u. s. w.» von Zöllner. — 4) Utrecht,

die vereinigten Liedertafeln Aurora und Apollo un-

ter Direction des H. Crayvanger mit „Mein" von

A. Härtel und Kirmeslied von Hoffmann von Fallers-

leben, comp, von W. Fischer. — 5) Utrechter Man-

nenzang-Vereeniging unter der Direction des Hrn. J.

H. Kufferath mit „Ich will den Namen des Herrn

preisen," Motette von Enkhausen und „Nachtlied"

(holländischer Text) von J. H. Kufferath.

Die Palme wurde durch stürmischen Beifall der

Elberfelder Liedertafel zuerkannt: Da Capo-Slngen,

was verlangt wurde, Ist nach den Statuten (und zwar

sehr vernünftiger Weise) nicht gestattet. Auch den

übrigen Leistungen wurde verdienter Beifall gespen-

det- Der Utrechter Männergesangverein hatte In dem

ersten, sehr langen Klrcheustüek eine unzweckmäs-

sige Wahl getroffen, um so mehr, da er erst seit

einigen Monaten, wie wir hörten, gegründet ist.

Sonst müssen wir den niederländischen Vereinen

mit Freuden unsere Anerkennung sollen, Indem die

Fortschritte im Männergesang überall sichtbar her-

vortraten.

Am dritten Tage gab Herr Fuchs, Capellmeister

des Musikcorps des IS. preuss. Infanterie-Regiments

noch ein wohl besuchtes militärisches Concert, in

welchem wir auch einen jungen holländischen Vio-

linvirtuosen, Herrn Mauroos aus Enkhuyzen, Schüler

des Cotiservatoriums zu Leipzig hörten. Er spielte

mit Beifall, den seine ausgebildete Fertigkeit ver-

diente. Wenn die jungen Virtuosen nur nicht immer
gleich die schwierigsten Sachen spielen wollten!

Das übt und studirt dann so lauge in Einem fort,

bis Ton uud schöne Bogenführung, wenn sie auch

da sind, über dem Sich-Abarbeiten an den halsbre-

chenden Passagen verloren gehen.

Rheinische Gewerbthatlghelt In

Ein zweites Etablissement, welches der vaterlän-

dische Gewerbfleiss begründet hat und das die vollste

Anerkennung verdient, ist die Orgelbau- Werk-
stätte von Adolph Ibach Söhne in Barmen.
Seit 1S26 sind aus ihr sechs und vierzig Orgeln

für Kirchen, Seminarien und Schulen hervorgegangen

und die letzten Werke beweisen die grossen Fort-

schritte der Künstler, für welche die neuern For-

schungen und Erfahrungen im deutschen Orgelbau

seit Erscheinung von Töpfers Orgelbaukunst nach

einer neuen Theorie dargestellt, Weimar 1S33, nichts

weniger als verloren gewesen sind. Zu den bedeu-

tendsten Werken von A. Ibach Söhnen gehören die

Orgeln zu Barinen in der katholischen Kirche (22

Stimmen), zu Elberfeld in der lutherischen Kirche (32

Stimmen), in der Abtei Werden (32 Stimmen), in

der St. Lambertus - Kirche zu Düsseldorf (35 Stim-

men), zu Sechtem bei Bonn (24 Stimmen), in der

evangelischen Kirche zu Düsseldorf (26 Stimmen),

Iii der lutherischen Kirche zu Schwelm (48 Stim-

men}. Die Preise steigen von 1400 Thlr. für ein

löstimroiges Werk bis zu 5—6000 Thlr. für ein 45

—48stimmiges.

Tages- nnd Unterlialtungsblatt«

Köln. Ein Mitglied der knnsuinnigen and kuntlbefArdern-

den Familie Pauavant in Frankfurt a. M. hat dem gegen-
wartig hier weilenden ViolinUlen R u d. Gleichaof, de* talent-

vollen Schüler Beriot't, einen ächten Slradivarioi von 1400 Fl.

an Werth tum Geacbenk gemacht. — In der leliten Vereamm-
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Inag der musikalischen Gesellschaft hörten wir eine Ouvertüre

ron dem j nagen C. Etchborn, weiche Feuer und Flu»« hat

nnd Beifall erwarb. Auch hatten wir Gelegenheit, Franlein

Natalie Eichhorn, welche vor wenigen Tagen auf Italien

inrückgekehrt ist, an hören: diete noch lehr jnnge Sängerin ver-

einigt Bit einer schönen »tarnen und wohlklingenden Sopramiimne
schon jetst eine vortrefflicke Schule. Sie hat in Floren» die

freundlichste Theilnahsae Rossini'e erregt, nnd wird, wie wir

vernehmen, nach Paria gehen. Wir wunjthen den Eitern, denen

wir to manche musikalischen Genüsse am Rhein verdanl

Herzen Glück au diesem talentvollen Geichwitterpaar.

Bonn. Am 20. Aug. fand in der Klosterkirche tu Brühl
das diesjährige Fest des Sieg-Rheinischen Lehrer-Gesang-

vereins statt. Wir kommen auf die sehr interessanten Auffüh-

rungen der alten Kirchenmusiken von Orlando di Lasso,
Giacomelli, Lotti und Josquin de Pres in der

Am 1. September wird

gerfest gefeiert.

in Dortmund das markische Sin-

Zn Weimar wird am 25
denken Herders gefeiert,

Au-d. M. ein grosses Fest

in

ist die Ein-

gearbeitet von Prof.

in München. Lisat hat dazu den Prometheus von
Herder als Caotate für Soli, Chor und Orchester componirt, wel-

che am 24. aufgeführt wird: daranf „das deutsche Vaterland-' von
Lisat für Manuercbor nnd Orchester. Am 25. wird Hich.
Wagners „l-ohengrin" , wie wir bereits gemeldet, zum eriten

Male in Sccne gehen: nach andern Nachrichten am 28., dem
Gölhetage. Wagner ist in der Schweix, nicht in Paris.

Der berühmte Leipziger Organist C. F. Becker hat sich in

Augsburg, München, Regensburg u . s. w. aur der Orgel hören

lasten und hat überall rege Thcilnahme und allgemeine Aner-
kennung gefunden. Er gehört bekanntlich zu denen, welche den

Wien, 8. Angnst. Fran Mo ritz-Röckel beschloss vor-

gestern ala A g a t h e im Freischütz ihr Gastspiel, welche Leistung

an interessanter Rundung Vieles vor den beiden andern Debüts

der Singerin voraus hatte. Das deutsche Element in seiner

ruhigern und edlem Beschaffenheit sagt ihrem Talente mehr in,

als das italienische, für dessen gewundene Form sie bis jetzt

noch nicht die volle Entschiedenheit, Leichtigkeit und brillant«

Gestaltung besitzt. Wirme und Innigkeit, welche den Kernpunkt
des Gesangs bilden müssen, sind, wie sie sich in der Durchfüh-

rung der Weber'schcn Partie als Eigenschaften der Frau Moritz

nicht gering anzuschlagen und werden ihr immer die

ss Publikums gewinnen. Auch Spiel und Haltung

in gemülhlicher Einfachheit dazu bei, der Debütantin

wohlverdienten Beifall zu gewinnen. (Ref. d. Humorist.)

Frinlein Zerr ist am 3. August zum ersten Male nach ihrer

in der Rollo der Martha

Adalbert Gyroweta toll am 19. Marz an Wien im Alter

von 88 Jahren gestorben sein, und zwar wie es heisst sehr arm
und im Hospitale. Die Augsburger Allg. Ztg. nnd das Gers-

dorffsebe Repertorinm (1850 Hft.il) bringen diese Notiz. Beide

Organe der Oeffenüichkeit haben den alten Kapellmeister aber

im August 1849 schon einmal sterben lassen (Repert. 1849 Heft

20). Kariös! —

Wien. Am 8. Angnst starb Franz Pokorny, Director des
Nalionaltheaters an der Wien nnd Eigentbümer der Theaterge-
biude an der Wien nnd in der Josephstadt, in seinem 53. Le.

Die Eröffnung des Testamentes soll für die Familie

jewesen sein: indess Wien ist noch immer reich

an grossen Beschützern der Kunst: der Baron Dietrich, ungefähr
20 Millionen schwer, wird hfllfreich einschreiten; auch dürfte

eine Schuldforderung von 100,000 Fl. von einem erlauchten
Gliubiger gestrichen werden. In Oesterreich fehlt es freilich

an mancherlei: aber das» es Erzherzoge hat, die einem Theater-
director 100,000 Fl. vorschieasen , dürfte anderswo schwerlich

Dass deutsche Lieder und deutsche Singer in frem-
den Landen immer mehr und mehr Freunde nnd Verehrer finden,

ist eine bekannte Thataache. Wenn wir nun aber neuerdings

in englischen Blattern von dem Beifall lesen , welcher dem ge-
genwärtig in dem Badeorte Leaminglon (80 engl. Meilen hinter

London) weilenden „Kölner-Orchesler-Verein" zu Theil wird, so

ist es erfreulich, daas dieser Verein durch seine Kunstproduc-

tionen auch der deutschen Instrumental-Musik jenseits

bei Gelegenheit des Berichtes über ein grosses Coniert, welches

die erwähnte Gesellschaft in Verbindung mit dem Pianisten Du-
25 Juli jüngsten» in der grossartigen Tovn- Hall

zu Birmingham ausführte, einen langen „7"*« german band ai

Birmingham" überschriebenen , dem „Alercura of Birmingham-
entlehnten Artikel, worin es u. A. folgendcrmaasten heisst:'

,.Dcr Empfang, welcher dem deutschen Orchester bei seinem

„Auftreten in der Town-Hall zu BtrnnneAsm in dem Conrerte

„des ii. Üuchemin zu Theil wurde, war ein höchst befriedigen-

,der, sowohl für die Künstler seihst, als auch für Diejenigen,

„dnreh deren Vermittlung sie zur Verhenlichung

engagirl worden;
-Vereins trag besonders zn dem

»jenes Conzert» bei, welches unstreitig den

„unter AH' dem Schönen und Ausgezeichneten, was die Saison

„bisher gebracht hat. Dieser talentvollen deutschen Künstler

„sind 12 an der Zahl, welche sowohl die Blas- als Streich-

instrumente mit einer solchen Vollkommenheit spielen, wie sie

„nur ihr Vaterland, das „musikalische Deutschland-' erzeugt. —
„Obgleich untre Stadt biufig von tüchtigen Musik-GeeeHsebaften

„besucht wird, so haben wir doch noch bei keiner eine solche

„Fähigkeit gefunden, dnreh schöne nnd erhabene Compesitionen

„grosser Meister einen so glinzenden Effect hervorzubringen,

„wie bei dem Kölner-Orchesler-Verein."

Nachdem hierauf die Ausführung der Gesaramt- Musikstücke

lobend anerkannt worden, bespricht dieses Referat auch die Leistun-

gen der verschiedenen Mitglieder in ihren Solovortragen. Der „deti-

cate Vortrag und die meisterhafte Bogenführung" des Violinisten

Engelt ans Bonn wird gerühmt. Von dem Flöten- Virtuoten

Rheinisch heisst es : „he t's a jlauti$i of firti-rate. abilitn and no

mm» VMtician," — In Bezug auf den Solo-Vortrag für Cornet-

ä-pitttm von Schroibtr sagt der Bericht, dass es an Worten
fehle, die Fertigkeit, Reinheit nnd Leichtigkeit zu schildern, mit

welcher dieser Künstler die schwierigsten Pastagen tändelnd und
'

trillernd in die lieblichsten Melodien umwandele. Man gesteht,

indem man das Cornet-d-püion-Solo des Hrn. Schreiber „tht mu-
tical gern of the etening' nennt, dieses Instrument noch nie in

solcher Vollendung gehört zu haben. R.
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Im Vcrlafc von 6. W.
erschienen

:

Auswahl beliebter tfpern-Arien und Gesänge (SO)

mit leichter Guilarre-Begleitung

von

A. t aroll.

3le Sammlung. Preis V« Thlr.

Bei L S. Mittler in Poten in erschienen:

Drei Mazurkas
für das Pianoforte

Preii 7 V, Sgr.

Bei 6. H. Hejer jOIL in Braunschweig ist erschienen:

Fraea, A* Qnatuor pour 2 Violons, Alto et Cello. Oeuvre
posili. 1 Thlr. 15 Sgr.

— Lieder für Pianoforte leicht übertragen von L. Winkler. Heft

1. Der Wanderer. — Mein Her* i»t im Hochland. 15
Sgr. — Heft 2. An die Entfernte. — Die Verlassene. 15

Sgr. — Heft 3. Liclesbotschaft. — Da* Madeben an
Fenster. 15 Sgr. — Heft 4. SchitTerlied. - Gedenke
ein! 15 Sgr.

•Wtegt E. de. Op. 20. Poesie* musicales ponr Piano.

Nro. 4. Lc Retour. Vilanelle. 20 Sgr. — Nro. 5. Le
Cbant du Gondolier. Barcarollc. 20 Sgr. Kro. 6. Sur

I Ucean. Fanlaisio descriplive, 20 Sgr.

Kühler* I« üp. 9. Sirenenzauber. Lied für Sopran oder

Tenor mit Pianoforte 15 Sgr.

— Op. 10. 4 Duette ohne Worte für Pianoforte. 20 Sgr.

Llndner, A. Op. 14. 3 Lieder für Sopran oder Tenor mit

Pianoforte und Violine. Piro. 1. Da* Hirtenmädchen. 22'/,

Sgr. — Piro. 2. Trost im Scheiden. 1
7
'/, Sgr. — Nro. 3.

„Schneeglöckchen lacht«. 2l» Sgr.

— Dieselben Lieder für Sopran oder Tenor mit Pianoforte allein.

Nro. 1. 15 Sgr. Nro. 2. 10 Sgr. Nro. 3. 12'/, Sgr.

I.lu<l|>allltner, P. W. Op. 139. 3 Lieder für Sopran od.

Tenor mit Pianoforte. 15 Sgr. — Dieselben für Alt oder

Bariton. 15 Sgr.

LI toi fF, II, Op 54. 3 morceaux caracterisliquet pour Piano.

Nro. 2. Le Repes. 17'/, Sgr. Nro. 3. La Sanlerelle.

32 V, Sgr.

— 0p. 55. Ouvertüre tn dem Trauerspiele Maximilian Robes-

pierre von R. Griepcnkerl. Orchcsterslimmen. 4 Thlr. —
für Piano xu 4 Händen. 1 Thlr. — für Piano xu 2 Hän-
den. 20 Sgr.

— Op. 56. Second gr. Trio pour Piano, Violon et Violoncelle.

4 Thlr.

W. Op. 6. Trois- Bagatellet pour Piano 20 Sgr.

R. Op. 30. Ode a l'eaour. Scem
arr. pour Piano a 4 mains 20 Sgr.

Winkler , Im Op. 22. Fantaisic sur des motifs de I i

J Puritani de Reilini pour Pianoforte. 20 Sgr.

Zabel, C. Op. 20. Lebensbilder. Tongcm&lde in 6

für Pianoforte. 20 Sgr.

Williges Werk für «He klavifrspieler,

Ar klavierlehrer.

In meinem Verlage sind erschienen und in allen Mnsikalien-

handlnngen vorrathig:

Czerny, C, Grande Collcction de nouvclles
Etudes de Perfection pour le Piano. Dans
("ordre progressiv Op. 807. Liv. 1. 2.

ä 25 Sgr.
Der eben so bekannte wie geschätzte Componist liefert hier

eine neue Sammlung auserwahller Etüden, welche unstreitig zu

den vortrefflichsten geboren, die er geschrieben hat. Mit Recht
können sie daher auf das Angelegentlichste empfohlen werden.
Das ganze Werk, bestehend aus 1ÜÜ Etüden, erscheint in 10
Lief., wovon die beiden ersten erschienen sind.

Cassel, den 6. August 1K>Ü. C. UcUlUdt,
Musikhandlung.

Klassische Musikstücke
zu % a \/h der gewöhnlichen

In der Halle'sehen Buch-, Kunst- und
Handlung in Holfenbüttel sind erschienen:

Hilten, Fr. Op. 21. 4 Rondinos. Preis 3 Sgr.

— Op. 26. Variationen über: „An Alexis send ich dich."

Preis 4 Sgr.

— Op. 27. Air tyrolien varic. Preis 3 Sgr.

— Op. 29. Fantaisie. Preis 5 Sgr.

— Op. 30. 4 Rondcaux. Preis 5 Sgr.

Gramer. 42 Etüden. I. Heft. Preis 10 Sgr.

— — II. Heft. Preis 12 Sgr.

Obgleich von diesen Musikstücken sehr viele verschieden«

Ausgaben exisliren, so dürfte diese neue elegant gedruckte,

grösstenteils mit Applicalur versehene Ausgabe sich durch ihren

billigen Preis, der nur bis '/s der Preise der

betrügt, besonders empfehlen.

Verlag von M. Schloss in Cöln.

M9 irMeiodies-Etudes
pour le Piano

pnr

L. Ch. de Lisle.

Op. 14. 2 Hefte » 25 Sgr.

Diese Etüden sind nicht für eintönige Fingerübungen zu

ten, welche da» Ohr de» Spielers ermüden, sondern wie es der

Titel sagt, für melodische und dahei fortschreitende. Jede Etüde
eignet sich durch ihre Lieblichkeit tum Vortrage in

ten und ganz besonders für diejenigen Spieler,

nicht viel Fertigkeit erlangt haben Durch die

Ausstnltung eignen sich" dieselben zu Geschenken.

Die 6. L TU der Beeek'tche Buch- und Kunsthandlung
hat sich gütigst bereit erklart, Paquet-Sendungea sicher an miel

langen zu käsen, was ich meinen v

den, mit der Bitte um gefällige

anzeige.

Neuwied, im August 1850.

«•tav na*el,
am Königlichen S

in Neuwied.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bischoff. Verleg von M. Schlots. Druck von J. P. Bachem, Hof-Bucahindler u. Bachdrucker in Cüln.
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Rheinische Musik-Zeitung
fiiv Kunstfreunde und Künstter

herausgegeben von Professor Ii. BIscholT.

Nro. 9. i öln. den 31. August 1850. I. Jahrg.

Von dieier Zeitong er»cbeint jeden Sanitag wenigstem ein ganzer Bogen. — Der AbonnemenU-Preis pro Jahr betrugt 4 Thlr.

Durch die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. — Insertions-GebQhren pro Petit-Zeile 2 Sfr.

Biiefe nnd Packele werden unter der Adrette de* Verlegen H. Schlots in Win erbeten.

Das prenaaigcbe Theatcrgcgetz.

Das preuasische Ministerium beabsichtigt ein

Theatergesetz zu erlassen, oder wenigstens den

Entwurf dazu den Kammern vorzulegen. Schon vor

anderthalb Jahren sandte es die Schrift von Ed.

Devrient über „Reform des deutschen Theaters"

an einige Theaterdirectionen und forderte sie zu

Mittheilung ihrer Ansichten über Devrients Vor»

schlage auf. AuchJul. Steiner, im vorigen Winter
Mit vors tau H des Stadttheaters in Lübeck, hat dem
Ministerium eine Schrift i „Zur Reorganisation der

BühnenVerhältnisse" eingereicht, deren Benutzung

Herr von Ladenberg zugesichert hat. Da hiernach

zu erwarten ist, dass die Staatsregierung mit diesem

Gesetze mehr beabsichtigt, als gewisse Garantieen auf

polizeistaatlichem Gebiete und wir voraussetzen,

dass es ihr nm eine organische Neugestaltung der

tief zerrütteten Bühnenverhältnisse, um eine endliche

Regelung der Rechte der Dichter und Componisten,

mit Einem Worte um die Kunst zu thun ist und nm
Alles das, was durch diese für die Bildung des Vol-

kes geschehen kann, so hegen wir die feste Zuver-

sicht, dass der Entwurf jenes Gesetzes bald

werde veröffentlicht werden. Denn wenn

in irgend einer Sache die bei derselben Betheiligten,

mithin die Praktischen und Erfahrenen, die bewähr-

ten Sachverständigen neben den Theoretikern, buclt-

trockenen Kiinstgelehrten und schematistrenden Be-

amten gehört werden müssen , so ist es In Ange-

legenheiten der Kunst. Wir billigen es, dass das

Ministerium eine Berufung von Sachverständigen

zu gutachtlicher Mitberathung verschmäht: denn

was haben alle ähnlich« Versammlungen in Berlin

u. s. w. seit 1848 hervorgebracht? Protokolle,

nichts als Protokolle! Die Oeffentlichkeit, die ganze,
mit nichts zurückhaltende Oeffentllchkeit ist der ein-

zig richtige Weg, auf welchem sich die Regierung
in Sachen der Kunst vollständige Aufklärung über

das Bedürfniss und über die Befriedigung desselben,

in so weit letzere durch die Gesetzgebung überhaupt
möglich ist, verschaffen kann. Denn wenn wir auch
gerne einräumen, dass ein Theatergesetz notwen-
dig ist und eine bedeutende Wirkung auf die Stellung

der Kunst und der Künstler im Staate und mittelbar

auch auf die Entwickelung und Hebung der Kunst
äussern wird, so erwarten wir doch eine durch-

greifende Besserung der vorhandenen Zustände nur
von der Annahme des Systems einer umfassenden
Organisation des KunBtunterrichts durch

den Staat. Nur wenn in unsern Bildungsanstalten

der Kunstunterricht, der bis jetzt fast nur auf dem
Papier , in den Unterrichtsplänen der Gymnasien
und Lektionskatalogen der Universitäten, nicht aber

in der Wirklichkeit vorhanden ist, in sein volles

Recht neben dem wissenschaftlichen tritt, können
wir ein Geschlecht erziehen, das nicht an Farcen

und Possen, sondern an wahrer Poesie und wah-
rer Musik seine Freude findet, und das als unbe-

stechlicher Richter den Faxenmacher von den Bret-

tern der Bühne wie des Concertsaals unerbitterlich

streng verscheucht und nur den Künstler darauf

gestellt wissen wilL Dieser aber soll ebenso wie
derjenige, der eiuen wissenschaftlichen Beruf wählt,

im Staate die Mittel finden können, ein Künstler zu

werden, und so wie jener seine Universitäten, so

muss dieser seine entsprechenden Bildungsanstalten

haben, Hochschulen der Kunst, wie Hoch-

schulen der Wissenschaft. Nennt diese dann wie ihr

wollt, Theatersehuleu, Musikschulen, Conservatorien,
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Akademien — nur gebt uns die Sache, nur fügt

diese Anstalten als Sch I usst ei n e in das System
eines organischen Kunstunterrichtes, des-

sen Anregung, Entwlcketung, Förderung und oberste

Leitung der Staat nls seine Verpflichtung anerkennt.

Thut die Regierung durch das neue I heatergeseU

in dieser Hinsicht einen Schritt vorwärts, so wol-

len wir es freudig willkommen heissen

Die Commission des französischen Staatsrat!«,

welche zu Paris mit den Vorarbeiten über das

Theatergesetz beauftragt war, hat die eingegangenen

IVlaterialien und die Verhandlungen der Sachverstän-

digen (Janin, V. Hugo, Scribe, Dümas u. s. w.)

unter dem Titel veröffentlicht: £w/i«;<e et docummt*

officieUi nur Jes theätre«. Paris ISSO. 240 S. Auch

diese Schrift dürfte zu berücksichtigen sein.

Während des Abdrucks dieser Zeilen geht uns

die letzte Kummer der Berliner Theaterzeitung zu,

welehe folgendes Schreibet! des Ministers Herrn v.

Laden berg an den Redacteur enthalt : „ kann

ich Kw. Wohlg. davon in henntniss setzen, dass

hei der von mir beabsichtigten neuen Organisa-

tion der Verwaltung der Ku nstangelegen-

heiten im Allgemeinen, und bei den dazu schon

seit längerer Zeit getroffenen Vorbereitungen sich

auch die Angelegenheit des Bühnenwesens als eine

solche herausgestellt hat, die einer eingehenden Sorge

von Seiten der Kunstverwaltung bedarf, dass mir

hierüber schon ein sehr mannigfaltiges Material aus

der Feder Sachverständiger, durch eigene praktische

Thätigkeit mit der Bühne vertrauter Männer vorliegt

und dass ich auch die Absicht habe, vor den Be-

schlussfassungeii über die erwähute Organisation noch

den besondern Beirath vou Sachverständigen heran-

zuziehen. Berlin, 7. Aug. 1
*.'>').-•

Von dem lirergeNangfc'frtc in llriilil

am SO. August iiikI dem Wortrage
der altem Klrclici»uiii*uV.

Erster Artikel.

Das jährliche Musikfest des Sieg-Rheinischen Leh-

rer-Gesaugvereins war in diesem Jahr bei der ge-

troffenen Auswahl der Gesangstücke von besonderer

Wichtigkeit und bot über seinen Wortlaut hinaus

ein allgemeineres Interesse dar.

Seit einiger Zeit nämlich macht sich auch in die-

sen Gegenden von den verschiedensten Seiten her

die Einsicht immer mehr geltend, dass die Kirchen

inusik, wie sie heute gewöhnlich geboten wird, zweck-

widrig und verkehrt sei-, das Bedürfniss nach dein

Bessern tritt immer stärker und bestimmter hervor.

Vielfältig ist es auch schon besprochen, wo dieses

Bessere zu finden und herzunehmen sei : auf die ho-

hen Muster früherer Jahrhunderte, namentlich des

sechszehnten, ist bereits vielfach hingewiesen wor-

den. Aber wo kann das grössere Publikum, wo
kann auch der Clerus , auf welchcu es hier haupt-

sächlich mit ankommt . von diesen gepriesenen alten

Gesängen etwas zu Gehör bekommen, dass er über

ihren Werth für die Kirche urtheile:' Ein überaus

glücklicher Gedanke, der nicht dankend genug aner-

kannt werden kaun war es daher, auf einem solchen

Feste, welches durch seine Thcilnehmer unmittelbar

in Schule und Kirche eingreift, einmal ciu Beispiel

und eine Probe im Grossen zu bieten. Es waren

Kirchengesänge früherer Jahrhunderte gewühlt, zum

I heil aus der Blüthezcit der Kirchenmusik, insbeson-

dere eine ganze Messe von Rolaud de Lat-

in» — der Schwierigkeit einer ersten Probe und

andern bestehenden Verhältnissen gemäss eine der

leichtern vierstimmigen --, nicht minder waren auch

dem angemessene alte Orgelcompositionen eingelegt

und dies Alles w urde beim wirklichen Gottesdienste,

zu einer feierlichen Messe, ausgeführt — eine An

orduung, wie sie nicht zweck- und zeitgemässer ge-

troffen werdeu konnte. Alle diejenigen, deren Auf-

merksamkeit auf die Kirchengesänge jener frühem

Jahrhunderte gerichtet, mussten auf das äusserste

gespannt sein auf das Resultat dieses Versuches.

Und wie ist derselbe ausgefallen:* Zunächst sei

ohne Rückhalt ausgesprochen: bei diesem ersten

Angriffe schon ist das Erstauuliche geleistet wor-

den; alle Erwartung, welche diejenigen, die der Sache

fern standen, im Voraus sich bilden konntet!, ist

weit übertroffen worden. Ein grosser Chor von

Lehrern des Kreises und eiue Anzahl kleiner Kna-

ben und Mädchen (Altstimmen ) thcils aus Brühl, theils

aus den umliegenden Dörfern, haben eiue ganze Messe

von Laasus ohne alle Begleitung, mit durchgängiger

Sicherheit, Reinheit, Zartheit vorgetragen. Was man

in den Städten vielfach für unmöglich gehalten hat,

vor dessen blossem Versuche im Kleinen mau dort

muthles zurückgetreten, das konnte mau hier im

*) Gewöhnlich Orlando di Lasso oder latinisirt Orlando*
Lessns genannt, Mach der Uolerachrifl seines Bildes im

II. Bande de» Trachtcodei auf der Bibliothek zu München,

welcher dessen 7 Basspsalmen enthält, war er 1525 ge-

baren , zu Möns im Hennegaa; [er starb in München am 3.

Jnni 1504 (oder IVO.!. Anmerk. d. Red.
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Grossen und auf eine vorzügliche Weise von den

Dörfern geleistet hören. Es musste dem Fremden

wie ein Wnnder erscheinen, was doch richtiger Ge-

danke, Sachkenntniss, Geschicklichkeit und Ausdauer

für herrliche Resultate zu erreichen im Stande sind.

Dank und Ehre dafür den Festordnern, dem Diri-

genten Seminarleb rer Toepler vor Allem, den Mit-

wirkenden und Allen, welche das Unternehmen mit

haben fördern helfen, unter welchen letztern wohl

der Pastor Stein iu Köln die erste Stelle einneh-

men wird

Bei dieser dankenden Anerkennung, wie wir sie

ganz ohne allen Rückhalt aus freudigem Herzen die-

sen vortrefflichen Bestrebungen zollen, werden ei-

nige fernere in die Sache näher eingehende Bemer-

kungen nicht missdeutet und schief beurtheilt werden.

Wir wiederholen ausdrücklich: es ist füre erste

das Unerwartete, das Dankenswertheste geleistet

worden. Wir haben die feste Ueberzeugung von

Brühl mitgenommen, das» dieser in der ganzen An-

ordnung sich zeigende Geist, diese Direclion und

diese Mittel, wenn sie sich einige Jahre lang in

diese Musik werden hineingelebt haben, dem Mus-

terhaften, dem Vollkommenen ganz nahe kommen wer-

den. Freilich ist man — ich spreche es eben so

frei und entschieden aus — wie das nicht anders

sein kann, von der Erreichung der ganzen Aufgabe

noch immer eine ziemliche Strecke entfernt, und ich

will mich darüber nun naher erklären — nicht etwa

irgend aus Tadelsucht (sie müsste vor dem im er-

sten Zuge wirklich Erreichten gänzlich verstummen),

sondern die helle Begeisterung für die betreffenden

Musikstücke, das tiefe Interesse für das siegreiche

Auflreteu, für die schliessliche allgemeine Anerken-

nung und Verbreitung dieser herrlichen Gesänge ist

es, welches auffordert, eigne langjährige Erfahrung

zur Berücksichtigung, zur möglichen Förderung des

erstrebten Zweckes miteutbeilen.

Die Vncalcompositionen, welche, wie die von Lan-

tus, dem sechszehnten Jahrhunderte angehören, wür-

den auch bei all dein glänzenden Harmonienum-

schwunge, der namentlich bei dein genannten Mei-

ster in Anwendung kommt, dennoch immer nur ein

ziemlich monotones und inhsltloses Gefolge von To-

sen ausmachen, wenn nichts weiter dahinter verbor-

gen wäre, als sich beim ersteu Blicke darin bemerk-

lich macht. Man sieht schnell, wie ernst und wür-

devoll ein qui toiIis peccata mundi, ein et tneantatun

est (was gewöhnlich in den alten Messen mit be-

sonderer Auszeichnung behandelt wird; das Geheim-

nis« der Menschwerdung, während beute das zu

Effect benutzbarere aucifivmi und et ascendit in «n-
lum vorgezogen zu werden pflegt — Beethoven in

seiner grossen Messe ist unter den Neuern In die*

seni Funkte am augenfälligsten mit der frühem
Weise übereingetroffen), mit welch kunstreicher

ausdrucksvollen Steigerung die Dringlichkeit der

Bitte eines tniserere, muerere nobit am Schlüsse

das agnus dei musikalisch wiedergegeben ist, kurz
an einzelnen Stellen springt der geistreiche Ge-
danke sogleich iu die Augen und trifft der er-

habene Klang sofort das Gemütb. Aber die grosse
Masse von Tönen , welche dazwischen liegt, wel-

che häufig ganze Strecken hindurch ein so son-

derbares, ungegliedertes, melodieloses Aneinauder-

knöpfen von Tönen und Harmonien zu bieten scheint,

wie verhält es sich damit? Dem ganzen Detail die-

ser Töne liegen vou Tact zu Tact fortlaufend die

tiefsten Gedanken und Gefühle, eiu ununterbrochen
geistiges inniges Gebet zu Grunde. Ks ist charak-

teristisch für den Geist, in welchem diese Gesänge
coneipirt sind, dass sie äuaseriieh betrachtet, dass

sie dem Ohre an sich wenig darbieten — es ist die

natürliche Monotonie der Leidenschaftlosigkeit, des
frommen uud in sich versenkten Gebetes — der In-

halt liegt nur desto reicher nach innen. Diesen In-

nern Sinn denn gänzlich zu erschöpfen, so dass kein

Tact übrig geblieben ohne Verständnis seines Grun-
des und Gehaltes, diesen Gehalt alsdann bestimmt
zu fixiren und durch die Ausführung hervortrete«

zu lassen, ist die Aufgabe. Schwierig ist sie haupt-
sächlich in ihrem ersten Thcile: in dem erschöpfen-

den Verständnisse von Note zu Note. Es ist bei

der Entfernung der Jahrhunderte und der Verschie-

denheit der angewandten Mittel nicht minder schwie-
rig, als z. B. das vollkommen sichere und erschöpfende

Verständnis» irgend eines dichterischen Werkes io

fremder Sprache, aus fernen Zelten. Mancherlei
Kenntnisse, viele Leetüre und dadurch vermittelte

Erfahrung, langer geistiger Umgang sind nöthig, um
es vollständig zu erreichen. Eine kleine Skizze des
stofenweisen Eindringens und der dadurch zugleich

an die Hand gegebenen Zurecbtlegong für die Aus-
führung möge denn hier Ihre Stelle finden.

Um mit dem Aeusserlichsten zu beginnen, so kommt
es hier zunächst darauf an, die alte Compositum in

ihren Tönen richtig festzustellen. Aus der bestimmten

Kenntniss der alten Tonarten, im welcher jene Gesänge
geschrieben sind, und der mit diesen Tonarten zu-

sammenhängenden eignen Harmonienfolge (welche

inzwischen eine ganz andere geworden ist) und bei

Tonwerken, welche auf derGränze der beiden Theo-
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riewn Hegen, aus detaillirter geschichtlicher Kunde
über das Wo und Wie der chromatischen Entwick-

lung in Melodie und Harmonie muss jene Feststel-

lung hervorgehen. Es kann dies Geschäft nicht

sorgfältig, nicht gewissenhaft genug besorgt werden.

Die Originalaufzeichnungen, welche in ihren chromati-

schen Bezeichnungen so sparsam sind, reichen nir-

gends aus. Wird aber bei der Ergänzung nur ir-

gendwie unter das Alte auch das Neue gemischt, so

muss es dem beutigen Ohre unmöglich werden, den

ungetrübten nnd daher den ganzen Eindruck von dem
Gt-halte jener alten Tonarten entgegenzunehmen.

Vielmehr wird sich das Ohr, wie es nur an die das-

selbe allenthalben umgebende und ihm so geläufige

neue Weise erinnert wird, sofort zu den Annehm-

lichkeiten der heutigen Theorie hinübergezogen füh-

len und Tür die ernste Charakteristik der alten Ton-

arten tanb und unempfänglich werden. Das ist also i

da» zunächst Nothwendige: die vollkommen kunst-

gerechte Feststellung des Notentextes. Töne, wie

das dis im ersten Tenore bei dem Worte rwt/fcart-

lern (S. 16 des Brohler Abdrucks) schneiden in sol-

chem Zusammenhange eben so Ina Ohr Iiinein, wie

in heutiger Musik irgend ein falscher Ton.

Alsdann kommt es darauf an die taktischen Ver-

hältnisse genau aufzufassen. Zunächst muss uber-

all, wo zum Behuf der Aufführung die Hinzufügung

der Taktstriche für nothwendig befunden wird, sorg-

faltig zugleich der unrichtigen Einwirkung dieser

Takteintheilung vorgebeugt werden. Bei der heu-

tigen Takteintbeilung kehrt eine bestimmte Beto-

nung der einzelnen Takttheile regelmässig wieder,

in der alten Vocalmusik geht die Betonung frei

der Aussprache und dem Inhalte der Worte nach.

Wenn es denn z. B. heisst: bona vofmtati« oder

qui toliis peccata mtmdi, factorem coli et terra und

dergL und dies Alles in unsre Taktstriche hineinge-

presst, eine von der den Worten an sich natürlichen

ganz verschiedene Betonung erhält, so muss ener-

gisch dafür gesorgt werden, dass die natürliche Aus-

sprache vollkommen ungezwungen, deutlich und klar

hervortrete; auch der leiseste Hauch und Anstoss,

der derselben zuwider gebt, muss sorgfaltig wegge-
schliffen werden. Noch mehr und sorgfältigere da-

hin zielende Zeichen und die nicht nachlassende

mündliche Unterweisung werden das nothwendige

Resultat mit Sicherheit erreichen. Nun ist aber

ferner mit der blossen wortgerechten und dem Ohre
des Sprachkundigen unanstössigen Betonung noch

nicht Alles gethan: nicht bloss eine richtige, auch

eine ausdrucksvolle Declaroation des Wortes, des
|

Gedankens will erreicht sein; denn nicht bloss dem
Worte an sich, der Composition soll schliesslich ge-

nug geschehen, welche die Worte in der geistigsten,

bedeutungsvollsten Weise aufgefasst und musikalisch

wiedergegeben hat. Und da wird man denn mit

Notwendigkeit darauf kommen , dass nicht bloss

der Einwirkung der heutigen Taktstriche vorzubeu-

gen, sondern auch die Fessel des heutigen musika-

lichen Taktsc hlages überhaupt und durchgreifend zu
lösen ist: zu Herstellung einer ausdrucksvollen De-
clamation muss auch der Rhythmus und seine roanch-

faltigsten Nuancen überall mit zu Hülfe genommen
werden. Es hängt dies schliesslich mit dem ganzen
Innern Inhalte der Composition zusammen, von wel-

chem später die Rede; hier nur so viel: der Rhyth-

mus muss sich ganz emanciplren von der gewöhnlichen

beutigen Weise, um iu völliger Freiheit von Ton zu
Ton dem Gedankenausdruck« zu dienen.

Wenn es, wie im Qloria, heisst: domine füi, do-

mine den«, so muss nicht bloss verhindert werden,

dass das Wort domine in mittlerer Silbe betont

werde, sondern auch die ganze Phrase domine füi
und domine dens muss durch einen leichter vorwärts-

schreitenden Rhythmus ihre natürliche ausdrucksvolle

Declamatlon erhalten, wonach der Ton über domine

mehr hineilt und auf /t/t, auf dem sich wirft und

mit Ansdruck ruht. Wenn es im Credo heisst: et

inearnatus est de Spiritu saneto, so muss das letztere,

anfein zweites Taktviertel fallende Wort nicht bloss

der richtigen Aussprache nach betont, sondern ea

muss ihm auch Zeit und W eile gelassen werden,

dass es seinem Sinne gemäss würde- und ausdrucks-

voll das Ohr des Zuhörers berühre, denn so ist es

von dem Componisten gedacht : in frommer, bedeut-

samer Declamation. In der herrlichen Steigerung

des miserere am Schluss des agms dei muss es nicht

bloss bei einer nicht sprachwidrigen Betonung des

Wortes miserere sein Bewenden haben, sondern ea

darf nun auch das Wort in seiner ganzen Bedeutung
stark und ausdrucksvoll in allen Stimmen hervortre-

ten, das Ringen der verschiedenen Stimmen gegen-

einander, was dabei entsteht, wird eben der Absicht

des Componisten gemäss den Ausdruck der Stelle

erhöhen, die Anzahl der sich steigernden miserere
1

*

wird sich gleichsam vervielfältigen , nnd die ganze
Kraft des Chores muss zu diesem grossartigen Schluss-

rufe zusamiucngelasst werden ; nicht heftig und stür-

misch, wie in leidenschaftlichweltlicher Musik, aber

mit der ganzen ruhigen inuern Macht des Gefühles

muss diese Steigerung aufgethiirmt werden. Auf
diesem ganzen Wege nun wird sich zum Behuf des

Digitized by Google



steigenden Ausdruckes auch der Rhythmus schon

ausgedehnt haben , und wenn sich nun das Gefühl

der angestrengten Bitte ganz entladen hat, wenn die

obere Stimme auf der Höhe angelangt ist und jetzt

auf kürzerem Wege, durch die Achtelgänge, sich

wieder niederläsat und so das von der Anstrengung

gleichsam erschöpfte und im Nachgefübl der innigen

sich wieder beschwichtigende und beruhigende,

still in nich versenkende Gemüth nachahmt, 80

i diese Aehtelgänge eben) Ihrer Bedeu-

tung gemäss sich ganz gelassen und gedehnt nieder-

gesenkt und überhaupt der ganze Schluss des agnus

dei einen von dem inctronomlschen ganz abweichen-

den rhythmischen Fortschritt angenommen haben. —
Ueberhaupt bei dieser Gelegenheit die Schlüsse zu

berühren, so gibt die Erfahrung an die Hand, dass

dieselben in diesen Gesängen fast regelmässig, manch-

mal eine ganze Strecke vor dem Schlusstakte schon,

in einer zurückhaltenden, den bevorstehenden Be-
schluss vorherknodenden, auslaufenden Bewegung
einherschreltend gedacht sind. Es kommen Fälle vor,

wo hei Einhaltung des gleichen Schritts und Tritts

des Taktes der allgemeine rhythmische Perioden-

bau ganz verkürzt, der Gedanke vollkommen ver-

stümmelt wird. Ein kleines, wenig hervortretendes
J

i hei den letzten Noten reicht hier selten

aus. Manchmal sind es viele Takte vor dem Schlüsse,

wo das Tempo schon anfängt sich zu dehnen uud

wo es allmältg, selbst zu einem doppelt langsamen

Fortschritte sich selbst einhält (wer das Pales-

trma'sehe (itabat tnater kennt, erinnere sich z. B. der

beiden Schlüsse et emisit spiritum und in paradisi

gloriä). Es ist dies keine Sache der blossen Ver-

muthung und daher des Zweifels, es ist notwendiges

Ergebnlss der musikalischen Auffassung.

<*wh Prof, Heimsoeth.

Beurtlielluuseii.

A» €3. Thelle, Orgel -Compoiitionen. Heraus-

gegeben toi 6. W. Körner. Lief. 1- Sabscr.-Preis

8 Sgr. Errtrt und Leipzig bei Körner.

In dieser Lieferung werden auf sechszehn Seiten

sechzehn kleine Orgelstücke geboten, von denen sich

fast nur Rühmliches sagen lässt. Der Name Theile

ist nicht sehr bekannt auf dem Gebiete der Orgel-

compoaition. Auf dem Titelblatt ist ihm beigefugt:

geb. 1787 t 18*8. Es scheint, als hätte Bescheiden-

heit den Componisten abgehalten, die Veröffentlichung

seiner Werke bei Lebzeiten zu gestatten. Die vor-

]

liegenden Orgelstücke tragen, wenn wir uns so

drücken dürfen, das Gepräge der Bescheidenheit an

steh; nicht das einer furchtsamen Zurückhaltung, die

ans gegründetem Misstrauen sich versteckt, sondern

jener liebenswürdigen Bescheidenheit, die, ihreu

Werth ahnend, sich nicht anbietet, sondern sich

suchen lässt. Glanz und Pomp, kühne Wendungen,
verwickelte Tonversehllngungen

,
pikante Rhythmen

finden sich in diesen Orgelstücken nicht ; es herrscht

darin die höchste Einfachheit in Anlage, wie Durch-
führung; es treten uns entgegen natürliche, fliessende

Melodien, klare, durchsichtige Harmonieen; ungesuch-

te, ungekünstelte Imitationen; es weht durchs ganze
Heft ein würdiger, echt kirchlicher Hauch. Ausfuh-

rung, wie Auffassung dieser Stücke unterliegen kei-

nerlei Schwierigkeit.

Was wir nicht loben möchten, wäre die mitunter

zu entfernte Lage der Töne in verschiedenen Akkord-

folgen. In Nr. 3. Zeile S. Takt 4 muss das erste

Achtel in der Oberstimme nicht <?, sondern h sein

—

Das Heftchen sei allen Organisten, die leichte, wür-

dige Orgelstücke suchen, aufs beste empfohlen.

Eine Anmerkung des Verlegers und Heransgebers

heisst: „Wer auf einmal 6 Hefte auswählt (?):

erhält dieselben in jeder Buch- und Musikalien-Hand-

lung für V/t Thlr. und ausserdem noch ein Frei-

Exemplar. Eiuzeln kostet das Heft 12 Sgr.

•f. Herzog, Zehn PräIndien, Figen und

Föhnetten für die Orgel. Zum Angedenken des

grossen Heisters J. 8. Back, bei seiner hundert-

jährigen Todtenfeier (am 28. Juli 1850). Op. 23.

Erfurt und Leipzig bei Körner. Preis 20 Sgr.

Zum Andenken des grösajten Orgelkomponisten,

den Deutschland, man möchte sagen , den die Welt

aufzuweisen hat, Orgelstücke herauszugeben, das ist

ein Unternehmen, vor dem gewiss mancher Jünger

Cäclllens zurückschrecken möchte. Wie wird der

Geist des entschlafenen Meisters die Widmung auf-

nehmen ? Woher die Würde, die Hoheit, die Gewalt

die Kraft, den reichtbum nehmen, ein Angedenken

dessen würdig zu feiern, den Euterpe so reich aus-

gestattet, so mit Gaben überachüttet hatte?

Herr Herzog hat's gewagt und wir sind überzeugt,

sollte Vater Bach von seinem Strahlensitze die Ar-

beiten der armen Erdenpilger überschauen, er würde

sieh dieser zehn Orgelstücke freuen und dem Com-
ponisten einen Blick der Zufriedenheit zuwerfen.

Die Form der Fugen, ingleichen die Contrapnnktik
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ist Bach's Welse so ähnlich, dass selbst bedeutende

Verehrer und Kenner Bach's sie als Bacb'scbe Schö-

pfungen hinnehmen würden, wenn sie in einer neuen

Sammlung, als bisher noch ungedruckt, aufgeführt

würden. Höher hinauf kann ein Lob für diese Or-

gelsachen sich nicht steigern. Die Präludien, deren

sich fünf vorfinden, sind äusserlich wie innerlich

etwas alterthümlich und greifen in die Zeit von

Prescobaldi, Orlando di Lasso, Anerio etc. Sie stehen

säramtlich in »/, Takt. Ob sich viele Verehrer zu

den Herzog'schen zehn Orgeistücken finden werden ?

Zu wünschen wäre es freilich: aber unsere moderne

Künstler und Kunstjünger, selbst unter den Organis-

ten, werden ihnen schwerlich Geschmack abzugewin-

nen vermögen; denn von dem, was diesen Leuten

besonders gefällt, ist hier nichts zu finden: keine

Mode -Eleganz, keine Knalleffecte, kein süssÜcher

Ohrenkitzel u. s. w. u. s. w.; ober Einfachheit, Ruhe,

Erhabenheit, Gesundheit durch und durch.

Wessen Geschmack noch gesund ist, der bleibe

hei solcher Nahrung, und er wird ihn gesund erhalten.

M, B.

.1 .

Muslkzelt I.

London, den 15. Augott.

Die Concertmosik hat ihre letzten Accorde verhancbl. Alle

Sterne erster Grösse, welche in den zahllosen musikalischen Ver-

einigungen der diesjährigen Concerlmonate geglänzt haben, sind

bereits TO« Hinsel Englands verschwunden, oder prosaisch ge-

fasat, die fremden Künstler und Künstlerinnen haben ihre Ärndte

auf das Festland in Sicherheit gebracht. Die beiden italienischen

Theater geben noch einige Vorstellungen, dunn ist Alles aus und

die Musikzeit des Jahres 1850 ist begraben.

Ihre Ärndte, sagte ich? Je nun, es mng aneh manche Miss-

ärndte stall gefunden haben, jedoch in diesem Jahre wohl we-

niger als im torigen. Dean nach der Revolution von 1848

strömte eine wahre Floth von Musikern jeder Art nach England:

in London, glaubte man, seien diu Palmen zu holen, oder we-

nigsten» die Plunde. Aber stall der Kranze und Guineen fanden

sie nur grausame Täuschungen. Ks isl nicht so leicht für fremde

Künsller, wie diese gewöhnlich vtihnen , in England Glück in

machen , zumal jetzt, wo sich die Speculalion der Concerle be-

mächtigt hat Es befinden sich hier Leute, welche ein eigent-

liches Geschäft daraus machen, musikalische Aufführungen anzu-

ordnen, zu veranstalten und zu unternehmen, die fremden Künst-

ler gegen bestimmtes Honorar dafür zu engagiren oder ihr Auf-

treten in Morgen- and Abcndunterhaltungen zu vermitteln. Sie

geben ihre Karlo als „Concert-Agenlen" ab, machen Ge-

schäfte mit der Kunst, wie der Kaufmann mit der Waare, nnd

machen eben ae bankerott wie jener. Mancher deutsche Künstler

weiaa davon nacbaaMgen! Durch die Erfahrungen der vorigen

Jahre abgeschreckt war dleaee Jahr di« !

Virtuosen von London weggeblieben, und fast mir solche,

Namen bereits Wurzel geschlagen in der musikalischen Welt,

waren da. Dasa diese hier ihre Rechnung finden wie nirgend-

wo anders, ist freilich wahr.

Man vergleiche nur, um einen Maassslab zn haben, die Theater-

Ausgaben und Einnahmen in London nnd in Paris. Für die

Pariaer Theater ist es daa tion pfui ultra des Erfolges, wenn

sie Einnahmen von 7 bii 10,000 Franken haben: in London

tragt das Theater der Königin jeden Abend 50— 60,000 Fran-

ken ein; Lamley, der Director desselben, aabh 25.000 Fr. an

von 10,000 Fr.

an Scribe für ein Opernbuch, das er gar nicht gemacht hat.

Und wie schwer an Pfunden Sterling wiegen Namen wie Sonn-
tag, Frezzolini, Parodi, Lablachc, Gardoni, Carlotta

Grisi? Und in Coventgarden Grisi, V i ar d ot - Garci a, Ca-

stellan, Mario, Formel, Ronconi, Tamburini n. s. w.

?

Und nun die Ballcli, die Orchester! Die Pariser sind Pygmäen

dagegen. Selbst in der Provinz sehen! man ungeheure Ausga-

ben nicht: hat doch die philharmonische Gesellschaft zu Liver-

pool der frommen Jenny 1000 Pfund (etwa 6600 Thlr.) für

ihren Gesang in zwei Coacertcn angesagt!

Die Anzahl der Concerle in London war trete dem, daat nur

die Auswahl der Virtuosen da war, deonoc

unter den am wcnigalen besetzten Wochen

eine linden, in welcher weniger als ein Dutzend Morgen- oder

Abendonlerhallungcn der Tonkunst geweiht gewesen waren, ohne

die regelmässigen, ebenfalls sehr zahlreichen Concerle der

schiedenen musikalischen Gesellschaften zu rechnen.

Von diesen letztem nehmen die Aufführungen der philharmo-

nischen Gesellschaft den ersten Rang ein. Dies Institut, das

•einen Ursprang auf Handel zurückführt, bildet eine Art von

aristokratischem Areopag: seine Concerle sind „Ereignisse" «od

setzen die ganze musikalische Welt Londons in Bewegung. Um
au der Auszeichnung zu gelangen, dort aufzutreten, mus* ein

Künstler vollständig begründeten Ruhm oder — ruhmvolle Pro-

tection haben. Man findet da ein schönes Orchester, oder viel-

mehr nach der Meinung der Engländer das beste auf der ganzen

Well Nach der freilich sehr vorwitzigen Ansicht einiger

deutschen und französischen Künstler Tehll diesem Orchester nur

die Kleinigkeit, dass es keine Nuancen, keine feinere Ueber-

gange vom Starken zum Schwachen nnd umgekehrt zn beobachten

versteht. Allerdings wire es leicht , dies zu erlangen , wenn

man die nöthigen Proben und bessere Proben halten wollte.

Aber Alles geschieht hier zu Lande in Eil* und Hast. Warum
auch nicht? Man isl zufrieden, die Kritik wagt sich nicht an

die Unerreichbaren, und am Ende ist Alles gut gewesen, was

dort aufgeführt wird.

In demselben Saal von Hannover Squarrc Rooms gibt die Ge-

sellschaft der Dillflanten abwechselnd mit der philharmonischen

ihre Conccrte. Ihr Orchester ist sehr sahireich und mit Aus-

nahme einiger Blasinstrumente besteht es aus lauter Liebhabern

aus den ersten Kreisen der Gesellschaft. Hier streicht ein Graf

die Violine, dort blast ein SlaabsofDzier die Flöte; da hinten

nimmt ein Herzog den riesigen Conlcrbass zwischen die Knieen»

und des erste Violoncell wird trefflich gespielt von Lord F...,

des Herzogs, der auch recht hübsch componirt. In-
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dessen gehören micht alle Mitwirkende der höhere Aristokratie

•e: Advokate», Kauüente and Beamte sind ebenfalls tbätfg, denn

die Macht der Töne verwischt selbst in England die Stande-

unterschiede.

Zwei Gesell»cbaften für klassische Kirchenmusik fähren ab-

wechselnd alle vierzehn Tage in Exeter-IIall, einem Local, da«

an 30O0 Personen fasst, Oratorien auf: das jedesmalige Chor-

and Oreheaterp«rsoaal zählt etwa 300 Mitwirkend«,

Die Mutikal UnUn and die Beelheyen - Gesellschaft

haben ebenfalls allle vierzehn Tage Concert. In der letalem

wird hauptsächlich klassische Kammennosik, namentlich Quartetl-

mnsik aufgeführt. Die Leistungen in dieser Gesellschaft sind

mit Recht wegen ihrer künstlerischen Vollendung berühmt, und

dennoch herrscht nur Eine Stimme darüber, dass der Genuss

in der diesjährigen Concertzcil alle frühem übertreffen habe;

denn Er aal spielte stet« die orale Violine. In dem Vortrag

dieser Musikgattung ist ihm Keiner überlegen: die ganze Poesie

seines Gemüths , das ganze Feuer seiner Seele versenkt er in

den Ton der Saiten, um den innersten Gedanken de« Tondich-

ters wiederzugeben. Keine menschliche Stimme vermag zu leisten,

was sein Bogen zauberisch hervorruft. Auch Stephan Heller

bat in dieser Beethoveagesellscheft gespielt : er trat mit dem Trio

von Beethoven in D dvr aaf, welchem der Vortrag des grossen

B dar-Trios folgte, und bewährte sich als Spieler von erstem

Bang auch im Fache der klassiichen Musik.

Eine Pianistin, Frau Wsrtel aas Paris — ich glaube, eine

Belgierin von Gebart — trat zuerst in dem Concert Uodefroit,

des Paganini unter den Harfenspielern, wie man ihn hier nennt,

aaf und veranstaltete später ein eignes Morgenconcrrt unter der

bis dahin von Niemand erlangten Mitwirkung der Künstler des

Theaters der Königin, der Sonntag, Prezzolini u. s. w. Sie

spielte das Trio von Mendelssohn, einen Satz der A mof-Sonate

von Beelhoven, einen Conccrtsstz von Bach und ein Quartett

von Mozart, und gerade das letzte wurde am meisten applaudirt.

Maa sage was man wolle über die Engländer: wenigstens ver-

stehen sie doch, gute Musik aazuhören.

Der Pianist J. Blumen thal hat ebenfalls viel Beifall ge-

funden und die Londoner Conzertseit ist für ihn sehr einträglich

gewesen. Vor seiner Abreise nach der Schweis, wo er sich von

den Anstrengungen erholen will, hatte er noch die Ehre bei

Hofe im Buckingbam-Pallast zu spielen. R. L

Tages- und IJnterkaltuuggblatt.

In Berlin ist am 5. August die Oper mit Webers »Oberen"

wieder eröffnet worden.

Die Alboni, welche für jede Vorstellung der Fides in Paris

2000 Fr. erhielt, ist ia Cesena in Italien, um sich an dem Orte

z« erholen, wo sie im Herbst 1842 ihre dramatische Laafbahn

Das glänzendste Concert der diesjährigen Badezeil in Baden-
Baden war das des berühmten Hornisten Vivier aas Paris

am 6. August. Jenny Lind sang fünf Mal, und neben Vivier

äradtete der Violoncellist Cossmann stürmischen Beifall. Die

Einnahme soll 15,000 Francs betragen haben.

Mannheim. Im grossen Thealersaale fand ein Concert zum
Besten der Witlwe und Kinder Conradin Krentzer's statt.

Eine Auswahl der beliebtesten Männerchöre des gefeierten Ton-
meisters war von ergreifendem Eindruck auf die zahlreich ver-

sammelten Zahörer. Möchten durch vielfällige Nachahmung dieses

Beispiels die Zinsen des Kapitals, das der ächt deutsche l.ieder-

meister in seinen Composilionen allen Gesangvereinen Deutsch-

lands lieh, reichlich abgetragen werden!

In Paris macht die am 20. Juli zum ersten Male aufgerührte

neneOper von Scribe und Ad. Adam: „Giralda oder die neue
Psyche- im Theater der komischen Oper ein stets volles Hau». —
Die noch gesehlossene grosse Oper bereitet die Aufführung von

Aubcr's lEnfant prodigue vor. — Der Tenorist Roger ist für

50,000 Francs wieder engagirt.

Der Saal in ffew-York, in welchem J. Lind Ihr erstes Con-
cert geben wird, fasst 5500 Personen. Der gewöhnliche Ein-

trittspreis ist 5 Dollars!! Sie hat sich am 21. August eingeschifft.

Nach Englischen Blättern hat sie sich zu 200 Concerten in

America verpflichtet: für jedes sind ihr 250 Pfund gesichert und

eiu Anlheil an der Einnahme, wenn diese eine bestimmte Summe
mV , ml —

.

uiiersieigi.

Bei dem Feste Lamley« wünschte der Gesandte von Nepaul

der Carloll« Grisl vorgestellt so werden, deren Tanz ihn in der

Oper entzückt halle. Sein Wunsch wurde erhört, allein er er-

kannte sie nicht wieder, und zwar, wie der indische Fürst sich

sehr naiv gegen den Dollmetecber ausdrückte, „weil sie ange-

kleidet wäre".

Die Sängerin Sarah, welche im Jahre 1843 ihre Laufbahn

auf dem Theater der komiseben Oper zu Paris begann, hat aas

Schmerz über die Untreue eines Mannes, den sie in Italien ken-

nen gelernt hatte, ihrem Leben durch Gift eine Ende gemacht.

Am Abend zuvor hatte sie einen Engagementsantrag mit 40,000
Francs jährlicher Gage erhalten.

Musikalischer Bratspiess. Der Graf von Caalel Mario,

einer der grösslen Feinschmecker von Italien, besitzt in der Küche

seines Pallasles zu Trcviso einen Bratspiess , welcher 24 Melo-

dien spielt, deren jede auf eine gewisse Stufe der Zubereitung

der verschiedenen Braten, welche am Feuer sind, Bezug hat.

Der musikalische Koch verrichtet seine Geschäfte bei Puddings,

Saucen u s. w, ; da hört er .Ombra adortHa", und schnell eilt

er zum Bratspiess, denn bei dieser Arie bedarf die Hammelkeale

<s Vanglaitt seiner Unterstützung. Er geniesst ciaigo Augen-

blicke das süsse Nicbtathon, als ihn „Di lanti palpiti* zu den

Kapaunen ruft, und so fort. Land der Melodien! wer mag leug-

nen, dass bei dir die Kunst das Leben durchdringe?? —

In Helsingfors isl ein Violinvirtuose Otto von Königs-
löw mit ausserordentliche™ Beifall aufgetreten. Besonder* wird

der Vortrag des Mendelssobn"acben Concert« gerühmt.

In Ulm feierte der s c hw I b i s c h e Sängerbund an 4. a. 5.

August sein erstes Liederfest, wozu steh ländliche and städtische

Gesangvereine eingefunden hatten. Es wurden zwei Preise den

erstem, fünf den letztem zuerkannt. Auf die Geldpreise wurde

za Gunsten Schleswig-Holsteins verziehtet.

Die jüngere Schwester von Frau Clara Schamann, Maria
Wleek aus Leipzig, hat sich ebenfalls zur Pianistin ausgebildet

und soll in ihren Leistungen lebhaft an jene erinnern.
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Neue Musikalien
aus dem Verlage von

Ed. Bote 4» «. Bock
Hofmusikalienhnndlcr in

— Der Neuigkeitskrämer.

— Klinge »ob Delaware.

••tlfe, M. W , Ballet iiu der Oper „Der Mulatte" f. Pfte.

— Falslalf, kom. Oper. Hieraus: Terzett für 2 Sopr. und

Alt, mit ilal. u. deutschem Text

s, Da« Schlot« am Meer. Dnett f. Tenor und

mit Pianoforte-Begleitung

— Bein Feste. Lied für 1 Singstimme mit Pfte. . . .

— Zigeunerleben. Traumkönig und sein Lieb. 2 Lieder

f. 1 Singstirame mit l'fte

— Fiscbcrlied. Frühzeitiger Frühling. 2 Lieder für 1

Sopranstimme mit Pfte •

Blumenthal, J., 2 Valses p. le Piano. Op. 6 Nr. 1

Ciemjr, Ch, 8 morceanx de Salon p. le Piano. Op.

795. Nr. 1 Chanson
— Nr. 2. Galop brillant . .

— Nr. 3. Emde melodieusc
— Nr. 4.

— Nr. 5.

— Nr. 6. La Galopade

Dorn, H., 3 scherzhafte Lieder f. 4 Männerstimmen.

Op. 62. Partitur und Stimmen

derer, F., Trio f. Violine, Cello h. Pfte. Op. 13. . .

I, Josef, Wanderlieder, Walter. Op. 81 f. PfL .

fttr Pfte. ä 4 mains . .

für Orchester

G. Potpourri f. d. Pfte. Op. 85.

Walter. Op. 89, f. Pianoforte.

Für Pianoforte a 4 mains. .

Für Orchester

Hneliel, A., Finden und Scheiden. Duell für 2 Sing.

stimmen mit Pianofort«

Haltalf Th.. 3 Lieder für eine Sopranstimme mit Piano-

forle-Begleitung Op. 16

Ededertempel. Sammlung ausgewählter Gesinge f.

1 Singstimme mit Pianoforte-Begleitung. Nr. 78.

La Caletera. Romanze mit spanischem und deut-

schem Teit

lieutner, A
,

Marienpolonaise Ober Kücken's Abschied

op. 12 f. Pfte

NlendelMMohn-Hnrtheldy, F., Hymne: Herrneige

dich in mir. Für Sopran mit Pfte

Nleyerbeer, G., Feslhymne für Solostimme und Chor
(a Capell«) mit Pfte.-Begleit. ad. libit. Partitur . .

Nicolai, 0., Die lustigen Weiber von Windsor. Ourert.

für gr. Orchester in Stimmen
— Dieselbe für Pianoforte a 4 mains

— „ „42 mains

Oeaten, Th., 3 Morceanx melodieux p. le Piano op. 48.

Nr. 2. Penset ä moi

Nr. 3. La rose de Valencia

Peter«, A., 3 Gedichte f. 1 Singstimme mit Pfte. . .

S , 6 Lieder f. 1 SingtUmme mit Bcglcit

des riaoofortc. Op. 23

r, Aug., Ständchen f. 1 Singstimme m. Pfte.

C, 2 Marsche, op. 2 für Pianoforte . . .

— 2 Scherzo, op. 3 für Pianoforte

Taubert, \V , 6 Lieder f. 1 Singslimmc m. Pfte. op. 76

Volkslied, Oesterreichisches, eingelegt in: „Das Ver-

sprechen hinterm Hccrd", f 1 Singslimme m. Pfte.

Sgr.

15

30

iay,
10

20

12V:
15

10

10

10

10

10

10

30
70

15

20
60
30
15

20
«.*

15

10

20

30

90
25

20

10

10

12%

uy,
5

10
i;>

25

Vom, Ch., 6 Lieder-Transcriptionea für Pianoforte Sgr.

allein. Op. 102. Nr. I. Pebnenwacht, v. Linlpmintner 15
Nr. 2. Schwabisches Volkslied 15
„ 3. Agathe, von Abt 15
,. 4. Künstlers Erdenwallen, von Flotow ... 15

— Der Mulalte. Salon-Fantasie f. Pfte. op. 106 Nr. 1. 20
— Die lustigen Weiber von Windsor. Salon-Fantasie f.

Pfte. op. 106 Nr. 2 20
%%'lepreeht, N., Das Wrangel-Lied f. 4 Männerstim-

men mit Begleit. des Pfte. Partitur u. Stimmen . . 20

So eben sind nachstehende sehr empfehlenswerte MusikaÜM
erschiene« und durch alle Musikalienhandlungen tu bezieben :

Brunner, C. T., Fantaisic sur le Chanson favori de C. Krebs
..Liebend gedenk ich dein" pour le Piano ä 4 mains.

Op. 154. 15 Sgr.

— Klänge der Freude. Eine Reihe sehr leichter Tünte f. d.

Piano zn 4 Händen. Op. 158 lieft 1.2. a 10 Sgr.— Fanlaisie brillant aur l'air fav. de Gumbert „Die Thrftne"

pour le Piano. Op. 171. 12'/
2 Sgr.

Ccerny, C , Rondeau brillant de Salon pour le Piano. Op.
808. 15 Sgr.

CSreajssler, F. A , 3 kleine und leichte Rondo's für Piano.

Op. 11. 15 Sgr.

F., Die Thrane, Gedicht von C. Hafner. Op. 35.
Ausgabe f. Alt od Bariton mit Piano o. GniUrre 7% Sgr.

"., Sangerwonne. Lied für eine tiefe Siigst.mme
mit Piano. Op. 5. 12'/» Sgr.

Slmyer, Ch., Galop brillant. Op. 129. 25 Sgr.

Müller, A., Divertissement über beliebte Themen aus dem
Jux für Piano von C. Bander. 12V2

Sgr.

Cassel, im Augnst 1850. f\ Luelihardt

Wichtiges Werk for alle Klavierspieler,

for Klavierlehrer.

In meinem Verlage sind erschienen und in allen Musikalien-
handlungen vorräthig

:

Czerny, C, Grande Collection de nouvcllcs
Etudes de Perfection pour Je Piano. Dans
l'ordre progressiv Op. 807. Liv. 1. 2.

a 25 Sgr.
Der eben so bekannte wie geschätzte Componiat liefert hier

eine neue Sammlung auserwahlter Etüden, welche unstreitig tu

den vortrefflichsten gehören, die er geschrieben hat. Mit Backt

können sie daher auf das Angelegentlichste empfohlen werden.

Das gante Werk, bestehend aus 100 Etüden, erscheint in 10
Lief., wovon die beiden ersten erschienen sind.

Cassel, den 6. August 1850. C Luckhardt,

Musikhandlung.

Bei I. Schlott in COli erschien so eben und^isTdurch alle

Musikhandluiigen zu beliehen:

Drei komische Lieder
für eine Singstimme mit Pianoforte

von JT. l»'MMfaVr#frA.
Preis 7V, Sgr.

Inhalt: Es wird Alles wie es früher war. — Der I

Diese Lieder, dem berühmten Komiker Wallner gewidmet, sind

nicht für gewöhnliche zu halten. Hier im Theater haben die-

selben ihres höchst piquanten Inhallet und ihrer schönen
Melodien halber Sensation gemacht.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bischoff. Verlag von M. Schloss. Druck von J. P. Bachem, Huf-Buchhändler u. Buchdrucker in Cöln.
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Von demliehrergesangfeBte In Brulil
am SO. August und dem Vortrage

der altern Kirchenmusik.
Zweiter Artikel.

Nun näher von dem Innern, von dem geistigen

Gehalte. Hier theilt sich der fleissigen und gesam-

melten Betrachtung zunächst die ganze unabgesetzt

fortschreitende und scheinbar ungegliederte Masse
in ihre einzelnen Perioden, Gedankenabschnitte ab,

entsprechend den heutigen melodischen Abschnitten,

die das Ohr In dieser spätem Musik, je näher zu

uns hin, um so leichter auffasst. Diesem Perioden-

bau darf auch, auf dass er deutlich hervortrete, bei

der Ausführung das bestimmte Absetzen der Stim-

men entsprechen, was am zweckmässigsten für die

einzelnen Stimmen ausdrücklich vorgezeichnet wird.

Sonst wird leicht Alles ohne Unterschied ineinander

gesungen; wie die Gedanken sich wirklich innerlich

gliedern, so darf dies auch äusserlich dem Ohre des

Zuhörers nahe gelegt werden. Wie nun dies Be-

tt ustsein der Perioden einen allgemeinen l'eberblick

über die Zusammensetzung und den geistigen Fort-

schritt der Composition möglich macht, so erleichtert

es zugleich andererseits das weitere Eindringen in

den Sinn der musikalischen Dichtung im Einzelnen.

Bei erster Bekanntschaft gibt sich etwa nur erst,

was im Ganzen und schon durch seinen Wortinhalt

von dem Lebrigen sich abgränzt, zu erkennen, ein

miserere nobia, ein laudatnua te, ein quoniam tu ao-

lus aunetua, ein dcacendit und aacendit in calum u.

dergl. und ist demgemüss schnell mit einem piano

oder forte, creacendo und decrescendo bezeichnet.

Die Beide solcher hervortretenden Stellen wird sich

dann freilich bei weiterer Betrachtung und Bekannt-

schaft in erstaunlichem Maasse vermehren, immer
mehr wird es sich von allen Seiten her aufklären,

überall treten Stellen aus dem Hintergrunde hervor,

welche sich als das Besultat tief innerlichster Auf.
fassung des heiligen Wortes bemerklich machen: ne-

ben einem preisenden laudatnus te im Anfange des

gloria nun auch z. B. ein adoramua te, In ganz be-

sonderer Weise; denn es hat schon das benedieimus

te, auf dem /*'- Accorde gehaltener eintretend und seine

Töne gegen den Srhluss hin ernster und langsamer
hinziehend einen Uehergang gemacht: auf den von
den drei untern Stimmen nun ergreifend eingesetz-

ten C-Accorde tritt in frommer Stille ganz wehmüthlg
und ruhig betend das adoramus te hinzu, und wie es

ausgesprochen und geschildert, springt sofort wie-

der heller das glorificatnus te hervor, bis es selbst

von der gleichsam Einhalt thuenden zweiten Stimme
zu dem sanfteren Ausdrucke des Dankes (gratias

agimus) geleitet wird, der nun freudig sich ergeht

mit dem der ersten Stimme in den übrigen ausdrucks-

voll nachklingenden tibi, dem nun wieder mit ge-

schlossenen Stimmen fest und kräftig declamirt das

glänzende propter magnam gloriam tuam folgt. Oder
es hellt sich nun der Sinn der wenige Tacte nachher

folgenden Stelle: dem pater omnipotens , domine fili

emigenite, Jesu Chriate, in ihrer ebenso bestimmt als

geistreich ausgeprägten Eigentümlichkeit auf —
eine Stelle welche ebenfalls in den alten Messen ge-

wöhnlich besonders berücksichtigt wird. Denn wie

heute in der katholischen Kirche die fromme Ge-

meinde den Namen des Herrn nicht ohne Ehrfurchts-

bezeigung an ihrem Ohre vorübergehen lässt, so

haben auch die alten Componisten denselben gern

mit besonderer Ehrfurcht musikalisch behandelt. Bei

deus pater omnipotena, was eine Periode für sich
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bildet, Uw^len »ich sofort dl. Stirn»*, gleichsam in

zwei Chöre, um diesem pat er den reichsten, feierlich-

sten Ausdruck zu bereiten, bei omnipotens vereinigen

sie sich zn der schön und mächtig declaralrten Be-

zeichnung des Allmächtigen; auf der letzten Silbe

nimmt die zweite Stimme den Ausruf domine wieder

auf und die andern fallen nacheinander rasch ant-

wortend ein, hineilend auf das wieder vereinigt und

ausdrucksvoll gesprochene fili, dem das unigenite

mit geschlossener und fester Declamation hinzu ge-

fügt wird; aber der eigentliche Name, dem es gilt:

Jesu Christe, er wird wie mit grossen Lettern, mit

Capitalscbrift bingezeichnet — und so muss denn

auch zu dem Rhythmus und der glänzenden Harmonie,

womit er musikalisch ausgezeichnet ist, bei der Aus-

führung die ganze Kraft der Betonung und des aus-

zeichnenden Vortrages hinzutreten, das» das Ohr

den heiligen Namen — nicht durch ein hartes forte;

was nie vorkommen kann in der Kirche, aher durch

eine gewichtige und bedeutsame Betonung — als das

besonders Ausgezeichnete gewahre. Eben so sieht

man später nach tu solus altissimus und iui Aufange

des credo nach et in unurn dominum deu Kamen des

Herrn: JeauChriste, Jesuin Christum in gleich from-

mer Weise ausgezeichnet. In unsrer Stelle fügt

sich die dritte Periode, das domine deus, aguus dei,

filius patria mit gleicher Bedeutsamkeit des Aus.

drucks an, wobei der Kampf der Stimmen unter-

einander in der Aussprache der Worte, der drei un-

tern gegen die leitende obere, den Ausdruck ver-

schärft und steigert, das Wort dei auf das glänzend-

ste hervorgehoben wird und auch die bedeutsame

Dehnung der letzten Tacte zu den Worten filius pu-

lvis wieder wesentlich ist. Oder, um auch ein kur-

zes Beispiel aus dem credo hinzuzufügen, das et e.r-

specto resurreetumem mortuorum, was eben recht in

Lasso'schcr Weise (etwas über den reinsten kirch-

lichen Stil hinaus — nämlich, wenn auch höchst

geistreich, so doch zu sehr für sich gefasst) behan-

delt ist. Nach dem et exspecto ist es plötzlich still,

der gewöhnliche Fluss der Töne ist unterbrochen —
die einzige Stelle der Art in der ganzen Messe —
nun hört man in schnellem, rasch schwellendem Vor-

trage in Jen /» Accord sich werfend das Wort der

Auferstehung; wie dieser Ausdruck erreicht ist, so

lässt es nach und es wird bei dem bezüglichen Worte
der Todten unter dem hier wahrhaft erschütternd

eintretenden neuen Accorde ganz still, pp, und nun
erheben sich gleichsam in breitem, ernstem Vortrage

jene Todten — bei adäquater Ausführung von schau-

erlicherhabenem Eindrucke. Oder im aauetua ein

bei yiftfftj Auf eigenthum-

liche Weise die Accorde sich gleichsam öffnen, um
eine weite Fülle anzudeuten, dann die Stimmen sich

plötzlich unter scharfem Accente weit auseinander

legen zu dein Worte cosli — es muss ein nicht zu
rasch vorübergehender mächtiger Ausruf werden die-

ses codi, entsprechend der Hindeutung, der plötzli-

chen Anschauung weiter, unermesslicher Höbe, von wel-

cher nun allmälig wieder abgelassen und im Gegen-
satze dazu still und tief auch auf die Erde, et terra,

hingewiesen wird, dem nun In geistreicher dreima-

liger Variation der glänzende Ruf gloria tua folgt,

das zweitemal in Klang und Harmonie gesteigert,

das drittemal mit nicht allzulcisem, aber ein fürebtig-

staunendem und in diesem Sinne gedehnten Tone.
— Auch von dieser Ausführung einzelner hervortre-

tender Stellcu will ich abbrechen, um hinzuzufügen,

das» es auch damit nicht genug sei, dass auch da-

mit die Betrachtung und die Bekanntschaft noch
uicht geschlossen. Der ganze fortlaufende Cuntext

muss in seinem Innern Gehalte erfasst und diesem

Verständnisse gemäss zu Gehör gebracht werden.

Mit dem Ausrufe: Kyrie, Herr, beginnt in unserer

Messe die erste Stimme — und so, als Anruf,

muss gleich der erste Ton deutlich betont werden
— mit demselben Ausdrucke rufen nun die andern

Stimmen ihr Kyrie nach, und wie dieser Ruf ausge-

drückt ist, so wenden sich die Stimmen, vereinigt

auf dem neuen Accorde, welcher gleich bedeutungs-

voll den sauften Ton anschlägt, zur eigentlichen Bitte.

Dies schnell dazwischen zu sagen: der Harinouieen-

wechsel, dieses eindringliche und glänzende Aus-

drucksmittel namentlich in der Hand des Lassus,

muss auch durch die Ausführung, seinerjedesmaligen

Bedeutung gemäss, recht deutlich hervorgehoben wer-

den. Wo immer er zum Ausdrucke des tiefem Ge-

fühles angewandt ist, muss dies auch plastisch be-

merklich gemacht werden; in allen solchen Stellen

darf daher uicht leicht darüber hingegangen werden,

wie, bei andern Noten, sondern mit breite rro ausge-

fülltem, die vier Stimmen recht zusnmmenschliea-

sendem und dadurch den neuen Accord als sol-

chen recht wirken und hervortreten lassendem

Vortrage muss er, unbeschadet der übrigen Beto-

nung, welche stark oder schwach sein kann, nach-

drücklich bemerklich gemacht werden — auch dies

nicht etwa um eines daraus hervorgehenden äussern

Life etes willen, sondern um dem Gefühle genug zn

thun, welches dies Mittel angewandt bat, um seinen

Inhalt auszuprägen. Es können solche Stellen ganz

richtig nnd genau gesungen werden und doch ohne
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den Ausdruck, der dabei gedacht ist. So ist auch

hier gleich im zweiten Tacte das Zusammentreten

der Stimmen zu dem f Accorde, nach dem Anrufe,

von ganz entschiedenem , oben angedeuteten Effecte,

wie dies Jeder empfinden wird, wenn nicht unter-

scheidungslos darüber weggegangen wird. Nicht

langsamer soll es gesungen werden oder stärker,

aber recht ausgefüllt und sanft, durch die Tonfarbe

von dem Anrufe gleich einlenkend in den Ton der

Bitte.

Dem Anrufe also folgt die eigentliche Bitte: er-

barm dich, und diese muss dann natürlich als solche

mit ausdrucksvoll betonter Hauptsllbc vorgetragen

werden; auch hier ist der Gedanke verstärkt dadurch,

dass die Stimmen nacheinander diesen Ausdruck

der Bitte hören lassen, die obere Stimme zuerst, in

deren langen Ton hinein dann noch der Bass die-

selbe Betonung nachbringt, und nun fügen noch

erst die Mittelstimmen Ihr „erbarm dich" hinzu. So

hat der Componlst den Aussdruck reicher gemacht,

so hat er sein Gefühl zu erschöpfen gesucht und

so muss denn in dieser kleinen Stelle die Bitte auch

dreimal bedeutsam betont gehört werden. Während

nun die zweite Stimme wie versenkt in den Inhalt

der Bitte auf ihrem Schlusstone ruhen bleibt , hebt

die erste Stimme wieder neu an um ihr eleison zu

einer ganzeu ausdrucksvollen Formel zu erheben,

die Dritte fügt sich Ihr gleichzeitig unter, die vierte

folgt ihr canonisch, und die zweite tritt auch mit

gleicher Melodie, noch rechtzeitig hinzu, dass nun die

vier Stimmen vereint durch diesen zweiten Anhub,

steigernd gegen das erstemal, mit tiefer greifendem

Ausdrucke uud reicher Manchfaltigkeit, die Bitte

wiederholen, was denn hei der Ausführung nament-

lich durch den hervortretenden Vortrag des fünften

Taktes, in welchem wieder der rhythmische Kampf
der Stimmen unter einander den Ausdruck erhöht,

wiedergegeben sein will. Da setzt, kräftiger an-

klopfend, die vierte Stimme mit klingendem Tone

wieder den Anruf ein, wie in mehrfachem Echo ant-

wortet es Schlag auf Schlag in den übrigen Stim-

men, und wie sie nun vereint da stehen, nimmt auf

dem f Accorde der Ton wieder den rührenden Klang

der Bitte an und betet zum drittenmale das „erbarm

dich," in anderer Weise, diesmal nicht in äusserlicher,

aber innerlicher Steigerung, mit dem Tone der sanf-

ter, stiller flehenden Bitte. — Hier will ich denn

nun aber gänzlich Einhalt machen, an dieser Ex-

pektoration über die erste Zeile des Brühler Ab-

druckes der Messe mag es sein Bewenden haben,

denn wohin würde mich eine solche Detalllirung

führen? Man mag lächeln über eine solche Gefühls-

anatomie, nur zweifle man nicht an der innerlichen

Wahrheit. Nicht Einbildung, nicht Phantasterei ist

es; allen Gebilden schöner Kunst liegt In gleicher

Weise bis in die feinste Ader, bis in den leisesten

Hauch hinein ein solcher Sinn zn Grunde-, nur ist

man, wo es nahe liegt und der Auffassung sieh

direct bemerklich macht, nicht gewohnt, so viele

Worte darüber zu machen oder zu hören. Bei jener

alten Musik aber, bei der Fremdartigkeit Ihrer Art
und Weise und ihrer Mittel, bei der Einfachheit die-

ser Mittel zudem und dem Reichthum, der Tiefe
und seltnen Innerlichkeit des Inhaltes, pfleg» es dem,
der nicht durch längern Umgang damit vertraut ge-

worden, nicht so direct aus Ohr und ans Gefühl zn
sehlagen. Ja wo es, wie hier, auf stillfrommen,

kirchlichen Inhalt ankommt, bleibt es für den, der
nichts Aehnliches mitheranzuhringen hat, dem das
Medium mangelt, wodurch es autgefasst werden muss,
sehr leicht trotz aller Worte dennoch für immer
verschlossen; es wird ihm nicht licht, weil sein in-

neres Auge keine Sehkraft hat. — Absichtlich habe
ich auch gerade als Beispiel den Anfang eines Stü-

ckes genommen, welches nur auf das dem Compo-
nisten von aussen gebotene Thema, auf die Melodie
des Liedes douce memoire, gebaut ist. Wenn sich

hier bewährt was ich ausdrücken will, so wird es

in allem Lebrigen, frei Erfundenen wohl noch un-
zweifelhafter sein. Und nun vergleiche man noch
die Anfänge aller übrigen Nummern der Messe,
welche dem Gebrauche nach alle auf dieselbe Me-
lodie gearbeitet sind. Aber wie anders — die Thel-

lung der Stimmen im ersten Tacte kehrt nicht wie-
der, well der Anruf, dem sie diente, nicht wieder-
kehrt. Im Gloria singen die Stimmen gleich vereint

und zeichneu das im Gedanken natürlich betonte ge-

gensätzliche in terra gleich durch einen entspre-

chenden Arcord, der gerade erst auf der betreffen-

den Silbe eintritt, aus; mit glänzendhervorstechender

Harmonieenfolge hört man nun die Hauptworte bona
volnntatis betonen, und — mit geistreichem Spiele

— lässt der Componist die in der Melodie des Volks-

liedes nun folgende höhere Stelle mit dem preisen-

den laudatnus te zusammentreffen. So vergleiche

man das credo, das sanetus, das agnus dei in ihren

Anfingen, jeder ist seinem Inhalte gemäss auf an-

dere Weise behandelt, am überraschendsten ist dies

in der ganz besondern Paraphrase beim agnus dei

der Fall, wo die Melodie des Volksliedes, welche in

allen andern Stücken nur den sechsten Tact erreicht,

nngemein gelst- und gefühlreich, zugleich vereinfacht
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und zum Ausdrucke tiefanbeteuder Frömmigkeit aus-

einander gedehnt, unter der wiederholten herrlichen

Betonung der Worte agnus dei elf Tacte ausfüllt

— wie überhaupt dieses Stück von Anfang bis zu

Ende einen unübertrefflichen Ergusa kirchlicher Bitte

darstellt. — Ich will nur noch das Allgemeine hinzu-

fügen: in gleicher Weise, wie ich oben an kleinen

Beispielen zu schildern suchte, geht es ununterbro-

chen von Note zu Note weiter, hei längerer Bekannt-

schaft, bei fortgesetzter hingebender Betrachtung löst

sich in diesen äusserlich und obenhin betrachtet so

trocken und leblos aussehenden Tönen Alles in Geist

und Gefühl auf, die äusserlich so unscheinbaren Gänge

beleben sich wunderbar zu innerlichem bedeutsamen

Ausdrucke, die scheinbar so monotonen Fügungen

entfalten sich zu den reichsten, manchfaltigsteu mu-

sikalischen Gebilden, und derjenige kann gewiss sein,

dass er mit seinem Verständnisse nicht gleichen

Schritt gehalten hat, dem noch irgend eine Stelle,

irgend ein Tact zurückgeblieben, der sein Gemüth

oder seinen Geist nicht traf, bei den uamhaiten Mei-

stern wenigstens, denn auch hier gibt es natürlich

unbedeutendere Componistcn und Compositionen,

welche mehr oder w eniger in einem blossen Formel-

wesen sich bewegen und des tiefem Inhaltes eut-

behreu. Das wird sich nun gleichzeitig, ganz im \ er-

hältnisse des eindringenden Verständnisses, auf das

Bestimmteste dabei herausstellen, dass, soll jener

innerliche Gehalt bei der Ausführung w iedei gegeben

werden, dabei eine Main hf'altigkeit der rhythmischen

und dynamischen Verhaltnisse stattfinden muss, wie

man dies in heutiger Musik in dem Maasse nicht mehr

gewohnt ist, wo eben andere Ausdrucksmittel in Men-

ge: neue Töne, neue Aecorde, neue Kunstforiuen, In-

strumente u. s.w. dem Ausdrucke zur Hand gehen. Das

z. B. kann hier nie und nimmer vorkommen, dass da

ganze Strecken in gleichem Schritt und Tritt so wie in

militairischem Aufzuge ohne Weiteres immer ziiinar-

schirend am Ohre vorbeiziehen. L eberall muss Kaum
und Freiheit gelassen sein für jene sorgfältige In-

terpretation, wie sie durch tausend geheime Mittel,

mit allen Modificationen der Bewegung, mit allen

Farben und Schattirungen des Vortrages dem künst-

lerischen Gedanken sich anzusebmiegeu weiss: ein

ganz freier Vortrag, eine ganz geistige, von keiner

aussei liehen Regelinässigkeit gehemmte Declamation

wird entstehen.

(Schlau folgt.)

f
Iii/"]

'

Kritische Briefe.

I.

Geehrter Herr Redacteur!
Als Sie mich vor einigen Monaten mit der Bitte

beehrten, Ihnen Beiträge zu liefern in die unter

Ihrer Leitung erscheinende „Rheinische Musik-Zei-

tung-', sagte ich Ihnen freudig zu. Der helle Klang,

der in den Wörtern „Rheinische Musik" liegt, über-

tönte in jenem Augenblicke für mich den ernsthaft-

dumpfen des Wortes „Zeitung", obschon dieser

doch eigentlich den Grundton zu jenem bildet.

Aun werde ich gemahut, mein Versprechen zu
halten und es ist wahrlich schlimm genug, dass

ich es bis zur Mahnung kommen liess. Aber um
so viel leichter es ist zu fragen als zu antworten,

zu Bette zu gehen als aufzustellen, sich zu verlie-

ben als sich zu verheirathen, um so viel ist es leichter

gute Vorsätze zu fassen als sie auszuführen. Ind
hier kommt uoch gar die Frage in Betracht, war es

ein guter, d. Ii. ein vernünftiger Vorsatz, den ich

fasste, als ich Ihnen eine Art von schriftstellerischer

Thätigkeit meinerseits zusagte? Ich glaube kaum.

Sic wissen es selbst, mein werthester Herr Pro-

fessor, wir Musiker hallen im Allgemeinen nicht

viel Gutes von einander. Wir haben das vielleicht

mit andern Künstlern, vielleicht mit allen Menschen

gemein, und haben vielleicht auch so Unrecht nicht.

Schwerlich glaubt ein Componist, dass es einen An-

deren besonders freue, wenn ein Dritter was Schönes

coinponirt; der Kapellmeister, welcher Werke eines

Collegen aufführt, thut es nur (so denkt der College)

um dieselbe Gunst erwiesen zu bekommen; der Vir-

tuose lobt seinen Nebenbuhler aus leidiger Politik,

davon ist w enigstens der Nebenbuhler überzeugt,

—

kurz mau traut nie so recht der innern Wahrheit

gegenseitiger Anerkennung. Hat es ja unser herr-

licher deutscher Hafis im Buche des Innmlhs längst

ausgesprochen

:

„Keinen Reimer wird man finden,

Der sich nichl den besten hielte,

Keinen Fiedler, der nicht lieber

Eigne Mciodiecn tplelle.

Und ich konnte sie nicht tadeln;

Wenn wir andern Ehre geben,

Mutten wir unt iclbst enladeln

;

Lebt man denn, wenn andre leben?"

Nun sehen Sie, mein V erehrtester, ich erlaube mir

hie und da Klavier zu spielen , als Componist aller-

lei zu versuchen, und zu kapellmeistern so viel unsere

Musiker und Dilletanten herhalten wollen. I nd nun

soll ich gar den Kritiker machen?! Es Ist offen-
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bar, das« ich nur loben werde um gelobt zu werden,

nur tadeln werde um mich zu rächen ,
überhaupt

wird der vorzüglichste Grund für mich sein zu schrei-

ben, der, von mir sprechen zu machen! Das ist

alles so sicher wie eine Märzerruugeuachaft —
und ich sollte?!

Dann aber kann man eigentlich gar nicht über

Musik sehreiben — d. h. über Musikstücke; denn

was will es beissen zu loben oder zu tadeln ohne

Belege dafür zu geben? Den Gegenstand eines

plastischen Kunstwerkes kann man leicht ausein-

andersetzen und dann, bis zu einem gewissen Grade

wenigstens nachweisen, wie weit die Contposltion

demselben entspricht, oh der Stoff seicht oder geist-

reich, schaal oder poelisch behandelt worden. Die

Kritik literarischer Werke liegt so sehr in der Natur

der Sache, dass sie selbst zu einem nicht unbedeu-

tenden Theil der Litteratur geworden ist. Und doch

wird man aus hundert Besprechungen plastischer

oder litterarischer Werke neun und neunzig mal
ganz falsch« Anschauungen derselben gewinnen, aber
man hat wenigstens die Freude, irgend eine An-
schauung gewonnen zu haben. Was aber gibt die

Beschreibung eines Topstückes? Sie mögen mir in

noch so schönen Worten sagen, das AlUgro sei feu-

rig wie der Vesuv bei einer Eruption, und das An-
dante hell und klar wie der italienische llimmel, wenn
er sich im Mittelmeere spiegelt, oder Sie mögen
sich als Mann vom Fache zeigen und mir erzählen,

dass im ersten Theil von b dar nach fit moll und
im zweiten von a moll nach des dur mudulirt wird,

oder dass die kühnsten Rhythmen in den Contrebässcn
und die anmulhlgsten ßeglettuiigsfiguren in der Pic-

coloflöte liegen; alles das und noch viel mehr gibt

mir nicht die entfernteste Ahnung von dein, was die

Composltion enthält. Ich mnss sie hören oder als

Musiker wenigstens lesen und statt durch die Kritik

eine Idee vom Werke zu bekommen, bekomme ich

durch das Werk erst eine Idee von Ihrer Kritik.

Beschränkt sich aber der musikalische Schriftsteller

auf den Ausdruck der in ihm angeregten Empfin-

dungen, so mag dies psychologisch hin und wieder

nicht uninteressant sein, zur nähern Kenntnis» des

in Rede stehenden Tonstückes oder dessen Verfassers

tragt es aber unendlich wenig bei. Die Zukunft

Deutschland» bleibt nach den offiziellsten Berichten

aus Berlin und Frankfurt nicht dunkler, als die Vor-

stellung von eiuer Klaviersonate nach der Kritik

derselben, die Kritik mag im besten Falle so klar

sein als die Sonate unklar.

Gewiss werden Sie ungeduldig, geehrter Herr;

die Kritik der Kritik in einem kritischen Blatte, ea
ist eine Art von Vaterlandsverrätherei! DerOfficier,

der nicht dienen will, mag seinen Abschied nehmen,
aber raisonnlren soll er nicht— und als Freiwilliger

brauche ich ja nur in der Landwehr, nicht in der

rheinischen Musikzeitung zu dienen. Freilich habe

ich ersteres (als geborner Frankfurtammaiuer) nie

gethan und letzteres versprochen, doch wie gerne

werden Sie mir mein Versprechen zurückgeben,

wenn ich es auf diese Weise halte! Aber nur noch

einen Augenblick Geduld, mein Bester! Wissen Sie

die Aehnlichkeit zwischen den Musikern und den

Weibern? Es ist nicht ihre Liebenswürdigkeit, nicht

ihre Eitelkeit, nicht ihre ewige Jugend — es ist die

Kigenheit, sich gegen das zu sträuben, was sie ge-

rade im Augenblick am liebsten mögen. „Es gibt

gar kiine musikalische Kritik, Herr Redacteur, und
es ist absurd von Seiten eines praktischen Musikers,

sich auf dieses Nichts einzulassen 1' — aber, im Ver-

trauen gesagt, ich habe mir vorgenommen, in Ihrem

Blatte zu kriiisiren so recht nus Herzenslust, nicht
_*j»f int et stitdio*, wie alle grossen Geister seit

Tarif na. sondern con owore, con fuoco, con etiergia,

t on prtssione!

Halten Sie diese Verfahrungsweise etwa für Incon-

se(|uent, für sinnlos? Sie ist nichts weniger als

das, sie entspringt im Gegentheil aus den höch-

sten Anschauungen. „Die Kunst um der Kunst wil-

len" , das ist das Losungswort der bedeutendsten

Geister: ich sage aber, die Kritik um der Kritik

willen, und bin dabei nicht weniger im Rechte. Und
sagte Ich auch um des Kritikers willen, man dürfte

nichts dagegen einwenden. Was geschieht nicht

alles iu der Welt vor den Augen und Ohren des

Publicums bloss zum V ortheile oder zum Vergnügen

derer, die es thun?! Parlamentsreden, Dilettanten-

concerte, Friedenscongresse, präsidentliche und legi-

timistische Reisen, werden sie aus andern Gründen

abgehalten? Vor dem Gesetze sind wir Alle gleich,

und da das Gesetz Jedem erlaubt musikalische Kri-

tiken zu veröffentlichen, wenn er sie gedruckt be-

kommt, so will ich mir auch einmal diese Freude

machen. Denn ein grosser Genuas rauss es sein,

dieses Begnadigen und Verdammen, dieses Belohnen

und Vernichten, so ganz frei aus eigener Machtvoll-

kommenheit! Jenes erhabene Wort, welche« heuti-

gen Tages kaum ein Fürst mehr auszusprechen

wagt, dem Kritiker ist vergönnnt darnach zu han-

deln; er lobt, er tadelt, „rar tel est notre b<m plaisir*

Ihr Verleger kennt meine Gesinnungen, obschon

ich mich nicht erinnere sie gegen ihn ausgesprochen
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zu habeo, denn er »duckt« mir vorgestern ein gross-

mächtige« Paket neuester Musikalien mit der Bitte,

die welche kh etwa nicht besprechen möge,

zurücksenden zu wollen. Ich habe sie alle zu Hause

behalten, Sonaten, Variationen, Trio s, Chöre, preis-

gekrönte uud preissungekrönte Compnsitionen. Diese

Reichhaltigkeit des zu verarbeitenden Stoffes ist

schon wieder ein herrlicher Vorzug der Kritik, wenn

einem auch die Wahl sauer werden mag. Doch was

heisst es, lange wählen? „Greift nur hinein in s volle

Menschenleben" sagt Gölhe - ich fasse den Stoss

neuer Werke, welcher Menschenleben genug enthalt,

thue einen kühnen Griff und ziehe heraus:

Lebenslenz, für 4stimmigen Chor nnd Orchester

von Flodoard Geyer. Op. 14. Clavierausrng

Lebenslcnz! O das Ist ein süsses, ergreifendes

Wort! Die Zeit, in der im Herzen die erste Selm

sucht keimt und die Seele Nachtigallenklänge hört

voll Liebe, Gedankenfülle, Begeisterung und Unsterb-

lichkeit: Da di aussen der Lenz, er kehrt jedes Jahr

wieder — aber der schöne, der köstliche Lebensleuz

— Herr Bedacteur, ich habe zwar das Alter noch

nicht erreicht, in welchem, wie man sagt, die Schwa-

ben zur Vernunft kommen — aber — das Op. 14

von Flodoard Unjtir kritisire ich Ihnen das nächste

Mal.
Ihr ganz ergebener

Köln, den 1. Sept. 1850. F 11

Prüfung der Schüler der liheliil-

gchen MiMlkMchule «« KW«.
An den drei letzten Tagen der vorigen Woche

fand die erste Prüfung der Zöglinge der rheinischen

Musikschule statt, und zwar am 1. Tage im Bai*

gesnng (Lehrer Hr. Koch), Elötenspiel (Hr. W.n/erj,

Zusammensplcl , Klavier mit Begleitung (Hr. Hiller,

Bf Breuer) — am '1. Tage Im Orgelspiel (Hr. We-

bet*, Violinspiel (II. Klasse Hr. Derkum), ttuartett-

und Orchesterspiel (Hr. Harlmann, Derkum), Har-

monielehre (Ur. Derke«), VlollMpiel (I. Klasse Hr.

Hertmann) — am 8. Tage Klavierspiel (II. Kl. Hr.

Krgmann), allgemeine Musiklehrc (Hr. Hiller), Kla-

vierspiel (I. Kl Hr. Hiller), Lltteratur und allgemeine

Geschichte, Deklamation (Hr. Benedlx), Klavier (Ii

M Hr. Hiller\ Chorgesang (Hr. Weher).

Ks wurden Im Gesang, Im Flöten-, Klavier- und

Viollnsplel recht wackere Leistungen gehört, wie

denn Überhaupt die Anstalt im Ganzen in Betracht

der kurze» Zeit ihres Bestehens überall sehr Aner-

kennungswerthes geleistet hat. Im Gesang horten

wir einige gute Soprane, eine vorzügliche Altstimme

und einen tüchtigen zweiten Bass; die Ausführung

eines Quartetts von Mozart und eines Sinfoniesatzes

von Haydn, so wie der Chorgesang (ein Psalm von

Fcsca) waren recht gut: auch überraschten eiuige

declamatorische Vorträge auf erfreuliche Weise, und

in Bezog auf Harmonielehre lieferten die Schüler

und Schülerinnen ganz artige Proben im Verhältnis»

der Stufe, bis auf welche der Lchicursus sie ge-

führt hatte.

Nach sorgfältiger Anhörung aller Prüfungen wah-

rend der drei Tage können wir aus voller Leber-

zeugung der jungen Anstalt eine wirkungsreiche Zu-

kunft mit Sicherheit prophezeien , um so mehr als

diese Examina uns nicht etwa bloss die hervorragen-

den Talente und die am meisten fortgeschrittenen

U linge vorrührten, sondern in summtlicheii Klassen

sämmt liehe Schüler - eine Gewissenhaftigkeit

von Seiten der Direction und des Lehrercollegiums,

welche wir. bei der ersten Prüfung im höchsten

(irnde billigen und ehren müssen. Es kam ihnen

nicht darauf an zu glänzen, sondern Allen ,
die sich

dafür interessiren, zu zeigen, was ein regelrechter,

wohl neordneter und wohl gelcitetei Musikunterricht

hei den verschiedensten Nnturanlagen und \ nrhildun-

K en welche Letztern nur zu oft Verladungen sind,

zu leisten vermag. I nd dies ist ihnen auf sehr

befriedigende Weise gelungen, ^- *

Tage*- und Unterhaltung»»!»«

•

piri* den 28. Angunt.

|)n. ung«keiiroMu»ikfe»t »»Sonntag d. 15 « Torabf'[-

wenn »an nämlich eine Z».anmeo.telluug von allem Mugl.che»,

wobt. Klang und Sang ertönt, e.n Mu.ikreal nennen kann. Z*mt

pr.ng.cn Wir auf de» Progr.no» 1800 Singer, d.«
,

Mirnk-

L. von 9 Regimentern, 200 Tro««cl»oM*ger nnd 1 00 Tro«-

Mtor enloeiteü. aber da. i,t Ncbcu.achc, wenn Da '»*
C SEE*1 da. Acco»,.»gne»c«» von - 200 Luftballon,

bildeten, welche um 5 Uhr .af.ticgen !
Freilich ftllt 4«

.weiten Colonnc de« rie.lgen An.chl.gsteUeU »ogleieh d.. w ort

„Frei.ehuU- mit ellenlangen Buch.ttben in die Augen nnd

Dir w.rd im «Jei.le »chon b.nge vor der furchtbaren Wahrheit

einer [Wolf»»chluchl.cene in »o kclo.s.lcm M.. S»»Ube: .Hein .et

ohne Sorgen. ,Frei,chnU- i.t der N.»e eine, dre.,,rUn .r.b,

,chen Heng,te, de, Herrn Paul Cn.enl. D,e,er Er.te aller

hun.lrcilcr. wollte Mgen .Her Ilippodro.-Kun.tler und Pro e.-

»oren der Picrdeniehuog.wi..cn»ch.fl, b.t «eh. im D.nkgeluhl

..«en die Macht der Mu.ik .0 r .eine Zöglinge, gedrungen ge-

ruhlt, den deuuehen Mu..k.nten Weber >n den k.i.erl.chcn und

königl. Höfen und ihren Theatern (er kommt eben von Pcterfhurg)

dadurch der Verge..enbeil iu entrei.»«B, da» «r e.n. »einer

Pferde „Frei.ehuU" getauft bat! -• Jo nun, wenn der Zweck

Hie Mittel beiligt (und die,er Gruud.at« «oll hie und da wieder

recht beliebt werdan), .0 dürfen wir Hm. Cu.ent niebt verdam-
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übe r die Unternehmer dt la (rte moniirr

denn die

Hülfskassen der sechs Gelehrten.,

von Paris bestimmt.

Dm Fett wmde im Park von Ainirr«! gefeiert, der um 1

Uhr dem Zudrange der Matten geöffnet wurde; sie strömten

herbei, die Erzeugnisse des Bundes xu bewundern, den Wissen-

schaft, Kunst und Gewerbfleiss geschlossen hatten, um die Pariser

Welt xu amusiren. Ohne Männergesang lässl sich das nicht

ehr thun; ein Fest ohne „Orpaeonüim" wäre heutzutage in

Frankreich (d. h. im nördlichen) eben so unmöglich, als xn

Cicero'» Zeilen ein Diner ohne Pfan. Es wurde deshalb die

Mitwirkung der Gesangvereine nicht etwa dieser und jener Stadt

— wie kleinlich — , sondern der .lyrischen Gesellschaften von

ganx Frankreich, Belgien und den Bbe i n p ro vi n xe n' ange-

kündigt, zusammen 1800 Sanger. Deine Piovinx war in der

Tbat vertreten, xwar nicht durch die Concordia von Bonn (wa-
rum sie nicht gekommen, wiist Du besser wissen, als ich °),

aber doch durch den Verein zu Eschweiler bei Aachen - ex

ungut: Uonrmf Aus Belgien mochten an 12— 15 Vereine erschie-

nen sein.

Alle sogen unter dem Gerassel von 200 Trommlern und dem
Geschmetter von 100 Trompetern mit ihren Fahnen — hannicre

tu litt — doich den Park und liessrn 6 bis 7 Chöre von Tho-

mas, Panseron (Dirigent des Ganzen), Zimmermann, Ad. Adam
u. s. w. in Masse erschallen. Das Publikum, oder richtiger ge-

tagt, das lyrische Volk durchzuckte elektische Begeisterung:

die Unternehmer, um den Sängern ihre Ehrfurcht zu bezeugen,

concenlrirlen diese Begeisterung xu einem wirklichen ..elektri-

schen Lichte", welches beim Einbrechen der Nacht den Park

überstrahlte und in Verbindung mit farbigen bengalischen Flam-
men eine frappante Wirkung machte. Nimm zwei Quadrillen

von zahllosen Paaren hinzu, die in einem Ungeheuern Kiosk

nach der Musik — fehlgeschossen! nach dem Gesang von

Orpheonitten tanzten, welche die Vokal-Quadrillen brumm-
ten, summten, sangen und gurgelten, und Du hast eine kleine

Vorstellung von dem Sonntag zu A»nidrcs , der mir drei Francs

Enlree kostete.

Doch ich springe von einem aufs andere : immer noch die alte

wie Du siehst. Jnders warte nur bis

Oper - die allerbäuslichste Einfachheit dci

die abgcblasstcste Melodie in Einem fort, aber von einem Contra

ponkt unterstützt, der alle Professoren und Organiston über 60
Jahre entzücken soll, Alles das verspreche ich Dir. Nur für jetzt

In ss mich noch ein Weilchen im Effekt schwelgen — langweilig

wird man ja immer noch zeilig genug.

Also xurflek in den Park! Ich habe das scenisch-lyrische Vir-

tuoienconcert zn erwähnen vergessen, das auf einem besonders

dazu erbauten Theater uns dargeboten wurde. Da horte man
ein Terzett aus MchftT* Joseph, ein Duclt aus dem Postillon,

Scene aus dem Caid von Thomas, Alles im Costüm, endlich

„die Eroberung der Zukunft", und hinterher,

— wahrscheinlich um ihr ZeiQicsscn ins

clodidsc Nichts zn versinnlirhen — ein Solo für Flöte, eiu

Solo für Oboe, ein Solo für Violoncello! Nun leugne Du mir

noch die Wirkung der Kontraste und das Talent der Franzosen

dafür! Dreihundert Tambours und Trompeter, acbtxchnhundcrt

Männcikeblen und — ein Flöten-Solo ! Ich fordere jeden heraas,

der da behaupten will, so etwas könne man auch in Deutschland

arrangiren. Hieher, hiehcr, ihr Kunsljünger, ad not, ad not'.

Ein Quintett für Sax- und Vealilhörncr, Posaune und Ophi-

cleide („Denn wo dat

den Uebergang

Bit dem Zarten" u. s. w ) ver-

*) Allerdings : unsere Concordia war sa vernünftig, aus demselben

Grunde zu Hause zu bleiben, aus welchem die grossen

Krieg werde«. D. Red.

len, all mit der gewaltigen Triole des Prophetenmarsches. Und
nun bei der Stretta wurden mit Einem Male alle die irdischen

bände, welche die himmelan Strebenden noch festhielten, gelöst

und zweihundert Luftballons begannen ein nie dagewesenes, in

gerader Linie aufsteigendes Wettrennen.

Das war noch lange nicht Alles: aber mein Brief wird zu

lang. Ich übergehe die „Pantomime arlrquinndtM , die Galops

im Cirqut equtitr», so wie die Galops aqf dem Tanzplatz bei

dem Spiel eines Orchesters von läft Mann und eile zum Schluss

Dir den Schluss zu melden, den ein „pyrotechnisches Mimodrama"
— zn deutsch ein Feuerwerk machte. Unter Melodien von Ra-

Feuermassen aut dem Blech der Jnnitscharcn und der

Schläge, der 200 grossen und kleinen Trommeln, griff Booaparte

in leibhaftigem Conterfei die Brücke bei Areole an und ein

Chaut de Vitloirt aus tausend Kehlen und Instrumenten

— das Musikfeal. Dein B. P.

Köln. Fräulein Johanna Bierlich aus Jena, der Uni-

versitätsstadt des musikreichen Thüringens, haben wir in der

letalen Versammlung der musikalischen Gesellschaft mit Vergnü-
gen gehört. Sio ist Violinistin, noch sehr jung und dabei

i: sio spielte Variationen Von de Beriet fertig, glatt,

mit Vertlindniss und Gefühl. Messe sie Joanne Birlocchi, so

würde sie vielleicht jclxt schon in Deutschland Furore machen.

In derselben Versammlung worden drei Stixe der „FrflM :ngs-

sinfonic" von Ehlert (Mannscript) gemacht, welche gelic.cn.

Wiesbaden Am 24. August fand im grossen Hörsaale eine

Aufführung von Mendelssohns Elias statt, xn welcher sich

schöne Kräfte vereinigt hatten. Zu dem, was unsere Stadt selbst

bieten konnte , halte sich das Beate ans den grössern Nachbar-

Städten freundlich gesellt, donn die Chöre wurden vom Cäeilien-

verein aus Frankfurt, dem Musikvercin aus Darmstadl, der Lieder-

tafel und dem Gesangverein aus Mainx, und dem Gesangverein

von Wiesbaden ausgeführt. Eben so xühlle dat Orchester be-

deutende Verstärkungen durch hiesige und fremde Künstler. Die

Solopartie« hatten Fräulein Franziska Bummel von hier,

Fräulein A ... aus Frankfurt, eine ausgezeichnete Altstimme,

Herr Beck von hier und II. Pecx vom Hoftheater zu Darm-

sladt übernommen Herr Franz Messer ans Frankfurt dirigirte

und bewährte von neuem durch Verständnis* und Auffassung des

Werkes, Begeisterung für dasselbe, beherrschenden Blick de*

Ganzen und kräftige Leitung sein bekanntes Talent im Lenken

grosser Orchester- nnd Chormassen. Die Chöre machten einen

imposanten Eindruck. Der Ertrag des Concerts war für den

Neubau unserer vor kurzem abgebrannten evangelischen Kirche

bestimmt und fiel reichlich aus, da der grosse Saal überfüllt

war und dennoch ein sehr gewähltes Pnblikum zeigte. Nur der

llerxog von Chambord fehlte — Ihro allerchristlicbslcn Majestät

in partibut verbot es Dero Prinzip, den Bai

lisclicn Kirche zu unterstützen.

In Frankfurt a. M. ärndlel die französische Sängerin Frau

Julienne aus Paris Beifall. In München macht man viel

Wesens von der Sängerin Frl H efaer, jungstbin von der ho-

hen Schule der Herren Garcia und Bordogni zurückgekehrt. Sie

hat (nach Münchener Blättern) in Paris eine Anstellung mit 25,000

Francs an der grossen Oper ausgeschlagen und will sich

der deutschen Oper widmen. Auffallender Patriotismus!

milbin rühmlich erwähnt, aber —
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der im Verlage de«

[IVREAD DE ICSItfiE von f. F. PETERS
IN LEIPZIG

bereit» erschienenen Werke

Iii. IIB. KA8I.
Hoch- Format.

Oeuvres complettes. Edition nouvelle, soigneusenent revue,

corrigee, metronomisee et doigtee par un Comiti d'Artiatea.

Llv. I. ä 3 Tblr. Liv. II. a 3 Thlr.

Le Clavecin bien tempere oa Prilude« et Fugue» dam Um»

le* loa» et demi-lon« »ur le« mode* majeur» et miuenrs. Du
wohllempcrirte Klavier.

Livr. III. i 3 Thlr. 15 Ngr.

L'art de la Fuguo — Kumt der Fuge.

Hierxu Erläuterungen von Hauptmann a 15 Ngr.

Llvr. IV. ä 3 Thlr. 15 Ngr.

1. Fanlaaia cromatica con Fuga. Dm . . . . . . 17V2 Ngr.

10

10

15

15

12'/,

77»
T/t

10

15

17%

2. Kuga. Am
3. Toccata con Fuga. En
4. Toccata con Fug«. Fiam

5. Toccata con Fuga. Cm
6. Fantaaia con Fuga. An
7- FeiHasia con Fuga. B
8- Fantatia con Fuga. D
9. Capriccio «ur le depart d'nn aati. B

10. Toccata con Fuga. Dm
11. Quarre Duo» pour ua Gavectn • •

Hedigi-c par F. K. Griepenkerl.

livr. V. a 3 Thlr. 13 Ngr.
Six Exercice» ou Suite» Op. I-

Redigee par F. K. Griepenkerl.

Livr. VI. ä 3 Thlr. 15 Sgr.

1. Conccrt dam le atyle Italien. F.

2. Ouvertüre* la manicre frane*i»e avec une grande Suite. Hm.

3. Thcme avec 30 Variation» pour so instroment a 2 clavecin*

mperpoac».

Livr. VII. a 3 Thlr. 15 Ngr.

l.Six petita Prelndea ponr le» commencan» .... 10 Ngr.

2. Pelite Fugue a deux voix poor lea commencan» . 5 ,.

3. Quinze Invenliona ä deux voix 20 „

4. 0»'»»« lnvention» a Iroi» voix 25 „

5. Six pellte» Suite», nommeea Suil*« francaiae« a 10

Ngr. — complel 1 Thlr. 20 „

Livr. Vlll. a 3 Thlr. 15 Ngr.

Six grandoa Snilca, noramees Snites anglaiaca.

Suilo 1. A
2. Am

„ 3. Gm

n 5» Pw •••••
„ 6. Du

Livr. IX. a 4 Thlr.

1. Toccata con Fnga. Gm •

2. Preludio con Fnga. Am
3. Fanloaia con Fuga. D
4. Preludio con Fnghelta. Dm

Wgr.

17

17V:

20
25

15

20

17V,

Wgr.

Redacteur Prof. L. BiachoB Verlag von M. Schlot*

5. Preludio con Fughetta. Em 10 Wgr.

6. Preludio con Fuga. Am 7"
2 „

7. Fantaaia. Cm 7 V,

8. Fuga. C 5
9. Fuga. C 5

10. Fanlaaia o lnveniione. Cm 1

11. Fuga. Dm
\

7 '* "

12. Fuga. Dm 10
13. Fuga. Eamoll 5 „
14. Fuga. Em 5 „

15. Fug«. Am 7", „
16. Donze petita Prelnde» 00 Bxercice« ponr le»

commencan» 17% »

17. Fragment d'uoe Soitc. Fm 7Vj
'„

18. Fnga noa achevee. Cm 5 „
Redigee par F. K. Griepenkerl.

Llv. X. ä 4 Thlr. 15 Sgr.
Six grande» Sonate» pour le Pianoforle et Yiolon obligr.

Livr. XI. ä 4 Thlr.
Conccrt en Re mineur (Dm) pour 3 Clavecin», avec 2 Vio-

lona, Viola et Baate. — Premiere edition, aoigneusement revno
metronomiace, enrichie de notea tnr l'cxeculion et aecompaguee
d'unc preface par F. K. Griepenkerl.

Partition 2 Thlr. — Wgr.

Parties 2 .. 10 „

3 Clavecina »etil« 1 „20 „

2 Violona, Viola et Baaae »eula — ..20 „

Livr. XII. a 3 Thlr. 15 Ngr.
Concert en Ut majeor (C dar) ponr 2 Clavecin» avec deux

Violona, Viola et Ba»»e. — Premiere edition, »oigneutemeat re-

vue, metronomiace, enrichie de notea aar l'execniion et aecom-
pagnee d une preface par F. K. Griepenkerl.

Paitition I Thlr. 20 Ngr.

Partie« 2 „ — „

2 Clavecin* «eula 1 „ 15 „

2 VioloD«, Viola et Ba«»e »eula — „ 15 »

Livr. XIII. a 3 Thlr.

Concert en Ul mineur (Cm) pour 2 Clavecin« avec 2 Violon»,

Viola et Basae. — Premiere edition, aoigncu»emenl reine, me-
tronomiace , enrichie de notea »ur l'execulion et accompaum e

dune preface par F. K. Griepenkerl.

Partition. 1 Thlr. 15 Ngr.

Partie« 1 „25 .

2 Clavecin« aeul» 1 „ 5 ..

2 Violona, Viola et Bnase «eula — „20 „

(Schlus. folgU)

Rheinische Musikschule in Köln.

Hit dem 1. Oclober d. J. beginnt da» zweite Scmeatcr der

rheinischen Mnsikschnlc und wolle man Anmeldungen xur Auf-

nahme der Schüler an nnaer Srcretnriat , 12 Marzcllcnslra*«e,

gelangen lasaen, woselbst auf »chriftliche Anfrage jede nähere

Auskunft erlhcilt wird.

Ein ausführlicher Bericht Ober die Wirksamkeit der Sehnte

ist an die verschiedenen Musikhandlungen Deutachland* versandt

und durch dieselben tn beziehen.

Die Prüfung zur Aufnahme findet den 30. Sept. Morgen» 10

Uhr im Lokale der Mnaikschnle, St. Marienplatz Nro. 6 statt.

Der Vorstand der rleinischen

f Mnsikschale
.

Hierbei Bericjb (ldr Ifheinischen Musikschule in Köln.

Druck von J. Pf Ifkj/o/, Hof-Buchhaodler u. Buchdrucker in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstter

herausgegeben von Professor Ii. BlschofT.

Nro. 11. Colli, den 14. September 1850. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein panier Bogen. — Der Abonnement« Preis pro Jahr betragt 4 Thlr.

Dnrcb die Pott belogen 4 Thlr, 10 Sgr. Eine einxelne Nummer 4 Sgr — Insertions Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
B liefe and Packele werden unter der Adresse des Verlegen H. ScbJoss in Cöln erbeten.

Von dem jLelirergeftangfcste In Brühl
am SO. August und dem Vortrage

der altern Kirchenmusik.
Z weiter Artikel. '

(Schlusi.)

Ist jener Gehalt dann gleichmässig erfasst und

sind die Mittel, ihn wiederzugeben, alle gefunden,

ao wird damit der Gesang hergestellt sein , der

ein Recht dazu hat, in der Kirche als der Repräsen-

tant des Gebetes der Frommen aufzutreten, der den

betenden Zuhörer nicht ablenken, sondern in seinem

Willen und Bedürfnisse unterstützen, der ihn um
die Zerstreuungen des Lebens betrügen, auf den

Schwingen der edlen Kunst sanft mit sich fortheben

und Gott näher tragen wird. Das Ist es, was wir

in den besten Composltionen vor Allem der zweiten

Rälfte des sechszehnten Jahrhunderts bewundern und

verehren, dem unsre angestrengte Bemühung gilt,

nicht sowohl, um diese Gesänge selbst und sie allein

aller Orten und für immer einzuführen und nichts

Anderes neben ihnen aufkommen zu lassen, als viel-

mehr um der heutigen Musik, welche auf weltlicher

Seite sich so mächtig emporgeschwungen und alle

Mittel, dem Leben und seinen Leidenschaften zu

genügen sich errungen, alle diese Errungenschaften

aber nun auch nach und nach in die Kirche einge-

schmuggelt und sich mit ihnen daselbst festgesetzt

hat, schaltend und waltend dort, wie draussen

ohne allen Unterschied, dass dieser unbesonnenen

Weltmusik in diesen frommen Liedern ein Spiegel

vorgehalten werde, darin sie sich selbst erkenne,

dass sie, wenn sie die Kirche betreten will, von dem
Geiste, in welchem einst die fromme Kunst zu schaf-

fen verstanden, ernste Mahnung entgegen nehme nnd

beschämt von ihrem Taumel auf andre, bessere Wege
sich besinne.

Wenden wir uns von diesen Betrachtungen, der

treuen Schilderung wirklicher Erfahrung, zu ihrer

Veranlassung, der Aufführung in Brühl, zurück, so

ergibt sich das Urthell über letztere stillschweigend

von selbst. Das bereits Erreichte kann nicht genug
anerkannt, das Uebrige mit Sicherheit erwartet wer-

den. Mau wende nur ja nicht ein und mache sich

selbst glauben , dass es nicht möglich sei , mit sol-

chen Mitteln, bei solchen Verhältnissen u. s. w. Alles

zu erreichen. Man würde sich selbst und den Kräf-

ten , welche wirklich zu Gebote stehen , Unrecht

thun. Die Kräfte insbesondere messen sich hier

nach anderm Massstabe, als gewöhnlich. Der Sinn

und die Empfänglichkeit für das, was die Kirche

angeht und für dieselbe Werth hat, sind es, die

hier obenan stehen; und auch dem Gemüth der Kin-

der, welche jetzt die äusserlichen Schwierigkeiten

schon so vortrefflich überwanden, wird sich nicht

minder der fromme Sinn der Töne erschlossen und

einprägen. Sind es doch vorzugsweise die einfachen,

die natürlichen, die kindlichen Gefühle, welche diesen

Tönen ihre Gestaltung gegeben. Es wird zum min-

desten sehr zweifelhaft sein, was hier schwerer

wiegt: die Unschuld dieser Kleinen oder die Kunst-

fertigkeit, wie sie die städtische Gesellschaft bietet.

Und die Musik selbst, ihre Vortrefflichkeit, und grade

der fromme Sinn, der in ihr lebt, sie treten hier in

besonderem Maasse helfend mit in s Mittel. So hoffen

wir, dass das Begonnene consequent vorwärts ge-

führt werde, und wenn wir einen Wunsch für die

Zukunft äussern sollen, so wäre es der, dass uns

dos nächste Jahr eine Messe von dem Meister brin-

gen möge, der dem Ideale einer ächten Kirchenmusik
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unter Allen am allernächsten gekommen zn sein

scheint: von Palestriua (es gibt auch von ihm min-

der schwierige Messen mit tieferer Stimmlage). Sehr

passend würde es uns auch dünken, wenn der gre-

gorianische Choralgesang der Aufführung vollständig

einverleibt, wenn der IntroUua als Choral, dann das

Kyrie mehrstimmig u. s. w. vorgetragen würde, dass

die Verwandtschaft zwischen Beiden recht eclatant

hervortrete. Im Uebrigen möchten wir uns nicht

weiter erlauben in die Anordnungen mit hineinzu-

reden. Der Fremde, unbekannt mit den nähern

Verhältnissen, was im gegebenen Falle grade mög-

lich oder nicht, steht zu sehr in Gefahr, sei es un-

praktische Vorschläge zu machen oder, handelt es

sich von Vergangenem, ungerecht zu urtheilen. Die

eine Bemerkung nur möchten wir nicht zurückhalten

:

dass es zweckdienlich wäre, wenn die Zusammen-
stellung der zur Ausführung gewählten Stücke einer-

seits überhaupt unbedeutendere Compositionen ver-

miede, alsdann aber auch die weite Spanne von

zwei Jahrhunderten, wenn nicht auf einen und den-

selben Meister, so doch auf eine und dieselbe Zeit

und Stil zusammenzöge. — Endlich glauben wir

noch dem kirchlichen Sinne, welcher jenes Fest

anordnete und leitete, auch die kleinen Unebenheiten,

welche uns in dieser kirchlichen Beziehung aufge-

fallen und in Erinnerung geblieben sind, andeuten

zu dürfen. Es sollten gloria in excelaU deo und et

in terra pax hominibua, so wie credo in unum deum

und potrem omnipotentem doch nicht durch, wenn
auch noch so kurze, Zwischenspiele getrennt werden;

dem heiligen Worte muss iu jeder Beziehung sein

Recht werden. Es wird, wenn man nur darauf denkt,

keine Schwierigkeit machen, sondern durch irgend

ein Mittel die unmittelbare Aufeinanderfolge des Zu-

sammengehörigen hergestellt werden können. Am
schönsten wäre in dieser Beziehung wohl jedenfalls,

wenn die Intonation des Priesters ganz ohne Orgel-

spiel hervorträte und unmittelbar darauf der Chor
einfallend furtführe. Umgekehrt aber sollte gloria

und aicut erat in prineipio nicht einander folgen, son-

dern das Gedanken-et cetera, was in jener Aufzeich-

nungsweise liegt (gloria d. h. gloria und was weiter

folgt bis zu aicut erat) beim wirklichen Gottesdienste

auch wirklich ausgefüllt werden.

So scheiden wir von dem schönen und gelungenen

Feste mit Innigem Danke und mit freudiger Hoffnung.

Das Begonnene consequent durchgeführt, wird unfehl-

bar reichen Segen verbreiten ; in die Schule und über

sie hinaus in die Kirche wirkend wird es nachhalti-

gen Einfluss ausüben. Freilich gäbe es hier ein

Mittel, was noch kräftiger, was noch schneller zum
gewünschten Ziele führen möchte — wenn die Dome
der Provinz, wenn insbesondere der Dom zu Köln
mit dem Beispiele ächter Kirchenmusik voranleuchten

wollte; die Tragweite und Tragschnelle würde wohl
noch grösser sein. Aber grade diese Dome scheinen

zu den hauptsächlichen Trägern und Beschützern des

Entarteten erkoren. Sucht man doch allenthalben

die Architcctonik der Tempel in ihrer Reinheit wie-

der herzustellen, und das mächtigste Mittel der Er-

bauung, man lässt es in seiner ganzen Zweckwidrig-
keit, in seiner oft carricaturmässigen Verzerrung an

diese restaurirten und gereinigten Mauern anprallen?

Allein wir haben oft versichern hören, dass diesem

Thema sich überlassen, tauben Ohren predigen heisse.

Freilich: Ohren, die zu hören und zu unterscheiden

verstehen, sind hier unerläßlich. . . So möge denn
von unten her das Bessere sich Bahn brechen,

eine kräftige Landwehr möge sich bilden, sich

immer geschlossener und mächtiger über das Land
verbreiten, die Städte nach und nach gänzlich cerni-

ren und schliesslich mit der Macht der Wahrheit
und der Beschämung, was noch entgegensteht, ent-

waffnen.

In den llcrbstferien. Heimsoeth.

Heurtliellungen.

Fried. HYilimgtedt, grosse Doppelfuge in

H mol, als effectvolles Concertstück für die Orgel-

Op. 28. Erfurt uud Leipzig bei Körner. Pr- 10 Sgr-

Ein largo von acht Takten hebt mit dem ersten

Thema an und geht nach einer kurzen Modulation

über in /Holto moderato, wo eine Mittelstimme die

eigentliche Fuge beginnt. Diese selbst zerfällt in

drei Abtheilungen. Nach Durchführung des ersten

Themas bereitet ein kurzer Orgelpunkt im gebroche-

nen Dreiklaug der Wechseldominante einen Halb-

schluss vor, der denn auch rasch erfolgt. Das zweite

Thema tritt auf und schon nach den ersten vier

Sechszehnteln gesellt sich ein Contrapunkt hinzu, dem
zum dritten Taktviertel ein dritter folgt. Nachdem
auch dies Thema eine Weile geherrscht hat, geht

es durch Arpeggien in grossen und verminderten

Dreiklängen über in eine massenhafte Anhäufung
von Töuen zu Accorden , die in Gegenbewegung
durch verschiedene Tonleitern einem zweiten Halb-

schluss zusteuern. Dieser erfolgt und der dritte

Theil bringt beide Themata zusammen, die, nach-

dem sie sechs Reihen lang erklungen sind, in den
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Schluss den ersten Themas auslaufen,

der indessen etwas verzögert wird. Noch einmal

beginnen die Hauptgedanken zu arbeiten, doch nur

vier Takte lang und es zeigen sich die am Schluss

des zweiten Themas vorkommenden Arpeggien wie-

der, übergehend in polyphonisch behandelte Tonleitern.

Einem kleinen Uebergang zur Dominante folgt eine

Fermate, und mit dem ersten Thema unisono schliesst

das Tonstuck. Soviel über die Form; über den In-

halt Folgendes; beide Themata sind effectvoll, pikant,

originell. Wo sie zusammengebracht werden, er-

gänzen, tragen, verschlingen sie sich sehr gut. Die

ausgezeichnete Durchführung jedes einzelnen, wie

beider zusammen, zeugt von einem ausserordentlichen

Talente und grosser Gewandtheit des Componisten

in dieser Gattung. So lange die Hauptgedanken

wirken, ist die Composition ein Fluss, ein Guss.

IS irgend Stockung, nirgend Schwäche. Hr. K. ist

ein bedeutender Contrapunktist , der sein Material

wirkungsvoll zu verarbeiten versteht, der mit den

schwierigsten Combinationen spielt, und unter dessen

Hand die starrsten Hindernisse weichen müssen.

Was uns an der Fuge nicht zusagt, ist der Leber-

gang zum zweiten Theil Seite 6. Es ist dies ein

fremdartiger, dazwischen geworfener Satz, der trotz

der Tonmassen nicht von bedeutender Wirkung ist.

Man sieht sich aus dem frischen, grünen Frühlings-

leben plötzlich versetzt auf jähe Klippen , wo eine

schneidende Nachtluft die Isolirtheit noch schauer-

licher macht. Denselben heterogenen Ausgang nimmt

das Ende des ganzen Tonstücks, ausgenommen die

erwähnten vier letzten Takte.

Herr K. nennt seine Fuge ein effectvolles Con-

certstück. Gut vorgetragen uiuas sie Effect machen,

aber gilt vortragen werden sie nur Virtuosen kön-

nen. Für mittelmässige Spieler ist diese Composi-

tion nicht, selbst die sogenannten „guten" werden

beim Anblick der vielen einfachen und Doppelkreuze

und der schwierigen Pedalsätze einen Anflug von

Gänsehaut an sich verspüren. Allein zum Studium

mag auch weniger Befähigten diese Fuge bestens

empfohlen sein.

Fried. Hiilimstedt, grosse vierstimmige Con-

cert-Fuge Uber ein von Herrn Dr. Lisxt gegebenes

Thema, für Piano-Forte componirt und demselben

freundschaftlichst gewidmet von n. s. v. Op.

24. Erfurt und Leipzig bei Körner. Pr. 25 Sgr.

Von dem Grundsatze ausgehend, erst nach ge-

nauerer Bekanntschaft mit einer Sache ein Urtheil

darüber zu fällen, haben wir uns mit vorliegendem
Tonstück so genau wie möglich bekannt zu machen
gesucht. Nicht allein dass wir's verschiedentlich

aufmerksam durchgelesen hätten; auch gespielt,

förmlich eingeübt und dann vorgespielt haben wir
es, um auch Anderer Meinung darüber zuhören. Die
Lrtbeile fielen eben nicht günstig aus. Eine recht

künstliche Arbeit ist die Concert- Fuge allerdings,

aber wir möchten das Publikum sehen, welches bei

solchen Tonstücken in Concerten lange aushält

!

Mit einem Adagiu wird die Fuge eingeleitet. Dies
Adagio ist unserer Ansicht nach das Beste in dem
ganzen Opus; es erinnert entfernt an die wunder-
volle, charakteristische Einleitung zu Mendelssohns
Fantasie Cur Piano- Forle op. 28. Ein Allegro maes-
toso, was das Fugenthema hin • und wieder bringt,

folgt, bis ein Paar Seiten später das Thema allein

auftritt. Es ist dies:

Finde dies Thema schön, wer's kann; wir vermö-
gen das nicht. Dass es sehr schwierig zu behan-

deln ist, erkennt man auf den ersten Blick. Viel-

leicht hat Liszt den Componisten auf die Probe
stellen wollen und etwas recht Bizarres, Unmelo-
disches aufgesucht. Aber Kühmstedt ist nicht der

Mann, der sich in Versuchung führen lässt, ohne
sie zu bestehen. Mit seiner bekannten Gewandtheit
und Leichtigkeit hat er das Thema behandelt, nur
an Barockheit den Vater desselben oft noch über-

troffen. Das rennt, das jiigt sich, das dissonirt,

das stürmt in die Höhe, das wälzt sich in die Tiefe
— man kömmt gar nicht zur Besinnung. Ein won-
niges Gefühl ergiesst sich durch den Hörer beim
Auftreten eines kleinen beruhigendem Zwischen-
satzes S. 9. Zeile 5. Wenn nur hier nicht der fa-

tale Triller, dies kleine brüllende Ungethüm, in je-

dem Takte sein Haupt emporhöbe! — Wollte man
obiges Thema in einen praktischen Lebensrahmen
bringen und es mit Worten erklären, so könnte man
die Deutung wagen, es sei dadurch wohl ein mittel-

mä-ssiger Geist gezeichnet, welcher mit der, solchen

Geistern häufig eigenthümlichen Dreistigkeit, einen

mächtigen Anlauf zu einer massigen Höhe nimmt,

sich einige Zeit, die Welt düpirend, darauf erhält,

dann von der Wahrheit zurückgedrängt, mit aller
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Kraftanstrengung noch einen Sprung einige Klafter

höber thut, hier eine Pirouette oder auch ein Schnipp-

chen schlägt, und kläglich zu Grunde geht.

Sollte Liazt in seiner Aufgabe vielleicht Charakter-

bilder untrer Zeit haben zeichnen wollen? Eine

gewisse Ironie guckt jedenfalls aus dem Thema
hervor.

Leber das Tonstück mehr zu sagen, ist uns nicht

gut möglich. Wir werden einer Richtung nie Ge-

schmack abzugewinnen vermögen, die ihre Vorzüge

mehr in pikanten Akkordzusammenstössen surht, als

in natürlicheu wohlklingenden Harmonien; mehr in

einem unmotivirteu Tremuliren und tollkühnen

Springen, als in Tonfolgen, die durch Wahrheit und

innere Notwendigkeit bedingt sind; mehr in Kunst-

stücken als in Kunst. Doch genug der W orte. Von

einem so begabten Geist wie Kühmstedt wünschen

wir, dass er die Liebhaberei am Carricaturzeichnen,

selbst bei den lockendsten Versuchungen , daran

gebe und sich nur der Natur uud Wahrheit in ihreu

edeln Abbildern zuwende. IH. B.

Ein behextes Klavier.

Seit heute früh komme ich nicht aus dem Lachen

über einen Streich, den das Schicksal letzten Frei-

tag Herrn Erard gespielt hat, und wovon noch das

ganze Stadtviertel des Conservatoriums voll ist. Man
wird gestehen, dass nur ein wunderbares kreigiilss

im Stande ist , die öffentliche Aufmerksamkeit eines

Theils von Paris so lange iu Anspruch zu nehmen

;

und in der That, es handelt sich um ein wirkliches

Wunder, ein Wunder, welches zwar unserm be-

rühmten Freunde sehr unangenehm sein mag, woran

ich aber nichts desto weniger meinen Spass habe.

Das ist freilich schlecht von mir — sollte das schon

eine Folge meiner Besuche gewisser Gesellschafts-

kreise sein, die ?

Doch hier ist die Thataache in ihrer unerklärlichen

und entsetzlichen Wahrheit.

In der letzten Woche begannen die Prüfungen der

Zöglinge des Conservatoriums, und Auber, entschlos-

sen, den Stier bei den Hörnern anzupacken, befahl,

dass der Wettstreit im Klavierspiel die

Reihe eröffnen sollte. Das unerschrockene Schwur-

gericht, dessen Aufgabe es Ist die Preisbewerber zu

hören , vernimmt ohne äusserlich sichtbare Erschüt-

terung, dass ihrer ei nunddre issig sind, achtzehn

Damen und dreizehn Herren. Das gewählte Concurs-

stück ist M endelssohn's G-mor- Concert. Wenn
also keineu der Wettstreiter der Schlag rührt, so

wird das Concert einnndreissig Mal hintereinander

gespielt werden. Das wissen meine Leser. Aber
was sie noch nicht wissen und wovon ich selbst vor
einigen Stunden noch keine Ahnung hatte, weil ich

uiebt die Tollkühnheit gehabt, mich den Gefahren
eines solchen Experiments auszusetzen, das hat mir

heute morgen ein Klassenaufwärter des Conserva-

toriums erzählt, als ich zufällig über den Hof des

Gebäudes ging.

„Ach, der arme Erard! sagte er, was für ein Un-
glück! — Erard ? Was ist ihm denn begegnet? —
Wie? sind sie denn nicht bei dem Wettstreit im
Pianospiel gewesen ? — Nein, wahrlich nicht. Was
hat's denn da gegeben ? — Hören Sie : Herr Erard

hatte die Gefälligkeit gehabt uns für diesen Tag ein

prächtiges Piano zu leihen, welches eben fertig ge-

worden war und das er auf die Londoner Universal-

Ausstellung schicken wollte. Nun können Sie den-

ken, ob er mit dem Instrument zufrieden war! Ein

höllischer Ton, ein Bass, wie er noch nie dagewesen,

kurz, ein ganz ausgezeichnetes Stück. Nur die Cla-

vlatur ging etwas schwer: aber gerade deshalb hatte

er es uns geschickt. Sehen Sie, Herr Erard ist nicht

auf den Kopf gefallen, er dachte: „Die ein und

dreissig jungen Virtuosen werden durch ihr Bravur-

spiel die Tasten meines Instruments munter und ge-

lenkig machen, und das kann ihm nur gut thun." —
Ach Gott! Der arme Mann ahnte nicht, dass seine

Claviatur so erschrecklich munter werden sollte 1

Und wahrhaftig, ein und dasselbe Concert ein und

dreissig Mal hintereinander an demselben Tage ge-

spielt — wer konnte die Folgen berechnen?

Der erste Zögling setzt sich also an'» Ciavier und

da er die Spielart etwas schwer findet, so geht er

wahrlich nicht mit matten Händen drauf los, um Ton
heraus zu schlagen. Der zweite, dito. Dem dritten

leistet die Mechanik schon nicht mehr so viel Wider-

stand; noch weniger dem fünften. Wie es dem
sechsten ergangen, weiss ich nicht, da ich als er sich

setzte, hinauslaufen musste, um ein Flaschchen Sal-

miakgeist zu holen-, einem der Herren Preisrichter

war übel geworden. Der siebente war fertig, als

ich zurück kam uud äusserte hinter den Coulissen:

„Das Piano spielt sich durchaus nicht so schwer,

wie man behauptet; ich finde es im Gegentheil in

jeder Beziehung vortrefflich. " Die zehn oder zwölf

andern Coiiciirrciiteu änsserten sich eben so darüber:

ja die letzten von diesen versicherten, dass die Tasten

nicht schwer genug gingen, sie sprachen zu leicht an.

Gegen 3 Uhr (um 10 hatten wir angefangen) wa-

ren wir bis zu Nr. 26 gekommen; Fräulein Her-
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Levy war an der Reihe, und sie hasst die

schweren Claviaturen entsetzlich. Sieh da, kein an-

derer Umstand konnte ihr günstiger sein, denn um
diese Zeit klagte schon jeder darüber, dass man die

Tasten kaum berühren dürfe, so sprächen sie an.

So stäubte sie denn das Concert wie im Fluge hin-

weg und eroberte den ersten Preis : doch nicht ganz,

denn sie musste ihn mit zwei andern jungen Damen
theilen, welche ebenfalls von der leichten Elasticität

derClaviatur unterstutzt wurden: die letzte behaup-

tete, dass sich die Tasten bewegten, wenn man nur

darauf bliese. Hat man je ein solches Instrument

gesehen ? Bei Nr. 29 musste Ich leider wieder fort

um einen Arzt zu holen: einem Andern der Herren

Preisrichter war der Andrang des Blutes in den

Kopf gestiegen und man musste ihm auf der Stelle

zur Ader lassen. Ja, so ein Klavierspieler-Wettstreit,

das ist kein Spass! Es war die höchste Zeit, als

der Arzt anlangte.

Als Ich wieder aufs Theater kam, trat eben der

kleine zehnjährige P. ab; er war blass wie der Tod
und zitterte am ganzen Leibe: „Ich weiss nicht,

stotterte er, was in dem Klavier sitzt, es spielt von

selber; mir ist bange geworden." — „Dummer, kin-

discher Junge, rief C, der freilich drei Jahre älter

war: lass mich vor, ich bin nicht bange." Er setzt

sich hin (er hatte Nr. 30) und ohne auf die Tasten
zu sehen, spielt er sein Concert weg wie nichts.

Mit Stolz steht er auf, aber o Himmel! der Flügel

fangt ganz allein und von selber das Mendels-
sohnsche Concert wieder von vorn an! Der arme
Junge steht wie vom Donner gerührt, sein Muth ist

dahin, er reisst aus. Von dem Augenblicke an raset

das Instrument mit immer stärkerm Ton fort in Ac-
corden, Läufern, Trillern, Harpeggien. Das Publi-

kum wird unruhig, die Einen fangen an zu lachen,

den Andern wirds unheimlich. Aus dem Hinter-

grunde der Loge der Preisrichter erschallt eine

Stimme: „Halt, halt! hören Sie doch auf! Numero
31 vor, damit wir fertig werden!"
Was sollten wirthun? wir schrieen ihm zu: „Hr.

Professor! Sie irren sich, es spielt kein Mensch:
der Flügel hat sich das Mendelssohn sehe Concert so

angewöhnt, dass er es ganz allein nach Herzenslust
vorträgt. Sehen Sie nur her!« — „Aber das ist ja

wider alle Ordnung! wie dreist! man rufe Herrn
Erard! was Teufel bat er uns für ein Iustrument
geschickt?"

Wir stürzen fort, Herrn Erard zu suchen. Unter
der Zeit hat der vermaledeite Flügel sein Concert

gespielt und fängt es auf der Stelle wieder

von vorn an:} und wie? als hätten ein Dutzend Pia-

nos auf Einmal gespielt. Rouladen wie Raketen,

Tremolo's wie Erdbeben, verdoppelte Terzen- und

Sextengänge mit der linken Hand, ich wollte sagen

mit den Tasten für die linke Hand, Akkorde von

zehn Noten, Doppel- und Tripeltriller, ein wahrer

Platzregen von Tönen, Pedalsturm und alle Teufel.

Erard kommt — umsonst, der Flügel kennt sich

selbst nicht mehr, geschweige seinen Herrn. Er

besprengt das Instrument mit Weihwasser, es hilft

nichts, — ein klarer Beweis, dass hier keine Hexerei

im Spiel war, sondern nur die natürliche Wirkung
von dreissig Wiederholungen eines und desselben

Concert». Wüthend reisst Erard dem Rebellen die

Mechanik aus dem Körper — sie hämmert fort; er

schleudert sie in den Hof und lässt sie mit dem
Beile zerhauen, aber die Stücke hüpfen um ihn herum,

tanzen uns durch die Beine, springen gegen die

Mauer, und hämmern fort, bis der Schlossermeister

der Anstalt sie aufrafft und in das Feuer seiner

Schmiede wirft.

Armer Erard! ein so schönes Instrument! das Herz

wollte uns allen darüber brechen. Aber was war
zu machen? wir konnten uns nicht anders davor

retten. Bedenken sie nur, dreissig Mal ein und das-

selbe Concert — muss ein Flügel sich das Stück

nicht angewöhnen? Sapperment! Mendelssohn darf

sich nicht beklagen, dass wir seine Musik nicht spie-

len; aber da sieht man die Folgen!"

Ich füge dieser Erzählung nichts weiter hinzu.

Sie klingt wie ein Mährchen, und meine Leser wer-

den kein Wort davon glauben wollen, ich höre so-

gar rufen: das ist ja dummes Zeug, das ist ja un-

möglich! — Nun, gerade deshalb glaube ich es;

denn niemals würde ein Aufseher des Conservato-

riums gegen die hergebrachte Weise so frech Ver-

stössen und so etwas erfinden!

H. Berlioz.

Franz Uszt In Weimar.
In Weimar hat F. Liszt seine Musik zu Her-

ders „Entfesseltem Prometheus" mit ausserordent-

lichem Erfolg- aufereführt. Sie besieht in einer Ouver-

türe, acht Chören und einigen melodramatischen Stü-

cken. Am Schlüsse wurde der Componist stürmisch

gerufen. Hoffentlich wird er diese seine neueste

Arbeit der Veröffentlichung nicht vorenthalten. —
Wenn irgend Jemand für die Kunst thätig ist, so ist

es Liszt: mit demselben Feuer und der Begeisterung,

womit der Herrliche über die Tasten hinstürmt und
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dabei doch dem kleinsten Nötchen seine Bedeutung

gibt, hat er jetzt die Aufgabe ergriffen : Weimar in

Hinsicht auf musikalische Kunst zu dem zu erheben,

was es einst in Bezug auf die poetische Litteratur

Deutschlands war. Die Aufführung der neuesten

Oper „Lohengrin* von R. Wagner, dem flüchtigen,

heimathlosen Wagner, ist eine schöne That für die

deutsche Kunst, und wenn die weimarsche Kapelle

ihrem Kapellmeister bei dieser Gelegenheit einen

silbernen Taktirstab überreicht hat, so wird der Sinn

der Gabe gewiss von allen deutschen Künstlern richtig

erkannt und mit Beifall begrüsst werden. UndLiszt

selbst, der in seinem Leben so reich und so glänzend

beschenkte, ihm wird die kleine Gabe mehr werth sein,

als mancher Brillant, weil sie ihm das freudige Zusam-

menwirken eines wackern Vereins von Künstlern mit

ihrem Meister verbürgt. Hat er es doch mitten in den

Triumphen auf seinen Reisen, überschüttet von Lor-

bern und erdrückt von Ehrenbezeigungen so oft ge-

gen diejenigen, denen er sich offen hingab, ausge-

sprochen, dass sein Wunsch, ja seine Sehnsucht sei,

der Kunst irgendwo eine wahre, sichere, unabhängige

Freistatt zu gründen und dann nur ganz ihr und

ihren höchsten Anforderungen zu leben! Mögen denn

die äussern Verhältnisse in Weimar, wie es der Fall

zu sein scheint, sich immer mehr so gestalten, dass

er mit Freuden ausrufen kann : „hier habe ich diese

Freistatt gefunden" , und mit innerer Befriedigung

sich sagen: „ich habe redlich darauf erbaut, wozu
der Geist mich trieb!" Wie mancher weit weniger

gefeierte Virtuose geht in dem Treiben der Salons

and dem berauschenden Dunst der Concert- und

Theatersphäre verloren für die Idee der Kunst! Und
Liszt, der, wenn die Instrumentalmusik der Triumph

der Tonkunst ist, als die sichtbare Verkörperung, als

die Incarnation derselben am Fortepiano erscheint,

Liszt, der wie ein Eroberer durch die Welt zog und

jeden Augenblick seinen Siegeszug von neuem be-

ginnen könnte, ihn betäubte der Weihrauch nicht

auf seiner Hohe. Wohl warf er aus der Fülle sei-

ner Schätze der staunenden Menge Blumen und Sträus-

ser von Rubinen und Smaragden zu, aber den De-

mant, den ihm ein Gott gegeben, bewahrte er wohl:

an seinem Feuer erglühte in einsamen heiligen

Weihestunden das Herz des Künstlers, wenn die

Welt den Virtuosen vergötterte, und nach den

Augenblicken, in welchen er das Ideal der Ausfüh-

rung zauberisch verwirklicht hatte, beugte er in De-

muth sein Knie vor dem Ideal der hohem Kunst,

das vor seiner Seele schwebte, und von dessen

unsterblichem Lichte er in jenem nur einen ver-

gänglichen Strahl sab. Und was er diesem Ideale

dann gelobte, er hat es gehalten in Wahrhaftigkeit.

Darum Bewunderung dem Virtuosen (wiewohl dieser

Ausdruck nur eine ärmliche Vorstellung von dem
gibt, was Liszt als Klavierspieler ist); aber Liebe

und Verehrung dem Künstler, der schafft und wirkt.

So wird sein Lorber nicht ein dahinwelkender Zweig,

sondern der Stamm eines weithin schattenden Bau-

mes werden.

JLeiiau'g Tod.
Der unglückliche Dichter Nikolaus Lenau —

mit seinem wahren Namen Nimpt.sch von Strehlenau

— ist am 22. August, 48 Jahre alt, zu Ober-Döhling

gestorben. Er war am 13. August 1802 zu Cärtad

in Ungarn geboren: die ganze ereignissvolle Zeit

seit den Märztagen 1848 ist an ihm vorüber gegan-

gen, an ihm, dessen Lieder die Freiheit herbeisehn-

ten, ohne dass ihm ein einziger Moment derselben

klar geworden wäre, da Wahnsinn ihn bereits um-

fing. Sollen wir ihn deshalb bedauern oder glück-

lich preisen? Es lastet ein böses Verhängniss auf

unsern Dichtern: je tiefer Ihr Gefühl, desto düsterer

ihr Blick in die Welt der Zukunft; warum? der

Abgeschiedene sagt es uns:

Woher der düstre L'nmuth umrer Zeit,

Der Groll, die Eile, die Zerrissenheit? —
Dil Sterben in der Dämmerung itt schuld

An dieser freudenarmen Ungeduld.

Herb itt'i du langersehnte Licht nicht schauen,

Zu Grabe gehn in seinem Morgengrauen I

Tages- and llnterlialtiiugablatt.

In Breslau feierte Frau Köster, k h'ammeisängnrin aus

Berlin, als Valentine und Euryanthe — in Wien Krau B ehren d-

Brandt aus Frankfurt a. M. als Donna Anna, Nora» und Fi-

des Triumphe.

Meyerbeer befindet sich gegenwartig in den Bädern iu Sp a a.

Der Violinviiluose Hau in an, auch am Rhein in gutem Anden-

ken, gibt in Bordeaux Conccrte.

Aus dem Programm des Concert» von J. Lind in Liverpool

(16 Aug.) rühren wir an: die Ouvertüre xur Zauberflöte und

xu Jeasonda und den Marsch aus Mendelssohns Musik tum Som-
mernachtstraum. Die Lind hat gesungen eine Arie von Bellini,

ein Duett von Rossini , die Cavatine aus dem Kreischau , eine

Ballade von Benedict, die Arie Kon pavtntar (aus der Zauber-

flöte) von Moxart und schwedische Lieder.

Leipxig. Capellmeister J. Rietx wird diesen Winter nebea

der Oper auch die Gewandhauaeoncerte dirigiren.
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Neuwied, 8. Sept. Unsere SUdt bellst Mit einigen Wo-
eben den rühmlichst bekannten Componistea Gustav FIflf el

im ihrer Mitte, der an dem hiesigen k. Seminar «eine VY.rk.am-

keit alt Lehrer angetreten hat. Er hat sogleich die Dirertion

der Liedertafel übernommen, aad da« Ceneert aai 30. v. M.

für Schleswig-Holstein hat nn* bewiese«, in wie tüchtigen Hin-
den »ich dieielbe befindet: aach langer Ruhe iat wieder Leben
and Schwang in diese Gesellschaft gekommen und die in »o

kurzer Zeit trefflich eingeübten Gesinge von K rentier, Schnei-
der, Löwe, Mendelssohn u, t. w. machten auf da* sehr

zahlreich versammelte Publikum einen wohltiiuenden , zuweilen

erbebenden Eindrack. Da« Coneert brachte aach Abzug von 20
Thlr. unvermeidlicher Kosten 75 Thlr. ein, welche dem Comite

Oberwiesen worden sind. Auch der Vorstaad de« Musik Vereins
und die Generalversammlnag de« Gesangverein» haben ein-

stimmig beschlossen, Herrn Flügel xu ersuchen, die technische

Direction die»er Gesellschaften in übernehmen. Möge er sich am
Rhein gefallen und unser Musikwesen mit den trefflichen Mitteln,

die ihm persönlich daiu m Gebote stehen , von neuem beleben

kräftigen : die Neawieder Kunstfreunde werden ihm gewiss

nd thalig dabei entgegenkommen.

Reriin. Wie wenig »ich die königl. Bübae der deutschen

Operncomponisten annimmt, gebt darau« hervor, dass a. B.

.Prinz Eugen" von Schmidt und „der Waffenschmied" von

L ort sing dem Berliner Publikum inerst auf dem Sommerthealer

im Kroll'schen Garten vorgeführt worden sind! Allerdings gibt

die Hofbühne den Künstlern, Dichtern wie Componisten, einen

aar wie wenig muss jedoch dieser

— er ist an und Kr sich schon nicht be-

deutend — , wenn sie mit ihren Aufführungen erst dann hervor-

rückt, wenn die grosse Hälfte des Publikums die neae Münk
schon unter freiem Himmel sattsam genossen, und sieb durch die

Art der Zubereitung, in welcher sie ihm dort aufgetischt, be-

reits den Magen daran verdorben hat. Und nun vollends vom
Sundpunkte der Kunst ans betrachtet! Wir haben dabei nnr

den einzigen Trost, denselben, den unsere gulmüthigen Libeialen

in politischen Dingen den Deutschen als ewiges Beruhigungs-

palver eingeben: es muss Alles so kommen; nur aus der tiefsten

Veraunkenheit in das Gemeine wird die wahre Kunst sich wieder

tu ihrer Glorie erheben! — Ilm! hm! Ware es nicht besser,

wir bedürften des Trostes gar nicht?

Brüssel wird diesen Winter iwei italienische Theater

das eine ist in diesen Tage« eröffnet worden, da« andere wird

am 15. Sept. mm ersten Male spielen. — Ein belgischer Com-
ponist ans Antwerpen, Eduard Gregoir, bat eine historische

Sinfonie: „die Krcuziüge" geschrieben: ein lyrisches Drama von

ihm, .die Sflndfluth", soll in Paris Erfolg gehabt haben.

Herr Lern mens, Schüler des berühmten Organisten Hesse
in Breslau, ond gegenwärtig Lehrer des Orgelspiels am Conser-

valorium in Brüssel, hat in Paria vor einem gewühlten Künsller-

kreis mehrere prachtige Composilionen von Bach, die in Frank-

reich so gut wie unbekannt sind, vorgetragen und damit so wie

Berlin. Der hiesige Domchor, dessen Schöpfer und Leiter

der Mejikdireeior Neidhardt ist, hat eine Einladung erhalten,

nach London zukommen, um dort Kirchenmusiken aufzuführen.

Herr Neidhardl beabsichtigt mit 34 Personen im November dort-

hin tu gehen. — In welchem Verhaltniss tu diesem Chor Herr

Naumann, kürilich vom Könige tum Hefkircbcnmusikdirector

C. Forme« ist von London
, wo er an dem neu erbaalen pracht-

ein glänzende* Engagement angenommen hat.

Weimar. Der Violoncellist Cossmann aas Paris und der
Violinist Concertmeister Joachim aus Leipzig sind bei unserer

Capelle in Engagement getreten.

Aachen. Frau Howilz-Steinan vom Hamburger Stadt-

thealer hat die Regimentsiocbier, die Martha, Isabella und Ma-
deliine mit grosseaf Beifall gesuagen. Neben ihr wurde im

Robert Friul. Zschiesche aus Magdeburg als Alice twei Mal

In Mailand erregt die Singerin CruttUi Aufsehen. Sie ist

übrigens eine Deutsche, Sophia Krüwel ans Bielefeld. Es

filll uns dabei jener Musikns ein, der sich mit folgenden Wor-
ten bei Habenek in Paris zu einer Orchcsterslelle meldete: „Ver-

zeihen Sie, ich bin ein Deutscher — aber ich blase Fagott."

Düsseldorf, 8. Sept Unser neue Musikdirektor Robert
Schumann aus Dresden, ist vor einigen Tagen hier

troffen. Gestern fand, ihm und «einer Genu

glänzende« Fest statt. An die Aufführungen der Ouvertüre

Genoveva, eines Theil* von Paradies und Pe

der des trefflichen Meisters, reihte sich ein heitre«

Es nahmen an 300 Personen an d<

Arnheim, 9. Sept Das Comite für das sechste Nieder-
rhelnisch-Niederlindische Süngerfesl, welche« in

künftigen Jahres hier gefeiert wird , hat sich

und am 29. d. M., wird sich das bei der

Cleve gewählte technische Comite in nnserei

um über die Wahl der auszuführenden gemeinschaftlichen Chor-

geringe zu beichliessen. Das festordnende Comite wird sich

alsdann beeifern, die tu dem Singerbunde gehörenden Lieder-

tafeln baldmöglichst in Besitz der Musikalien zu setzen, damit

ridmet werden
"

Bei Görlitz ist am 5. August das Oberlausilter Gesangfest

auf dem Gipfel der Landskrone (1303 Fuss über dem Meere)

gefeiert worden. Es hat sich aber gezeigt, dass hohe Bergspitzen

eine sehr ungeeignete Oertlicbkeit für den Gesang bilden: man

konnte den Chor von 500 Singern kaam 40 - 50 Schrill«

weit vernehmen, so das« von den 5 — 6000 Zuhörern nnr ein

kleiner Theil wirkliche Hörer waren.

Der Pnnch, jene« bekannte humoristische Blatt, eraihlt, das*

Scribe sich in dem Tiefgefühl seiner Dankbarkeit für England

enUchlossen habe, das Recept tu veröffentlichen, wodurch es

ihm gelungen, aus dem .Schwan von Avon" (Shakespeare) das

leckerste Pricassee zu bereiten. Es lautet: man schneide den

Schwan in Stücke, nachdem man Herz und Gehirn davon genom-

men hat. Man Ihne die Stücke in einen Ke»sel, »chüre da«

Fener mit der Fusszehe der Mademoiselle Grisi, nehme Lablache

zum Blasebalg, und giesse eine Arie der Sonntag als Champagner

dazu Man filtrire das Ganze durch gefärbten Cannevas und trage

es ganz heis« und dampfend auf. Daa erleuchtete Publikum

wird nirrisch vor Vergnügen sein, was für ein köstliches Fri-

cassee ein französischer Koch ans «einem angebeteten Schwan

hat!
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der im Verlage de«

BUREAU DE MISIQUE von C. F. PETERS
IN LEIPZIG

bereit« erschienenen 1

I6BL E£&IL
(Man sebe Nr. 10 dieser Zeltung.)

Llvr. XIV. ä 4 Thlr.

Concerl en Ut majcor (C dur) ponr 3 Clavccins avec 2 Vio-

lona, Viola et Ba»»e. — Premiere edition, soigneusement revue,

metronomisee , cnriehie de notei «ur l'execution et arcompagncc

d'une preface par F. K. Griepenkerl.

Partition 2 Thlr. — Ngr.

Parties 2 10

2 Clavecias senls 1 20 „

2 Violon», Viola et Basse seul* — „ 20 „

ComposUtonen für Die <Drgel.

Querformat.
Ausgabe von F. K. Griepenkerl und Ferd.

Band I. a 3 Thlr. 15 Ngr.
1.6 Sonaten für 2 Claviere und Pedal 3 Thlr.

—

Nr. 1. Ei dur. No.2. C moll. No 3. D moll.

„ 4. E moll. » 5. C dur. ., 6. G dar.

2. Passacaglin. C moll 17'/, Ngr.

3. Paitorale. F dur 10

Band II. a 3 Thlr. 15 Ngr.
1. Praeludium nnd Fuga. C dur 10 Ngr.

2. do. „ do. G dur 12% ,

3. do. „ do. A dur 10

4. Fantasi* „ do. G moll 15 „

5. Praeludium „ do. F moll 12V2 ..

6. do. „ do. C moll 15 „

7. do. ., do. C dur 12% •

8. do. » do. A moll 15

9. do. » do. E moll 20

10. do. „ do. II moli 15

Band III. ä 3 Thlr. 15 Ngr.
1. Praeludium nnd Fuga. Es dur 20 Ngr.

2. Toccata , do. F dur 20

3. do. „ do. Dorisch 17 1
/, „

4. Praeludium „ do. D moll 10 .,

5. do. „ do. G moll 12% „

6. Fantasia , do. C moll 12'/] >

7. Praeludium „ do. C dur 15 ..

8. Toccata „ do. C dur 17% .,

9. Praeludium „ do. A moll 7% .,

10. do. h do. E moll 7% ..

Band IV. ä 3 Thlr.

1. Praeludium und Fug*. C dur 10 Ngr.

2. do. „ do. G dur 10

3. do. „ do. D dur 15

4 Toccat* „ do. D moll 12

5. Praeludium „ do. C moll 7

6. Fuga C moll 10

"

7. Faga G
8. do H
9. do C
10. Canxoaa D moll

11. Fantasia G dur .

12. do C moll

....

7

7

7

:

12

Ner.

13. Praeludium . . . . A moll 7 ..

14 Trio D moll 5 „

Band V. a 3 Thlr. 15 Ngr.

56 kurze Choralvorspiele und 4 Satte Choral-Variationen aber

:

1. Christ der du bist der helle Tag 12 Ngr.

2.0 Gott du frommer Gott 12 „

3. Sei gegrusset Jesn gutig 22 „

5. Vom Himmel hoch da komm' ich her 15 H

Band VI. a 3 Thlr. 15 Ngr.

34 grosse Choral-Vorspiele und eine Varianten-Sammlung.

Band VII. ä 3 Thlr. 15 Ngr.

33 grosse Choral-Vorspiele und eine Varianten-Sammlung.

Neue Musikalien

bei A. Diabelü & Comp, in Wien
Thlr. Sgr.

Aasmajrr, Ig, Offertorium. Solo f. All m. Orchester 1,20

Benedikt, J., Im Waldesgrün. f. 2 Singst, m. P. . —.15
Blbl, A, Praeludium u. Fuge f. Orgel, Op. 23 . . . —,10

Chotek, Fx., Rondinelli ä 2 mains, Op. 37. 38.41.

42. 44- Ä ..-»••
Dlabelll, A, Eulerpe a 2 mains Nr. 332. 333.

(Mehul, Josef)

— Nr. 505-507. (Meyerbeer, Prophet)

-»10

U1S
2.10

— Nr. 505-507 ä 4 mains 3.,25

— Potpourris a. beliebten Opern Nr. 11. (Mehul, Josef). 1.10

— Nr. 66. (Meyerbeer, Prophet) 2..—

Ercbard, i, Nocturne en trilles p. P., Op. 6 . . —„15
Gras»tVI*J, W., An die Entfernte, f. 1 Singst, m. Piano

Op. 17

— Der Bursche am Grabe des Liebchens, f. 1 Singst

mit Piano, Op. 18

IlÖlsel, G , Die Sternschnuppe, f. 1 Singslimme m.

Pianoforte, Op. 67 . —«10
— D' Marziveigerln, f. 1 Singst, m. Pfle., Op. 67 . . .

Ludwig;, B , l.ctrilleet l'oclavu. Etüde, p. P., Op. 2.

— Nocturne pour Piano op. 3

Meyer, Leop. de, Erinnerung an Sl. Lorenzo-Strom.

Emde f. Pfte., Op. 66 —..20
— Erinnerung an Missisippi-Fluss. Elade f. Pfte., Op. 66. —,20
Froch, Ii , Wanderlust, für 1 Allst, mit Pfte., Op. 145. —„10
— Winterlied, lür l Singst.mil Pfte, Op. 162 . . . —,10

Kobhereekiat, A„ Flenr de Iis. Melodie p. P. . . — ,10

Meh»n, E., Tief im Walde, f. 1 Singst, m. Pfte., Op. 9. —,15
HchulhotT, J. , Souvenir de Vienne. Nocturne p. P.,

Op. 28 —»15
Seehter, S., 24 Praeludien für d. Orgel, Op. 71 . . 1,15

-„10

—„10

—,.10
—..15
-.,10

Bei Ewer & Comp, in London ist so eben erschienen und durch

C. F. Leede in Leipzig zu beziehen:

t, W. A., Quintetten für 2 V., 2 Viola dt Vclle.

rlitar-Ausgabe. Nr. 1-5 in einem Band: 2Rthlr. 20 Ngr.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte Musikalien sind in

Musikalienhandlung von M. Schloss zu haben.

Verantwortlicher Redaelear Prof. L Bischod Verlag von M. Schlott. Druck von J. P. Bachem, tUf-Bncbhandler u. Buchdrucker in Coln.
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Rheinische Musik-Zeitung
/irr Kunstfreunde uml Miun&Uer

herausgegeben von Professor Ii. BIschofT.

Nro. 12. C öln. den 21. September 1850. I. Jahrg.

Von dieier Zeitung erscheint jeden Samilag wenigstem ein ganzer Bogen. — Der Abonnements Preis pro Jahr betragt 4 Thlr.

Durch die Pott belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Rümmer 4 Sgr. — Insertions Gebthren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe und Packete werden unter der Adreiie des Verlegen M. Schloss in Cflln erbeten.

Einige Opern In Berlin.

Ich versprach , Ihnen von den musikalischen Ein-

drücken, die mich auf meiner Reise berühren würden,

dann und wann Rechenschaft zu geben und ich halle

Wort, wenn auch nur in fluchtigen Abrissen. Ich

werde mich hauptsächlich auf demjenigen Felde hal-

ten, auf welchem ich zu Hause bin, mit andern

Worten nur von dem sprechen , was ich verstehe,

vom Gesang, und da ich, wie Sie, sehr geehrter

Herr Professor, ganz unabhängig bin und durch keine

andere Rücksichten, als diejenigen, welche die Kunst

verlangt, gebuuden bin — die hiesigen Personen

zumal stehen mir, wie Sie wissen, ganz fern — , so

kann ich mit grosser Seelenruhe die kritische Feder

ergreifen und vielleicht unbefangener als mancher

andere meine Meinung sagen. Wem diese ein zu

strenges Lrtheil zu enthalten scheinen möchte, den

bitte ich zu beachten , dass die Kritik nicht für die

Mittelmässigkeit da ist, sondern, dass sie sich an

die besten , oder doch gerühmtesten Repräsentanten

eines Knust lach es zu halten hat: an diese aber darf

und muss sie einen höhern Maassstab legen, bei

diesen darf sie eine gewisse künstlerische Vollendung

verlangen, d. Ii. eine Kunat, welche uns die Kunst

vergessen lässt und als Natur erscheint. Darin

liegt z. B. die Grösse der Lind-, man bewundert die

Einfachheit ihrea Gesangs und denkt nicht daran,

dass man damit gerade die Grösse ihrer Kunst be-

wundert: daher der einstimmige Beifall, den sie

ärndtet, während er bei sonst recht tüchtigen Künst-

lern doch fast immer getheilt bleibt. Löset denn

das Räthsel auf gleiche Welse, Ihr, die Ihr über

jenen Beifall grollt; das Geheimnis» ist ein offen-

bares: führt nur die Kunst zur Natur zurück.

Nun zur Sache! Am Freitag Abend 6. Sept. hörte

ich im neuen Opeiiihanse: „Robert der Teufel* wel-

ches Werk Ihnen zur Genüge bekannt ist. Das
Innere de» Hauses übersteigt alle bisherige Pracht,

und ich weiss nicht ob man wohl daran gethan,

solchen Luxus zu entfalten , wenn man nicht die

Absicht hatte, die künstlerischen Leistungen in glei-

chem Verhältnis» dem Publikum vorzuführen; denn

so schön der Musentempel , so wenig entsprechend

»ind die Musen (mit wenigen Ausnahmen) vertreten.

Die Leistungen der Königl. Kapelle sind hinlänglich

gewürdigt, dass ich es nicht einmal wage auch nur

zum Lobe etwas hinzuzufügen , aber das kann ich

behaupten, dass sie unter der Leitung der beiden

Meister Dom und Taubert nichts von ihrem Ruhme
verlieren wird. Die Oper hatte, wie man mir sagte,

eine ganz neue Besetzung und so fange ich mit der

Titelrolle des Robert (Herr P/?«ter) an. Wer m
Berlin den Robert als engagirtes Mitglied und zwat

nicht als Aushülfe für einen Andern singt, den muss

man jedenfalls als Berlin s ernten Tenor betrachten

und als solchen beurtheilen, and da müssen wir unser

I i t heil dahin abgeben, dass Hr. /*/. eine gute Per-

sönlichkeit und gute Stimmmittel besitzt, also Eigen-

schaften die ihn zum Range eines ersten Tenors be-

rechtigen, allein dass er dennoch auf obiges Prädi-

kat keinen Anspruch machen kann, da er als Sänger

nur die Mittelmässigkeit erreicht, was sich recht

deutlich in der Sieilienne zeigte, wo er nicht einmal

die kleinen Figuren

ja du wahre Gluck

singen konnte, sondern dieselben auf folgende Welse
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sang, allerdings etwas bequemer; über warum nicht

studiren mein Bester? es läast sich Alles erringen,

wenn einem von der Natur die Mittel dazu gegeben

sind. Auch am Schlüsse dieses Stückes zeigte sich

keine kunstmässige Verbindung zwischen Brust- und

Kopfstimme; warum nicht Studiren? Ferner im Ter-

zett ohne Begleitung, wo sich die Figur gar schön

macht, wenn sie ganz egal auf vorgeschriebene Weise

Freuod-tchaft nur

gesnngen wird, sang Herr Pf.

Es ist dieses Mangel an Geschmack, der eben aus

Maugel an Gcsaugsbildung entspringt. Audi Dcto-

nirungcn kamen vor. Einige wenige Stellen ge-
nügten, und diese nennt Hr. Kvllstab schon „grosse"

und „buhe- Momente. Sie können also denken wie
wenig Ansprüche Hr. HelUt. an Hr. /'/'. macht; ich

an Stelle des Letztern würde mich dadurch beleidigt

fühlen.

Wie ganz anders erfreute mich Hr. Maulhu, wel-

cher den Jtaimhaut sang, es war wirklich wohl-

thuend : diese Klarheit im Gesänge, diese Empfindung,

dieser Ausdruck! Hr. V. bringt einem die Töne,

wenn ich mich so ausdrücken darf, auf dem Präsen-

Ürteller, da habt ihr sie, da nehmt sie! Wie schade

ist es, dass dieser Meistersänger der Zeit so sicht-

lich Tribut zollen muss, da die Stimmmittel auffal-

lend nachlassen, was gerade bei der Grösse des

Opernhauses zu bemerkbar ist, Indem dem entfernt

Sitzeudeu manches vom Gesänge entgeht. Aber wie

gesagt, mir war Hr. MuiUius doch lieher als Hr.

Pfister, welcher trotz seiner Stimmmittcl kein Sän-

ger ist.

Als neuengagirtes Mitglied trat Herr Saloman als

Bertram auf, und obwohl kein Freund der Teufel,

schliesse ich mich diesem doch mit Leib und Seele

an. HerrS. besitzt schöne Persönlichkeit, eine weiche,

edle Bassstimme (wenngleich nicht sehr mächtig in

der Tiefe) mit guter Tonbildung und edler Gesang-

manir. Hier ist also Alles vorhanden was man nur

wünschen kann, und lässt Hr. <S. in seinem Streben,

wie er es bisher gezeigt, nicht nach, so wird man
seinen IN amen sehr bald unter den ersten nennen.

Ganz vorzüglich w ar das Duett mit Alice (Frau Her-
renburg Tuczek) am Kreuz ///. Act, welches auch
ganz besondere durch den Beifall des Publikums be-

lohnt wurde. Frau H.-T. sang in Abwesenheit der
Frau Koster. welche der besondere Liebling der
Berliner ist, und auch ganz vorzüglich sein soll, die

Alice, welche Partie ein bedeutendes Volumen der

Stimme verlangt , das bei Fr. H.-T. nicht gerade
vorhanden ist. Dazu mochte wohl das Bewusstsein

des Beliebtseins der Vorgängerin sich gesellen, und
desshalb ein befangenes und unruhiges Singen, wel-

ches besonders im 1. Acte bemerk» ir war zu ent-

schuldigen sein; später milderte sich dieses und die

schöne, einfache und prunklose Gesangsweise fand

auch die gehörige Würdigung. Frau Aüchenmeister-

Jiudcisdorf gab die lsubdla als Gastrolle. Das Auf-

treten und Singen dieser Dame machte auf mich
den Eindruck, als wolle sie sagen: jetzt hört und

bewundert mich!" — Die schon hinlänglich mit

Trillern versehene Partie wurde uoch mit einer

Anzahl uud nicht immer rein ausgeführter Triller

vermehrt, einer im IV. Akte sogar ao greü
und ohrbeleidigend vorgeführt, dass das sonst au

diesem Abende von Fr. K. so schnell hingerissene

Publikum, trotz der schnellen Schwenkung der Prin-

zessin Isabella nach dem Hintergründe, einmal ein

richtiges Gefühl zeigte und nicht applaudirte. Fr.

K.-R. liebt das Outriren, was sich besonders in der

Gnaden-Arie zeigte, wo ich noch nie ein solches

Gliederverrenken und solche Zerrissenheit im Gesang
gesehen und gehört. Hätte Fr. K. die Hälfte so

viel gethan, sie würde auch dem Theile genügt ha-

ben, der mehrfach äusserte! das ist zuviel, zu über-

trieben und so seinen Beifall versagte. In der Kunst

gibt es sehr scharf gezogene Grenzen, die inne ge-

halten werden wollen, sobald sie überschritten wer-

den , wird der darstellende Künstler zur Karrlkatur

und der Sänger macht sich lächerlich. Die Colo-

ratur wurde von Fr. K.-K. leicht und rein ausge-

führt ein Vorzug der mit vollem Rechte anerkannt

werden muss, dagegen ein übertriebenes Tremoliren

mir nicht gefallen konnte. — Das Männerquartett

„Zinken ertönt"! wurde sehr gut gesungen. Im er-

sten Chore und in dem: „Was ist geschehen" —
waren einige Schwankungen bemerkbar. Samstag
den 7. hörte ich üb Königst. Theater die italie-

nische Oper und zwar die Sonnambula. Ich habe

nicht das Gastrecht der Berliner Kritiker zu üben

und so will ich Ihnen mit wenig Worten bemerken,

dass Arnim und Li.su. Signora Bertrand und Marli

nicht im Stande sind, die sonst so vorzügliche
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italienische Gesangkunst in der Hauptstadt Berlin zu

repräsentiren ; Italien bedarf würdigere Vertreterinnen.

Signor Labocetta (ETrino) dagegen ist ein vortreff-

llcher Sänger, er hat ein vortreffliches Portamento,

seine Läufe, so schnell ste aach ausgeführt werden,

immer perlend klar, p. F. und mezza voce gleich-

roässig ausgebildet, und dazo eine reine Intonation.

Was wollen ste mehr? doch halt, ich habe vergessen,

dann die Stimme eben so schön ist, als vortrefflich

gebildet. Es thot mir herzlich wohl, nach einmal

meinen vollen Beifall aussprechen zu können, wie
gerne möchte ich es bei Allen thnn, wenn nur die

Leistungen darnach wären ! — Montag 9. September
Barbiere. Mit welcher Freude und welcher Hoffnung
auf einen schönen Kunstgenuss setzte ich mich in

den Wagen um nach der Königstadt zu fahren; denn

Ich dachte noch mit Freude an die Vorstellung in

Wien, wo ich die Viardot-Oarcia. Salti, Qeorgio

Honeotd in benannter Oper hörte und wollte diese

Erinnerung recht auffrischen lassen durch die hiesi-

gen Künstler. Aber o weh! wie wurde Ich ent-

täuscht! ausser meinem Lieblinge Labocetta hörte

Ich nicht viel Gutes. Signora Viola {Rosine) war
eine plumpe ungraziöse Erscheinung, und konnte ich

mir nicht erklären wie Almaviva auf das Heiraths-

gut verzichtete, da keine anderen Vorzüge zu bemer-
ken waren die Entschädigung dafür bieten würden.
Die Stimme, welche sonst gut gebildet, machte in

Folge eines zu übertriebenen Gebrauchs des Brust-

registers, ebenfalls keinen günstigen Eindruck; mir
kam es vor, als habe die Signora das tiefe F nicht

in der Schule des Herrn Basllio gehört, sondern In

dem Institute wo der Matadore einem gewissen Geg-
ner ein rothes Tuch zeigt; einen solchen Eindruck
wenigstens machte es auf mein Gehör, und mein
sehr musikalischer Nachbar war gleicher Meinung.
Figaro tanzte seine Arie mehr als er sie sang, setzte

auch zweimal zu früh ein, dennoch wurde er be-

klatscht, — und mehr braucht ein Künstler nicht!

Ich bedaure Labocetta, dass er im Vereine mit sol-

cher Mittelmkssigkeit wirken muss; wie gerne sähe

ich ihn in einer bessern Umgebung.
Dienstag am 10. im Opernhause Oberon. An dem

Abende zeigte es sich recht deutlich wie das monar-

chische Prinzip in Berlin vorherrschend ist, denn

Alles kam, um dem Könige der Elfen zu huldigen;

es war eine Freude zu sehen, wie das grosse Haus
im fernsten Winkel besetzt war. Ja! ja! das Zau-

herhorn wird noch lange seine wunderbare Kraft

ausüben, und immer wird man sich gerne drängen

lassen, wenn man nur noch ein Plätzchen zum nören

bekommt. Ich fange wieder mit dem Besten des
Abende an, mit der vortrefflichen Kapelle; wie benei-

dete Ich Dorn, der an diesem Abende dfrigtrte, und
wie freute Ich mich auch wieder ihn an der Spitze
dieser Tapfern zu sehen. Hätten Sie, vereintester

Herr Professor, die Begeisterung in den Zügen der
Ausführenden gelesen, Sie würden begreifen, wie
das Publikum gleichfalls elektrlsirt wurde und In

einem donnernden Reifallssturm seiner Empfindung
Luft machte. Hätten nur die singenden Mitglieder

gleichen Schritt gehalten, dann wollte ich nichts

sagen; aber es scheint, als sollte man keinen unge-
störten Genuss erhalten. Von Hrn. Pfister kann ich

auch nicht eine Sylbe des Lobes sagen; es thut mir
Leid In doppelter Beziehung, einmal dass die Natur
ihre Gaben an den Unrechten kommen Hess, und
zweitens um des Werkes willen. Der Eingang der

Arie war schon geändert, weil Berlins erster Tenor
ihn nicht singen konnte; das Adagio wurde unrein

gesungen, und H. Pf. vom Vortrage des Cellisten

sehr beschämt, die wundervolle Pregbiera unrein,

keine Spur von ausgeprägtem Portamento, und kein

Verständniss des Verhältnisses der Töne zu einander.

Für jede meiner Behauptung kann ich Ihnen den
musikalischen Beleg auffuhren; allein das würde zu
weit führen. Das Publikum würdigte diese Leistun-

gen auch durch ein gehöriges Stillschweigen. Frau
Küchenmeister-Rud. sang die Rezia in gleicher Weise
wie die Isabella, nur dass sie noch mehr tremolirte,

und ihr piano so leise war, dass die entfernt Sitzen-

den nichts hörten. Ueherhaupt scheint es mir, als

eigene sich diese Partie nicht ganz Tür Fr. K.-R.

da dieselbe nicht das Volumen derSümme besitzt, wel-

ches diese Partie verlangt. Die Arie im 3. Acte sang

sie sehr schön; nur störte den wirklich herrlichen

vorgetragenen Schluss die zu laute Unterhaltung

der Feen und dergl. luftigen Wesen, gewaltig, was
sich an diesem Abende öfter wiederholte, und wäre
der Tbeaterpolizel eine strengere Wachsamkeit zu
empfehlen. Frl. Marx sang die Fatlme, und würde
mit der Arie „Arabiens einsam Kind", welche sie mit

vielem Gefühl vortrug, mehr gefallen haben, wenn
auch sie ein richtiges Slimmverhältniss vorwalten Hess,

und nicht das Brustregister allein bevorzugte. Es
ist dies um so auffallender, da Frl. M. zu singen

versteht, und sich auf solche Welse schadet. Hrn.

Krause (Scherasmin) hoffe ich' in einer andern Rolle

zu sehen um Ihn besser beurtheilen zu können. Hr.

Mant'ms (Oberon) bekundete wieder den Meister-

sänger. Fr. Brejrendorf (Meermädchen) sang recht

gut, nur hie und da zu tief, war die weite Entfer-
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nung vom Orchester Schuld? ich weiss es nicht.

Die Maschinerie war einige Male sehr mangelhaft,

in Berlin hätte ich das nicht erwartet. — So viel

über die Opern. Im Privatkreise borte ich Dorns

neues Op. 68. 4 Quartette für Sopran, Alt, Ten.

und Baas; welches die Musikfreunde herzlich be-

grüssen und sehr gerne singen werden. Auch hat

Dorn von der Akademie der Künste und Wissen-

schaften den Auftrag erhalten, zu deren öffentlicher

Sitzung am Geburtstage des Köuigs eine Cantate zu

componiren. — Ihr

Berlin, den 1J. September. Ernesto.

Der Prophet von Scrlbe und
Meyerbeer.

V.

(Siehe Nr. 2, 3, 5, 8.

)

Der vierte Akt beginnt. Wir befinden uns auf

dem Platz vor dem Rathhause zu Münster. Die Stadt

ist erobert, die Wiedertäufer herrschen, aller Wider-

stand ist unterdrückt, die Bürger tragen ihr gemünz-

tes Geld und ihr Gold und Silber nach dem Rath-

liause zur gemeinsamen Kasse — dies ist historisch

— . sie treten in den Vordergrund des Theaters,

bilden Gruppen und stecken die Köpfe zusammen.

„Wir müssen uns beugen" —• so flüstern sie —
„nehmt euch vor den Schuften in Acht, das Inge-

witter hängt über unsem Köpfen " (Allegro E dur %)
Da nahet ein Patrouille der Anabaptisten, und die

Bürger brechen fortwsimo (in G dur) in ein begei-

stertes „Hoch dem Propheten! hoch seinem herrli-

chen Kriegsheer

!

B aus: So wie die Soldaten ver-

schwinden, fangen sie wieder pianiasimo an zu schim-

pfen. Eine aus dem Leben gegriffene und auch in

musikalischer Hinsicht trefflich behandelte Sccnc:

köstlich sind die Bässe bei den schlimmen Nach-

richten, welche einzelne Bürger den andern zutragen

;

sie'raisonniren erst in Ci/t mal dann in As mal im leisen

Slaccatto; Fagotte, Bratschen und Violinen iinitiren

die charakteristische Figur «a-

fp
gen aber nur das erste Sechszehntel mit einiger

Dreistigkeit zu betonen und schrumpfen gleich wie-

der, gleich der Courage der ehrsamen Bürger, zu

heimlich grollenden Achtel-Lauten zusammen, bis

zuletzt bei dem wiederholten Erscheinen einer Pa-

trouille ein schreiendes Hoch ! in C dur schliesst.

Das Ganze erinnert an die Bürgerscenen in Göthes

Egmont und hat in Meyerbeer» Musik dieselbe dm-
stische Wahrheit.

Einer der Bürger bemerkt eine Frau, die in ärm-
licher Kleidung auf einem Eckstein sitzt; er führt

sie vor, es tat Fides, Johanns Mutter. Da sie be-

stimmt ist, von hier an die Haupttheilnabme des

Zuschauers in Anspruch zu nehmen, so musste sie,

die wir seit dem Anfang des zweiten Aktes nicht

wiedergesehen auf eine bedeutungsvolle Weise uns
jetzt entgegen treten. Dies wird vollkommen erreicht

durch die schöne Romanze, in welcher Fides, im
Wahn, dass ihr Sohn ermordet sei, Almosen* erbet-

telt, um Messen für ihn lesen zu lassen und ihm
dadurch die Pforten des Paradieses zu öffnen. Hier-

mit tritt das Besondere, das Individuelle als not-
wendiges Element der Oper wieder hervor: das All-

gemeine, eine Reihe von historischen Ereignissen

kann uns in dem musikalischen Drama nicht fesseln,

und dem grössten musikalischen Genie von der Welt
würde es unmöglich bleiben, einer derartigen Hand-
lung mit Erfolg durch die Mittel der Tonkunst Le-
ben zu geben. Die Musik will Empfindungen, Ge-
fühle, Leidenschaften, Affecte der Seele, und um diese

durch Töne zu versinnlichen, bedarf sie der Subjekte,

die jener Affecte fähig sind, d. h. der Menschen,
der Persönlichkeiten, der Charaktere, nicht der Tha-
ten, nicht der Geschichte. Diese kann nur den Hin.

tergrund des Gemäldes bilden: möchten das doch
diejenigen nicht vergessen, welche, wenn sie von der

historischen Oper sprechen , den Mund gar zu voll

nehmen und dadurch, dass sie die Couflicte der per-

sönlichen Erlebnisse und Leidenschaften hinauswei-

sen wollen, nur ihre Unbckanntschaft mit dem Wescu
der Musik bekunden.

Es treten in den Worten dieses Liedes zwei Mo-
mente hervor, die für den Charakter der Fides und
für die Enttvickelung der Handlung des Dramas von
der grössten Bedeutung sind: einmal der Wahn,
dass ihr Sohn erschlagen sei, und dann der fromme
katholische Glaube. Das erste macht uns gespannt
auf die Wahrscheinlichkeit des Wiedersehens und der

Enttäuschung, und das zweite lässt uns bereits die

Qualen des frommen Mutterherzens ahuen, wenn sie

im eignen Sohn den Zerstörer desjenigen Glaubens
erkennen wird, der ihrem Schmerz bis jetzt uoch
allein Trost gegeben. Tritt nun gar hinzu, was wir

in wohlberechneter Steigerung des Interesses erst

in der folgenden Scene von ihr vernehmen, nämlich

dass sie die Uebcrzeugung hegt, dass der Feind
ihres Glaubens auch der Mörder ihres Sohnes sei,

so müssen wir uotbwendig in der höchsten Span-
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furchtbaren Conflieten entgegensehen ; und je l

ergreifender, je erschütternder Dichter und Conspo-

nist uns diese Conflicte darstellen, desto mächtiger

werden sie unsere Theilnohrae von dem Historischen

wieder auf das Psychische, von den Ereignissen,

welche die Welt bewegen, wieder auf die Schicksale

der einzelnen Menschen zurückführen, aus dem Ge-

biete des Verstandes in das Reich der Empfindung,

d. b. in das Reich der Töne. Und dahin, denke ich,

müssen wir doch in einer Oper immer wieder kom-

men: nennt sie wie ihr wollt, antike, mythologische,

heroische, historische — aus keiner könnt ihr das

lyrische Element, den musikalischen Ausdruck
individuellerEmpfindung, heraus« eisen, wenn

sie eine Oper bleiben soll. Je mehr die.se Empfin-

dung sich zur Leidenschaft steigert, je mehr Hand-
lung sie erzeugt, je mehr Kampf gegen Schicksal

und Verhänguiss, oder gegen Verhältnisse und Vor-

urtheile (Glucks Iphigenien, Spontini'a Vestalin, Meyer-

beere Hugenotten), desto dramatischer wird die Lyrik,

d. b. die Musik, werden., desto mehr wird sich die

Oper, so weit sie es überhaupt kann, dem Drama,

der Tragödie nähern.

Weit entfernt also, dem Teitbuche des Propheten

die Wendung, welche dasselbe der Handlung von

jetzt an gibt, zum Vorwurf zu machen, halten wir

diese Wendung vielmehr für nothwendig und begrei-

fen diejenigen nicht, die da bedauern, dass sich der

Dichter nicht genauer an die Geschichte gehalten

habe! Sollte er uns etwa das Serail des Johann

Bockhold vorführen, den Fanatismus in den hungern-

den Gestalten der Belagerten veranschaulichen, und

am Ende mit dem Hinaufziehen der eisernen Käfige

an den Kirchthurm, allwo sie noch zu sehen sind,

acht historisch schliesscn ? ?

Doch zurück zu unserer Romanze. Wir sagten

oben, Fides müsse hier so auftreten, dass sie sogleich

die Bedeutung gewinne, welche ihr von jetzt an zu-

kömmt. Dies hat der Componist durch die Musik

des Liedes der unglücklichen Bettlerin (Andatttüio

quasi Allegretto E mU und £ dur %) vollständig

erreicht. Schon das Vorspiel, Bässe und Fagotte,

welche letztern hier namentlich von trefflicher Wir-

kung sind, deutet sowohl durch die Tonregion, als

durch die Figur, welche halb Melodie, halb Beglei-

tung ist, einen so sprechenden Contrast mit der

vorigen historischen Scene an, dass wir nach ihm

gar nichts anderes erwarten können, als den Aus-

druck eines individuellen Gefühls, die schmerzliche

Klage eines menschlichen Wesens, das die Freuden

des Lebens in Grab gelegt hat, aus welches» nur

noch aufsteigt und in

Brust durchzieht.

stillen Seuf-

Wie anders erscheint Meyerbeer hierund bei Ähn-

lichen Stellen, als die Italiener: sie nehmen von der

Melodie ein Stückchen, das sie vermittelst eines

Accords abhacken, und die Einleitung, das sogenannte

Kitornell ist fertig.

Die Melodie wird besonders da, wo sie in E dur

übergeht, sehr schön (die vorhergehende Periode In

E wo? darfja nicht zu schleppend vorgetragen werden):

in-,.,,,- ,»-.m t U-mBkI ihm nny mmühi i < • m. vi,
- t

«nie« au »ci.de vo- Ire u-

pi- tie, seignear o- pu- lent*

co- bot be-

U* ! he- — >

etc.

fant

Die Uebersetzung von Vers 3 und 4: „dass eine

Messe ihn (meinen Sohn) erlabe, ihn führe zu des

Himmels Thron« entspricht in 3 weder den Begriffen

des Cultus, noch in 4 dem Ausdruck der Melodie.

Besser etwa:
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n
„Ach! gebet au* reicher Hebe,

0 edle Herren, mild gerinnt

Zu einer Meile eure Gtbe,

0 Gott! für nein arme» Kind!

wobei bloss im 4. Takt ein Achtel (fix) zugesetzt

wird und der Componist wenigstens nicht in den

Verdacht kömmt, als habe er die Worte „führe ihn

zum Himmel empor" durch seine Noten auf helaa!

und ä mm poutre enfatU ausdrücken wollen.

Die Bürger geben ihr Almosen; da sie aber das

Zeichen hören, auf welches sich Alle zur Krönungs-

feier des Köuiga der Anabaptisten versammeln sol-

len, so eilen sie davon, um ja nicht dabei zu fehlen,

und Fides bleibt allein.

Ein Pilger nahet, Fides redet ihn an — es ist

Bertha. Während des Vorspiels des nun folgendeu

grossen Duetts (34 Seiten Partitur!) scheint Fides

zu fragen: „wie Ist es möglich? Du hier?" — Ber-

tha erzählt {AUegro appassionato G mal 0
B) mit gros-

ser Bewegung, dass sie um Johann den Schwur

der Treue zu halten den Tod in den Fluthen gesucht

habe : allein ein Fischer bat sie gerettet und verbor-

gen. Später eilte sie nach Leyden, aber die sie

suchte, Mutter und Sohn, sind verschwunden; weit

von da, so sagt man ihr, nach Münster sind sie ge-

2ogen. Die Hoffnung führt sie hierher, wo ihr Ohm
Wächter des Schlosses ist:

AUtgrttto btn tnodtrato

rtokJ

Fahre du mich in die Arme

welch' ein Glück

I etc.

/TW. Ar-mef M*d-chent c» wird U- gen —
Während die Mutter bange dem Augenblick der

Enttäuschung entgegen sieht, wiederholt Bertha noch

einmal den ersten Satz der obigen Melodie, welchen
vom 4. Takt an folgende Modulation

zum Schluss führt, bei welchem dieses Mal anch

die Cadenz, in der freudigen Aufregung Bertha's,

|
an ihrer Stelle ist. Dass der Componist die lange

Erzählung Bertha's (bis zum Eintritt des 0 Air)

nicht als Hecitativ behandelt hat, sondern in einer

Weise , welche zwischen Melodie nnd Deklamation

in der Mitte steht nnd ohne alle Malerei des De-

tails nur die Stimmung des Gemüths festhält, ist sehr

zu billigen, und die schwierige Aufgabe, diesen trock-

nen und doch nothwendigen Bericht in Musik zu

setzen, ist glücklich gelöst.

Fides entdeckt der Armen, dass Johann todt ist.

In einem Larghetto cantabile E dur % beklagen die

beiden Frauen den vermeinten Verlust: das wirksam

gedachte Ineinandergreifen der Stimmen ist kunst-

voll ausgeführt; es wird unterbrochen von einem
N»t.<f0fto-Satz von schöner Cantilene:

.
ft*_ n .

quo M- re, que

" re?

mit welchem Flöte und Violine ebenfalls in Octaven
Rehen und nur von den beiden Clnrinetten mit

J*-y^> J> begleitet werden. Doch wird diese

Melodie wieder verlassen und macht mehr einer

Reihe von kleinen zarten Bildern des Schmerzes,

als einer hinströmenden Klage der Seele Platz, bei

denen aber das schon erwähnte Ineinandergreifen

der beiden Stimmen uns fesselt. Schade dass die

Explosion am Schluss

H
" je t'ii per- dn

(welche durch den deutschen Text: „es sank mein

ganzes Glück" vollends lächerlich wird) und die an-

gehängte lange Cadenz, in welcher die Stimmen
geradezu wie eine Flöte und Clnrinette behandelt

sind, die Reinheit des Eindrucks zerstören.

Das folgende Recitativ ist musikalisch unbedeutend,

aber für das Verständniss der Handlung wichtig.

Fides erzählt, dass sie die blntbesprltzten Kleider

Johanns des Morgens auf der Schwelle ihrer Thnre
gefunden und eine Stimme ihr zugerufen habe: „Der
Himmel wollte sein Haupt — so gebot der Prophet!"

Bei diesem Wort fährt Bertha auf: „Wie? er, der

Tyrann, der Deutschland mit Blut überschwemmt ?"—
nnd im Augenblick fasst sie den Entschluss, seine
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Frevel zu strafen". Sie hofft aaf das Gelingen, wenn
sie nur in den Palast dringen kann. Ihr Ruf: Ce

que je veus ? Frapper, frapper U traitre! ist die beste

Stelle des Recitativs und dringt mächtig auf uns ein.

Dass Bertha, in ersten Akt das schüchterne Land-

mädchen, sich au einer heroischen That begeistert

fohlt, hat nichts widernatürliches. Die Oper hat

nicht Zeit, einen Charakter mit allen Nuancen des

Werdens vor dem Zuschauer zu entfalten, sie kann

nur die Hauptmomente der Entwickelung desselben

geben. Dass eine Jungfrau, die schon zwei Mal

ans den Fluthen gerettet ist, die sich dem Tode
geweiht bat um Ihrer Ehre und ihrer Liebe willen,

jetzt, wo sie in dem verbassten Glaubensneuerer

auch den Mörder ihres Geliebten sieht, sich als das

auserkorene Werkzeug der Rache oder vielmehr der

Strafe Gottes betrachtet, hat durchaus nichts Un-

wahres in Bich selbst, zumal wenn man dem Geiste

der Zeit, dem Schwung des religiösen Fanatismus

Rechnung tragt, der am stärksten die einfachen

Naturen zu ergreifen pflegt. Der Gegensatz zwi-

schen dem alten und dem neuen Glauben — je-

nen vertreten die Frauen Fides und Bertha, die-

sen die Wiedertäufer — ist von den ästhetischen

Kritikern des Propheten durchaus nicht gehörig

gewürdigt worden, und doch liegt gerade in dieser

Verschmelzung der besondern persönlichen Motive

der Handlung mit den allgemeinen historischen ein

grosser Vorzug der Scribe'schen Texte, namentlich

in der Stummen, in den Hugenotten und im Prophe-

ten. Deshalb nennt Fides nachher ihre Tochter

Erwache, Johann, schreite mir zur Seite!"

Leider stürzt uns dies Mal der Coinponist von

der Robe dieser Auffassung gewaltsam herab, denn

er bat den edeln, schwärmerischen Ausruf Berthas

im kokettesten Salonstil des modernen Zeitgeschmacks

wiedergeben. Der Leser ortheile selbst:

--fi
±1 *

5±
Pieu me gul-de-ra! Dieu i'inspi-rera

»or- tet- lo,

roU oU meel a'ippcl- le!

Dazu am Schinna 3 Takte Triller auf g uud ein

Paar Rouladen von c herab nach g.

Doch das ist noch nicht daa ärgste. Fides unter-

bricht diese Tanzrbythmen durch eine ernste Melo-

die in Es (Utr, In welcher sie, „deren Auge nichts

mehr als Thränen hat, die heilige Jungfrau anfleht,

sie zu ihrem Sohne zu rufen.6 Bertha fällt wieder

in das obige Motiv und Fides hält daneben nicht

etwa eine ihrer Stimmung und dem so eben ausge-

sprochenen musikalischen Ausdruck derselben ange-

messene Weise fest, sondern secundirt in Sexten

und Terzen Berthau obige Melodie (wenn man der-

gleichen Flittergebröckel Melodie nennen darf) mit

den Worten:
Atn

I
ttim U fritrm,

j

El
|
loujimr» dir«: |

O viert)*, o rierje
|
immorltlle '.

A tat «*» piaim- | I« fUiU «Sc.

Das heisst denn doch aller Wahrheit Hohn sprechen

und ist für einen Tondichter wie Meyerbeer ein

unbegreiflicher Missgriff oder eine unverzeihliche Be-

Tag
Am 25. April 1815 wurde ia der Singskadetsie su ftoriin

Mozart» Reqoiem aalet Zeller'» Leitaog aufgeführt. Der

jetzige König, daatal« Kronpriat, war zugegen and Zeller «ebreiht

darüber an G6the: „Unser Kronprinz, ein heiterer, freier, gernüth-

licher Jaibling, erfreute mich durch feinen Beifall, insofern als

er mir froher geragt hatte: er wache nicht gar viel aaa Mozart»

Requiem. Voll Freuden kaa er aaf mich le» nnd tagte: eine

gute Musik buh man ort hören, aber »an «an sie aacb gut baren,

sonst lernt

Aufsprach: allerdings inuss man hören lernen,
folgt, data et eine Hauptaufgabe de* Maeihonlerrichts , to wie

der Coneert- und Theater-Direetfooen tat, boren sa lehren.

Die Herrn Kittler ans England haben eine Felle n ha r in o-

nica nach den Grundsätzen der Gnsikow'sehen Holz- und Stroh-

Harmonie« zusammengestellt. Wae bei der Ietilem Holzstüekc

sind, aind hier kleine Marmorblocke von 3 Fum Lange und

4 — 5 Zoll Starke bia xu aechacolligcn abwirt«. Sic werden

nach der Tonleiter mit einigen Abweichungen geordnet und auf

Slrohseile gelegt; der Ton wird darch daa Schlag eine» mit Le-

der überzogen** Klöpfela erxeugt und bat überall etwas Glockeo-

ibulichc*. Die Geläufigkeit der Spieler »ad ihr eleganter An-
schlag werdest bewundert. Gestiorat wird das schwarze Mannor-

instrumrnt dessen Ueatandtbeile is» Skidow-Gebirge in Cumber-

Isnd gebrochen werden (wahrscheinlich eine Art Phooolilh) recht

eigentlich durch deo Stimmhamsaer, iadeni man Stücke der Blöcke

(Urania)

F. Kuhmstedt, grosiberzogl. Weimarischer Mosikdirector

and Prof. der Musik am Schullebrer-Senfnar zu Kisenach, hat

ein Oratorium in 2 Abtheilungen: „Die Verklirnng dea
Herrn"1 geschrieben. Es ist einige Mal mit Beifall »ufgefahrt

wordea und wird im Verlage von G W. KOmer in Erfurt ge-
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Di« Gräfin Toica, . ehemalige Slugeria Taccaai, wird »ich

der Bühne wieder widmen. Graf Toaca gehört in denjenigen

Nobili in Mailand, welche eine aageborne Voriiehe für du Ita-

lienische haben — deshalb mnssle er auswandern, da gegen,

wirlig dort die österreichische Mililarmusik den Ton angibt.

Anekdote au der fogenwart

Der Berliner Komiker l'Arrongt, der jetzt in W ien Gastspiele

gibt, verlangte in der Probe, dass in einer Seen« dca „Paria in

Pommern" da* Miekchcn ihm fünf blanke Thaler in die Hand
zahlen (olle, »onst könne er fein Spiel,

aei, nicht anbringen. .Ja, lagt« d«

wir die hernehmen?* Ala l'Arronge versprach, sie mitzubringen

rief ein Schauspieler: .Da« thun's! wenn'* Publikum da* »ieht

nnd hört, dann rufen'« g'wii«: Hier bleiben!"

Die politische Farbe der Knast

Demoiselle Rachel rei«t bekanntlich durch Deutschland ood'

lasst «ich bewundern und bezahlen. Die grosse Tragödin benntal

diese Rei*e zugleich om ihre diplomatische Gewandtheil und po-

litische Vielseitigkeit bemerkbar zu machen: «ie behauptet näm-

lich, da«« die Grifln Rotsi nnd die Grafin Tosca nur deswegen

die Bühne wieder za betreten gezwungen waren , weil «ie Aber

der Kunst vergessen hallen
,

jene notwendigen Eigenschaften

auszubilden. In Potsdam spielte «ie in einer Vorstellung bei

Hofe , bei welcher auch der Herzog von Bordeaux anwesend

war. Bei dem Souper sagte ein Herr vom Hofe zu ihr: ..Ks

ist Ihnen ohno Zweifel «ehr angenehm gewesen, vor dem Herzog

von Bordeaux zu spielen." Sie aaiwortele: ,E» würde mir

noch viel angenehmer »ein, in Pari» vor ihm zu spielen. Glau-

ben Sie mir, setzte sie hinzu, im Grunde sind die Pariser noch

aehr gulgeainnt.« — Wie? wird der Leaer fragen, ist daa die-

aelbe Rachel, welche 1848 mit einer nie gesehenen republika-

nischen Begeisterung die Marseillaise in Pari« sang und durch

ihre plastisch« Stellungen und die Art, wie sie die dreifarbige

Fahne schwang, einen wahrhaft fanatischen Enthusiasmus hervor-

rief? — Allerdinga! antworten wir; und es ist auch dieselbe,

welche jungst in Hamburg, als da« überfüllte Haas nach der

Vorstellung der Horalier «türmisch die Marseillaise verlangle,

«ich durch einen französischen Actour entschuldigen lies», „dass

aie nicht mehr sänge, weil sie seit 18 Monaten krank sei"!! -
In welche Verlegenheit würde die Arme gekommen «ein, wenn
den König von Preusseu die Launo angewandelt halte, au* rein

künstlerischem Interesse dieselbe Leistung von ihr zu verlangen?

Wer weiss was geschehen wire, wenn der Herzog von Bordeaux

nicht zugegen gewesen!

Neue Musikalien
von C. V. PETEJIS, Bureau de Musiquc

in Leipzig. Thlr. Sgr.

Bach, J. S. , Six Coaeerto« pnblies pour la premiere

Tois d'apre* Ie* manuicriU originanx par S. W.
Dehn, Conservateiirdela bibliotheoue royale de Berlin.

Premier Coneerto pour Violino piecolo, 3 Haut-

boi» et 2 Cors de cliasse, avec aecompagnement de

2 Violons, Alto, Violoncelle et Basse 3„—
Parlilion 1.10
Partie» t.,20

Bernard, M. , Air bohemien-russe ponr Ie Piano . . —.15

Brunner, C. T. , Le Bai d'EnfanU, C Danses heile«

el doigtees ponr Ic Piano a 4 mains, dedtees 4 la

jeuncsse joyeuse Op. 141 —„15
— La Hilarite. Divcrti*»ement facile et brillant pour le

Piano Op. 142 -..12

Ehler! , L. , 6 Lieder für eine Singstimme mit Ptaao*

forte. Op. 14- . . •-—.25
Hr. l.Nua die Schatten dunkeln, voa E. Geibel . — „ £
„ 2. Weil' auf mir, du dunkle» Auge, v. G. Leoau. —.5
„ 3. Nun ist der Tag geschieden, v. E. Geibel.—,, 5

. 4. Philister im Sonnlagsrocklein, v. H. Heia«. — „ 5

. 5. Die Lilien glüh, in Düfte«, von E. GeibeL —„ 5
„ 6 Da» bessere Land. Frei nach Fei. Uernans. — ,. 7%

Grosse, H. , Bilder für die Jugend. Leichte character-

stücke für das Pianoforle. Op l.Hefl 1 —.20
Kalliwoda, J W, D«ux Adagios poar I« Piano. Op 161.

N'- l -„10
. 2 -., 7'/,— Introduction el Rondo poar le Piano ä 4 mains

Op. 168 _„22
v. Li n dp a 1 n In er , P. Romanze von Peodor Löwe für

•ine SingsUnrme mit Pianoforle „10
Nachcomponirt für Herrn Fischck zur Oper „Der

Vampyr".

Reissiger, CG, Grande Sonate pour Piano el Violon.

Op- 190 l„2*
Saloman, S , 6 Lieder für eine Singstimmc mit Beglei-

tung de* Pianofoile. Op 26 1„_
Nr. I.Sehnsucht, von E. Geibel — „

„ 2. La»« mir di« Tbfane nur, v. C. Herlossohn. —„5
„ 3. Du bist «o schön geboren, von A. L. Lua. — „ 7V2
„ 4- Du bist so still so sanft, von E. Geibel. . — ,. 7'/,

„ 5, Der Arensee, von Julius lleinsius —.5
„ 6 Ich liebe dich, von Carl Beck — „ 7%

Voss, Ch,, La Cascade de Pleura, Fantaiaie-Hlude pour
le Piano Op. 113 —„20

Wehle, Ch., Chanson .\apolitainc p. Piano. 0p. 12. Nr. 1. — „10— Rayons et Ombres pour Piano. Op. 12. Nr. 2. . .—„10
— La Plainle. Homance pour Piano. 0p. 12. Nr. 3. . — „10

In nnserm Verlag ist erschienen und durch alle Buch- und
Musikalienbandlangen zu beziehen:

der

musikalischen Composition
von

C JLobe.
Erster Band.

Von den ersten Elementen der Harmonielehre an bis zur voll-

ständigen Composition de* Streichquartett» und aller Arten von
Klavierwerken Preis 3 Thlr.

Leipzig, September 1850. Breitkopf dt Hirtel

Verlag von F. WllistUng in Leipzig.
Thlr. Sgr.

Kelchen, Op 54 Duellen m. Pfte., jede» . .—„20
Nr. 1. .Mein Lieb' ist eine rothe Ros'", f. Sopran

u. All (od. Sopran und Bariton )

„ 2. „Zwei Yöglein fliegen von dem Strauch," f.

Sopran and Alt (od. Tenor u. Bai*.)

Nlelnardtiaj, Ei., Op. 1 Novelle f. Pfte 1. 5

Sehamann, Roh., Op. 72. Vier Fugen f. Pfte. —.20
ftp Inaller, F., Op. 9. Zwanzig Studien (kurze Kla-

vierstücke zur gleichmiasigeo Ausbildung der Finger)

für Pianoforte 1,15
— Dieselben in 2 Heften « -.25

RedncteurProf. L- Bi«chofl Verlag von M.
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für MiuMiHtJveuHtlv und Künstler

herausgegeben von Professor Ii. Itiscliofl'.

Nro. 13. < öl Ii, den 28. September 1850. I. Jahrg.

Von diocr Zeitung erarheint jeden Sanattg wenigMcns ein ganzer Bogen. — Oer Abonnements-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Poit belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. — Insertlons-Gebtthren uro PeliuZeile 2 Sgr. —
B ncfe und Packele werden unter der Adrciae de* Verleger» H. SchlOSS in Coln erbeten.

Der Prophet von Ncrlbe and
Uleyerbeer.

VI.

(Siehe Nr. 2, 3, 5, 8, 12.)

Die Scene verwandelt sich und stellt das Innere

des Domes von Münster dar, in welchem die Krö-

nung Johanns zum König der Gläubigen vorbereitet

ist. Der Dom ist mit Menschen gefüllt, ein Tbeil des

Krönungszuges ist schon eingetreten, der andere zieht

mit kirchlichem uud kriegerischem Gepränge vor dem
Zuschauer vorüber, Johann unter einem Baldachin in

Mitte des Zuges, der sich nach dem Hintergrunde

bewegt, wo der nicht sichtbare Hauptaltar rechts an-

genommen wird.

Ein schwungvoll kräftiger Marsch in Ea dar er-

schallt bei dem Zuge : Orchester und Banda auf dem
Theater (meist Saihörner) wirken theils abwechselnd,

theils vereint, das Trio bringt eine liebliche und

doch durchaus edle Melodie, das erste Mal in Ea
(Violino I., Clarinett, Fagot und Cello), daB zweite

Mal in Aa (Trompete und Bassclarinette) , bis die

Stretta mit allen Klangmittteln Ihre drängende Kraft

und einen Ungeheuern Glauz entwickelt.

Während das Personal des Krönungszuges sich in

den Hintergrund und daselbst rechts in die Coulissen

zieht, drängt das Volk nach und aus ihm tritt Fides
hervor. und kniet im Vordergründe zur Seite betend

nieder.

Ein dreifacher Trommelwirbel verkündet den An-

fang der feierlichen Handlung. Hinter der Scene er-

tönt das „Domine aolvum fae regem notttrum", Gea

dur in vierstimmigem Sologesang von Tenor und

Bass (der zweite Bass ist durch zwei Stimmen im

Gleichklang verstärkt) a Capdla vorgetragen, in

welches am Schlüsse der volle Chor mit responsorien-

artiger Wiederholung in eintönigen Achteltriolen (ähn-

lich dem Miaerere in Beethovens C dur- Messe) aber

ebenfalls ohne alle Begleitung einfallt. Dieser Ge-
gensatz der menschlichen Stimmen gegen den to-

benden Lärm der Instrmente, der noch so eben an
unserm Ohr vnrüberbrauste, ist von wahrhaft er-

greifender Wirkung. Nachdem das „Et craudi nos

in die qua invoeaverimua fe" in derselben Weise
(beide Sätze i n reinem Stil mit trefflicher Stimm-
führung) mit der abermaligen Antwort des Chors
verklungen, ruft Fides im Recitativ, immer noch
ohne alle Begleitung aus: „Der Herr erhalte den

König, den Propheten, sagen sie?" — und auf den
letzten Ton dieser Frage (zweigestrichen <i) fällt

das einzige Instrument ein, das hier den grossartigeu

Eindruck zu vollenden im Stande ist, die Orgel. Mit
dein Dominantaccord von Ea wirft sie auf einmal

ihre mächtigen Klänge aus der Tiefe des Kirchen-

schiffs daher und während sie in Ea moll beginnend

über ein einfach edles Motiv fort präludirt, schleu-

dert Fides den grässlichsten Fluch auf den Propheten :

„Grand Dieu, rrauca ma priire!

Et qv'trrant, miterable tt proterit

II $oit chatte rar /<» terre

Et que dant le ciel il toit mmtdit!*

Auf ihr letztes „Verflucht!" hallt wie abwehrend und
bittend das üotnine aalrum fac regem von neuem pp a

Capella zu uns her. Aber Fides kennt nur Ein Ge-
fühl, der Gesang dieser Priester ist ihr ein Greuel,

die Klänge der Orgel kühlen nicht mit ihrem Hauche
die Wunde der Mutter, sie schüren nur ihren Brand

;

und mit aller Gluth der Leidenschaft, welche dies-

mal die Orgel, ohne aus dem Charakter des Prälu-

diums herauszutreten, mit grellern Modulationen be-
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gleitet, ruft sie den göttlichen Schutz für Bertha'*,

„einer andern Judith«, fanatischen Entschluss an;

Va*! dt Uur rei {rafft le ttinl

Dien lu.-mAn« ptrmtt ton trtpas,

Vat! U Stigneur conJuira »oit brat!

_ während vom Altar her zu den letzten Versen

das Domine salvum fac regem im Pianlssimo eines

Orgelpunkts auf der Tonica von Ges dur verhallt.

Fides sinkt erschöpft wieder auf die Kniee, rechts

im Vordergrunde, au einer Säule des Domes.

Conception und Ausführung dieser Scene sind

meisterhaft, die Musik steht ganz auf der Höhe der

Situation: über dem Kirchengesang von Männer-

stimmen (denn nur diese singen in Soli und Chor das

Domine} und über dem Orgelklang eine einzige

Frauenstimme in leidenschaftlichster Aufregung —
eine leuchtende Fackel, dereu Glutb auf dem noch

mild und gleichbewegten Meere sich wiegt: aber wir

ahnen, wie bald die empörten Wogen ihren flammen-

den Abglanz hin und her schleudern und ihren blut-

rothen Feuerstrahl In grauenvoll wechselnden Bildern

zurück werfen werden.

Noch nicht: noch einmal fesselt uns der sanfte

Flötenton der Orgel, die in einem fast durchweg

zweistimmigen, durch syncopirte Noten sich in ein-

ander rankeuden Vorspiel den folgenden Huldigungs-

chor in D dur einleitet und die Prozession begleitet,

welche dein gesalbten und gekrönten Johann von

den Stufen des Kirchenschiffes herab nach dem Vor-

dergrunde her voranschreitet. Chorknaben eröffnen

den Zug, junge Mädchen streuen Blumen auf den

Weg des Propheten, das Volk drängt sich zu beiden

Seiten nach vorn. Fides bleibt in Schmerz und Ge-

het versunken auf den Knieen und vernimmt nichts

von dem, was um sie her vorgeht.

Es Ist eine schöne Idee des Componisten, dass er

die Huldigung zuerst von Kiiidcrstimmen aussprechen

lässt (Mezzo-Soprani und Contratü immomo), zu de-

ren einfach-schöner Melodie nur amSchluss Frauen-

stimmen dreistimmig die Harmonie füllen. Der Ge-

gensatz zu deu Männergesängen der vorigen Scene

ist von wohl berechnetem Eindruck. Die Melodie

mag sieb selbst loben:

Andanlino. ^
-PS

be- ten, Mit «uf die

. a P ^_ _^
Knie, - — Mit

- .ur. i(nie uo

dolc»

an- »o- beien vor »einen

j It r ^* - *z*

Thron

Einen wundervollen Reiz verleiht ihr die Beglei-

tung der Orgel, deren Figuren sich fast durchweg

über derselben hinziehen,

etc.

etc.

Sehl den Kö-nig den Pro- pheten !
Seht o

seht den Sohn de« Herrn 1 Fallt »uf die Knie um M-ia-

wozu nur hie und da das Pedal den Grundton und

sehr bescheiden gebrauchte Glöckchen die Domi-

nante angeben.

Nach einem kurzen Zwischensatze, in welchem

zwei Chorknaben unter Begleitung des Streichquar-

tetts einige Takte abwechselnd Solo singen, tritt die

obige Melodie in vollem Chor mit ganzem Orchester

und allen Registern der Orgel (vierhändig) ein, wo-

bei Johann im prachtvollen Krönungsschinuck auf

dem erhöhten Chor der Kirche im Hintergrunde er-

scheint. Beim Schlüsse des Gesangs fällt Alles auf

die Kniee, Johann allein steht: er steigt in Nach-

denken versunken die Stufen herab — noch tönen

die Klänge in sein Ohr, es sind dieselben, die er

einst im Traume vernommen (Akt H); erfühlt das

Diadem auf seinem Haupte, und während die Orgel

allein in einfachen Gängen nach dem Schlüsse mo-

dulirt, ringt sich aus seiner Brust das leise Wort

der Prophezeiung und ihrer Erfüllung: „Johann!

Du wirst König — so ist es wahr— ich bin der Er-

wählte, bin der Sohn des Herrn!«

Aber bei dem ersten Laut von Johanns Stimme

erbebt das Weib, das einsam an einer Säule knieet:

ihr Auge scheint zu fragen: Herr! sollen dieTodten

reden? Sie horcht auf, sie erhebt sich — sie al-

lein und der Prophet stehen aufrecht — sie

schwankt nach ihm hin, ein Schrei: „Mein Sohn!«

und alles fährt mit Entsetzen auf. Johann will auf
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»eine Mutter zustürzen, aber Mathisen hält ihn zu-

rück; „Wenn Du sprichst — ihr Tod!* Dies Wort
und das dumpfe Echo des Chors: „Ihr Sohn!" (CIS,

eis, eis in Bnss, Tenor und Sopran unmittelbar hin-

tereinander) bringt ihn zur Besinnung: er bekämpft

die Bewegung seines Innern und fragt mit erzwun-

genem Gleichmuth: „Wer ist diese Frau?"

„Wer ich bin?" ruft Fides vor Schmerz bebend,

„ich bin die Arme, die dich geboren, die dich beweint

hat, die nichts liebt auf Erden als dich — und Du
verleugnest mich!" — Nun beginnt es im Volke zu

gähren: die Einen erfasst Staunen, die Andern Zorn

und Entsetzen; die Bürger rufen drohend: „Wie?
der Erwählte, der heilige Prophet ein Betruger?" —
Die Wiedertäufer schäumen vor Wuth ob der Läs-

terung des Weibes; „zu lange duldest Du die Schmach,

gib sie uns Preis!" — Das Volk schreit Wehe über

ihn, wenn er schuldig! und die von allen Seiten em-
pörten Wogen drohen über den Iläuptern des Pro-

pheten und seiner Mutter zusammen zu schlagen.

— Von der grossartigen musikalischen Bearbeitung

dieses furchtbaren Auftritts durch Beschreibung auch
uur eine entfernte Idee zu geben, ist unmöglich: in

wunderbarer Harmonie sind die drei verschiedenen

Chöre durcheinander geflochten, überall Gluth und
Leidenschaft und doch besonnene, meisterhafte Be-
herrschung der Massen.

Schon heben die Wiedertäufer ihre Schwerter über

Fides Haupt, Johann in furchtbarer Seelcnqual sieht

ihren Tod vor Augen: da zuckt ein Strahl von Hoff-

nung durch seine Seele — nur ein Wunder kann
beide retten', und dies Wunder, er legt es in die

Hand der Mutterliebe. Entschlossen gebietet er halt!

und die Wüthenden senken die Schwerter: „Rührt

nicht an ihr Haupt; seht ihr nicht, dass Wahnsinn
sie umnachtet?" Er nähert sich ihr langsam: „möge
das heilige Licht des Herrn dich erleuchten!" Die
grelle Modulation bei diesen Worten, von e durch

p8-, d-, as-, e- und b-dur nach d-dur in tremnli-

renden Accorden der Saiteninstrumente in höchster

Lage, malt die Beängstigung der Seele, die eine

Entscheidung, einen Ausweg sucht und kaum weiss,

wie sie ihn finden soll. Nach jenen Worten schweigt

jeder Laut und jeder Klang: nur das zweite Fagott

allein steigt von d nach D die G moff-Scala wie eine

Grableiter hinab. Johann gebietet der Mutter: „Sinkt

auf die Knie!" Fides wendet sich unwillig; ab —
da erklingt in den Violoncells eine Melodie wie eine

aus der Tiefe des Herzens flehende Bitte:

die Sprache der Töne beginnt da, wo die Sprache
der Worte verstummt; Johannn hat nichts in seiner
Macht, um die Mutter zu bewegen, als seinen Blick;

nur dieser und die Töne sagen Ihr: „Die Liebe al-

lein ist des Opfers fähig — einst gab ich die Braut
für die Mutter hin, so entsage Du jetzt dem Sohne,
auf dass er lebe und dich rette!" — Und sie fühlt

ihre Seele wunderbar ergriffen , sie kann nicht

widerstehen , es zieht sie nieder auf die Knie.
„Liebtest Du diesen Sohn," fragt nun Johann,
„dessen Bild Du in mir siehst?" — „Ob ich ihn

liebte!" — „Nun wohl, so richte Dein Auge auf
mich — und ihr Alle zieht eure Schwerter; wenn
ihr Sohn ich bin, stosst zu, hier ist meine Brust!"
Bei dieser furchtbaren Aufforderung, die in den kräf-

tigsten Tönen des Tenors (rf,«,ff,) durch die tremo-
lirende Bewegung des Orchesters hindurchschlägt,

erklingt Im stets gesteigerten forte die obige Melo-
die der Celli, von zwei Fagotten und zwei Hörnern
verstärkt — ein herrlicher Gedanke: denn während das

Wort des Propheten die Dolche der Wiedertäufer
auf seine Brust ruft, flehen die Töne jener Melo-
die immer lauter, immer dringender die Mutter um
Erhörung, um Entsagung an. — Bei dem Schlüsse

des Fortissimosatzes (auf C rfwr-Accord) zücken die

Anabaptisten ihre Dolche auf Johann: tiefe Clari-

netten und englisches Horn ertönen piamssimo im

As dar -Sextaccord: „Bin ich Dein Sohn?" fragt

Johann mit leiser bewegter Stimme — Posaunen
und Hörner pp. A dur Sextacc. während dessen die

Stimmen des Chors kurz auf einander wie mit ver-

haltenem Athem „O sprich ! o sprich!" dahin hauchen.

Noch einmal dieselbe Frage und derselbe Laut ban-

ger Erwartung (in B und H-dur) : da setzt die Oboe
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ganz allein das hohe h ein, das einen Takt lang ver-

hallt, Fides erhebt sich, im bebenden Gesäusel der

Geigen erklingen wiederum dieselben grellen Accord-

folgen, welche vorher den Seelenkampf Johanns bei

den Worten „der Herr erleuchte Dich" malten,

und sie wirft, kaum der Sprache mächtig, in abge-

brochenen Lauten dazwischen : „ich täuschte euch —
das ist nicht mein Sohn — nein !" — bis die erschüt-

terte Seele mit der Kraft, die auch ein ungeheurer

Schmerz gibt, in den schreienden Ruf ausbricht:

„Nein, nein! ich habe keinen Sohn mehr!"

Die Mutterliebe hat das Wunder vollbracht. Das
Volk bricht in fanatische Freude aus, derem Aus-

drucke der Componist wohl absichtlich des Contra-

stes wegen eine etwas unedle Farbe gegeben hat.

Denn gar ergreifend fällt mitten in diesen rohen

Jubel (G dar) das Domine salvum fac regem mit vol-

ler Orgel in B dur ein, und dringt auf dieser Ton-

art verweilend noch zweimal durch das tobende

Jauchzen der Menge bis es sich mit der Hauptton-

art vereinigt und in mächtig schwellenden Accorden

mit dem allgemeinen Chore zugleich schliesst. Der
Vorhang fällt.

Der Eindruck, den dieses gigantische Finale beim

ersten Male des Hörens auf uns macht, ist so ge-

waltig, die dramatischen und musikalischen Hebel

des grossartigsten Effekts greifen so mächtig in un-

sere Seele, dass es schwer ist, dem Auf- und Ab-

wogen der Gefühle Stand zu halten oder gar sich

Rechenschaft davon zu geben, um ein Urtheil fest-

zustellen. Wer es aber wiederholt hört, wen dieses

öftere Hören oder eine gründliche Einsicht in die

Partitur dazu befähigt hat, der Musik zu folgen und

die Intentionen des Componisten sich zum ßewust-

seiu zu bringen, der wird in diesem Finale eins der

grossartigsten musikalischen Kunstwerke, die je in

dieser Gattung geschrieben sind, erkennen, und von

hoher Achtung vor dem Schöpfer desselben durch-

drungen werden.

Kritische Briefe.

IL

Lcbensleoz.

„Sing ich der Blumen reitenden Duft,

Biit da et, Lenz, der freudig mir ruft?

Wohl ist e* Bluthenflor, was mich bcgläckt,

Knospe det Leben«, die hold mich entzückt!

Lieblicher Kleinen jiuchtcnder Chor

Hebet zum Himmel die Blicke empor,

Taumelt wie Blomea inr Sonne auf,

Heschi nach dem Bnnten im eilenden Lauf,

Himmelsglanz lacht um nicht immer »o mild,

Drohende« Dunkel den klaren umhüllt,

Stürme verwehen den Blnthenkranz,

Baten vermisset den fröhlichen Tanz.

Wonne der Jugend, ein Traum bist dn

!

Wahret die holde, sie »cbwindet im Nn;

Ernstes gewahret das Leben noch viel,

(onnet der (lauernden Blutho ihr Spiel."

Das, geehrtester Herr Redacteur, sind die Textes-

worte der Composition für Chor und Orchester von

Fl. Geyer von deren Besprechung in meinem vori-

gen Briefe mich der Name des Gedichtes abwendig

gemacht hatte. Ich glaubte nicht, dass in demselben

von einem „jauchzenden Chore lieblicher Kleinen,

welcher wie Blumen zur Sonne auftaumelt" die Rede
sei. Man kann diese Kinderzeit reizend finden, man
kann auch aus pädagogischen Gründen es für gut

halten sie möglichst zu verlängern, aber kein Mann
wird sich nach jener Lebensepoche zurücksehnen,

denn das eigentliche Leben beginnt für ihn erst da,

wo es ihm erlaubt ist, wenn auch im engsten und
beschränktesten Kreise, mit Selbstbewusstsein
zu wirken und zu schaffen. Diese Betrachtung führt

mich zur Frage, ob .dies Gedicht, ganz abgesehen

von seinem litterarischen Werthe oder Unwerthe, ge-

eignet war für Chor und Orchester, d. h. mit Anwen-
dung der höchsten musikalischen Mittel und Kräfte

componirt zu werden ? Den Chor sollte man vollends,

wenn man ihm das Orchester zugesellt, eigentlich

nur dann anwenden, wenn man ihn etwas sagen zu

lassen hat, was gleichsam von einem ganzen Stück

Menschheit gefühlt und ausgesprochen werden kann.

Dieses Viele gemeinsam und gleichzeitig Durchdrin-

gende kann auf religiöser, nationaler, auch auf wenn
ich so sagen darf korporativer Grundlage (Krieger,

Jäger, Landleute u. s. w.) beruhen, es kann der Aus-
druck allgemein menschlicher Empfindungen sein, es

kann auch durch einen jener Vorgänge erweckt wer-

den, welche, wie z. B. ein freudiges oder schreck-

liches Naturereigniss, die Menschen in Masse affi-

cirt. Stets aber muss die dichterische Einkleidung bei

aller Schönheit der Form möglichst einfach bleiben

und das Wort muss die Empfindung rein und unmittel-

bar aussprechen. Ich werde mir ein andermal erlau-

ben meinem Herzen Luft zu machen über die aller

poetischen wie prosaischen Wahrheit Hohn sprechende

Wahl gewisser Gedichte zu Chorcompositionen, wie
sie uns allzu häufig vorkommen und kehre für heute

zum Geyer'schen „Lebenslenz" zurück. Dass „die

Wonne der Jugend ein Traum sei" und dass „das
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Leben viel Ernsten gewährt,* können wohl alle

an einem Chore Theilnehmende zugestehen, wenn
auch viele derselben selbst noch in jenem Traume
befangen sein uud nicht viel Ernstes erlebt haben

mögen. Oer Weg aber, auf welchem der Dichter zu

diesen Aussprüchen gelangt, ist schwerlich von der

Art, dass viele ihn gleichfalls wählen oder finden

würden. Zuerst hält er nette Kinder, die im Freien

herumlaufen, für duftende Blumen, welche den Lenz
verkünden — es ist dies jedenfalls eine sehr sub-

jective Anschauung. Dann greift er zu allerhand

eigeuthümlichen Wendungen um diese Frühlingsbo-

ten zu beschreiben und stellt, namentlich um ihr

schnelles Verschwinden anzudeuten, die fernstehend-

sten Bilder neben einander, indem er davon spricht,

dass „der Himmelsglanz nicht immer so mild lacht

und der Rasen den fröhlichen Tanz vermlsst." Es

bedarf wohl keiner weiteren Ausführung um klar zu

machen, dass ldeengang uud Ausdrucksweise im „Lc-

benslenz" nicht wohl das Gedicht zu einem solchen

stempeln, welches füglich einem grossen Chore (unter

Mitwirkung des Orchesters) in den Mund gelegt

werden darf; höchstens würde man dasselbe, wenn
man durchaus über eine Singstimme hinausgehen

wollte, zu einem 4stimmigen Liede benutzen können.

Indess Boll in dieser Beziehung mit Herrn Geyer

nicht weiter gerechtet werden; hat er in der Wahl
seines Textes einen Missgriff begangen, so ist es

ein Missgriff der Liebe — das Gedicht gefiel ihm,

regle ihn an, begeisterte Ihn wohl gar —
So ein verliebter Thor verpufft

Euch Sonne, Mond und »lle Sierae

Zum Zeilvertreib dem Liebchen in die Löf».

Was ist daneben ein Chor und ein Orchester, welches

der Componist seiner geliebten Poesie zu Füssen legt ! ?

Sehen wir uns nun an wie der Text im Einzelnen

behandelt worden. Aus drei verschiedenen Tempi

ist das Musikstück zusammengesetzt; im ersten sind

die Worte bis „im eilenden Lauf" enthalten; die

vier folgenden Zeilen bilden die Grundlage zu Nr.

2, die vier letzten zu Nr. 3. Auf den ersten Anblick

wird es einem klar, dass der Tonsetzer um seiner

Composition eine Ausdehnung zu geben, welche zu

den aufgebotenen Mitteln in einigem Verhältnisse

stehe, zu einer ganz ungebührlichen Wiederholung

der Verse hat seine Zuflucht nehmen müssen. Es

ist Unsinn gegen jede Wiederholung zu componi-

render Textesworte zu eifern ; die Vokalmusik würde

sich selbst aufgeben müssen, wenn sie dieses Vor-

recht einer gewissen schaalen Wahrheitstheorie zu

Liebe aufgeben wollte. Zum innersten Wesen der

Tonkunst gehört es gerade, eine reine einfache Em-
pfindung zu vollkommenstem Genügen auszudrücken,

und wenn eine solche Empfindung vom Dichter uur
in kurzen Worten ausgesprochen ist, so muss sie

der Componist eben wiederholen, bis er ihren Inhalt

musikalisch erschöpft hat Aber eben so sehr liegt

es auf der Hand, dass nicht jeder Text der Musik
zu solchen W iederholungen Veranlassungen gibt und
dass dergleichen an einem Orte ebeu so falsch, als

am andern tief gefühlt erscheinen kann. So z. B.

ist es gewiss nicht zu rechtfertigen, wenn Herr
Geyer im ersten Satze seiner Composition dreimal,
(zu Anfange, in der Mitte und gegen Ende dessel-

ben) die Verse bringt:

„Sing ich der Blumen reitenden Duft,

Bist du et Lern, der freudig mir ruft?

Vielleicht konnte die Frage zu Anfang wiederholt

werden, aber nachdem sie so vollständig beantwortet,

durfte sie nicht mehr wiederkommen. Man kriegt

Lust auszurufen : aber melu Gott, wir wissen ja und

Sie wissen es besser als wir, was für ein Bliithen-

flor gemeint ist, warum fragen sie denn so oft? In

der Behandlung der Worte „Lieblicher Kleinen jauch-

zender Chor, hebet zum Himmel die Blicke empor,

Taumelt wie Blumen zur Sonne auf" ist es störend,

dass Zwischenspiele des Orchesters diese streng zu

einander gehörenden Verse auseinanderreissen, so

w ie andererseits der breite Schlussfall auf die Worte
„im eilenden Lauf," (man mag auf Wortmalerei so

wenig wie möglich geben) doch allzu wenig passen will.

W enn es in diesem ersten Theile des „Lebeus-

lenzes" mehr die Form der Textbehandlung zu nen-

nen ist, mit welcher mau nicht einverstanden sein

kann (denn die vorgeführten Bilder sind, einige sen-

timentale Anwandlungen abgerechnet, Seite 5 unten,

Seite 9 oben, charakteristisch genug in Tönen wie-

dergegeben), so fangt der zweite Theil Maestoso

mit einem argen Verstösse gegen die innere Wahr-
heit der Worte au. Der Vers „Himmelsglanz lacht

uns nicht immer so hold" bildet offenbar den An-

fang der elegischen Betrachtungen, welche von hier

an Im Gedichte vorherrschen : davon ist aber in der

Musik gar nichts angedeutet. Das Wort „Hiinmels-

glanz" wird zweimal in glanzvollster Welse ausge-

rufen , zweimal werden die Worte „lacht uns nicht

immer" so gesungen als wenn es hiesse, lacht uns

auf ewig, und erst dann wird eine Art von Ueber-

gang zu den bewegteren Rhythmen gemacht,

welche die Worte „drohendes Dunkel« etc. beglei-

ten. Es ist gerade wie wenn man die Worte »Du
liebst mich nicht ein bischen" in Musik zu setzen
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hätte, und sie mit den süssesten Tönen umkleiden

wollte, weil es im Anfang heist Du liebst mich!

Aber „man bedenke das Ende" eines Satzes, wenn
man Worte und nicht Wörter compnniren will. Höchst

auffallend ist auch in diesem zweiten Tempo die

Vorliebe, mit welcher der Vers „Rasen vermisset den

fröhlichen Tanz" behandelt ist; er wird mehr als

alle anderen, wohl ein halb Dutzend mal wiederholt.

Ein so gefühlvoller Rasen mag alle Theilnahme ver-

dienen und erwecken, aber — zuviel Ist zuviel und

„die Stürme" verdienten gewiss den Vorzug.

Der dritte Satz Presto agitato ist in rein musi-

kalischer Beziehung jedenfalls der gelungenste, er

ist lebendig und fliessend. Von der ernst-wehraülhi-

gen Stimmung, welche aber in den Worten „Wonne
der Jugend, ein Traum bist du" liegt, ist in den

Tönen nicht viel zu verspüren. Der Componist hat

auch hier sich mehr an die „Wonne der Jugend*

gehalten, als an das was darauf folgt, wie er denn

auch das ganze Tonstück mit einer Art von Fanfare,

von Tusch auf diese Wonne schliesst. Wohl Ihm,

das» diese Auffassung es ist, welche ihm am näch-

sten zu liegen scheint.

Was dem kleinen Werke, das so manchen hüb-

schen Zug enthält, sehr schadet, ist die durchgehende

und nur in wenigen Takten vermiedene homophone
Behandlung des Chors, dessen vier Stimmen sich

beinahe immer in gleichen Rhythmen bewegen. Eigent-

lich ist es nur ein Takt, in welchem eine Art von

selbstständiger Stimmführung herrscht, der (Seite 5),

wo der Tenor auf das Wort „jauchzender" einen

kleinen Lauf hat, welcher sich Seite 8 im Basse

wiederholt. Ob es aber nicht den Männerstimmen

zu viel zugemuthct ist, eine solche Stelle in schnel-

lem Tempo pp. mit Grazie zu singen, wollen wir

dahin gestellt' sein lassen. Da ich nun einmal von

solchen Details spreche, muss ich noch erwähnen,

dass die Weise, in welcher die Worte „sie schwindet

im Nu" komponirt sind, gerade das Entgegengesetzte

von dem malen, was sie malen sollen — es Ist näm-

lich ein crescendo, welches in einer entfernten Ton-

art beginnt und mit dem brillantesten Eintritt der

Haupttnnart endigt. Das „im Nu" ginge noch, aber

ausserdem macht eine solche Steigerung nach der

Tonika den Eindruck des Erscheinens, nicht des

Versch winde ns. — Im Orchester scheinen dem

Klavierauszuge nach zu urtheilen manche graziöse

und effektvolle Stellen zu sein; wie dieselben im

eigentlichsten Sinne des Wortes Instrument irt

sind, ist freilich daraus nicht zu ersehen.

Der Componist wird vielleicht finden, dass ich sein

Werkchcn ungebührlich anaKsirt oder gar dissecirt

habe — iudess Herr G. handhabt ja selbst schon seit

längerer Zeit das kritische Anatomirmesser — Ich

wünsche und hoffe, dass er zu Gegendiensten

gern bereit sei.

Erlauben Sie mir, Herr Redacteur, Ihnen, ehe ich

diesen Brief schliesse, noch von einer neuen Motette

vou Hauptmann für Chor und Solostimmen zu spre-

chen. Das Krilisiren mag, wie eine starke Cigarre,

ein eigentümlich beissender Genuas sein: wohler

thut es, sich an Schönem zu erfreuen und es liebend

zu verehren. Lesen Sie die Worte dieser Motette

durch, Verehrte&ter, und spielen Sie Sich dieselbe dann
vor — welch eine edle, ungeschminkte, treue Auf-

fassung des Textes! Welche Ahrundung im Ganzen
und im Einzelnen! Jede Stimme wie ausdrucksvoll

und sangbar! wie rein und natürlich die Deklama-
tion auch jedes einzelnen Wortes! Der Wechsel
zwischen Chor und Solostimmen, zwischen einfacher

und vielstimmiger Behandlung, wie richtig und ge-

schmackvoll! Es sind keine ungeheuerlichen Neuhei-

ten in dieser Composition, keine unerhörten Combi-
nationen sind es, welche der sinnige, fein und tief-

gebildete Componist uns bietet — aber er gibt uns

etwas Wahres, Schönes, in seiner Art Vollendetes

— und das bleibt ewig neu!

Ergebenst grüsst Sie Ihr

Köln, den 21. Sept. 1850. F. H.

Nekrolog.

In Italien ist am 28. Juli Stefano Pavesi gestor-

ben und mit ihm der letzte Zögling und die letzte

Stütze der altern italienischen Schule. Er war zu

Crema im J. 1781 geboren, studirte in Neapel im

Conservatorium SanOmfrio und hatte den berühm-

ten Gegner Glucks, den Componisten Piccinui noch
zum Lehrer. Bis zum Jahre 1818 führte er das

unstäte Leben der Componisten seines Vaterlandes,

indem er von Stadt zu Stadt reiste, um in Neapel,

Mailand, Turin, Venedig, Livorno Werke Tür das

Theater zu schreiben uud aufführen zu lassen. So wur-

den sechs zig Opern, theils ernste, theils komische

von ihm gegeben und meist mit glänzendem Erfolg,

bis die neuere Schule und ihr Haupt Rossini sie

verdrängte. Zu den besten gehörten Erminia oder

die Vestalin, Fingal, die Cherusker, Trajano,

Tancredi, Elisabetta (beide von Rossini wiederum

bearbeitet), die Amazonen, Antigouus, tf Sem»
padrone, la festa della rosa, Set- Marcantonio, u. s. w.
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Genährt von den Lehreu und Vorgängen eines

Pergolese, Durante, Citnarosa und Paisiello ver-

schmähte oder versuchte er es nicht, gegen den An-
drang der Rossinischen Schule und gegen die Herr-
schaft eines neuen Opernstils anzukämpfen. Seit

1818, wo er In seiner Geburtsstadt zum Domcapell-
meister ernannt wurde, zog er sich ganz vom Thea-
ter zurück und widmete sich ausschliesslich der
Kirchenmusik und ihrer Leitung. Sein Talent zeigte

sich auch hier äusserst fruchtbar und er soll fast

eben soviel Compositlonen für die Kirche als Opern
hinterlassen haben und unter ihnen solche, die in

Italien als Meisterwerke geschätzt werden. In Frank-
reich wurden seine Opern früher häufig gegeben,
auch herrschten seine Arien eine Zeit lang in den
Cuncerten vor. In Deutschland sind seine Sachen
weniger bekannt geworden: doch sollen einige sei-

ner Opern z. B. Ser Marcantmtio in Wien zu ihrer

Zeit sehr gefallen haben.

Seine Landsleute rühmen seine Bescheidenheit,

seine Rechtlichkeit und hingebende Aufopferung für

seine Freunde. In den drei letzten Jahren seines

Lehens war er sehr leidend. Sein ganzes Vermögen
hat er an milde Stiftungen und musikalische An-
stalten vermacht. Sein Begräbniss begingen die

Mitglieder des Orchesters und des Musikcorps der
Bürgergarde feierlich: den Sarg trugen die Sänger
des Durachors.

Tage*- und UuterliftltungsblaU.
Köln, 26. Sepl. Vorgestern hauen wir den grossen Genalf,

eine Torlreffliclie Aufführung dei Elias von M en d eis »o b n

unter Leitung unseres F. Hiller tu hören, und zwar in dem
Saale de*. Gürzenich , dessen Zuhörerraum von mehr alt lautend

Menschen besetzt war. Es war dies dns dritte von den Sommer-
concerten, welche die musikalische Gesellschart in die-

sem Jahre ins Leben gerufen bat, um dem grossen Publikum

durch sehr massige Eintrittspreise die Tbeilnahme an Concerten

tu erleichtern und so den Sinn für klassische Musik zu wecken
und zu nähren — ein Unternehmen, welches die grösste Aner-
kennung und den Dank aller wahren Kunstfreunde verdient. Ge-
wöhnlich arndten diesen Dank neben und durch den Beifall nur

die ausübenden Künstler und Dilettanten ein (und wir wollen

ihn ihnen auch wahrlich nicht schmalem); diejenigen aber, welche
sich der Anordnung und Einrichtung des Garnen Unteraichen,

pflegen leer auszugehen! Und doch sind sie es, welche der-

g eichen Aufführungen Oberhaupt möglieh machen, welche allein

in der Liebe zur Kunst die Aufforderong finden, ihre Zeil nnd
Thaiigkeil mit Aufopferung der guten Sache zn widmen und die

vielfachen, öfters selbst verdricsslicben Mühen nicht zu scheuen,

welche mit der Veranstaltung und äussern Leitung von dergleichen

Unternehmungen stets verbunden sind. Mögen die .Männer, welche

an der Spitze der musikalischen Vereine unserer Stadl stehen,

in dem immer bessern Gelingen ihrer Bestrebungen, wie es sich

gegenwärtig offenbart, ihren Lohn finden! lieber das Künst-

lerische der Aufführung nichstens mehr.

Paris 15. SepL Am 2. Sept. Ist die grosse Oper wieder
eröffnet worden. Auber's Enfant prodigue kann vor dem 1.

Oclober niebt gegeben werden, man kat sich also mit Donizelti'*

„Favoritin" begnügt, welche durch die Alboni bereits in sechs
Vorstellungen ein überfülltes Haus gemacht hat. — Im Thealer
der komischen Oper zieht Ad. Adam'« „Giralda" noch immer:
nächstens ausführlicher über Handlung and Musik derselben. —
Der berahmte Pianist Ad. Hensell ist gegenwärtig hier und
bat sich gestern vor einer ausgewählten Zahl von Dilettanten in

Erard's Salon hören lassen. Thalberg und Sophie Bohrer
bereisen den Norden von Frankreich : sie haben kurz hinterein-

ander in Boulogne Conccrte gegeben. Nach ihnen ist Gorii
von hier gekommen und hat ebenfalls ein zahlreiches Publikum
gehabt, wie denn Überhaupt die Liebhaberei an Concerten in der
Provinz ganz ausserordentlich zunimmt, wahrend in Paris fast

das Gegcntheil statt findet.

In Frankfurt a. M. fand am 5 Sept die erste Vorstellung

von Benedict's „Die Kreuzfahrer" statt. Es gehört viel sze-

nischer Pomp zu der Aufführung der Oper. Die Musik ist modern,
geschickt gemacht, aber nicht sehr originell. (Signale).

Zu Koburg wurde am 25. Aug. Löwe's Werk „Die Sie-

benschläfer" zum dritten Male, und zwar diesmal in der Heiligen-

kreuzkirche aufgeführt, unter Leitung des Coneertmeislers Späth.

Würzburg, 14. Sept. Gestern veranstaltete Hr. L. Friedr.

Will, Kapellmeister des hies. Thealers, im Thealer unter Mit-

wirkung der Liedertafel, de* Theater-Orchesters sowie der Mu-
sikchöre des 9. Inf - Heg., der Artillerie und der Landwehr ein

grosses Vocal- und Instrumenlal-Concert. Zur Aufführung kamen
Ouvertüre zur Oper TM ron Rossini, „0 I$ii und Otirit* com

Mozart — worin unser neuer Bassist Hr. Thomatatk seine

schöne, kräftige Bassstimme geltend machte — Krönungt-Manch
a. d. Propheten — von dem Orchester nnd dem Musikchore der

Artillerie ausgezeichnet vorgetragen — Romanst der Fidet a. d.

Prophete* — von Frau Hamm vorzüglich gesungen — und

ÄreMorrsu herrliches Tongcmalde: „Die Schlacht ron Viltoria,*

welches durch seine präzise Aufführung dem Concerte einen be-

sondern Werth verlieh.

Ausser obigen Musikstücken hörten wir noch folgende von der

Composition des Conceiigebers: „Die waldigen Höh'n" Manner-

chor mit Begleitung der Blechharmonie, Marche fvnikre zu

Ehren der bei ldtiedt gefallenen Schleswig-Holsleinischen Helden

und „Dem Muthigen gehört die Well* Minnerchor mit Begl. dea

Orchesters, der Scbleswig-Ilolsteinischen Armee gewidmet.

Sammlliche gelungen ausgeführte Piecen erfreuten sich lebhaf-

ten Beifalls des zahlreich versammelten Publikums, namentlich

auch die Tonwerke des Concertgebers , besonders der Trauer-

marsch , welcher in der Tbat als eine geistreich gedachte und

vortrefflich ausgeführte Composition bezeichnet werden muss. Eben-

so ist der Minnerchor: „Dem Muthigen gehirl die Weh' eine

kräftige und effektvolle Composition. Auch in Hamburg wurden

diese heiden Stücke sehr gunstig aufgenommen und erlebten

wahrend der Anwesenheit des Componisten häufige Wiederho-

lungen.

Man bittet in dem Notensatz von Nr. 12 folgende« zu berich-

tigen:

S. 90 Notenzeile 2: Punkte statt Striche zu setzen

S 93 Notenzeile 3: im ersten Takt c statt e Im zweiten Takt

keine Triole, sondern die 2 letzten Noten als V10 n. 7j,.

S. 94 Notenzeile 2, Takt 3: d statt *.— Zeile 3 in der zwei-

ten Stimme eis ein Achtel, f ein Viertel,
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Meu bei W. Damköhler in Berlin.
BertOBl, Miserere Duett „Cor mundum crea" (Gieb Herzensreinheit) mit Pfte.-BegleituDg (Orion

arr. v. C. Klage Nr. 2.) 127, Sgr.

Chervbini, Sechs Ouvert. zu vier Händen gesetzt von Klage Mr. 3, 4 ä 20 „— dito dito Nr. 5 (Lodoiska). . 15 „

Conradi, Aug., Reseda Polka für Pfte. op. 16. (Neueste Berliner Lieblingstänze Nr. 2) ... 5
— Fünf Lieder für Sopran oder Tenor mit Pfte. op. 17 15
— Fantalsie brill. et facile sur des themes de „Lucia de Lammermoor" pour Piano op. 2] . 15
— Fantaisie brill. sur des motifs de „Marie ou la fille du regimenf pour Piano op. 22 . 17%

Hasse, 0> Sassone) ttuintett a. d. Oratorium „Die Pilgrimme« (i Pellegrini) mit Pfte. Begl.

(Orion Nr. 4) 15

-

-

Haydi, Jos., Symphonien für das Pianoforte zu zwei Händen gesetzt von C. Klage Nr. 2 . . 20
Martini, Versetlo (Sopran) rSi iniquitates* (Achtest du der Sünden) mit Pfte. Begl. (Orion Nr. 3) . 12V,

Majer, Charles, Nocturne pour Piano op. 136 10
— Grand Toccata de Bravure pour Piano op. 137 12'/,

— Grand Scherzo-Etude pour Piano op. 138 227, „
Schneier. Elise. Vier Lieder für eine hohe Stimme mit Pfte. op. 10 22V, ,
Schall, Ferd. In die Ferne, Lied für AU oder Bass mit Pfte. op. 10 10 Sgr.

Neue Musikalien
im Verlage von Ed. Bote & 6. Bock,

Königl. Hof-Musikalicnhindltr io Berlin.

Thlr. Sgr.

r-JI«r*eh, Königl. Prent*. Nro. 50, comp».
Ihrer K. H. der Prinzessin Charlotte von

n, für Kavallerie-Musik. Partitur

} J. 2 Valses pour I« Piano, op. ö Nr. 2.

f, Ch. 8 Morccaux de Salon poor lc Piano, op.

795 Nr. 7. Thcne avec Variation*

— Mr. 8 Fanuuia appaaiionala

Dorn, H. Die Mtbr voai Boos. Ballade für vierstim-

migen Mannerchor, op. 47
Frank , Ed. Quint«!! für 2 Viol. 2 Bratschen dr 1

Cello, op. 15. Partit. und Stimmen 4,

— Onverlürc xur Oper „Die Zauberflöle" von Motart,

arrangirt für Pianoforte -Solo
«Jrazlanl, M. Johanna-Marsch für Pianof. a 2 m». . .

Uunt/I, Joicf. Narragan»elt- Walzer, op. 86, für

Pianoforte

— for Pianoforl« Un

20
15

10

10

20

15

15

20
1,25

— Souvenir» de Philadelphia, op. 87. Polka für Piano-

forte -Solo 7'/,

— Harsch nach Motiven au*: „Der Mulatte", op. 88,

für Pianoforte -Solo. . . 7 !

/,— Dieselben, op. 87 dtop.88, für Orchester .... 2„

—

— Klinge von Delaware, »aller für Pianoforte und
Violine, op. 89 17'/,

Kreutzer, C. 2 Lieder für 1 Singstimme m. Pfte. . . 10
— Da* Glücklein. Lied für dito mit Pfte 10
— Abendfeicr für Sopr., Alt, Ten. nnd Ba** mit Pfte.

Begleitung 20
— 4 Lieder für 1 Singilinne mit Pfte 15

Steurleh, C. Op. 4. Rondo poor Piano a 2 m*. . 15
— Op. 5. Rondo pour Piano a 4 na mit Viol. ... 20
— Op. 6. Sonate poor Piano ä 2 nu 1,

—

VOM, Ch. 6 Lieder-Tranicriptioncn für Pfte., op. 102.

Nr. 5. An* der Ferne von Dame* 15
Nr. 6. Waldröilein, von W'ei** 15

In Verlage von *S. W. \lemryrr In
•ind erschienen:

Hamburger Lieblingstänze o. Märsche
für Orchester. Thlr.

%
%
l/
.

i

-

Nr. 1. Berens, C, Lagerpolka ....
2. — Elbpavillonpolka . .

3. Wallerstein, Ant., Hanseatentnarsch

„4. — Freiheitsinarsch

„ 5. Maring, Vergissmeinnichtpolka .

„ 6. Ca ii t ha I, A. M„ Brauttänze . .

Dieselben f. Piano zu 2 und zu 4 Händen a 5

—

15 Ngr.

In nnserm Verlage iit erschienen uud durch alle Buch - und
Musikalienhandlungen zu beziehen:

Allgemeine Tlii*iklchre
Ein Hulfsbuch

für Lehrer und Lernende in jedem Zweige
musikalischer Unterweisung

von
Adoff Beruh. Jiarjr.

Vierte verbesserte Auflage.

Preis 2 Thaler.

Leipzig, Scplbr. 1850.

Breitkopf & Hirtel.

Bei M. SdklOSI in Kjttl erschien so eben:

Drei Lieder für eine Singstimme
mit Begleitung des Pianoforte

componirt von

Op. 7. Prei» 15 Sgr.

Nr. 1. VergissmeinnicM. — Nr. 2. Klage. — Nr. 3. Der

Auf diese Lieder von welchen Nr. 3 ein Pendant
aar Fahaenwacht ist, erlaube ich nir gana beson-
ders anfmerksan zn nachen.

'. L. Druck von J. P. u. io Cöln.
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Rheinische Musik-Zeil im«;
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herausgegeben von Professor Ii, BischofT.
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Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstem ein ganzer Bogen. — Der Abonnements-Preis pro J»hr beirigl 4 Tblr.
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Verdi und die heutige dramatische
Musik In Italien.

Die Geschichte der Musik weiss von einigen Künst-

lern zu erzählen, welche trotz grosser Invollkom-

menheiten, die ihre Werke entstellten, dennoch mit

Recht einen gewissen Ruf erhielten, weil Phantasie,

und die schöpferische Kraft des Talents ihre Fehler

und Mängel übersehen oder entschuldigen Hessen;

aber wir erinnern uns keines einzigen Componis-

ten, der in Ermangelung jener glücklichen Erfin-

dungsgabe, welche allein den Werken der Ton-

kunst Leben und Dauer gibt, berühmt geworden wäre.

Verdi allein scheint bestimmt zu sein, das nie ge-

sehene Phänomen einer glänzenden und gewinnrei-

chen Laufbahn ohne genügende Berechtigung dazu

vor unsern Augen zu entfalten : denn Originalität der

Erfindung ist gerade das, was allen seinen Partituren

fehlt, denen nur die Unzahl von Mängeln und Lnvoll-

kommenheiten ihren eigentümlichen Charakter ver-

leiht.

Sonderbar! Es gibt nicht einen einzigen gebildeten

und urteilsfähigen Musiker, selbst in Italien, der

nicht gesteht, dass man nirgendwo vollständigere

Armuth an melodischen Gedanken finde als in den

Werken des Tonsetzers der Oper Ernani; keinen

einzigen, der nicht zahlreiche Erinnerungen aus an-

dern Componisten in ihnen nachweist, trotz der Mühe
Verdi*» sie dadurch zu verhüllen, dass er seine Plagiate

widernatürlich entstellt; keinen endlich, der nicht die

Fehler der Schreibart Verdi's verwirft und ihn als die

Hauptursache des gegenwärtigen Verfalls der

dramatischen Musik und namentlich der Kunst
des Gesangs in Italien betrachtet, einer Thatsache,

die klar vor Augen liegt und die Niemand mehr be-

streitet. Lud trotz alledem ist es ausgemacht, dass

die grössten Componisten seit Anfang des achtzehn-

ten Jahrhunderts in ihren schönsten Perioden keine

glänzendere Erfolge gehabt haben und dass niemals

ein musikalischer Ruf iu Italien mehr verbreitet ge-

wesen als der Käme Verdi! Ja noch mehr, keiner

hat je einen solchen finanziellen Vortheil von seinen

Werken gehabt; denn seine letzten Partituren sind

ihm mit nichts geringerin als mit 30, 40 selbst mit

50,000 Franken bezahlt worden. In dieser Beziehung

bietet das Honorar, welches Rossini zur Zeit sei-

ner Blüthe erhielt, einen merkwürdigen Vergleich:

er bekam z. B. für seine Oper Bianca e Faliero so

etwas wie 8 bis 9000 Franken. Freilich floss ihm

der Uuell der Gedanken so reich und er schuf so

schnell, dass den Unternehmern eine solche Summe
nicht zu spärlich für eine Arbeit vorkam, die so we-

nig Mühe zu kosten schien. Denn Rossini schrieb

allerdings die genannte Oper binnen acht Tagen, in

dem Theaterbiireau, wo zwanzig Notenschieiber die

Blätter der Partitur, so wie sie aus seinen Händen

kamen , unter sich vertheilten. Erst nach zwanzig

schönen Erfolgen entschlo.ss sich Barbaja in Neapel

ihm 1*2,000 Frauken Gehnlt zu zahlen für die Dircc-

tion in San Carlo und die Composition von vier

neuen Opern jährlich!

Es folgt hieraus, dass eine Oper Verdi's, wie einer

der ersten Musikverleger Italiens vor kurzem sagte,

zehn Mal theurer als eine Partitur von Donizetti,

zwanzig Mal theurer als eine von Bellini, und dreis-

sig Mal theurer als eine vou Rossini bezahlt wird. 0
)

*) Und wie viel Mal taenrer als eine von Weber, Spohr,

Marschner, Wagner u. ». w. ? Wir schämen uns, e*

auszusprechen.
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Mao sieht die Preise verhalten »ich umgekehrt wie

der Werth der Waare!

Diese Erscheinung zu erklären, Ist eloe schwierige

Aufgabe. Unparteiische Italiener versichern, dass

allein die offenbare Nichtigkeit <lec jungen Componi-

sten der Jetztzeit die Erfolge Verdi s möglich mache

und dass bei dem Auftreten eines genialen Tonsetr

zers, der der dramatischen Musik eine neue Richtung

gäbe, Verdi
-

und seine Werke augenblicklich der

Vergessenheit anheim fallen würden. Wiewohl diese

Bemerkung mir keineswegs hinlänglich eine Berühmt-

heit 'zu erklären schien, welche nichts rechtfertigt,

so fand ich doch viel wahres in ihr, nachdem ich

in Ricordis Catnlog die ungeheure Liste der Opern

durchlaufen war, welche seit zehn Jahren auf allen

Theatern Italiens zur Aufführung gekommen und nicht
j

gleich bei der ersten Vorstellung unwiderruflich durch-

gefallen waren. Keine einzige war mir bekannt:

auch Italien weiss nichts mehr von ihnen, diese ganze

Masse ist auf ewig todf , weil in ihneu allen kein Ge-

danke war, der Lebenskraft hatte!

Ein solcher Zustand der Dinge ist nicht natürlich

hei dem Volke, welches am besten für die Kunst

organisirt Ist, in sofern es zugleich mit reichem Ge-

fühl und mit schneller Fassungskraft begabt ist. Den

ungünstigen Einflüssen der Zeit und der Ereignis.sc

muss man hauptsächlich die Entartung der Musik

zuschreiben. Diese traurigen Einflüsse haben schon

vor einem halben Jahrhundert unter der französischen

Herrrtchaft begonnen. Vor dieser Herrschaft gab es

keine nur einigerinAssert bedeutende Kirche, welche

nicht ihre musikalische Knpelle und ihren Kapell-

meister hatte, Unter diesen letztem waren viele

verdiente Männer, welche für das Theater geschrie-

ben und später eine ehrenvolle Stellung bei den

Kirchenkapcllen gefunden hatten. Alle verstanden

die Kunst des Gesangs, denu mit dem Studium die-

ser Kunst begann die Ausbildung eines jeden Musi-

kers und besonders des Componisten in Italien. Alle

waren tüchtig in der Cuinpositionslehre .und bewahr-

ten die Traditionen irgend eines grossen Meisters.

Sie eröffneten Schulen, in denen sie Sänger und

Componisten bildeten und jene Ueberlieferungeu fort-

pflanzten. Ausserdem entliessen die grossen Con-

servatorien zu Neapel und Venedig jedes Jahr ausge-

zeichnete Künstler. Nun wurden aber die Kirchen-

güter verkauft, die Stiftungen aufgehoben oder ihr

Ertrag für die öffentlichen Kassen eingezogen, die

Kapellen grösstentheils aufgelost, die Conservatorien

unter dem Vorwande, dass sie einer Umgestaltung

bedürften, geschlossen. Von dem Augenblick an ver-

loren sich die Traditionen, und. die ungeheure Frucht-

barkeit an Künstlern, welche Italien so reich an Ta-

lenten ersten Rangs gemacht hatte, stockte plötzlich.

Als Rossini zu schreiben anfing, gab es noch

viele Säuger, welche in den alten Schuleu oder we-

nigstens durch Lehrer, welche die Grundsätze dieser

Schulen fortpflanzten, gebildet waren; aber nach und

nach verschwanden sie Alle von der Bühne ohne

Ersatz zu finden. Bellini, der in dieser kritischen

Periode seiue Laufbahn antrat, brachte, entweder

durch den gedachten Umstand oder durch die beson-

dere Natur seines Talentes bewogen, den de da-

mit enden Gesaug auf, dessen Erfolg die Sänger

von den langen Ton- und Scalasludien auf erwünschte

Weise entband. Donizetti folgte ihm in dieser

Bahn, und bald ersetzte die Kraft der Lunge die

Kunst des wahren Gesaugs.. In kurzer Zelt kam

man dahiu, die Gewalt des Organs als die wesent-

lichste Eigenschaft der Sänger zu betrachten; man

(schraubte die Stimmen künstlich hinauf und erhielt

gemachte, statt der natürlichen; dazu" kamen die Er-

findungen des timbre sombre, des Tremolirens und

dergl., was alles zur Entartung der Natur führen und

die Stimmen zu Grunde richten musste. Die Kunst

zu schreien trat an die Stelle der Kunst zu singen.

Unter diesen Verhältnissen schrieb 'Verdi seine

ersten Werke für die Bühne, welche er verwaist

fand von Rossini, von Rcllini, ja selbst vou Donizetti,

den damals schon die Krankheit ergriffen hatte; w elche

ihu kurze Zeit nach Aufführung der ersten Werke

desCompuuistcii des Aabucodononor dahin raffte. Er

trieb die Fehler des declamirenden Gesangs auf die

Spitze, schraubte die Stimmen bis auf ihre höchsten

Chorden empor uud vernichtete durch ein ' System

unablässigen Schreiens vollends das Wenige, was

noch von der alten Kt»»»t zu singen übrig war. So

wurde das Studium dieser Kunst überflüssig uud

kein Mensch kümmert sich mehr darum* Da man

nichts welter braucht als eine dröhnende Stimme

um das Mode- Repertoire herunter zu schreien, so

haben sich die Thcaterageuten in Trab gesetzt, um

den Handel mit weissen Sklaven zu Gunsten der

Operndirectionen zu treiben. Hören sie auf ihren Ent-

deckungsreise!! einen Schuster, einen Schreiner, einen

Schmied u. s. w. bei seiner Arbeit mit einer wohl

klingenden und starken Stimme singen: „ Guter

Freund!" heisst es dann, „wie viel verdienst du im

Tage?" — Hm! anderthalb Franken. — Willst du

lieber vierhundert monatlich verdienen? — Sappcr-

ment! sehr gern: aber wie? — Du musst auf's

Theater gehen. — Ich bin nicht musikalisch. — Ist

Digitized by Google



107

icht nöthig: komm nur mit und lass uns ein Con-

traktcben machen." Der Handel wird abgeschlossen,

der Seelenverkäufer lässt ihn ein Papier, unterzeich-

nen, wodurch jener sich ihm auf zwei oder drei Jahre

verschreibt, und richtet ihn zu einem Foscari, Er-

mni oder Macbeth ab. Binnen zwei oder drei Mo-
naten pfeift man ihm eine Partie ein, wie einem

Zeisig sein Lied, und dann verkauft man ihn auf die

erste Tbeaterzeit für drei oder viertausend Franken;

für sechs bis achttausend in der zweiten und so fort

je nach den Erfolgen, wobei man ihm den schonen

Augenblick seiner Freilassung vorspiegelt, wo er

dann je 20,000 Franken für die Zeit des Carnevals,

die- Frühjahrs- und Herbstzeit für sich seihst ver-

dienen werde. Schon nähert er «ich dem ersehnten

'Augenblick, die Zeit der Ärndte ist da, aber - Dank
den Verdtschen Opern, seine Stimme ist dahin! Dies

ist die Geschichte von so manchem Tenor der heu-

tigen Oper. Sonst schrie man in Frankreich und

sang In Italien
;
jetzt ist es umgekehrt. -

)

So haben sich stufenweise die Folgen der Auf-

lösung der Kapellen und der Schliessung der Con-

sexvatorieo herausgestellt Allerdings hat man, nach

einer Unterbrechung von mehreren Jahren, die letz,

lern wieder einzurichten versucht : aber es ist leichter

zu zerstören als aufzubauen. Die Regierungen glau-

ben, es komme nur darauf an, Behörden uud Com.

missionen zu ernennen, Reglements zu entwerfen,

und deren Befolgung zu überwachen: aber mit alle

diesem schematiseben kram richtet man in der Kunst

nichts aus, wenn der künstlerische Geist, der da
schafft und die Ueberlieferung, die da bewahrt und

weiter trägt, nicht vorwalten. Nun waren aber diese

mächtigen Hebel schon wahrend der Ereignisse ver-

schwunden, welche Italien von 1706 bis 1805 er-

, schulterten. In diesen 10 Jahren erlosch .die bele-

bende Flamme schöner Vorbilder; Lehrer von gros-

sem Verdienst waren gestorben oder hatten die te-

bertragung ihres früheren Einiiusses auf die neue

Generation nicht zu Stande bringen können. Nimmt
.»an nun das Regieiungssv stein Napoleons hinzu und

•teigt man in die Zeiten der Restauration u. s. w.

herab, so wird die Schwierigkeit einleuchten, gegen-

wärtig Musikschulen zu haben ,. welche den frühern

gleich zu stellen wären. Man begreift dann auch,

weshalb die Conservatorien in Italien, deren Frucht-

barkeit an Bildung von grossen Componisten und

"
•

*v

•) Aber Ho u r r i t' , aber Dflpret'i Schicksal? Und das

unvermeidliche hohe b und c der frmniö»i»che» Partituren

. in den Tenorp.rtie»?? A. *. B

Sängern im achtzehnten Jahrhundert ans Wunder-
bare streifte, nicht im Stande gewesen sind, die ge-

genwärtige. Entartung der Kunst zu verhindern. .

Schwieriger ist es, die vollständige A ender ung
des Geschmacks der Italiener in der Musik zu
erklären. Das Zartgefühl der Empfindung verlangte

bei dieser Nation früherhin durchaus das Vorherr-
schen der Melodie vor den übrigen Kunstpartieu;

die Harmonie war ihr nur Stütze des Gesangs, sie

durfte sich nur sanft, lieblich und bescheiden zeigen,

und wollte das Orchester nur itn geringsten den Ehr-
geiz verratheu, sich geltend zu machen, so verfiel die

Instrumentirung dem herbsten Tadel. Von den Sän-
gern verlangte man einen natürlichen und unange-
strengte» Ansatz de* Tones, eine biegsame Stimme
und Fertigkeit der Coloratur, eine vollkommene Aus-
sprache und richtige Betonung, endlich viel Aus-
druck und Gefühl uud feinen Geschmack in Schat-

tin«ng und Verzierung. Lärm war dieser Nation
ganz und gar zuwider, das Schreien war ihr unbe-
kaunt — man nannte es französisches Geheule. Was
hat nun in aller Welt die italienische Natur so ver-

ändern können , dass der Lärm
,
wogegen sie eine

wahre Antipathie hatte, jetzt ihre Lust und Liebe

Ist? dass sie mit eluem Orchester vou neunzig Mu-
sikern noch nicht zufrieden ist, wenn nicht das

dröhnende Geschmetter von einer oder zwei soge-

nannten Militairmosik- Banden mit allem Blech ihrer

Posaunen, Ophycleifden und Tuben, allem Gerassel

ihrer kleinen und grossen Trommeln noch dazu

kömmt, mag die Erscheinung dieser Banden auf dem
Theater dem gesunden Menschenverstand noch so

sehr Hohn sprechen ? Von Melodie ist nicht mehr
die Rede, wir haben ja den Rhythmus! der Gesang
hat dem chmals verabscheuten Schreien Platz ge-

macht und das Entzücken des Publikums kennt keine

Grenzen, wenn der Tenor, oder die Prima Donna,
oder der Bariton in der Cadenz der Phrase die ganze

Kraft seiner Lunge auf den erreichbar höchsten

Noten entfaltet.

Diese merkwürdige Veränderung der Gefühls- Or-

ganisation des italienischen Volkes erklärt allein die

Erfolge eines Componisten wie Verdi. Will man
den Gründen einer so gänzlichen Umwandlung nach-

forschen, so dürfte man sie vielleicht in den Gefühlen

des Zorns und der Erbitterung, in der Aufregung

der patriotischen Gesinnungen, in den revolutionären

Bewegungen finden, welche dreissig Jahre lang die

verzweifelnden Herzen hin und bergeworfen und zur

Liebe und Lust an erschütternden Eindrücken ge-
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Und doch zeigt sich in der neuesten Zeit eine

andere merkwürdige Erscheinung, vielleicht im Zu-

sammenhang mit einer gewissen Abspannung, die

wir fast bei allen Nationen bemerken, nämlich eine

Art von Gleichgültigkeit gegen einen Genuas, der

bei allen Italienern zwei Jahrhunderte lang eine Lei-

denschaft war, eine auffallende Vernachlässigung des

Theaters, eine Leere der Opernhäuser, die bisher

in diesem Lande unerhört war. Nachdem in Mai-
land der Unternehmer Merelli zu Grunde gegangen,

ist das Theater della Scala geschlossen geblieben

und die österreichische Regierung hat zu einem star-

ken Mittel gegriffen, um die Wiedereröffnung zu

erzwingen : sie hat der städtischen Verwaltung be-

fohlen, einen bedeutenden Zuschuss aus der (icmeinde-

kasse herzugeben, damit sich ein neuer Director

finde, denn es ist schlimm, wenn ein Volk sich

nicht mehr amüsiren will. In Venedig wird die

Eröffnung des Theaters la Venice nur durch einen

Zufluss von dreihundert Tausend Franken von Sei-

ten der Stadt und einiger Aktionäre möglich gemacht-

Das Theater San Carlo in Neapel ist lange verwaist

gewesen und erst jetzt hat sich ein Unternehmer

gefunden, weil der König sich anheischig gemacht

hat, das Deficit zu decken. Selbst die Messen, sonst

die reichlichsten Quellen der Theatereinnahmen, bie-

ten jetzt einer Unternehmung keine Sicherheit des

Bestehens mehr dar. Zu Bergamo z. B. ist es

gegenwärtig in allen Gasthöfen und auf den Strassen

übervoll, und dennoch hat man Verdi'* i Masnadieri

(in London für Jenny Lind geschrieben) nach eini-

gen Vorstellungen aufgeben und seinen Ernani in

Scene setzen müssen , weil diese Oper wenigstens

Gelegenheit gibt, den Tenor Fraachini, den jetzigen

Helden der italienischen Opernbühne, glänzen zu

lassen : trotzdem waren bei der ersten Vorstellung

drei Viertel des Hauses unbesetzt.

Dieses Aufgeben des Theaters von Seiten eines

Volkes, dem es ein ßedürfniss, fast eine Lebensbe-

dingung war, kann nur die Bedeutung haben, dass

dasjenige, was es dort zu hören bekömmt, ihm keine

Freude mehr macht. Dies würde also darauf hin-

auslaufen, dass die rauschende und lärmende Musik
dem Bedürfnisse des Augenblicks nicht mehr zu ent-

sprechen beginnt und dass sich eine Reaction in dem
musikalischen Geschmack vorbereitet. Verdi selbst

scheint das einzusehen; denn in der Partitur seiner

letzten Oper Luisa Miller (Schillers „Kabale und
Liebe" hat dies Mal herhalten müssen) hat er keine

Stimme für die grosse Trommel geschrieben, ausser

zu der Ouvertüre: — und auch darüber hat ihm,

wie ea scheint, das Gewissen geschlagen, denn in

einem nachträglichen Clrcular an die Dirigenten ersucht

er sie, dieselbe wegzulassen. Er schreibt gegen-

wärtig auf seinem Landgute bei Parma eine Oper
für Triest und spricht in einem Briefe, den er darüber

an einen Freund richtet und den ich habe vorlesen

hören, den Wunsch einer Reform aus, der aus seiner

Feder sonderbar genug klingt. Es ist nämlich die

Rede Von dem Schluss der neuen Oper, deren Text-

buch neue musikalische Formen verlangt: Verdi fin-

det nun darin zwar grosse Schwierigkeiten, will aber

doch versuchen sie zu überwinden. „Weshalb, sagt

er, müssen wir denn immer verurtheilt sein die ewige

Cavattna zu hören ? muss der Tenor stets seine

Abgangsaric zu Pferde singen? muss die Prima Donna
durchaus ihre Wahnsinnscene| haben und vor dem
Ende des Stückes sterben ? dürfen wir keine Arie

ohne Cabaletta schliessen? muss man. . — El,

mein theuerster Herr Verdi, von einem Muss ist da

überall nicht die Rede, denn die wahre Kunst bedarf

dieser Schablonen nicht. Nur das innere Gefühl des

Künstlers lässt ihn diejenigen Formen finden, welche

zur Erreichung seines Zweks die besten sind. Hat

Gott ihm das Genie dazu gegeben, so wird er sie zu

schaffen wissen; wo nicht, ist alles Machen und Er-

künsteln vergebens. Ideen, Ideen! ohne sie kein

Heil. Es hilft nichts, diesen oder jenen Entschluss

über den Plan und die Form eines Werkes zu fassen,

über Eflektmittel und andere Dinge, von denen man
sich Wunder verspricht : die Begeisterung muss das

Alles herbeiführen, das Lrfülltsein von der Idee. Ich

muss offen gestehen: was ich von dem Componisten

des Eniani kenne, flösst mir kein Vertrauen zum
Erfolg seines guten Willens ein, ich glaube nicht,

dass er dazu bestimmt ist eine Reform auszuführen,

die er selbst mehr als irgend ein anderer nothwendig

gemacht hat. <*

Ob der Mann, der vom Schicksal erkoren ist, die-

ses Wunder für das Volk, welches am meisten na-

türliches Genie und Gefühl für die Kunst hat, zu

bewerkstelligen schon auf Erden weilt oder der Zu-

kunft angehört, ist ein Geheimniss der Vorsehung.

Möchte er bald sich in seinen Werken offenbaren!

Denn wenn der Ueberdruss an der rauschenden und

gehaltlosen Musik, der sich zu zeigen beginnt, dauernde

Wurzeln schlägt, so kann man nicht voraussehen

was aus den italienischen Theatern werden soll. In-

des» dürfen wir uns nicht verhehlen, dass dieser Mes-
sias der dramatischen Musik anfangs auf grosse Hin-

dernisse stossen wird; denn für seine Werke braucht

er Sänger, und der Himmel weiss, wo er sie, so wie
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die Sachen jetzt stehen, hernehmen soll. So reich

auch die natürliche Anlage ist, so bedarf sie doch

der methodischen Entwickelung und Bildung uro zur

Kunstleistung zu werden, denn diese kann man nicht

improvisiren.

Um ein Sänger im wahren Sinne des Worts zu

werden, muss man erst Musiker werden, das Organ

bilden, die Gleichheit der Stimme in allen Registern,

ihre Tonfülle, ihre Geschmeidigkeit entwickeln, das

Haushalten mit dem Athem und seine richtige Verkei-

lung lernen, auszusprechen, zu phrasiren, zu schattiren

verstehen. Dazu gehört langes andauerndes Studium,

gute Lehrer und gute Vorbilder. Und wo diese finden ?

Und hätte man sie, wie soll man die heutigen Opern-

helden dahin bringen, dem Entschluss zu entsagen,

Sänger zu werden ohne singen zu lernen, und die

«Teuel volle Schreimethode aufewijzu verabscheuen,

welche Verdis Erfolge nothwendig gemacht haben

und die so leichte Mittel darbietet, Effekt zu machen ?

Um das Uebel wieder gut zu machen, das die letz-

ten zehn Jahre erzeugt haben, bedarf es vielleicht

eines halben Jahrhunderts!

Vielleicht wird man mir eine zu grosse Härte gegen

Verdi vorwerfen, wenn ich den grössten Theil der

Schuld an dem gegenwärtigen Zustand der dramati-

schen Musik in Italien auf ihn wälze. Ich könnte

diesen Vorwurf leicht von mir abweisen, wenn ich

erkläre, dass meine Ansicht mit der Meinung der

meisten Künstler und gebildeten Musikfreunde über-

einstimmt: aber ich will meine Verantwortlichkeit

nicht auf Andere schieben. Ich gestehe ohne Um-
schweif meine Antipathie gegen die Musik dieses

Componisten, aber ich erkläre auch, dass dieser Wi-
derwille nun und nimmermehr bei mir die Wirkung
eines oberflächlichen Eindrucks, einer unüberlegten

Stimmung sei. Ich beschuldige Verdi nicht, der Ur-

heber jener unseligen Schreibart zu sein, welche

den Sängern keinen andern Ausweg als Schreien

gelassen hat: er hat nicht das Verdienst der Erfin-

dung, denn das Uebel hat schon mit dem declamiren-

den Gesang angefangen, den Bellini von der alten

französischen Oper herübernahm. Der Pirata und

die Straniera waren die ersten Signalstangen, welche

auf dieser Bahn aufgepflanzt wurden, dieDonizetti
nachher einschlug. Aber diese Componisten hatten

noch Melodie und übertünchten damit die Fehler der

neuen Manier. Hätten alle Erzeugnisse dieser Gat-

tung das melodische Verdienst der Sonttambula , d<

Normo, Anw Buiena und Lucia, so würde man nocl

nicht an d# dramatischen Gesangeskunst haben ver-

und es würde noch Sänger geben.

Mercadante, dessen Kenntnisse und Geschicklich-

keit ich hoch halte, vermochte auch nicht, dem An-
drang zu widerstehen, er Hess sich mit fortrelssen

und überbot seine Nebenbuhler durch noch mehr Lärm.

Trotzdem verriethen seine Werke einen kräftigen

und correcten Stil, und wenn man auch seine Ver-

irrungen beklagen muss, so kann man doch dem fimw>
}

der Gabriella di Vergi, der Vestale, den Orazi e

Curiazi die Achtung nicht versagen, welche Erzeug-

nisse einer wahren Kunst fordern können. Nun trat

aber Verdi in die Schranken, trieb alle Fehler sei-

ner Vorgänger auf die Spitze, tobte mit noch grösserm

Lärm, verbrauchte unaufhörlich und bis zum Ekel

alle ihre Formen, alle ihre Mittel ohne irgend etwas

zu schaffen, was ihm eigenthümlich gehörte. Dies Ur-

theil hatte ich mir beim Anhören von ßfabueodonosor,

Frnani, i due Foscari, Gerusaletnme gebildet. Aber
noch immer misstrauisch gegen die ersten Eindrücke,

wartete ich auf Zeit und Gelegenheit seine Partitu-

ren zu studiren, um meine Ansicht festzustellen:

diese Gelegenheit hat sich jetzt gefunden, ich habe

sie benutzt und ich bin zu keinem andern Ergcbniss

gekommen.
Venedig, den 10. Sept. 1850.

Fetis der Aeltere.

Musikleben in Köln.

Man sollte sagen, die Tonkunst, deren Sprache

nicht für ein einzelnes Volk, sondern für alle Völker

verständlich ist, müaste auch überall dieselbe sein;

und doch ist dies nur im Grossen, im Allgemeinen

wahr: im Besondern sprechen wir und nicht ohne

Grund von deutscher, italienischer, französischer, ja

von russischer und türkischer Musik. Alles das sind

aber nur Dialekte der Einen, Allen gemeinsamen Ton-

sprache: allein selbst diese Dialekte haben wieder

ihre Unterordnungen, fast den provinciellen Mundar-

ten vergleichbar, und wenn man auch die Wiener,

Berliner, Leipziger Musik u. s. w. nicht bis ins Ein-

zelne charakterisiren kann, so lässt es sich doch

nicht leugnen, dass von diesen Städten eine jede

ihre besondere musikalische Physiognomie bat. So

hat denn auch Köln die seinige-, sie mag aus dem
ehmaligen reichsstädtischen Wesen und seinen freien

Einrichtungen, aus dem Bürgerthum, das seine Be-

eutung fühlte und sich nicht nur selbst regierte,
fei,

cnlsoddern auch auf eigene Hand erlustigte, ohne da-

zu eines Winkes von oben oder der Tonangebung

eines Hofes zu bedürfen, in Verbindung mit der hel-
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teru Art der rheinischen Lebensweise erwachsen

sein; denn ihr Charakter ist vorherrschend der der

„geselligen Vereinigung.« Der Rheinländer, besonder«

der Kölner, ist ein Feind des Unnatürlichen, Unwahren,

Geinachten : die steifen Formen der Etikette «lud ihn

zuwider; treibt er Musik, so thut er es auch nur um
des musikalischen Genusses willen. Diesen Genuas

theilt er gern mit Andern, aber eben wieder um der

Musik selbst willen, nicht um seinen Clrkeln da-

durch einen äussern Glanz, einen künstlerischen

Schimmer zu verleihen. Daher haben die musi-

kalischen Thees mit ihrem Tongeklingel neben den

Whist- und Lhombretischen hier niemals ihren Bö-,

den gefunden: vor Einladungen zu Gesellschaften,

in denen wohleiustudirte Arien der Töchter vom
Hause und Klavier- oder Flötenstückcheu den obli-

gaten Confect zum chinesischen Aufguss bilden, ist

man hier ziemlich sicher. Dagegen findet man Ver-

eine, die zwar freundschaftliche Unterhaltung und

ein Glas Wein ad libitum wahrend der Pausen kei-

neswegs verschmähen, deuen aber die Kunst und die

musikalischen Aufführungen iu ihrer Mitte die Haupt-

sache sind, und neben ihnen solche, die wie z. ß.

die verschiedenen Gesangvereine, die künstlerische

Ausbildung ihrer Mitglieder zu Gesamintleistungen

sich vorzugsweise zum Ziel setzen. Alle diese Ver-

eine, welche sich gegenseitig anregen, ergänzen und

unterstützen, bilden die Grundlage des musikalischen

Lebens in Köln, sie sind die Quellen, welche dem
Boden der Kunst beständige Nahrung geben und es

möglich machen, daas seine Früchte gedeihen und

dem Allgemeinen , dem ganzen gebildeten Publikum

Genusa bieten. Sie bestehen alte durch eigne Mittel

— nur der jedesmalige städtische Kapellmeister bezieht

ein Gehalt aus der Gemeindekasse— und müssen des-

halb sogenannte »geschlossene Gesellschaften" sein:

aber erstens sind ihre Aufnahme- und Zulassungsgrund-

sätze sehr liberal, die Paascontrole ist nicht streng,

namentlich ist jeder fremde Künstler und Kunstfreund

stets willkommen; und zweitens greifen sie sowohl

durch die Concert-Aufführuogen, die sie veranstalten,

als durch . künstlerische Mitwirkung bei allgemeinen

Festlichkeiten und feierlichen Handlungen immerwäh-

rend in daa Öffentliche Leben ein.. Wie ehrenwertb

und grossartlg die Wirksamkeit einiger derselben in

Bezug auf Beförderung der Tonkunst und Unterstüt-

zung anderer edlen Zwecke durch materielle Mittel

ist, wird die Skizzirung der einzelnen Gesi

zeigen. ~

1. Nur Ein musikalisches Institut besitzt Köln,

das auf alter Stiftung und einem öffentlichen Fonds

beruht, die Dom Capelle; ihre Mitglieder werden
aus der Domkasse besoldet. Die Geschichte dersel-

ben, und wie sie sieb in der Zeit der Zerstörung

von so manchen ähnlichen ehrwürdigen Instituten

vor demselben Schicksal bewahrt hat, dürfte aehr

interessant sein, und wir hoffen darüber in diesen

Blättern aus der Feder von Männern, welche der

Sache näher stehen, späterhin einige ausführlichere

Notizen geben zu können. An der Spitze derselben

steht der würdige Veteran, Herr Domknpclltneister

Leibi; Organist ist. der königliche Musikdirektor

Herr F. Weber. An allen Sonn- und Feiertagen

führt sie eine musikalische Messe auf und man hat

hier Gelegenheit, die besten altern und neuem Com-
positioneu dieser Gattung zu hören.

. 2.- Die musikalische Gesellschaft. Sie ver-

sammelt, sich jeden Sonnabend Abends 7 Uhr. Das
Eintrittsgeld ist auf acht Thaler und der jährliche

Beitrag auf sechs Thaler festgesetzt, doch kann die

Direction in einzelnen Fällen beides erlassen. - Es
wird in der Regel nur Instrumentalmusik gemacht:

das Orchester besteht aus Musikern vom Fach (und

unter ihnen die besten Künstler der Stadt) and
aus tüchtigen Dilettanten!, . Dirigent • ist Herr Ka-
pellmeister F. H 1 1 1 e r. Die Gesellschaft besitzt eine

schone musikalische Bibliothek, welche durch alles

Gute, das im Fach der Orchestermusik erscheint,

vervollständigt wird ; man findet daselbst alle musi-

kalischen Zeitungen Deutschlands , hört nebenden
alten Meisterwerken das Neue und Neueste von
Ouvertüren und Sinfonien, so wie Goncertvorträge

auf einzelneu Inatrumenten; die fremden Virtuosen

treten hier in der Regel zuerst auf, Aua ihr Ist die

Coricertgesellscbaft hervorgegangen, welche im Win-,

ter gegen Abonnement die Gesellschaft sc on-

certe (6—8) im Cesiuosaal, und im Sommer die

grossen. Coneerte aufkam Gürzenich (3— 4) ver-

anstaltet, bei welchen allen. übrigens die andern Ver-

eine ebenfalls mitwirken. Diese Conperte unter-

scheiden aich hauptsächlich dadurch . von andern ähn-

lichen in grossen Städtep , . daaa in ihren Program-
men nur selten Solovorträge sowohl tür Gesang als

Instrumente erscheinen, mithin Gesammtauffühmngen
klassischer Musik für Chorgesang und Orchester die

Hauptsache sind. In der Periode vom October 1849
bis September 1850 kamen in ihnen zur Aufführung

1) an Vokalmusik von Mendelssohn Psalm Aon
Domtne, Athalia mit verbindendem Text von

it, Walpurgisnacht, Elias (die zwei leztern

auf dem Gürzenich) — von Cherubinl%Wfwn ergo

und Regina coli, Finale aus der Oper Anakreon —
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nu i er inannercRor mit Orchester; „Dein Le-

ben schied* nach Byron (neu); Ave Maria fürSopfan

and Tenor;* „O weint um sie" nach Byron für Solo-

sopran, Chor und Orchester (erscheint bei N. Sim-

ro.ck); Göthe's Gesang der Geister über dem Wasser:

die Zerstörung von Jerusalem (auf dem Gürzenich)

— von Händel das Alexanderfest - von Gluck
Alceste' erster Akt — von Mozart Are verum cor-

pus mtiun — vor C. M. vo n Vi eher Preciosa mit

verbindendem Text von C. O. Sternau — von Spohr
Duett aus Jessonda. *

3) An Instrumentalmusik a) Ouvertüren von

Gade (im Hochlande), Beethoven (Egmont) Franz

Derkum, •RTietz" Fcsfouvertüre in "Ä), Mendels-
sohn (Fingalshöhle), Spontinl (Olympia). — f»)

Sinfonien von Beethoven Nr. IV* Nr. VIII-, Nr.

IX. mit Chören 2 Mal" (im Casino und auf dem Sir-

zenich), Haydn ß dur), F. Hiller rEs'inuss doch

Frühljng werden 1
' — heu.

(Sehlu», folgt

)

und tluterlialtiiusiiblmU.

Die Yfeimarischen Festtage "haben zwei bedeutende Er-

'seheinungen im Gebiete 'der Musik gebracht. Am 24. August

wurde Herders „Entfesselter Pronietheus" aufgeführt, wozu Frans
Liul die Musik gesehrieben. Er dirigirte dieselbe, welche in

einem großen symphonischen Prolog , mehrere Chören und
melodramatisrhcn Stücken beslefit , selbst und Srndtctc mit

dieser, grossen Vocal- and InslinmcntalcompositUm allgemei-

nen und, ünsenn l'rtheile nach, gerechten Beifall.
. l'eber die

Oper. |.o helsg rin sprirht «iHi Uingclstedt so ans: ..Sicht imin

»•ie Wagner aus den altersdunkrlti Volkspöcsicn «eine A'ifgaben

*eraush»u"t , mit welcher Kraft und weither Zartheit er sie nur.

-»fassen und zu behandeln wejss, so ktun man »ich einer auf-

richtigen Bewunderung für dies seltene Doppcllaleni , mitten in

«ler Verwunderung über dessen Gebraqrh, nicht -verwahren. Die

Techniker in beiden Fächern, in Poesie, und Musik, werden Ober

Missbrauch schreien : das Pablikum hält still and weiss nicht,

wie Ihn. geschieht. -Hingerissen von so manchem trefflich her-

beigeführten , wirksam hingestellten dramatischen Moment, ver-

steht es doch niebl ins Einzelne nachzugehen, alle Intentionen

aufzusuchen und herauszufinden, des Ganzen so recht von' Her-

Ben froh und mächtig ru werden.' Die Kränzen der Kunst sind

Juor »chou so ineinander übergeflossen, .ihre Mittel s» uBtersvbej-

dliogslas und willkürlich vermischt, das» es schwer zu sagen Ts»,

wo die Poesie aufhört und die Musik anl.cbt Statt der Sänger,

dcclamireu und reden die Instrumente; die Finten girren um
Liebe, die Geigen streiten, Bisse und Pauken grolteu; -dazwi-

schen achreil das Blech plötzlich grell auf, das* dera.&ubörer

und Zuschauer Hören nnd Sehen vergeht. Das - geht ohne Ab-
satz so fort, bis' der Vorhang fällt: kein Recitativ, kein Andante,

•seh kein Dnctt, sondern nur ein Wech«eigesang zwischen ivvtjt

' Personen —Utuch kein Ensemblestück im alten Stil ; nirgends cm
RuhepunUmF überall Bewegung, u. a w, . Was- wir anderwärts

•Is musikalischen Gedanken, als melodisches Element in der Oper
taucht nur stellenweise auf; die Woge der

Harmonie, die Slnrmflulh der Instrumentation erfasst, entführt,

verschlingt et gleich wieder. Wir fühlen uns wie auf einer

grossen Seefahrt, elementarischen Kräften, dämonischen Natur-

gewalten zum Spiel hingegeben , zum Himmel gehoben , und In

den Abgrnnd gestürzt, vom Stnrm geschüttelt, von der Stille ge-

schaukelt, alles feste Und, adle gewohnte Umgebung weit, weit

dahinten und vor uns unbekannte hosten, ungeahnte Ziele —
Mögen die Musiker entscheiden, ob eine solche Romantik in »ich

eine Zukunrt hat, ob Wagner Schule machen oder allein stehen

wird? Wenn wir ttsss erinnern, das» gerade in ihrer Kunst jede

beu* Erscheinung mit Aufhebung de» Alten .anfing nnd in freiesler

SubjectiviUt andere Wege als die bekannten einschlug, das«' die

Oper von Gluck, von Mozart, von Beethoven einst eben so ver-

einzelt und beispiellos dastand, Wie jetzt Bichard Wagner, so ist

wenigstens- die .Möglichkeit grosser Entwk-kelungen und Einflüsse

nicht in Abrede zn stellen. Vielleicht kommt auf Wagner ein

Anderer, welcher ausfahrt , was er begonnen ; vielleicht gelingt

es ihm selbst von einem beherrschenden Centrum, von Paris aus,

sich zur vollen Höhe der Wirkung aufzuschwingen und in grös-

sern Kreisen, als die vereinzelten deutschen Bühnen ihm zu bie-

ten vermochten, seine Bichtung zum Verständnis* , zur Gellung

zü bringen."' — Wenn nur die deutschen 'Bühnen seine Opern

erst aufführten :
-

Lorlzings „Czaar und Zimmermann" wird in der grossen

Oper zn London zu nächster Saison, welche am 5. März beginnt,

nun wirklich in Scene gehen. Der Text ins Italienische über-

setz*,' ist passabel und die Figur des englischen Gesandten einem

»panischen Geschäftsträger überwiesen worden. Die Partie des

Czaar is,t in flcletli's Händen, Liiblache' singt den van Bett, die

Frizzolini die Marie und. den Gesandten, Gardoni. — Daa Ein-

studnen übernimmt Balfe, ebenso die Leitung des Orchester» bei

der Aufführung; wenn' man nicht, wie der 'Direktor Lumley be-

absichtigt, . den Componislen selbst zur Dirigirung seiner Oper

naoh London, einladet —

Jenny L1nd ist glücklich in New -York angekommen: ihr

Empfang war fabelhaft-' grossarüg. Die amerikanische Flagge

winde von ihr mit den. Worten begrüssl: „Obs ist das schöne

Banner der Freiheil , das die Unterdrückten aller NaU'one

ehren." Wie feilt! " •• -

Leipzig.- Die Gewandhanscohcerle beginnen am ö. Oktober.

Die Harfenkünrtlerin Fräul. Spohr wild darin mitwirken.

Fräulein. Job. Wagner ist vom t.Mai 1851 ab bei der k.

Oper vi Berlin angestellt.

Rossini soll" »ich mit der Coraposilion einer neuen Oper be-

schäftigen : »ie »oll in Bologna aufgeführt werden und »war

schon im Oktober

Das von II. Dorrt componirle 7t D<um wird bei Schott in

iu Druck erscheinen.

Am 19 Sept. wurde in Leipzig Halevy's „Roienfce" cum

ersten Male gegeben, -lieber den Werth, oder vielmehr den Un-

werth der Musik sprechen »ich die Urtheile eben so ans, wie

der Bericht ans Brüssel, den wir in diesen Blättern (Nr. 3 S,

22 J gegeben haben. Ks »oll Hafevy's schwächste« Werk »ein.

Aber an prachtvollen Dccoralionen, Verwandlungen, Maschiaerien

nnd allem möglichen Schaugepräuge Ist L'eberftos». Die Ausstat-

tung (TbcBl.erdü-ector 'WirsingV wird gerühmt.

Digitized by Google



112

Meyerbeert Prophet ist bis jetit in folgenden Stadien, nach

der Zeitfolge! der Aufführungen geordnet, gegeben worden: in

Pari», London, Marseille, Amsterdam, Haag, Hamborg, Dresden,

Wien, Frankfurt a. M., Schwerin, Leipzig, Danasladl, Antwerpen,

Düsseldorf, Köln, Bonn, Sondershamen, Berlin, Lissabon, Grit

Braunschweig, Pesth, Rostock, Aachen, New-York, Hannover,

Anf den beiden grossen italienischen Opern-Theatern in Lon-
don sind in der diesjährigen Tbeaterzeil folgende Opern gegeben

worden (die Zahl teigt an , wie viel Mal jede). — Anf dem
Thealer der Königin: Sabuco f, Ernani 3, i Lombardi f, i due

Foteari i , Altdea 2 , Sonnambula 3 , Pnritani, 4 ,
Capuleti 2

Korma 2, Matrimonio tegreto 4, Lucia 3, Don Patqnnle 5,

Linda 2, Lucraia Borgia 1, Elitirt d'amnrt 2, la Figlia dtl

Reggimtnto 5, Dun Viornnni 4, le /Vone di Figaro 1 , il Bar-

biere e, la Tempetta t4. — Aur dem Coventgarden -Theater:

Matte (Zora) 4, Donna dtl Logo 2, ßorirere I, Gaaa ladra

1, Srmiramide 1, Othtllo 3. Don ümranni 4, Lucraia Borgia

3, Klisir 3, Freytckütt 6, Naburo 1, Norma 3, Masauiello 3,

die Jüdinn 5, Robert 6, Hugenotten 12, Prophet U. -

Alexander Batla, der berühmte Violoncellist, hat mit fei-

nem Bruder Loren» Batta, dem Pianisten, eine Kunstreise durch

Spanien gemacht, von welcher er sehr befriedigt zunächst nach

Frankreich zurückgekehrt ist, um von da Belgien und Holland

zu besuchen.

Opfenbach ans Köln hat sich in Bhit mit grossem Beifall

hören lassen: er hat fünf Stücke von seiner Composition gespielt

und ist zu einem zweiten Concert aufgefordert worden.

Handels Messias kennt jeder Musiker, aber was (ficht ein

Jeder weiss, ist, dass dieses ungeheuere Werk binnen 2t Ta-
gen geschrieben und am zweiten Tag nach »einer Vollendung
aufgeführt wurde. Den Beweis der Thatsache gibt Handels Ori-

ginal-Partitur. Aaf der ersten Seite derselben steht: „Angefan-
gen den 22. August 1741." Am Ende des ersten Theils : „28.
August 1741- — am Ende des zweiten Theils: „6. September
174t" — und auf der letzten Seite des ganzen Manuscripts:

„Ende des Oratoriums. G F. Handel. 12. Scpl. 1741. Auf-
geführt den 14. Sept." — Das übertrifft in Betracht de* Innern

Werthes des Geleisteten Alles was man von schneller Produc-
tionskraft des menschlichen Geistes kennt.

Neue Musikalien
von H. Schott's Sohne In Mainz.

Thlr. Sgr.

DreyDehoeli. A„ Galop brillant p. Piano. Op. 56. —,.15
fciorla, A. , Laddio, 5me Nocturne de Concert p.

Piano. Op.53 ^-„17%
Hers, H. , Polka de Salon ponr Piano. Op. 161 . —„ 9
— Tribut k I'Ameriqne. Grand Nocturne pour Piano.

Op. 162 Nr. 1 —„12%— Fantaisie mexicaine. Op. 162 Nr. 2 — „17ViHamm, J. V., Trauermarsch auf Chopin für Piano

(mit Portrait) —»10
Iscearpentler, A., Bagatelle sur l'oper« Haydee

-.12 V,

Prüden«*, E. , Les Bois. Cbasse p. P. Op. 35 . . —„23
Thomm«, A , Valse de l'Opera le Ca id p. Piano . —,.10
Cramer, IL, Potpourri •US s»die Stumme von Partici"

für Piano. 4 mains ". . — „25
Hamm , J. V. , Fa vorit-Märsehe f Pfte. a 4 mains.

Nr. 3. Trauermarsch auf Mendelssohn .... —„10
„ 4. Milanollo-Marsch — ,. 7'/j

Srhulhoir, J. , Chant du Berger Idylle p. Piano.

ä 4 mains — „10
De Berlot, Ch , Seconde Duo conc. p. P. et Violon.

Op. 68 i„ 12'/2
L. M., Caprice brillant sur le songe

d une nuil d ete p. P. Op. 9 -„12%

Im Verlage von G. W. Xlenieyer In
l>tir$ sind erschienen:

von

Anton Wal Ier*tein.

a. Für Pianoforte-Solo. Thlr.

Nr. 1. Hanaeatenmarsch . %
2. L i e b c 8 walzer
3. Freih ei ts marsch

Die Leidenschaftlichen . , .

Abd el Kader, Stnr in marsch .

Vierländer-Baueriipolka. . .

s.

r

Nr.

5.

6.

6. Meselbm für Piano zu 4 Hiindeu

d 5 - T/2 Sgr.

C. Für Orchester.

1. Hanseaten marsch. , . . . . .

2 Freiheitsmarsch .,.....]

%

Bei 91« Sehls**)* in C&lla erschien:

llrei komische Lieder
Jür eine Singstimmc mü Püttto/orte

cum po uirt

von

Preis 6 Sgr.

Nr. 1. 'S wird Alles wie es früher war. Nr. 2 Der He i-

athschein. Nr .>. Das Meisterstück.

Diese Lieder dem berühmten Komiker Wallner ge-
widmet, zeichnen sich durch ihre höchst pikanten T e s I c

,

welche trefflich componirt sind, aus. Um in etwa
den Beifall zu bezeichnen, welche diese Lieder
gefunden, diene die Anzeige, dass mehr als drei-

hundert Exemplare binnen 14 Tagen vergriffen waren.

Alle in der Masik-Zeilong angekündigte Musikalien jtod in der

Masikalienbandlnng von M. Sehloss zu habflT
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Verdi und die heutige dramatische
Musik iu Italien.

Zweiter Artikel.

(S. vor. Nummer.)

Von allen Opern Verdi's kenne ich vierzehn: Oberto,

Contc di S. Bonifacio, il finto Stunialao, A'abucodo-

noaor, i Lombardi, Ermni, i due Foacari, Alzira,

Giovatma d?Arco, la Batlaglia di Legnano (im lom-

bardisch- venetianischen Königreich untersagt; die

Musik hat Verdi nachher zum Aasedio di Hartem

benutzt), Attila, Macbeth, Germalemme (grössten-

teils die Musik der Lombardi), i Maanadieri, Laisa

Miller. Es ist möglich, dass noch einige vorhanden

sind, die mir unbekannt geblieben.

In den elf Jahren, welche seit der Aufführung sei-

nes ersten Werks verflossen sind, ist also die künst-

lerische Thätigkeit Verdi's nicht schöpferischer ge-

wesen, als die von Bellini, und sie bleibt bedeutend

hinter derjenigen zurück, welche sich bei andern be-

rühmten italienischen Componisten zeigt. Rossini
z. B., dessen erstes Werk (il Cambiale di Matrimo-

nio „der Wechsel auf die lleirath") im J. 1810 auf-

geführt wurde, hatte, als er 1823 nach Paris kam,

in Italien binnen dreizehn Jahren 21 ernste und 12

komische Opern, das dramatische Oratorium „Moses"

und 3 grosse C'antaten, im Ganzen 37 Werke, mit-

bin ungefähr drei in jedem Jahre geschrieben- Und

Rossini war eben nicht fleissig, er liebte die Genüsse

des Lebens und ging immer erst im letzten Augen-

blick an's Schreiben; aber seine Gedanken waren

mit dem jedesmaligen Gegenstand, deu er sich zum
Vorwurf gewählt, immerwährend beschäftigt, selbst

im Kreise seiner Freunde uud da, wo er nur an

Vergnügen und heitere Erholung zu denken schien.

Hatte er nun einen dramatischen Entwurf recht durch-

dacht und mit sich herumgetragen, dann war die

Arbeit der Partitur für ihn nur ein Spiel.

Donizetti und Mercadante, wiewohl weit

weniger mit glücklichem Erfindungstalent begabt,

geben auch Zeugniss von einer Productivität, welche

die Thätigkeit Verdi's weit hinter sich lässt. Doni-

zetti hat während seiner früh vollendeten Laufbahn

63 ernste oder halbernste und 17 komische Opern,

2 Oratorien und 8 Cantaten, im Ganzen 85 Werke
geschrieben. Ueberhaupt kann man, freilich bei sehr

verschiedenem Werth des Geleisteten, Thätigkeit und

Leichtigkeit des Schaffens als eine charakteristische

Eigenschaft der italienischen Componisten betrach-

ten. Piccinni z. B. hat an 200 dramatische Werke
hinterlassen und darin sehr viel Schönes an neuen

Formen und Melodien. Cimarnsa, Paisicllo
und Guglielmi erregen ebenfalls Staunen durch

die Menge und den Gehalt ihrer Werke. Nach ihnen

stossen wir auf Künstler von geringem) Talent, die

nber doch auch jene Fruchtbarkeit, welche in der

Natur der Tonsetzer Italiens liegt, besassen, wie

Fioravanti, Farinelli, Nicotin!, Generali,
Morlacchi, Parin i . u. s. w. Nur Verdi arbeitet

langsam trotz der Gunst, mit welcher seine Lands-

leute seine Sachen aufnehmen! — bei einem Italiener

wohl ein sicheres Zeichen von der mühseligen An-

strengung, welche ihm seine Werke kosten.

Müssen wir uns dieses schwerfällige Arbeiten

aus der Dürre der Fantasie oder aus den Schwie-

rigkeiten der Tonsetzkunst erklären? denn die letz-

ten sind immer gross genug für einen Componisten,

der, wie Verdi nur unzureichende Studien gemacht

hat. Die Frage ist leicht zu lösen durch die prü-

fende Betrachtung einiger seiner Hauptwerke.
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Als ich zum ersten Male eine Oper Verdi'« hörte

(es war Nabucodonosor, der Zeitfolge ihrer Entste-

hung nach die dritte), schupfte ich aus einigen An-

fängen von Melodien, einigen Ritornellen und meh-

rern wirksamen Kecitativstellen die Hoffnung, das«

hier ein neues Talent seinen ersten Versuch mache

und dass es Bich vielleicht aus der wiederwärtigen

Umgebung, die jetzt seinen Aufschwung lähmte, her-

auswiuden dürfte. In der häufigen Anwendung der-

selben Mittel erblickte ich die Unerfaltrenhelt eines

Anfängers, die zahlreichen Reminiscenzen schrieb

ich der natürlichen Neigung jedes jungen Künstlers

zu, dasjenige nachzumachen, was gefallen hat; die

stehenden Formen, offenbar nichts als Ruhepunkte

für die Fantasie, das ewige Einerlei der Chöre und

GeBangstücke in Oktaven oder im Unisono, den Miss-

brauch des Lärms und die ganz ungehörige Anwen-

dung der Banda hielt ich für Fehler der Jugend, wel-

che das gerelfterc Urtheil des Mannes vertilgen würde.

Freilich beruhte auch die Neuheit jener Fragmente,

die mich zu so nachsichtiger Meinung brachte, mehr

auf ihrer rhythmischen Fassung: denn als Periode

entwickelte sich keine einzige vollständige Melodie,

die Andeutungen waren nur flüchtig, nichts war fer-

tig: trotzdem lag etwas in jenem schwachen Schim-

mer, das mich zu dem Gedanken brachte: „Nun,

wir wollen einmal abwarten, was daraus werden
wird."

Leider ist nichts daraus geworden. Die Fehler

haben sich um so hartnäckiger eingewurzelt, als der

grosse Haufe sie willkommen geheissen, und die

Spuren von Talent sind Spuren gehlieben oder ha-

ben sich verwischt, ja, was in A'abtwodonuaor und

t Lombardi für einen Anflug von Originalität gelten

konnte, ist in Alzira, Giovama IXArco, Attila und

Macbeth gänzlich verschwunden. Wenn der Anfang

einer Melodie einen glücklichen Gedanken in diesen

Werken zu verrathen scheint, so hat der Compontst

niemals die gehörige Kraft ihn auszuführen, und

durch eine bei Rossini, Bellini oder Ünnizetti ge-

borgte Modulation verhüllt er die Ohnmacht der eig-

nen Fantasie. Die Musiker behaupten gewöhnlich,

dass nichts schwieriger sei, als den zweiten Satz
einer Melodie zu finden: nichts leichter als das

für den, der Ideen hat, aber freilich ein Ding der

Unmöglichkeit für den, der keine hat Hübsche erste

Sätze einer Melodie finden Tausende, aber die Kraft

des Talents erlahmt bei dem zweiten — es geht

solchen Musikern wie jenem Keimer, dem der erste

Vers sehr leicht wurde, der aber den zweiten im

Leben nicht finden konnte. So ist es auch mit Verdi.

Ein Zeichen des Genies Ist die Fälligkeit, vollständige

Gedanken zu schaffen, Weisen, deren Theile
unzertrennlich scheinen. Der gewaltigste

Tondichter in dieser Beziehung ist Mozart; die

Eingebungen aus Einem Guss finden sich in Fülle

in seinen Werken jeglicher Gattung. Unmittelbar

nach ihm stellen wir Beethoven und Rossini.
Man vergesse nicht, dass die Eigenschaft, von der

wir sprechen, nicht identisch mit Originalität ist:

diese letztere kann unabhängig von jener vorhanden

sein. So ist C. M. von Weber gewiss originell:

alier in Bezug auf melodische Erfindung ist seine

Musik voller Unebenheiten. Wenn er auf den Funkt

kömmt, seinen Gedanken zu vervollständigen, als

Periode durchzuführen, so fühlt man, dass dies die

Frucht der Arbeit Ist, was er übrigens auch selbst

(in seinen Briefen) nicht leugnet. Die Haupt m elodie

in der grossen Arie im Freischütz ist gewiss schön,

aber es ist keine Eingebung von einem Guss, denn

es ist eine Periode, welche sich durch die Wieder-

holung desselben Satzes abrundet. Ich wiederhole

es, die seltenste Eigenschaft, die charakteristische

eines schöpferischen Geistes, ist die Fähigkeit Me-
lodien von langen Perioden zu erfinden, von Perioden»

deren sännntliche Sätze unzertrennlich sind und not-
wendig einer aus dem andern zu folgen scheinen.

Aber Verdi'« Begeisterung ist nicht nur von kur-

zer Dauer, nie stellt sich auch nur sehr selten ein

and sein Hauptfehler ist die Armuth an Ideen. Da-
her denn auch seine häufigen Anleihen bei seinen

Vorgängern; er sucht sie nur mehr oder weniger

geschickt zu verdecken. So ist um unter hunderten

nur einige Beispiele zu geben, der Frauenchor im

1. Akt des Ernani aus Rossini s Semiramis verderbt.

Eine berühmte Arie der Lady Macbeth („or tutti

aorgete, Ministri infernah*) ist ein Arrangement ei-

ner Melodie Donizetti's. Oft verändert der Mode-
componist von Italien nur den Rhythmus einer be-

kannten Weise um eine Verdi'sche daraus zu machen,

schreibt was zweitheiliger Takt war in dreitheiligen,

oder umgekehrt, und das Stück ist fertig. Sonst nimmt

er es mit dem Rhythmus der Sätze eben nicht ge-

nau, und Rhythmen von fünf oder drei Takten, wel-

che viertaktigen entsprechen, sind nichts seltenes.

Die Armuth au Erfindung in der Instrumeutirung

und Begleitung ist der melodischen gleich. Er hat

nur Eine Manier, nur Eine Formel für jegliches

Ding und von der ersten bis zur letzten Partitur

bleibt er sich darin gleich. Rossini und Carafa ha-

ben lange vor Bellini und Donizetti hie und da Ok-

taven oder Unisono in Duetten u. s. w. angewandt;
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Verdi hat diese Form so gctnissbraurht , dass bei

allen seinen Duetten das Absingen des Themas von
den beiden Stimmen nach einander und die Wieder-
holung; im Unisono das unvermcidlicbe Gerüst bildet.

Bellini hat sehr plump in Romeo e (liulietta, dann in

Norma u. s. w. am Ende der Vorspiele Aciord Ein-

schnitte angebracht, die einen wie durch einen Rippen-
stoss in die Haupttonart zurück führen: Donizetti war
so schwach, diese rohe Form, wenn auch mit etwas
sorgfältiger vorbereiteter Modulation nachzuahmen.
Verdi verbraucht aber ohne weiteres das Recept Bcl-

lini's und schlägt uns mit derselben Form fünfzehn
bis zwanzig Mal in jeder Oper in 's Gesicht.

Rossini führte die Banda in seiner Dotum <h l Layo
ein, wo sie an ihrer Stelle war. Seitdem eine Sünd-
fiiith von Banden in allen Opern und Ballets von
Italien, ohne alle Rücksicht auf den gesunden Men-
schenverstand! In Verdi's Ernani erscheint das sata-

nische Blech-Corps sogar in einem Gescllschaftssaal

!

Zu der Zahl der Sünden, w elche Rossini zu beichten
haben wird, ehe er aus dem Fegefeuer erlöst wird,
gehört als eine der gröbsten die Einführung der ab
scheulichen grossen Trommel in die dramatische Mu-
sik. Indess hat er doch noch einen gewissen Takt
dabei gezeigt. Für Verdi aber ist die yran Caasa
wie das Salz in der Küche eine unabweisbare Not-
wendigkeit. Glücklicher Weise hat er so unver-
schämt darauf los pauken lassen, dass sein Publikum
und wie es scheint, er selbst zuletzt einen Ekel da-
ran bekommen haben.

Verdi hat also nichts neues erfunden, sein Stil ist

nur durch den ungeheuerlichen Missbrauch der Er-
findungen Anderer ein Stil geworden. Was nun die
Kunst der Harmonie betrifft, so wimmeln seine Par-
tituren von Nachlässigkeiten und Incorrectheiten ; die

allbekanntesten Grundsätze sind so häufig hintange-
setzt, dass es kaum der Mühe werth ist davon zu
sprechen. Grobe Quinten- und Octaveufnlgen , un-
geschickte Handhabung des vierstimmigen Satzes in

den einfachsten und leichtesten Dingen sind nichts

weniger als selten. Produkte, in denen solche Feh
ler ans alle Augenblicke aufstossen, gehören der
Kunst nicht an.

Die Erfolge solcher Werke, vor denen wir nicht
die geringste Achtung haben können, in dem gröss-
ten Theile von Italien sind eine der sonderbarsten
Erscheinungen In der Geschichte der Musik. In

Deutschland, Frankreich und England hat Verdfs
Musik keinen Beifall gefunden, wiewohl es nicht an
Versuchen gefehlt hat, sie namentlich in den beiden

letzten Ländern einzubürgern4). Wahrhafte Erfolge
sind aber nur diejenigen, welche überall durch-
schlagen. Fetis.

Muslbleben In Köln.
(Schlus». S. vor. Nuaner)

Die Soli in den genannten Concertauffuhrungen
wurden ausgeführt vou den Damen S o p h i e S c h 1 o s s,

Friederica Schloss (Alto), Veit (Sopran),
Hart mann (aus Düsseldorf, Sopran) und einigen
Dilettantinnen; von den Herren Koch und Pütz
(Tenor), Dumont-Fier und Schieffer (Bass).
In Instrumental Solovorträgen hörten wir F. Hiller
(Mozarts Concert D moll), F. Hartmann (Adagio
und Finale des 4. Concerts v. David), Deich-
mann (Fantasie v. de Beriot, Mskpt.), Pixis
(Fantasie über Pirat, v. Ernst).
Der materielle Zweck der Concerfgesellschaft, de-

ren Direction aus Mitgliedern der musikalischen Ge-
sellschaft und des städtischen Gesangvereins besteht,
ist die Vermehrung des Fonds zur Unter-
stützung hülfsbedürftiger Musiker.
Von der musikalischen Gesellschaft ist fer-

ner die Anregung zur Errichtung der Musikschule
ausgegangen (s. Nr. 10 und die Beilage dazu); ihre
Mitglieder haben die bedeutendsten Zeichnungen
für den nöthigeo Fonds geliefert, sie hat die
Benutzung ihrer Räumlichkeiten, ihrer Instrumente
u.s.w. der Schule zur Verfügung gestellt und fördert
und unterstützt dieselbe auf alle mögliche Welse
Vor kurzem hat sie auch einen Preis von 25 Du-
caten für die gelungenste Sinfonie ausgesetzt,
welche ihr zwischen dem 1. Sept. 1650 und 1. Febr.
1851 eingesandt werden wird, und zwar ohne das
Eigenthumsrecht an derselben zu beanspruchen, wel-
ches dem Componisten durchaus verbleibt — mithin
ganz uneigennützig, rein zur Ermunterung des Ta-
lents und Beförderung der Tonkunst. (Vgl. Nro.
G S. 48.)

3. Die philharmonische Gesellschaft ist

ebenfalls ein Verein von Musikern, Dilettanten und
Kunstfreunden , welcher die Bildung eines guten
Orchesters und die Aufführung von Instrumental-

musik zum Zweck hat; doch ist Vokalmusik, In so

*) Vcrgl. jedoch die Liste der Opern der lelttcn Thealerzeit

in London (in Nr. 14. S. 112), auf welcher 4 Ve;dische
stehen, unter denen Ernani sogar drei Mal snr Anffahruns;

käst, auf den Theater der Königin. Covenlgarden hat

•ich rein davon erhalten. Das Programm der ItaJiener xu Pa-
ris (Eröffnung d. 1. November) führt nnter den neu tu ge-
benden Opern auch den Macbeth auf. Noui ttrrontt
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weit sie der Männergesang vertritt, nicht ausge-

schlossen. Dirigent ist Herr Musikdirector F. We-
ber. Der Verein versammelt sich ebenfalls des

Sonnabends Abends und sorgt auch während des

Sommers in einem Gartenlokal für die musikalische

Unterhaltung seiner Mitglieder. Der jährliche Bei-

trag ist 4 Thlr., das Eintrittsgeld 3 Thlr. — beides

kann auch hier durch den Gesammtvorstand erlas-

sen werden.

4. Der städtische Gesang- Verein. Sein

Zweck ist praktische Uebung an classisrhen Werken
der Tonkunst, namentlich Oratorien und ähnlichen

Musikstücken ernster Gattung. Dirigent F. Hiller.

Beitrag 6 Thaler jährlich und drei Thlr. Eiutrüis

geld. Der Vorstand kann bis zu einem Fünftel der

gesammten Vereinsgenossen Ehrenmitglieder aufneh-

men. Von Zeit zu Zeit bestimmt er einen Abend,

an welchem jedes Mitglied Zuhörer einführen darf.

5. Die Singakademie hat denselben Zweck
und dieselben Einrichtungen. Dirigent F. Weber.
Ausnahmsweise veranstaltete sie zum Besten der

Leberschwemroten eine öffentliche Aufführung, in der

wir den „Sommer" aus Haydn's Jahreszeiten und
<len ersten Theil des Elias hörten.

6. Der Mozart-Verein, eine jüngere Stiftung

hält ebenfalls in geschlossenem Kreise wöchentlich

«ine Versammlung, in welcher nur Opernmusik
geübt und ausgeführt wird. Dirigent Herr Carl
E schborn jun.

7. Die Liedertafel ist die älteste Gesellschaft

für vierstimmigen Männergesang. Sie besitzt noch
schöne einzelne Kräfte, aber als Ganzes scheint sie

einer Wiedergeburt zu bedürfen.

6. Der Männergesang- Verein, gestiftet am
27. April 1842, steht dagegen in voller filüthe und

hat es zu einer schönen Wirksamkeit, sowohl in

künstlerischer Hinsicht, als in Beziehung nuf städ-

tisches Bürgerthum gebracht. Dirigent F. Weber.
Nachdem der Verein Im Jahre 1844 zu Gent und

Im Jahre 1845 zu Brüssel (so wie am Pfingst

fest dieses Jahres 1850 zu Düsseldorf) den ersten

Preis in den Gesangwettstreiten davongetragen, ver-

ehrten die Kölner Damen ihm eine prachtvolle und

kostbare Fahne mit der Inschrift: „Durch das Schöne
stets dos Gute V Wenn hierin die Anerkennung der Be-

strebungen des Vereins lag, so nahm derselbe von dn an

um so mehr jenen Sinnspruch als den seinigen an und

hat durchsein Wirken für vaterländische und städtische

Zwecke sich die vollkommene Berechtigung erworben,

fhn zu führen. Denn seit 5 Jahren hat er die sämmt-
Jichen Einnahmen der von ihm veranstalteten Con-

certe zur Unterstützung und Förderung des Allge-

meinen, namentlich zum Besten des Dombaues und
der städtischen Frauenvereine bestimmt und auf diese

Weise nah an 15,000 Thlr. aufgebracht. In diesen

Concerten bilden die Männerchöre den Hauptinhalt

des Programms und die Vorträge der guten Compo-
sitionen dieser Gattung, in derjenigen Reinheit, Ton-
fülle, Schattirung des Ausdrucks wie man sie hier

hört, sprechen am besten dafür, dass auch dein Män-
nergesang ein wahrer Kunstwerth eigen ist. Aber
freilich, er muss kuustmässig betrieben werden; man
UM eben singen in den l'ebungsstunden , nicht

bloss sich mit Liedern erlustigen, wenn man eine

wirkliche Kunstleitung, so wie sie uns hier geboten
wird, zu Stande bringen will. Möge der Verein

deshalb sich doch ja durch nichts in seinen Bestre-

bungen irre machen lassen und bei seinem Wirken
für das Gute stets auch die erste Hälfte seines

Sinnspruches recht fest im Auge behalten, das

Schöne, das wahrhaft Künstlerische!

Mit den Chören wechselten Solovorträge für Ge-
sang und Instrumente ab, und das letzte dieser Con-

certe brachte am 25. April unter Mitwirkung der

Singakademie, des Gesangvereins und des vollen Or-
chesters eine Aufführung des Samson von Händel.

9. Der Handwerker-Gesangverein verfolgt

unter Leitung des Herrn Herx mit rühmlichem Eifer

ähnliche Zwecke in Hinsicht auf die Einbürgerung
des Männergesangs im Volke und die Veredlung des
Lebens durch die Kunst. Die Preisrichter bei dem
Pfingstfest zu Düsseldorf erkaunten den Leistungen

des Vereins mit Recht eine ehrende Erwähnung zu.

10. Der Uuar tett-Zirkel der Herren F. Hort-
mann, F. Derkum, J. Peters und B. Breuer,
welche unter dem Namen des „Kölnischen Ouar-
tetts" allen Kunstfreunden der rheinischen Städte

bekannt und ehrenwerth sind. Man hört hier die

Werke von Haydn, Mozart, Beethoven, Spohr, Men-
delssohn u. s. w. meisterhaft ausführen. Auszeichnen
müssen wir den Vortrag des Beethovenschen C duv
Quintetts in der Abenduuterhaltung des Herrn Con-

certmeisters llaitmaun vom 25. März.

Dies sind die hauptsächlichsten Elemente des Mu-
siklebens in der Stadt Köln. Wie? wo bleibt denn
die Erwähnung des Theaters und vor allein der

Oper? So hören wir den Leser ausrufen. Ja, da

können wir der Anwandlung nicht widerstehen, ein

Paar gelehrte Citate anzubringen. Der römische

Geschichtschreiber Sallust sagt: de Carlhagine melius

est silere quam paruu, dicere „(von Carthago ist es bes-

ser gar nicht zu sprechen, als zu wenig zu sagen*;, und
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der Dichter Virgil läset den Aeneaa ausrufen : lnfan-

dum, reyim, jubes renomre dolorem ! d. h. ungefähr:

„O Königin, das Leben ist doch schön, wenn es

nur nicht so theuer wäre!" Das Kölner Publikum

und Herr Theaterdlrector Löwe werden uns ver-

stehen; der Gemeinderath und die Herren Actionärs

des Opernhauses wahrscheinlich nicht.

Hamburger Briefe.

SwamarUcher Ueberblick aber du Hanbarger Mntiktreibca in deo

leiilen Monalea. Tedeaco, Jenni Lind, Clara Schumann; Mejrer-

beer'a Prophet. Alterkritiachea Unwesen der Leipziger Clique.

Der Dr. KrOger in Enden. Die byateriiche Kritik.

In der Absicht, Ihnen und Ihren Lesern über die

hiesigen musikalischen Ereignisse des im Abschiede

begriffenen Semesters eine kurze und bündige Ueber-

sicht zu liefern, gewahre ich bei der Recapitulation der

dahin gehörenden Vorführungen und Genüsse, dass

der Bericht zum Erschrecken mager ausfallen dürfte.

Tedesco, Jenni Lind, Clara Schumann im

Concerte, Meyerbeer's Prophet auf der Bühne: voilä

tout, wenigstens was die Erscheinungen ersten Ran-

ges betrifft; denn dass ich die du und deae minorum

und mmimarum gentium übergehe, dafür werden Sie,

und mutbmasslich auch sie, mir Dank wissen. Und
wenn ich Ihnen nun mittheile, dass Tedesco's
glänzendes, feuriges und höchst elegnntes Spiel die

lebhafteste Sensation erregte, dass die Lind, wie
immer, so auch diesmal wieder, ein ungemein will-

kommener und bewillkommneter Gast war, dass. der

gediegene sichere Vortrag Clara Schumanns bei

Weitein mehr Beifall fand, als die von ihr vorgeführ-

ten Compositionen ihres Gatten, so erfahren Sie auch

damit eigentlich eben nichts besonders Neues, denn

das sind Erscheinungen, die sich hier, wie ander-

wärts, nur wiederholt haben. Eins aber dürfte merk-

würdig sein, das nämlich, dass Meyerbeer's Pro-

phet im Stande gewesen, unser Publikum während
voller sechs Monate — und ich rede nur von dein

letzten Halbjahre, — zu unterhatten, ihm zu genü-

gen, immer neuen Reiz zu gewähren, ja, wir möchten

beinahe sagen, das Theater zu souteniren. Oben-

drein an einem Platze, dessen Publikum unter allen

Publicls der ganzen weiten Gotteswelt sicher das

allerungenügsamste ist. Freilich war auch Ditt —
er verliess die hiesige Bühne vor wenigen Tagen,

—

ein ungemein wackerer Darsteller des Propheten,

und ungeachtet einiger Schwerfälligkeit im Spiele

and einzelner Unebenheiten iu der Intonation, sowohl

als Sänger wie als Repräsentant vorzüglich zu nen-

nen. Da steht ihm Ander, den wir ebenfalls als

Johann von Leiden hörten, doch bei weitem nach.
Für die Rolle der Fides aber möchte in Deutschland
wohl sobald keine zweite gefunden werden, die der
Wagner darin gleich käme. Die sonst so tüchtige

Michalesi, jetzt verheiratete K r e bs in Dresden,
welche hier früher die Fides sang, ist in dieser Par-

tie im Vergleiche mit jener höchsten!« als Double

anzuseilen. Aus der Holle der Bertha, welche frü-

her durch Madame H o w i t z - S t c i n a u nur mittel-

mässig besetzt war, macht jetzt, nach dem Abgänge
der eben genannten, eine Demoiselle Sulzer, was
sie daraus zu machen im Stande. Graf Oberthal

ist ebenfalls nicht sonderlich vertreten, wogegen sich

die drei Wiedertäufer hei den Herren Schiittky.
Lindcniann, (Bässe,) und Kaps (Spieltenor,) ge-

wiss in den besten Händen befinden.

So »iel über das Aeusserc der Oper. Aber es

miiss doch etwas höchst Eigentümliches in derselben

sein, dass sie jedesmal, so oft sie auch in Scene

erscheint, gern gehört wird und stets ein volles Haus
macht. Lud nicht blos hier, anderswo verhält es

sich ebenso, trotz aller missgüustigen, abfälligen. nls

Urtheile ausgegebenen Redensarten so mancher kri-

tisch -r soi-disant Autoritäten! Oer beste Beweis,

dass das Publikum sich verzweifelt wenig um diese

Herren und ihre an den Markt gebrachte spottwohl-

feile Compendienweisheit zu kümmern pllcgt. sondern

im l rtheilen seinen eigenen Gang geht.

Das ist nun allerdings für jene Leute, die sich in

den Kopf gesetzt haben, das Publikum könne und

dürfe nun einmal nicht w issen, was iu künstlerischer

Beziehung gut und dienlich sei, höchst verdriesslich,

und daher kommt es denn, dass sie zuweilen höchst

eklig weiden, wenn sie zn bemerken anfangen, dass

all ihr Schwatzen doch nicht im Stande sei, ihrer

angemassten Vormundschaft irgend einige Autorität

zu verleihen. Kommt mir da eben ein Pack mit den

letzten JNuinineru der Leipziger neuen musikalischen

Zeitschrift iu die Hände. Du lieher Himmel, was
wird da gelehrt gethau, was wird da gescholten,

hramai hasirt und geschimpft ! Ja, es scheint heinahe,

als ob alle, die an M ey erbe er und den Geschmack,

den das Publikum nn seinen Opern, besonders am
Propheten findet, zu Rittern werden möchten, hier

ihre perpetuirlicbe Herberge aufgeschlagen hätten,

wobei es denn ganz natürlich ist, dass unter den

Aspiranten zu solcher problematischen Ritterschaft

auch einige kritische Stegreifritter sich vorfinden.

tuter all den im Irrgartender musikalischen Kritik

hcrumtaumelnden Cavalieren hat es nun namentlich

Digitized by Google



1 18

der Herr Doctor Krüger zu Emden darauf abgese-

hen, in seinen dllettlrenden Exercitien in Betreff der

Meyerbeer'schen Musik, namentlich der zum Pro-

pheten, einmal etwas ganz Apartes zu liefern, wo-

bei dieser Herr, wie gewöhnlich, so auch hier ein-

mal wieder den Mund recht voll nimmt. Unstreitig

des bessern Effektes wegen. Und der ist denn auch,

wie wir sogleich sehen werden, wirklich eigentüm-

licher Art. Betrachten wir uns also einmal das Ge-

bahren des Mannes etwas bei Lichte.

Wer sich vorgenommen hat, über eine Sache zu

urtheilen, wird jedenfalls wohlthun, wenn er seinen

Stand- und Gesichtspunkt im Voraus andeutet, um
nicht missverstanden zu werden. Das hat denn Hr.

Doctor Krüger in seinem In der Neuen musikalischen

Zeitschrift enthaltenen Artikel: „Prophetisch und

Unprophetisch", auch rechtschaffen gethan, und das

ist zu loben.

Er beginnt nämlich damit, das Recht der Kritik,

der absoluten wie der speculativen, zu negiren, und

an deren Stelle ein allgemeines Gefühlsurtheil zn

berufen. Darüber nun einen Principienstreit zu be-

ginnen, wäre thöricht, einmal, weil zu dialektischen

Schulklopffechtereien hier weder der Ort noch die

Zeit Ist, und sodann, weil am Ende doch Niemand
es sich nehmen lässt, die Quelle seiner Erkenntnis*

da zu suchen, wo er sie zunächst zu finden glaubt.

So denn der Herr Doctor Krüger die seinige in sei-

nem „eignen warmen Herzen". „Urtheilen*, sagt

er, nachdem er die Kritik als unnützes Möbel in die

Polterkammer geworfen, „urtheilen wird darum der

„Mensch nie lassen; das muss er und das ist ver-

nünftig, aber er wird seinen Hochmuth fahren las-

„sen, sobald er des Hochmuths Schwäche begreift.

„Und wer aus dem Hochmuth sich niedersenkt in die

„Demuth, der Mutter aller wahrhaftigen Erkenntniss,

„dem wird auch einmal in günstiger Stunde das eigne

„warme Herz, das oft geschmähete, verlassene, ver-

achtete und verspottete, im Preise steigen, und er

„wird dieses befragen, das unbekümmert um alle

„gangbaren Schimpfwörter, als : Subjectiv, Kindisch,

„Dunkel, Ungewiss, doch immer den Pfad findet im

„dunklen Drange, und am Ende doch siegt, weil es

„Anfang und Ausgang ist aller menschlichen Dinge *'

Das klänge nun freilich, ungeachtet des an der

Kritik so eben verübten Todtschlages , noch immer

ganz versöhnlich, weil vernünftig und rund, und

dennoch,

Wir' der Gedanke nicht verflucht geacbeut,

Wir* ud versucht, ihn herrlich dum» tu nennen

!

denn die Sache hat eiu Häkchen, welches sich in

der Folge zu einem recht unverschämten Haken
ausbildet.

Um kurz zu sein, die Proclamation einer allgemei-

nen Urlheilsfreiheit, die Berufung auf das subjectlve

Gefühl jedes Einzelnen würde sich in thesi so übel

gar nicht ausnehmen, wenn es nur dem Hrn. Doctor

überhaupt Ernst damit wäre. Leider aber stellt der

ganze obige an und für sich recht hübsche Satz nichts

weiter vor, als eine blosse captatio benevolentiae,

einen Köder für Gutmüthige und Schwache, für Ur-

theilslose und Nachplapperer, damit diese von dem,

was folgt, um so weniger merken, oder doch min-

destens dabei, aus Achtung für die edle, warme,
unparteiische, so eben ausgesprochene Gesinnung

ein Auge zudrücken. Denn nach der Art so man-
cher unserer modernen Freiheitshelden, deren le-

diglich das bekannte öte toi, que je m'y mette, Ziel

und Zweck ist, beabsichtigt der gute Mann, nach,

wie er meint, glücklicher Beseitigung der Kritik,

nicht etwa, wie es der lockende Eingang zu

verheissen schien, ein allgemeines Gefühlsur-

theil, — I, Gott bewahre! — sondern sein, mit

dem Doctorhut und Schulrectormantel bekleidetes

„eignes warmes Herz" auf den erledigten Sessel zu
bringen, um ohne Gnade und Barmherzigkeit alles

was sich muckst delatorisch über die Klinge sprin-

gen zu lassen.

Von nun an ist ohne Weiteres Meyerbeer '»

Musik ein „leeres kaltes Declamationsgeflitter", ohne

Saft und Kraft; lediglich den „Scribeschen Texten*

verdankt sie ihre enormen Erfolge; „ohne Melodie

ist sie und ohne Schönheit: durch und durch nichts-

würdig."

Wahr ist es, den Vorwurf „dam pfnebl iger

Beweisführung," den er allen, die in Ihrem Kunst-

urtheile von andern Principien als er ausgehen, macht,

darf man dem Herrn Doctor Krüger nicht zurück-

geben, denn von einer Beweisführung oder was
dem ähnlich, ist er überall kein Freund, da er dem
Ausspruch „seines eignen warmen Herzens" als apo-

diktisches avrdf i<fa bescheidener Weise eine allge-

meine Geltung belmisst. Wer aber diese Geltung

nur im Geringsten bezweifelt, wird alsbald gewahr

werden, wie der Hr. Doctor dergleichen zu ahnden

weiss. Er, der noch eben eine so grosse Nervosität

affectirte, dass er in den, möglicherweise auf ihn und

sein Herzenssystem anwendbaren Ausdrücken und Be-

griffen der Subjectivität, Ungewissheit und Dunkel-

heit, nichts weiter als „gangbare Schimpfwörter" er-

blicken zu müssen glaubt, lässt mit eluemmale seinem

„ungestümen Wesen" in „scharfem Tone« freien
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Lauf, und überschüttet seine eventuellen Gegner
praenumerando mit Redensarten , von denen manche

der besten ilame de la Halle Ehre machen würden

:

spricht von Sattgefressenen, zur Judenrlaquc Gehö-

renden, kritisch Versoffenen, in Spcculationes ver-

wickelten Kritikastern, dampfuebligen ßeweisführem,

residentialen Ziernffen , Blason's *) , Belubräucherern

der fanatischen Rhyparographie, und wie die bur-

schikosen und nicht burschikosen , von oder unter

der Schulhank hergeholten, auch wohl „in erzürnen-

dem Hasse* selbslfabricirtcn Epitheta und „gangba-

ren" oder nicht gangbaren Schimpfereien \\ eiter heis-

sen mögen. Aber mit blossen Behauptungen und

warmen Herzensergüssen lässt sich nicht einmal ein

Quartaner mehr beikommen. Höchstens mag die

geckenhafte Gespreiztheit solcher, vielleicht noch mit

einem Sammelsurium unverdauter und unverdaulicher

Kant Fichte Schelling-Hegcrschen Bruchstücke ver-

brämter Etalirungcn in einem osl friesischen f/te spi-

riiuel am Platze sein. Die wohlfeilen Witzeleien

über den „falschen" Propheten , über Meyerheers
Vornamen und dessen Stellung dürften nur in noch

niedrigem Beginnen Mir Publikum finden.

(Schlau folgt.)

Auch eine Jubelfeier.

Vor fünfzig Jahren erschien zu Wien eine Par-

titur; ihre Aufschrift lautete; Die Schöpfung, ein

Oratorium. The Crealion, an Orutorio. Von Joseph
Haydn. Erste vom Herrn Verfasser selbst besorgte

Ausgabe. Vienna 1800. 303 Seit, in fol. gestochen
— Seitdem ging das Wcik

„in alle Welt —
jeden Ohre klingend

keiner Zunge fremd".

Verdient „Vater Havdu- nicht auch eine Erinne-

rungsfeier ?

Tagen- und tliitei'lialtuiigMhlntl.

Jenny Lind in New- York. Oos Ji-urnal At% Dclalt hat

tieb die Mühe gegeben, die Berichte der uioet ikanisrhen Blätter

Ober die „Nachtigall" zusammen zu alellen, and wir glauben un-

tern Lünern in Betracht der charakteristischen Curiosilälen , die

sie enthalten, einen Auszug daraus nicht vorenthalten zu dütfen.

Ei ist keine leichte Arbeit, den Tiiumpfzug der Nachtigall zu

schildern l die amerikanischen Zeitungen haben deshalb das System

*) Ist wahrscheinlich Kradcner französisch. Im französischen

heisst U klaion das Wappen oder die Wappenkunde , was
doch nicht gut cm Krügcrsrhrs Scheltwort sein kann.

**) Die erste Aufführung hatte am 19, Marx 1799 tu Wien
stattgefunden.

der Theilung der Arbeit angenommen nnd den Triumpf in Tage
oder (Sesänge einer Lindiade eingetheilt.

Der Prolog ist schon bekannt, die Erwartnag, die Ankunft,

die Landung. Oer Empfang, die Vorstellung von fünfhundert

Damen, die Beschreibung des Mobiliars, das für 30,000 Pres, im
Hotel Irving angeschafft worden, die Einrichtung des Concert-
saals in Catllr Garden, welcher 8000 Personen fasst, die Sen-
dung von Rlumensträussem n. f. w. u. a. vr fallen drei Ge-
sänge oder drei Tage. Am Ende derselben ist die Nachtigall

srhon so erdrückt vom Enthusiasmus der New- Yorker, data aie

sich nach einer rahigeren Wohnang sehnt : wahrscheinlich wird
das Hntel York, Nebenbuhler von Irving, der bevorzugte Käfig

werden

Der viert« Tag Bebildert die Aufregung der Stadt und das Zu-
strömen der Fremden auf allen Eisenbahnen und Dampfschiffen.

Oer fünfte bringt ans die Beschreibung der Nachtigall. Jenny
ist keine klassische Schönheit, aie hat die Zöge einer Deutschen

und einer Schottin. Kiu Kreis von 1000 Frc. wird auf das beste

(iediebt zu ihrer Khre gesetzt: es melden sich 750 Concurren-

ten Herr Barnum, der Kind-Unternehmer, bietet ihr, ausser den
conlruklmstssigen 1000 Dollar* fflr jeden der 150 Concerlabende

noch die Hälfte seines Gewinn«, wenn aie nicht nur in Amerika,

sondern auch in London wahrend der grossen Ausstellung von

185t singen wolle. Jenny will ein Pferd kaufen; es gefallt ihr

nicht, sie wünscht ~n tentiblt oU hone."

Am sechsten Tage öffentliche Versteigerung der Ein-

trittskarten. In England und Amerika nehmen Spcculanten ge-
» ..hulich die Billcts voran» und verkaufen sie dann wieder:

Hr. Humum findet es erspriestlicher, sie selbst an den Meistbiet, iden

zu versteigern. Oer ursprüngliche Preis für eine Karte war drei

Dollars (4 I Ii 1 r 10 Sgr.). Der Aasrufer aleigt auf die Bühne
und erklärt, dasi der Ankauf des ersten Billets das Recht gebe,

sich den besten Platz nach eignem Ermessen zu wählen. ErsU
gehot 25 Dollars — die Commissi onirc des Irving- und York-

llutels treiben sich in die Höhe; vergebens; der Bürger Genin,

• in II i. erobert das erste Billet für 225 Dollars! Die

Versammlung bringt ihm ein dreifaches Hurrah. Das zweite läuft

auf 25. die übrigen auf 15, 12, 10 Dollars: an die 4 Platze

in der Loge der Nachtigall entspinnt sich ein harter Kampf, (Intel

York siegt mittelst 1 »0 Dollars. Am ersten Tag wurden 1400
Miels für 9119 Doli, verkauft. Die Zeitungen geben die na-

mentliche Liste der A n steig e r e r , die Nunner des
Platzes und den Preist

Der siebente Tag ist ein Sonnlsg. Jenny gehl in die Drei-

einigkeilskirche.

Am achten Tage wird der Verkauf fortgesetzt. Von der Lind

ist weniger die Rede, als von dem erlauchten Hutmacher — die

Einen beklagen seine Thorheil, Andere bieten ihm 50 Dollars

Nutzen: allein er ei klart, sein Billcl sei ihm nicht für 500 Doli,

feil — er kenni rute, am Gesang ist ihm wenig gelegen,

aber seine Hüte werden fmrore machen, der Name Genin

von nun an mit dem Namen Jenny Lind verknüpft, wird aller

Welt den Kopf verdrehen. — An nennten Tage Endo der Ver-

steigerung der Billets, in Loosen von 20, 50, zuletzt 193 Karlen.

Ein Speculant hat L8O0 gekauft; 2000 Doli. Nutzen schlagt

er aas.

Erste Probe - Cotta ifi'ra — das Orchester vergissl, das*

Jenny ein irdisches Wesen isl. Sie Usst einen Handschuh fallen,

ein Herr stürzt sich darauf, »ie uberlfissl ihm huldvoll den Be-

sitz. Der Glückliche lassl »ich einen Schilling für jeden Kus»

auf das äussere, und zwei für des Kuss auf das innere
Leder bezahlen : der Zudrang tum Handschuhkus* isl ungeheuer.

Elberfeld, 30. Sepl. Auf die Aufforderung de* Prä-

sidenten des Coniles für Schleswig- Holstein, Herrn Dr. Pagen-
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siecber ir. bier, veranstalteten die beiden Gesang- Vereine ron

Elberfeld und Barmen ein frone* Vokal- nnd IoslramenUl-Con-

eeit in den Räumen de« Herrn Küpper aar dem Johannisberge

bier. — Ausgeführt wurden im ersten Theile der 114 Paalm von

Mendelssohn, die Ouvertüre an Olympia von Spontini, der erste

Thcil des Samson von Haeodel; im »weiten Theile die Ouver-

türe xu Egmont von Beethoven, nnd Kampf and Sieg von Carl

Maria Weber. Die Leitung des Concertt hatte, wegen Unplaa-

lichkeit des Herrn Schornstein ir., der Dirigent des städtischen

Singvereins in Bannen, Hr. Schornstein jr., allein übernommen,

und war das Resultat in jeder Beziehung ein »ehr bedeutsame«,

indem sich durch dieses Zusammenwirken recht herausstellte,

über welch' bedeutende musikalische Kräfte die beiden Orte

zu verfügen hüben, wie auch der Zweck des Conceils durch

eine Brnlto-Einnahiae von 750 Thlr. vollkommen erreicht wurde.

Was die musikalische Ausführung betrifft, so war dieselbe eine

sehr gelungene xu nennen, wenn man in Anschlag bringt, dass

die Kürxe der Zeil nur wenige Proben erlaubte, und das Lokal

als ein für musikalische Zwecke wenig geeignetes sich erwies.

— Auch sprach sich die Ueberzeogung des Mangels eines Lo-

rais für gemeinschaftliche Aulfahrungen so allgemein aus, dass

Herr Küpper erklärte, einen neuen, grossen Concertsaal für die-

sen Zweck bauen xu wollen. — Ungeachtet dieser (Jebelstünde

war die Wirkung der ausgewählten Mu>ik«turke durch ungefähr

300 Mitwirkende eine solche, dass eine vollständige Wiederho-
lung gewüuscht wurde, welche auch nach wenigen Tagen statt-

fand. —
Zum Schluss müssen wir der allgemeinen Anerkennung des

ausgezeichneten Direklions-Talentea des Herrn Schornstein jr. ge-

denken nnd können der Stadt Barmen zum Besitz eine* solchen

nur Glück

Köln, 6. Oclbr. Gestern Abend, spielte in der musikalischen

Gesellschaft Herr Snlot, Violinist aus Parit, zwei Solos mit aus-

Kerligkeii und künstlerischem Vortrage. Er reist

wo er für den Winter engagirt ist.

B. Wagner« „Lohengrin.„ Die neue Zeitschrift f. Musik
enthält in ihren Jir. 24 und 25 einen beachtungswerthen Aufsatz

über den Inhalt des Gedichts und über die Musik der Oper.

Es beisst darin unter anderm : „Die Wagnersche Oper ist das

vollkommenste Gegcnlbeil der heutigen modernen Oper. Man
muis freilich den Schulslnub vollständig von sich abgeschüttelt

und den formellen Krimskrams der Zeit entweder nie gekannt

haben oder absichtlich ignoriren, um den Standpunkt Von höch-

ster Ursprünglirbkeit auffinden xu können, von dem aus die Oper
Wagners betrachtet — oder vielmehr genossen — sein will. —
Sie entbehrt keineswegs der musikalischen Formen , aber sie

geht nicht darauf aus, diese Formen (Arien, Duelle, Chöre) um
ihrer selbslwillen zur Anwendung zu bringen, sondern macht
die Alt der Anwendung der Musik von höhern Rücksichten ab-

hängig. Sie ist die harmonischeste Vereinigung von Wort, Ton
und Darstellung, die unsere moderne Kunstgeschichte aufzuwei-

sen bat«.

Neue Musikalien

bei Carl Haslinger in Wien
K. K. Hof-

Sgr.

Haslinger, C, Nachruf an Strauss. Fantasie mit

Benutzung Strausa'scher Motive fürPlano-

forte. Op. 69 IS

Haslinger, C, Musikalisches Festgeschenk für

junge Pianisten 6 charakteristische Ton-
stücke. Op 70 ... 25

Stranu, 0., Soldaten -Lieder. Walzer für d.

Planoforte. Op. 242 15

Bei A. Ist erschienen und in

Bedeutend herabgesetzter Preis!

Mit HMMm
Caesanu

theoretisch und praktisch dargestellt.

Iii Lehr- nnd Handbuch für Alle, die Klavier spielen,

Künstler nnd Dilettanten, Lehrer nnd Schüler.

Ton Hofrath Dr. (fest. Schilling.

Um den Wünschen so Vieler zu genügen und die Anschaffung

des Vorstehenden zu erleichtern, habe ich dies Buch um die

Hälfte im Preise herabgesetzt, also stall 2 Thlr. nur t Thlr. —
Dieser Preis findet jedoch nur auf unbestimmte Zeit statt. —
Das Buch ist durch viele Rccensioncn empfohlen , so heisst es

in einer Beurtheilung:

„Vorliegendes Werk verdient schon deshalb allen tüchtigen

„Klavier-Lehrern empfohlen zu werden, weil es das Erste dieser

„Art ist, wovon man mit Recht sagen kann, es ist

„lieh methodisch abgefasst."

Bei M. ftchloss erschien:

Portrait
des furstl. Srmdershäuser Kammersängers

ERNST ROCH
gez. von M. üohneck. Cliines. Papier.

Preis 15 Sgr.

Pendant zur Fahnentcacht.

ms.
Lied für eine Singstimmc mit Pianoforte-

Begleitung

componiit von

Adolf ScMÖ9*er.
Sgr.

Ausgabe für Sopran oder Tenor 772— Alt oder Bass 7'/j

Dieses Lied eines jungen höchst talentvollen Com-
ponisten, eignet sich sowohl zum Vortrage in Concer-
ten wie auch in Privatkreisen und wirdsich überall

ebenso grossen Beifalles erfreuen, wie dieses bei

„der Pahuritwacht" der Fall gewesen.

Verantwortlicher Verlag von M. von J. P. Bachem, Hof- u. Buchdrucker in Cöln.
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Rheinische MusiMeituiif
für Kunsifreunde und Miunstier

herausgegeben von Professor Ii. BlgehotT.

Nro. Hi. i öln, den 19. October 1850. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung ertrheint jeden Samttag wenigtlent ein ganzer Boges. — Der AbOD.D6ments-Prfll> pro Jahr betriff 4 Thlr.

Durch die Po»t belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einxelne Nummer 4 Sgr. — Insortlons frebühren pro iViii-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe und Packele werden unter der Adrette de* Verleger» I. Schlott in Göll erbeten.

Der Prophet von Serifce and
Meyerbeer.

VII.

(Siehe Nr. 2, 3, 5, 8, 12, 13.)

Der fünfte Akt kann nach der bisherigen Ent-

wickelung der Handlung keine andere als eine tra-

gische Katastrophe bringen. Nach einem Aufwand
von Mitteln, wie sie der vierte Akt aufgeboten hatte,

am die Gemüther zu spannen, zu ergreifen, zu er-

schüttern, konnte ein bloss historisches Interesse

nicht ausreichen, sie noch einen ganzen Akt hin-

durch bis zum Schlüsse zu fesseln. Das Geschicht-

liche wird deshalb nur in dem kurzen Auftritt, der

die Eröffnungsscene des fünften Akts bildet, berührt

und alles Uebrige drängt auf die Lösung des Ge-
schicks der Personen, der Conflicte zwischen Mutter,

Sohn und Braut hin.

Die Bühne stellt ein unterirdisches Gewölbe in

dem Palast zu Münster dar. Die drei Häupter der

Wiedertäufer, Jonas, Mathisen und Zacharias treten

au! i. Im kurzen Vorspiel durch die Erinnerung an

das Choralthema Ad nos etc. aas dem I. Akte an-

gekündigt: sie berathen über die drohende Gefahr,

da der Kaiser mit grosser Heeresmacht vor den

Thoren steht. Zacharias eröffnet den beiden Ge-

*) Bekanntlich machen «ich die franzotitchen Dramatiker nicht

viel Sorge um da* jedctnalige Wo fOr die Pertonen, deren

Auftreten tie in der Reihenfolge der Semen nolhig haben.

Die untrigen sind darin ängttlichcr, führen aber ebrn da-

durch oft eine Menge von Verwandlungen herbei , die tchr

ttörend tind. Die Frage: „Wie kommen die Drei in den

Keller?" wird in Pari* keinem Mcntchen einfallen. Uebri-

gen* liette tich, wenn et der Mühe werth wire, an dieter

Stelle der Ort durch da» Erfordernit* det Gebeimniue* in

etwa rechtfertigen.

nossen, dass ihnen freier Abzug mit ihrem Raub be-

willigt werde, wenn sie den Propheten ausliefern.

Nach einer kurzen Pause sprechen sie mit frommer
Miene: „Des Herrn Wille möge geschehen!"

Fides wird von Soldaten schweigend in das Ge-
wölbe herabgeführt. Die Gefühle der Angst um
den Sohn, dessen Leben sie durch Bertha bedroht

weiss, und des Zorns über den Verleugner der eig-

nen Mutter streiten in ihrer Brust: aber die Liebe

siegt, sie verzeiht und ist bereit ihr Leben für den

Sohn dahinzugehen. Die Cavatine, in welcher sie

diese Entsagung ausspricht {Des dur %) Ist einfach

und voll Gefühl : sie verlangt klangvolle tiefe Brust-

töne bis us , denn jede Abänderung, welche an an-

dern Stellen der Partie der Fides eher erträglich

ist, würde hier den ganzen Character der Melodie

vernichten. — Trompeten- und Hörnerklänge bezeich-

nen den Eintritt eines Hauptmanns, welcher die Er-

scheinung des Propheten verkündet. Die Gemüts-
bewegung der Mutter bricht In den begeisterten An-

ruf an Gott aus, dass der Strahl der Wahrheit

ihren Sohn erleuchten und der Himmel ihr die Kraft

geben möge, ihn zu Gott dem Erlöser zurückzufüh-

ren. Leider hat Meyerbeer aus diesem Anruf eine

Bravourarie [As dur % All. moderato) gemacht,

welche das Flitterwerk der neumodischesten Motive

mit dem altitalienischen Zopf der Coloratur verbun-

den zur Schau stellt. Wir vermögen beim besten

Willen keine Spur vou Melodie daran zu entdecken.

Als ein Ciarinettsolo oder eine Violiuvariation mit

springendem Bogen zum Amüsement eines Salons

mag das Musikstück dienlich sein; als Gesang, der

das Wort vergeistigen, der die Seele in Tönen da-

hinhauchen soll, ist es eine Versüudigung gegen alle

Wahrheit und Schönheit und, in seinem Zusammen-
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hang mit dem Ganzen, mit Rücksicht auf die Auf- I

gäbe, die der Componist sich gestellt hat, ein Ver-

rath, den er an sich selbst begangen. Offenbar ha-

ben die ersten Worter des französischen Textes ihn

zu dem Hauptmotiv verleitet:

Comme un e- cltir, prc- ci- pi- le dam son

fl- rat, frappc «od fil», o ve-ri- 14, de ta

Für das zweite Motiv:

Sainte pba- lan- ge, rendt lui ton

Hei- Ii- ge Sehaa-ren, wollt ihn be-

an- gc I es- prit di- vin ! etc.

wab- reit, o iteigt her- ab u. $. w.

so wie für die Schlusscoloraturen in den Triolen

des % Takts lässt sich gar keine Entschuldigung

finden.

Glücklicher Weise kehrt der Componist in der

folgenden Nummer zur ernstem Richtung der dra-

matischen Musik zurück. Johann tritt ein undsinkt

auf das Gebot der Mutter, die seine Umarmung zu-

rück weist, zu ihren Füssen; seine Erscheinung

erschüttert ihr Gemüth von neuem; in den leiden-

schaftlichsten Tönen und Rhythmen wirft sie ihm

seine blutige Tyrannei vor — ein grossartiges Duett

in As mol. Endlich tritt eine Pause der Erschöpfung

ein: Fides kehrt zur Milde zurück und fordert ihn

auf, reuig der Stimme Gottes zu folgen, die ihn

durch die Worte der Mutter rufe. Das Andante in

E dur % Takt hat schöne Stellen, auch ist die Be-

gleitungsfigur der Violoncells und Fagotte von eigen-

tümlicher Wirkung; allein das zu lange fortgesetzte

Anstossen des h in der ersten Trompete, putnisnimo

als ein Achtel auf jeden Tnkttheil, wird zuletzt doch

gar zu eintönig, so schön gedacht auch der Eintritt

desselben ist, indem es wie einzelne anschlagende

Glockenklänge nach der Heimath ruft und an die

Zeit der Unschuld erinnert.

Der Mutter liebevolles Mahnen gewinnt das Herz
des Sohnes; er stürzt in ihre Arme und hofft, dass

der Himmel ihm vergebe. Der Schiusa dieser gros-

sen Duettscene (AU. mod. Ah dur %) erinnert wie-

derum zu sehr in Melodie, Rhythmus und Form an

das von Donizetti und Bellini Verbrauchte.

Während Fides und Johann sich umschlungen hal-

ten, öffnet sich die eiserne Thür, welche rechts ins

Freie führt, und Bertha tritt mit einer Fackel her-

ein. Fides eilt erschrocken auf sie zu: „was fuhrt

Dich hierher?* — „Mein Ohm, antwortet Bertha,

Wächter im Schlosse, hat mir entdeckt, dass dort

unter jenem Bogen, welchen der vorspringende Stein

bezeichnet, eine Masse von Pulver und Schwefel

verborgen liegt: mit dieser Fackel zünde ich ea an

und begrabe den Propheten mit seiner Rotte, and

mich selbst unter den Trümmern!" — Fides erbebt

und stürzt mit den Worten „Grosser Gott! Mein

Sohn!" auf Johann zu, welcher auf der entgegen-

gesetzten Seite zwar schweigend das Entsetzliche

hört, aber durch Geberde und Bewegung verräth,

dass er nur zu gut die Geliebte verstanden hat.

Auf dies Wort erblickt Bertha den Johann und ruft

mit Entzücken: „Du bist's, du bist wieder mein!"

Die einsamen Baas- und Bratschentriolen auf d, welche

hierauf einfallen, und Fides Mahnung: „Sprich leise!«

machen einen schaurigen Gegensatz gegen jenen

freudig leidenschaftlichen Aufschrei; wir ahnen in

diesen vier Piano - Takten das Heranschreiten des

Schicksals. Aber Bertha schwelgt in der glücklichen

Täuschung: „wie habe ich Dich beweint, da ich -lieh

gefallen wähnte durch den blutgierigen Propheten,

der der Hölle geweiht ist!" Jobann fleht seine Mutter

an, ihn nicht zu verrathen; Fides wendet sich an

Bertha:

„Jeltt bumI Da Milde üben

Mein Sohn i«t wieder mein!

Niehl, kann ich mehr, als lieben' —
und diese Verse sind sehr schön musikalisch decla-

mirt. In dem Gedanken : „Hinweg von hier !" schliesst

sich der Auftritt ab. Dieser Gedanke wird zu einem

Terzett (Allegretto pastorale C dur %) ausgespon-

uen. Dies ist ein rein lyrisches Stück , welches

zwar liebliche Weisen, jedoch ohne hervorstechende

Neuheit der Erfindung, darbietet; allein für die gross-

artigen Umrisse der zur Katastrophe drängenden

Handlung ist es zu zierlich ausgemalt und zwischen

leidenschaftlich schroffen Musikstücken mitten inne

erscheint es als viel zu süss und weichlich. Die

Partitur bezeichnet übrigens die Art und Weise, wie

es weggelassen werden kann.
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Der plötzliche Eintritt eines Hauptmann« mit Krie-

gern unterbricht den Traum eines Augenblicks von

Glück. Sein Wort: „Verratb! der Feind drang in

die Stadt — an deinem Krönungsfeste wollen sie

dich opfern; zerschmettre sie, Prophet!" — reisst

Bertha aus ihrer Täuschung: der fanatische Hass

bricht wie eine Lava hervor und wälzt sich erdrük-

kend auf jeden letzten Keim der Liebe : halb wahn-

sinnig stösst sie den verhassten und geliebten Bräu-

tigam von sich, „das vergossene Blut scheidet sie

auf ewig!" — Vergebens inahnt Fides zur Flucht:

»Nein, rnft Johann, ich fliehe nicht, ich weihe mich

dem Tode, ans Bertha spricht Gott zu mir" — und

während er in Verzweiflung sich abwendet, zieht

Bertha einen Dolch und durchstösst ihre Brust. Der
Conflict zwischen Liebe und Abscheu konnte nicht

Von detn Anfschrei Bertha's: „Prophet Du?" an

bis zu diesem Moment erreicht die Musik In dem
Terzett ans Cis mot {Allegro alla brere con moto)

wiederum die Höhe des dramatischen Charakters : eine

furchtbare, alle Schranken durchbrechende Leiden-

schaft rast in den Melodien. Dass Bertha in dem
Augenblick, in welchem sie sich ersticht,

»Je t'aimmt, toi qnt je maudit,

J$ t'aime encor peut-tlre — et m en punit!'

bei der letzten Silbe („straf Ich mich") von

gts nicht in die Höhe, sondern auf g herab geht,

ist der Wahrheit weit angemessener, als es der um-
gekehrte Fall gewesen wäre. Der Darsteller des

Jobann beachte die obige Andeutung, dass er sich

abwende: ohne dieses Spiel ist die Unwahrschein-

lichkeit, dass der kräftige Mann dem schwachen

Weibe nicht in den Arm falle nnd die That hin-

dere, zn gross.

Johann vertraut seine Mutter dem Schutze der

Soldaten, welche sich mit ihr entfernen, und spricht

den Entschluss aus, die Verräther zu strafen. Auch
hier würde ein mimisches Spiel, das auf den Stein

hindeutet, welcher die Höhle mit Brennstoffen ver-

schliesst und auf die Fakel, welche an demselben

Pieiler des Gewölbes noch brennt, wo sie Bertha

hingestellt hat, nothwendig und von Wirkung sein.

Die Bühne verwandelt sich in einen Saal des Pa-

lastes. Der ganze üppige Hofstaat des neuen Königs

Ist versammelt, eine glänzend besetzte Tafel steht

auf einer Erhöhung, zu welcher von beiden Seiten

Stufen ansteigen. Rechts und links im Hintergrunde

sieht man grosse eiserne Gitterthore, welche nach

Aussen führen. Ein kurzer Chor in U dur, in wel-

chem das Orchester die Charakteristik übernimmt,

feiert den Propheten. Der Chor schweigt, so wie
dieser die Stufen herab steigt und mit zwei getreuen

Kriegsgefährten in den Vordergrund tritt. „Sobald die

Verräther hier eingedrungen", befiehlt er ihnen, „so

schliesst jeue Eisenthore über diesem Vulcan; dann
eilt, euch zu retten !* — Zu diesen, als Recitativ Im
Takte auf die Note d declatnirten Worten gibt die

Führung der Harmonie in düstern Accorden der Basa-

instrumente eine der Situation entsprechende Farbe.

Die beiden Hauptleute verlassen den Saal: Johann
ergreift einen goldneu Becher und singt ein Trink-

lied, dessen Text schon In den Versen:

„Compmgiiens du prophitt,

La recompent* cow alltnd!"

die grässliche Zweideutigkeit dieses „Lohns" aus-

spricht. Vollständig stellt aber erst die Musik das

dämonische desselben heraus: die Instrumentirung

in der contrastirenden Zusammenstellung von Harfen

mit zwei Ventiltrompeten in Es, Piccolo und zwei
grossen Flöten steigert den rasenden Uebermutb der

Melodie. Die Aufgabe für den Sänger ist eine schwie-

rige: durch die sprühenden Funken wilder Freude
muns das innere Bewusstsein der im nächsten Mo-
ment hereinbrechenden Nacht des Todes drlngeu,

der schwärmerisch begeisterte Gedanke an eine Ver-

nichtung, welche der Prophet als ein Strafgericht

Gottes über sich und über all die Frevler durch die

eigne freiwillige Todesweihe heraufbeschwört. Der
kundige wird au drei bis vier Stellen (z. B. in dem
Herabsteigen der Melodie von der Haupttonart Es
dur durch C mal nach g am Schlüsse der ersten

Periode, und bei dem Eintritt des Sextaccords von

Feg dur auf die Worte „in süssen Taumel sinket")

treffliche musikalische Zeichnungen der Geraüths-

stimmung entdecken, welche er durch seinen Vor-

trag verrathen muss.

Bei der Wiederholung der ersten Takte des Lie-

des dringen Oberthal und die heuchlerischen Häupt-

linge der Wiedertäufer plötzlich mit Soldaten herein:

man hört das Klirren der hinter ihnen ins Schlosa

geworfenen Gitterthore, „für sie die Pforten des Gra-

bes!" — „Gott allein fügt mein Loos!" ruft der

Prophet: „ihr seid in meiner Macht!" Durch den

Fussboden dringt Rauch , man hört das Krachen im

Gewölbe. Ein Weib drängt sich dnreh die todes-

bleichen Schaaren : „meine Mutter!" ruft Johann uud

versinkt umschlungen von ihr unter den Trümmern
des einstürzenden Palastes.
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leher mnslkalUche Zeitfragen mit
besonderer Beriickslehtlgnng der
hadlachen Mannergesang-Vereine.

Unter den maiichfaclien und wesentlichsten Er-

scheinungen auf dem weiten Gebiete der musikali-

schen Kunst nehmen seit einer längeren Reihe von

Jahren und ganz besonders in neuester Zeit die

Musikvereine das Interesse der musikalisehen

Welt in so hohem Grade in Anspruch, dass es uns

Pflicht der öffentlichen Organe scheint, denselben

ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken. Der

Wunsch, eine solche, die Sache der Musikvereine

fordernde Besprechung aller dahin gehörigen Ange-

legenheiten — im Sinne der Tendenz dieser Zeit-

schrift — anzuregen, veranlasst auch uns zu gegen-

wärtiger Mittheilung. Sie erstreckt sich insbeson-

dere, unter Vorausschickung einiger allgemeinen

Betrachtungen, die den Standpunkt andeuten sollen,

von welchem aus wir die musikalischen Z.eitfragen

überhaupt betrachten, auf Verhältnisse und Zustände

eines Theiles der badischen Männergesangvereine,

deren jüngste Geschichte von allgemein belehren-

dem Interesse ist. Wir glauben ohnedem aus dem
Einzelnen am besten erkennen zu lernen, was dem

Ganzen frommt.

Die einseitige Beherrschung des bei weitem grös-

sten Theiles unserer musikalischen Gesammtthätig-

keit der lezten Dezennien durch das Virtuosenthum

wer wollte sie leugnen — hat mit Paganini und

Liszt ihren Höhepunkt; mit den Vertretern des mo-

dernen ganz und gar eutarteten Salongeschmacks

aber ihr Ende erreicht. Nicht mehr gilt der Con-

certsaal des reisenden Virtuosen als Parnass aller

Kunstinteressen; nicht länger mehr vermag das Vir-

tuosenthum alles was ihm auf der offenen See des

musikalischen Lebens begegnet — sei es Kirche,

Oper oder Haus — mit seinen tausendfältigen Poly-

penarmen zu umschlingen und zu erdrücken; nur

schwankende Fahrzeuge noch wird es gefährden.

Das Virtuosenthum hat seine Mission erfüllt, seine

Mission, die es in naturgemässer Weise als Ueber-

gangs- und Durchgangsperiode {einer allgemeinen

Kunstentwickelung zu erfüllen hatte. —
In einer Zeit, in welcher die Kunst — mit wenig

Ausnahmen — noch allein von den Musikern von

Fach ausgeübt wurde und das Interesse des Volkes

an derselben ein im Allgemeinen nur passives war;

in einer solchen Zeit war es nicht zu verwundern,

dass der ausübende Künstler zunächst und wie ganz

von selbst in seiner Thätigkelt eine Richtung ein-

schlug, welche ihn vor allem zu einer Erweiterung

und möglichen Voltendung seiner technischen Fertig-

keiten führen musste. Nicht zu verwundern war es,

dass in seinen Bestrebungen eine stete Steigerung

eintrat: sah er doch, von welchem Erfolge sie be-

gleitet waren und wie es ihm durch dieselben mög-
lich, ja sogar leicht wurde, auf die Masse zu wirken.

Der dadurch genährte, ganz natürliche Ehrgeiz war
spornend und der materielle Vortheil, der nebenbei

errungen wurde, verlockend genug, um die grössere

Mehrzahl der ausübenden Künstler — deren äussere

Lebensverhältnisse ohne dies in jener Zeit mit sel-

tenen Ausnahmen gedrückt waren — dieser Rich-

tung zuzuführen.

Das Virtuosenthum — unter diesem Namen
begreifen wir jene herrschende Richtung der reprä-

sentativen Kunstthätigkeit — erscheint hiermit als

eine zwar einseitige, aber immerhin natürliche Folge

ganz natürlicher Ursachen, und leicht begreiflich ist

es, wie es seiner Zeit dem Volke als der Inbegriff

der ganzen Kunst erscheinen musste. War doch Oper,

Conservatorlum und Concertinstitut nur in wenigen

grossen Städten vorhanden, die Kirchenmusik ohne

alle weitere Verbreitung. Die kunstgeschichtliche Be-

deutung, die das Virtuosenthum in dieser Hinsicht

erlangte, kann nicht bestritten werden: unsere Zeit

aber sieht es aus jener prädominireuden Stellung

verdrängt.

Wir sind bereits ein gutes Thcil über jenes Sta-

dium subjektiver Kunstanschauungsweise hinausge-

langt. Dies wurde nach und nach in dem Grade

möglich, als eine allgemeinere musikalische Bildung

Im Volke Platz griff. Hierzu hat aber gerade das

Virtuosenthum im steigernden Verfolge seines Wir-
kens den ersten und mächtigsten Anstoss gegeben.

Es erweckte zunächst allgemeineres Interesse an

der Kunst; es pflanzte dasselbe von Haus zu Haus,

von Ort zu Ort; dann verlockte es zn einer allge-

meineren musikalischen Thätigkelt: wollte doch Je-

der, der nur Musik hörte, sie kennen und lieben

lernte, wenigstens versuchen, sie auch selbst auszu-

üben— eine Erscheinung, wie sie in der Geschichte

aller Künste sieb immer zeigen wird. Die Lust zur

Musik und mit ihr die musikalische Tbätigkeit stei-

gerte sich beim Volke in dem Grade, als es durch

die Productionen der reisenden Virtuosen Gelegen-

heit hatte, überhaupt Musik zu hören.

Nun aber war dieser Einfluss des Virtuosenthunu
nur ein rein äusserllcher : für die weitere Ausbil-

dung des angeregten musikalischen Sinnes konnte

nichts durch dasselbe gewonnen werden. Seiner
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Natur nach war ea Form, der geistige Inhalt fehlte;

als Mittel zum Zweck erfüllte es getreulich seine

l'flicht, aber selbst Zweck zu werden, war ihm nicht

verliehen. Das einmal erwachte und sich immer

weiter ausdehnende Kunstleben führte anfangs zwar

unbewusst, später aber mit vollem Bewusstsein die

Richtung der allgemeinen Kunstthätigkeit auf andere

und breitere Bahnen als die bis dahin vom Virluo-

senthuin vorgezeichnelen. Dieses musste denn in dem
Maasse seine Herrschaft einbüssen, als jene Rich-

tung an allgemein künstlerischer Bedeutung zunahm. —
Der Grund warum .schon seit geraumer Zeit die

einseitigen Bestrebungen reisender \irtuosen von

immer geringen« Erfolg begleitet waren, liegt dem-

nach nicht in äusseren, materiellen oder politischen

Verhältnissen, noch in dem so oft und von den Herren

Virtuosen so gerne geglaubten Mangel an Kunst

sinn : nein, er liegt in der gänzlich veränderten Kit Ii

tung des Kunst Interesses im Allgemeinen, einer Bich

t u ii wie solche sich bei zunehmender musikalischer

Bildung des Volkes von selbst gestallet hat. \\ ir

unserer Stils sind geneigt, hierin den wesentlichsten

und merklichsten Fortschritt in der Entwicklung des

ueuzeitigen Kunstbewusstseius unseres Volkes zu

erblicken.

Der Dilettantismus — als solchen erkennen

wir jene aus der Lust zur Musik hervorgegangene

allgemeinere Kunstthiitigkeit des Volkes — fühlte

bald, das» er zu seiner weiteren Entwicklung des

gemeinsamen Zusammenwirkens (im Gegensatz zum
Virtuosenthum) bedürfe: er erkannte instinktmassig.

wie ein wahres, grosses und schönes Kunstleben

nur in einer Vereinigung geeigneter musikalischer

Kriifte zu wirklich künstlerischen Zwecken möglich

wird. Bei diesem immer tiefer gefühlten Bedürfnisse

und dieser immer klarer werdenden Erkeuntniss konnte

es nicht fehlen, dass er in seinen allgemeinen Be-

strebungen eine Building einschlug, deren Verfolg

ihn dem Virtuosenthum geradezu feindlich gegenüber

stellte; dagegen aber ihn die Mittel und Wege fin-

den Hess, diesem Bedürfniss genügend zu entspre-

chen und ein neues Kunstleben zu gestalten; eine

Richtung, deren Verfolg die eigentümlichste und

wichtigste Erscheinung unserer Zeit auf dem Ge-

biete der Tonkunst hervorrief : die Musikverei ne.

Die Musikvereine erscheinen als die natürliche

Folge einer allgemeinem und gebildeteren Kunstthä.

tigkeit des Volkes; sie erstanden aus dem sich zur

Notwendigkeit steigernden Drunge nach lebendiger

Gestaltung eines wirklichen und allgemeinen Kunst-

lebens und erlangen hierdurch eine kunstgeschicht-

liche Bedeutung, die weiter reicht als jeue des Vfr-

tuosenthums- Die Musikvereine wirken nicht allein

anregend — wie es das Virtuosenthum gethan —
sondern auch bildend: mit ihrem Erstehen ist die

allgemeine Kunstentwicklung in eine neue Phase ge-

treten und wird rückwirkend die Vereine in ihrer

VVeitergestaltung auf jene Höhe führen, wo sie als

der lebendigste Ausdruck eines schönen, grosseu und

allgemeinen Kiinstlehens, als der Parnass der Kunst-

interessen eines musikalisch gebildeten Volkes er-

scheinen werden.

Dass der Dilettantismus, der rechte, iirhte, jene

aus dem Innern Drange hervorgegangene und ent-

wickelte Kunstthiitigkeit des Volkes schaffende Le-

benskraft besitzt; dass er die Kunst im Ganzen und

(•rossen zu fördern im Stande ist: dies hat er be-

reits als Mutter der Musikvereiue gezeigt.' In wel-

chem Grade er aber auch weller das praktischste

Mittel bleiben wird, die Vereine selbst auf jene

Höhe zu führen; in wie weit er geeignet sein wird,

die allgemeine Kunstentwicklung bis zu jenem Ab-

schltiss zu beschleunigen: dies wird von der Art und

Weise der Pflege abhängen, die ihm die Gegenwart

und Zukunft angedeihei lässt.

Vereinigung und l nterricht sind daher die

Fragen, welche der Gang unserer nationalen Kunst-

entwicklung gegen« ärl ig in den Vordergrund schiebt

i

Fragen, deren entsprechende Lösung zur Aufgabe

unserer Zeit wird.

I iiier den Musikvereinen sind es die Gesangvereine,

unter diesen die Mäu n ergesangv ereine, für wel-

che sich gegenwärtig ein überwiegendes Interesse

offenbart, und deren Zahl von Tag zu Tag wächst.

Dass man in dem Momente des Bedürfnisses nach

Mitteln zur Aeusserung eines vielfach augeregten und

sich nach allen Seiten hin ausbreitenden musikali-

schen Lebens zunächst nach der Vocalmusik griff,

ist sehr natürlich. Der Gesang ist jene schönste,

dem Menschen verliehene Gabe, jene in ihm schlum-

mernde mächtige Kraft, die nur des äusseren An-

stosses bedurfte, um aus dem Naturzustände zum

Bewusstsein eines künstlerischen Wertlies erhoben

zu werden. — Wir liegen jedoch die Hoffnung, dass

bei unserer ferneren Kunstpflege, im richtigen Er-

kennen des Notwendigen , auch die Instrumental-

musik zu einer bedeutenderen Geltung gelangen werde,

als es bis jetzt noch der Fall war, auf dass die

Musikvereiue in jeder Richtung rüstig vorwärts zu

schreiten vermögen und der schön begonnene Bau

sich zu einem heiligen Tempel unserer nationalen

Kunst vollende. —
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Ohne auf die einzelnen historischen Momente der

Entwicklung der Männergesangvereine näher einzu-

gehen, sei nur erwähnt, dass ihre allgemeinere Ver-

breitung in eine Zeit fiel, in welcher sich ein grös-

seres politisches Leben zu regen begann. Hei der

Gründung mancher Vereine haben daher nicht immer

lautere Motive obgewaltet — unlauter müssen wir

von unserm Standpunkte aus jeden Beweggrund nen-

nen, der nicht ein rein künstlerischer oder kunstver-

wandter, vor allem aber einen solchen, der einer

politischen Agitation entlehnt ist. — Niemand wird

leugnen, dass dem allgemeinen Streben jener Zeit

nach politischer Vereinigung auch die Kunst manch

mal zum Hebel gedient hat. Und besonders einen

Thell der (indischen Männergesnngvereinc scheint

mit Recht der Vorwurf zu treffen, dass ihnen poli-

tische Interessen eingeschwürzt wurden, die einer

gedeihlichen musikalischen Entwicklung geradezu zer-

störend entgegen treten mussten.

Betrachteten wir schon die rasche Verbreitung, die

Badens Gesangvereine vor etwa 5 — 6 Jahren fan-

den mit etwas mlsstrauischen Blicken, so hegleu

wir noch weit mehr Zweifel über die Dauer der

später entfalteten musikalischen Thütigkeit in den-

selben. Was jene Verbreitung betrifft, so ist aller-

dings Thatsache, dass in Baden bis zur Zeit der

politischen Schilderhebung Deutschlands im März 1648

es kaum ein Dorf mehr gab, welches nicht seinen

Gesangverein gehabt hätte-, Thatsache, dass Baden
— ein Land in etliche und 70 Bezirksämter einge-

t heilt — zu seinem letzten grossen Gesangfest in

Lahr im Sommer 1847 weit über 800 Säuger aus 72

Vereinen sendete, wobei noch nicht alle vertreten

waren. Jene musikalische Thütigkeit im Allgemeinen

anlangeud, haben wir wohl in den letzten Jahren

vor dem Ausbruch der Revolution die kleineren Snn-

gerfeste in Dörfern und Laudstüdtchen sich bis zur

Unzahl häufen sehen — der Manifestationen der so-

genannten Turngesangvereine gar nicht zu geden-

ken. —
Und wie sollen wir es uns denn nun erklären, dass

mit und nach der letzten politischen Katastrophe Ba-

dens die Mehrzahl jener kleineren Vereine wie Spreu
vor dem Winde zerstoben: dass ihre Rcconstitui-

rung nun nach Jahresfrist noch immer nicht voll-

ständig erfolgt, ja vielleicht von vielen noch lange

erwartet werden wird? — Es rührt unserer innigsten

Ueberzeugung nach daher, dass in einer fa 1 s c h e n

Voraussetzung und einem gänzlichen Ver-
kennender wahren Bedeutung derGe sang-
vereine die sociale Stellung derselben

missbraucht und die musikalische Thä-
tigkeit in ihnen von ihrem eigentlichen
Zweck abgezogen wurde. Jeder vorurteils-

freie Beobachter muss es wahrgenommen haben,

wie sich die musikalische Thütigkeit eines grossen
,

Theiles dieser Vereine jener Zeit immer öfter und

öfter politischen Demonstrationen anreihte, ja manch-

mal sogar sie veranlasste; wie so viele dieser Ver-

eine oft mehr Heerd politischer als musikalischer

Bestrebungen zu sein schienen ; wie sogar solche

Vereine, die schon Dezennien eines gedeihlichen,

rein musikalischen Interessen zugewandten Strebens

zählten, von dem zersetzenden Geiste der Zeit an-

gesteckt wurden.

Wir verkennen zwar nicht, dass grosse politische

Bewegungen eines Volkes, überhaupt die Pulsschläge

der Zeit nie ohne einen Eiutluss auf alle, selbst

die entferntesten Verhältnisse des Lebens bleiben

und dass Niemand sich diesen Einwirkungen wird

ganz entziehen können. Wir alle wissen, dass eine

wahre Vaterlandsliebe, dass Ileldenthuin, Grösse und

sonstige Vorzüge einer Nation zu den schönsten

und edelsten Motiven gehören, um in begeisterten

Stunden die Herzen von tausend und abermals tau-

send Hörern durch den Gesang aus dem Munde
wackerer Sänger zu erheben und zu entflammen!

Allein nichts desto weniger bleibt es ein arger

Missgriff, in der Richtung der musikalischen Thütig-

keit eines Vereines solche und ähnliche Motive in

prädominirender Weise hervortreten zu lassen; bleibt

es eine durchaus unnatürliche Machination, mit vol-

ler Absicht die musikalischen Interessen eines V ul-

kes mit den obschwebeuden politischen in einer sol-

chen W eise zu amalgamiren , wie dies in Baden

der Fnll war. Solches Verfahren wird sich stets

bitter rächen und auch ohne die Stürme der Revo-

lution w ürden die badisrhen Gesangvereine sehr bald

diese Erfahrung gemacht haben. —
(SchliiM folgt.)

Ilüiuburger Briefe.
(Schill**.)

Uebrigens scheint der Herr Doctor Krüger der

überzeugenden Kraft seines mit so grossem Geräusche

verkündeten Herzenscvangeliuins selbst doch nicht

so ganz sicher zu sein, um nicht mindestens, instinet-

artig gleichsam, sich ein paar kleine objective Hiu-

terthüren offen zu halten, und zwar eine allgemeine

und eine besondere. Was die erstere anlangt, so

führt sie auf deu bereits seit Jabrzehendeii platt-

getretenen Gemeinplatz, dass unsere Zeit nun ein-

Googl
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mal keine zum Schaffen ewiger Kunstwerke geeig-

nete sei. Weshalb aber darum meyerbeer's Compo-
sitionen so gar grundschlecht sein sollen, vermögen

wir, die wir das warme Herz des zartfühlenden

Emdener Doctors nun einmal nicht besitzen, nicht

einzusehen. Bleibe Herr Doctor Krüger herzlich

gern bei seiner Meinung, von deren Richtigkeit er

wahrscheinlich durch den verunglückten Erfolg sei-

ner eignen auf dem Felde der Kunst gemachten

Versuche sich selbst überzeugt haben mag; uns da-

gegen, die wir in seinen Augen ja obendrein zu den

„Sattgefressenen" gehören , störe er nicht in dem
Genüsse dessen, was die Zeit in ihrer fortschreiten-

den Entwicklung uns noch zu bieten im Staude ist.

Lasse er uns doch, die wir ihn ja in keiner Weise

hindern, sich auf seine Art zu nmüsireu. unser eig-

nes l rtlicil, und verschone uns, als Freund der von

i 1 1 in so angelegentlichst gepriesenen Demut Ii , mit

der vorlauten Aufdringlichkeit des seinigen.

Die zweite objective Hinterthür des Herrn Doctors

besteht in der Aufstellung , dass in Meyerbeer's

ern keiuegemeiufassliche Melodien zu finden seien.*)

mal ist das unwahr, so unwahr, das Jedwedem
hr nur Meyerbeer's Werke einigermassen kennt,

das Gegentheil bewusst ist. Und sodann fragt es

sich noch immer, ob über dies angebliche (harakte-

risticum einer guten Oper all und jede mit dem Hr.

Doctor derselben Meinung sein möchten. „Viele

„halten dafür, die beste Melodie sei diejenige, welche

„sogleich von Jedermann gefasst und nachgesungen

„werden könne. Als Grundsatz kann diese Meinung
„gewiss nicht gelten, denn sonst müssten die Melo-

dien , die häufig von Süden bis Norden, von allen

„Menschenklassen bis zu Knechten und Mägden her-

unter, gesungen werden, die schönsten und besten

„Melodien sein. Ich würde den Satz umkehren und

„sagen: Diejenige Melodie, die von Jeder-
mann sogleich nachgesungen werden kann,

„ist von der gemeinsten Art. So könnte er

„vielleicht eher als Grundsatz gelten." Das ist die

bereits vor fünfzig Jahren ausgesprochene Ansicht

eines der gründlichsten und gescheutesten Musik-

kenner**) und wir tragen kein Bedenken ihr ohne

Weiteres ein grösseres Gewichtbeizulegen, als dem
excentrischen Vorschlage des Herrn Doctor's, man
solle, um einmal ein achtes L'rtheil zu erhalten, vier-

DCS

fder

*) Sind etwa Melodien aui Fidelio, aas der Iphigcnia, Mcdea,

l.odoiaka, Titui, u. *. w. int Volk gedrungen, und wird

deshalb Herr Dr. Krüger vielleicht auch diese Opern Cur

„nickUwurdige" erklären?

»•) Forkeli.

zehn Tage long ein grosses Volksfest veranstalten,

allen Menschen ohne Entreegeld zugänglich, und

unentgeltlich ein Dutzend verschiedener Opern auf-

führen , und aus den Aufführungsprotocollen alsdann

entnehmen: 1., bei welchen Opern stille Aufmerk-

samkeit von Anfang bis zu Ende geherrscht habe,

2., bei welchen Opern nicht die ganze Zuhörerschaft

bis zu Ende geblieben, und 3., von welcher Oper
die Leute mit heiteren (!) Gesichtern wiederkehrteu

und Reminiscenzeu pfiffen!! Das winde, meint der

Herr Doctor, einmal ein achtes V olksurlheil abgeben;

wir aber sind der Meinung, dass der süsse Pöbel

jedes Standes dabei die Hauptrolle spielen würde.

Die Begriffe, welche sieh hier in Betreff dessen, was
denn eigentlich das Volk sei, kund gehen, sind aller-

dings etwas eigenthüiiilicher Art, indess nach dem,

was uns bereits von dem Herrn Doctor geboten

worden, durchaus nicht zum Verwundern.

Apropos, was würde Herr Doctor Krüger sagen,

wenn man analog dem seiuigen einen Vorschlag

machte, um ein endgültiges l'rtheil über W erke der

Malerei. Bilduerei, Dichtkunst u. 8. w. zu erlangen,

selbige gratis auf offenem Markte auszustellen oder

vortragen und die Stimmen alldaseihst sammeln zu

lassen? Doch der Leser wird uns hoffentlich das

weitere Eingehen auf dergleichen Thnrheiten gern

ersparen und sie mit uns billig denen überlassen,

die auf das l'rtheil Ihres „eignen warmen Herzens"

sich stützend, „das heilige Feuer der Tonschöpfung"

bei den Marktorgleru und das Ideal der Musik in

den Gassenhauern zu finden geneigt sein dürften.

Indess solche Käuze muss es auch geben. Der

Kitzel ihrer Eitelkeit treibt sie, sich wichtig zu

machen, das Gefühl der eignen Impotenz aber ver-

anlasst sie zu hysterischen Expcctoralioiieu, mit wel-

chen sie, wenn der Paroxismus eintritt, über alles

herfallen, was ihnen iu den Weg kommt. Wird ein

solcher auch durch klare unwiderlegbare Thatsachen

wiederholt ruf absurdum geführt, daraus macht er sich

nichts; für ihn, der an alles Existente nun einmal

die Schablone seines eignen schulmeisternden Ich's

zu legen, und darnach die Berechtigung dessen Vor-

handenseins zu ermessen gewohnt und gewillt ist,

hat die in den mauchfachsten Formen und Gestaltungen

sich kundgebende Fortbildung des Lebens keinen

Werth, und während ihn sogar all und jede Specu-

lation darüber bitterlich verdriesst, merkt er es nicht

einmal, dass sein eigenes Thun und Streben nichts

weiter als dürres Speculiren sei, mithin er selbst so

„ein HM auf öder Heide!"

Hamburg, Ende September. Swentepol.
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An den Herrn

Die hiesige „musikalische Gesellschaft" ist sich

zwar bewusst die Tonkunst zu lieben und nach

Kräften deren Gedeihen zu fordern, aber sie möchte

nicht gerne um Dinge gelobt sein , die sie sich zu-

zuschreiben nicht das Recht hat. Nach den Notizen,

welche Ihnen, geehrter Herr zu dem Aufsatz über

die musikalischen Zustände Kölns in Nr. 15 zuge-

gangen sind, erscheint unsere Gesellschaft wie eine

Art von Zauberquell dem alles Schöne und Gute ent-

fliesst — Gesellschaftsconcerte, Gürzenichaufführun-

gen, rbeinlshhe Musikschule, alles soll dort seinen

Ursprung genommen haben. Freilich sind es zum
grossen Theil Mitglied er der Gesellschaft, wel-

che sich als provisorisch und definitive Comite's,

Anordner, Leiter, Sprechende, Schreibende und Zah-

lende bei den genannten Institutionen betheiligt — aber

es waren weder ausschliesslich Mitglieder die-

ser Gesellschaft, noch haben sie als solche dabei

gewirkt und geschaffen. Gerade dass Männer aus

den verschiedensten musikalischen und unmusikali-

schen Kreisen das lebendigste Interesse jenen Un-

ternehmungen zugewendet, bat sie wesentlich zu

deren Gelingen beigetragen, wie dies auch das schön-

ste Zeugniss abgibt für das einträchtige Zusammen-
wirken, welches derzeit hier im Reiche der Har-

monie herrsche und welches ohne Zweifel für die

Folge stets zu bedeutenderen ultd günstigeren Re-

Otto Gold (Chili dl trat «I* Klavierspieler in Meodelsse-hne

G m«J Concert, einem Rondeau tapritt von feiner Composilion,

und Liszts Lucia- Familie Bit Beifall auf.

Köln, 13. October 1650.

Einige Mitglieder der musikalischen Gesellschaft

Tages- und CuterhaltmigBlilatt.

Paria, 1. Ocl. Neyerbeer i»t von Spaa auf einige Tage
hieher gekommen, wird oni

nm direct nach Berlin au reisen.

Stuttgart. Bei der Anwesenheit der Abgeordneten tun
evangelischen Kirchencongress hierselbst wurde II Andel* Mei
Sias drei Mal aufgeführt, unter Mitwirkung von Fräul.

und ton Pischek.

Leipzig. Ab 6- October haben die diesjährigen Gewand-
hausconcerte unter der Leitung des Capcllracisters Jul. Hieti,
der auch die hiesige Oper dirigirt, wieder begonnen. Aufgeführt

wurden Cherubim'» Ouvertüre iura Wasserträger und

Eroica. Fraul. Mathilde Grau mann ist Tür die

gagirt: sie trug die Arie des Sexlus: „Ach nur einmal noch"
ans Titus, und eine Arie aus Rossinis .Italienerin in Algier vor,

und bewahrte sich als kunstmassig gebildete Sängerin. Herr

Ein Theaterdirector an WArsburg ist wegen rechtswidriger

Aufführung und Nachbildung der Oper Martha von Flotow in

Geldstrafe von 50 Fl. an die Armen-Kasse und Cooßscation der

Partitur und Stimmen vernrtbeill; dem rechlmAssigen Eigentümer

der Oper ist als Entschädigung der ganze Betrag der Einnahme

von allen Aufführungen ohne

In Berlin ist bei Gelegenheit der Versammlung der deutschen

Philologen die „Anligone* mit Mendelssohns Musik aufge-

Bei der Prüfung der Schüler der Musikschule zu Leipzig
am 20. Sept. wurde ein Violinsolo von J. S. Bach, Lourt

ei Prilude, wozu Mendelssohn eine Klavierbegleitung geaettt hat,

von sieben Violinisten augleich gespielt und auch die Be-

gleitung wurde auf zwei Klavieren ausgeführt. — Als Prüfungs-

stück mag die Sache hingehen: sonst aber ist es gegen die Na-

tur der Solomusik, da bei deren Vortrag gerade die indivi-
duelle Auffassung und Ausführung die Hauptsache ist.

Verlag von M. Schloes in Cöln.

II. Dorn a Composition
Zwei Lieder für 1 Singstimme m. Pianoforte.

Nr. 1. Liebesboteo. — Nr. 2. An Sie.

Nocturne romantique p. Piano. Op. 43. . .

Der alte Zecher. Lied für 1 Bassstimme m.
Pianoforte. Op. 50 ....... .

Musikalische Stammbuchblätter. 1. Heft. Vier

deutsche Lieder für 1 Singstimme mit

Pianoforte. Op. 51. Nr. 1. Das Mäd-
chen an dem Monde. Nr. 2. Die Wahr-
sagerin. — Nr. 3. Die kranke Maid. —
Nr. 4. Abends

Hieraus einzeln Nr. 4. Abends. Transponirt

für Bariton mit Pianoforte. 5. Auflage.

Abends. Lied mit Guitarrebegleitung . . .

Musikalische Stammbuchblätter. 2. Heft. Vier

Lieder für 1 Singstimme mit Pianoforte.

Op. 52. Nr. 1. Herr Frühling — Nr.

2. Falsche Bläue. — Nr. 3. Frage und
Antwort. — Nr. 4. Gedenke mein. — .

Hieraus einzeln: Frage und Antwort. Trans-

ponirt für Alt oder Bariton. 2. Auflage.

Vier komische Lieder für eine Bass- oder

Baritonstimme. Op. 58. Nr. 1. Der
Freudenforscher. — Nr. 2. Grad aus dem
Wirthshaus. Nr. 3. Warnung vor den

Frauen. — Nicht politisches Trinklied,

oder politisches Nicht- Triuklied. . . .

Cölner Carnevnls- Marsch für Pfte. Ferner:

Portrait des Königl. Preuss. Hof-Capellmeis-

ters H. Dom. Gez. v. Osterwald . . .

Land, Baronin. „Abends." Lied von II. Dorn
mit Arabesken für Pianoforte. Op. 5. .
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Giralda oder die neue Psysche;

komische Oper von Scribe und Adolph Adam.

Ich weis« wahrlich nicht, wie ich es anfangen soll,

über eine Oper von Scribe und Adam zu schrei-

ben, welche Giralda oder die neue Psyche
betitelt ist und Beit dem 20. Juli, wo sie zum ersten

Male gegeben wurde, noch immer die hör- und schau-

lustige Menge nach dem Theater der komischen Oper
zieht. Zu schauen ist übrigens nichts darin, als

das vollendete Zusammenspiel, diese acht französische

Gewandtheit und Beweglichkeit auf der Bahne; die

Handlung mag noch so verwickelt sein, die Personen

auf noch so verdrehte Weise an Einen Ort zusam-

men gewürfelt werden, wo man nicht begreift, wie

sie alle miteinander gerade dahin kommen können;

das ist Alles gleich — sind sie einmal da, so kannst

Du Dich darauf verlassen , dass sie wissen was sie

da sollen und dass sie mit einer Sicherheit sich

neben- und durcheinander bewegen, als wenn der

Gesang Nebensache und das Lustspiel die Hauptsache

wäre. Ohne dies meisterhafte Spiel , das die I n

Wahrscheinlichkeit zur Thür hinauscomplimentirt, wie

Don Juan seine Gläubiger, und uns eiue ganz natür-

liche Verwickelung vorgaukelt, an deren Wahrheit

oder Möglichkeit es, wenigstens so lange als wir

vor der Bühne sitzen, gar keinen Zweifel in uns auf-

kommen lässt, ohne dieses Spiel würde dieGiralda
nnd so manche neuere komische Oper gar nicht halt-

bar sein.

Den Zusammenhang der Handlung in dieser Folge

von pikanten, komischen, hie und da lüsternen Scenen

zu schildern, ist nicht möglich — eben weil eigent-

lich kein Zusammenhang darin ist. Die Dunkelheit

der Nacht spielt eine Hauptrolle dabei, denn „die

neue Psyche" wird vermählt ohne zu wissen mit

wem. Nach einer langen und langweiligen Ouver-
türe, deren Hauptmotiv aus dem Finale des zweiten

Aktes, richtiger gesprochen aus einem unter dem
Namen les Folien (TEgpagne längst bekannten Liede

genommen ist, erblickst Du einen Hochzeitszug.

Giralda, ein spanisches Mädchen, soll nebst ihrer

Aussteuer von drei hundert Ducaten an den alten

Müller Gines vermählt werden. Sie liebt ihn nicht,

wie Du leicht denken kannst; ihr Herz ist schon

versagt, was Du ihr ebenfalls glauben wirst; aber

dass sie von dem Geliebten nichts kennt als dessen

Stimme, wird Dich vielleicht etwas stutzig machen.

Wir bedürfen aber dieser Curiosität zur Verwicklung

der Intrigue und müssten ohne sie ein allerliebstes

Quintett im dritten Akt einbüssen. Giralda erzählt

uns in einer Cavatine ihren -,/iYu heureux]" und ist

so offen, dem Herrn Bräutigam kein Hehl aus der

Stimmung ihres Herzens zu machen, welche dieser

aber als Müller von Welt aus der Pariser Schule

cavalierement ignorirt: der spanische Charakter wird

ja durch Cnstagnetten sattsam repräsentirt ! Ein Tenor

erscheint und beginnt: „ÄeVe ai dou.r "j da hast

Du das Echo von Giralda's Keve heureux und bist

somit als Zuschauer über den süssen Gegenstand

ihres Traums nicht mehr im Traume, er steht in der

Person des Von JUanoel leibhaftig vor Dir. Glück-

licher Weise findet dieser noch kurz vor der Hochzeit

Gelegenheit, dem Gines in einem Duett seine Frau

für 600 Ducaten auf immer und seinen Mantel und

Hut auf die Zelt der Trauungsceremonie abzukaufen.

Das Musikstück ist recht artig: aber es dem berühm-

ten Duett von Cimarosa In der heimlichen Ehe „Se

(itito in corpo avete* gleich zu stellen, wie es von
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den Freunden des Hrn. Ad. Adam geschieht, Ist eben

nichts anders als sehr freundlich von ihnen.

Mittlerweile ist ein iberisches Königspaar mit gros-

sem Gefolge im Dorfe angekommen. Es ist auf der

Pilgerschaft zum h. Jacobo di Compostella begriffen,

was aber nicht hindert, dass die Musik zur Intruda

desselben uns die Jagdouvertüre aus dem Jeune Henri

in Erinnerung bringt. Dergleichen Reminiscenzen

verzeihen sich die hiesigen Componlsten einander

sehr freundschaftlich , es ist als existirte dafür eine

auf Gegenseitigkeit gegründete Assecuranz-Compag-

nie unter ihnen, Halevy wünscht z. B. im Consti-

tutionnel seinem Freunde Ad. Adam Glück, dass er

das Hauptmotiv der Giralda- Ouvertüre aus den Fo-

lie* d'Espagne gestohlen habe: er nennt das „eine

glückliche und geistreiche Art in die Sache einzu-

gehen und eine allerliebste Vorrede." Es soll mich

nicht wundern, wenn ein Auderer in den Anklängen

an Mehül's Jagdmusik eine köstliche Ironie auf die

Wallfahrten wittert! Wahrscheinlich liegt eine solche

auch in der Musik verborgen, die bei der Kniebeu-

gung der Königin und ihres Gefolges vor dem Bilde

des h. Jacobus dem Canon auf ein Haar gleicht,

den wir als Kinder so oft gesungen:

Fra Martina, letm tu\

Suona la campana (bi()

Bim, bam, Iii.

Die Ankunft einen ganzen Hoflagers in einem

Dorfe, allerdings ein Ereigniss und für die Pariser

um so interessanter, als die Republik keinen andern

Souverain duldet als einen Schauspieler, droht die

bevorstehende Hochzeit zu stören, solltest Du meinen.

Bitte sehr um Verzeihung: sie kömmt uns im Gegen-
theil sehr gelegen; denn wie sollten wir unsere

Ueberraschung beschwichtigen, dass wir mit dem
Brautzugein eine stockfinstere Kapelle einziehen,

wenn nicht bei dem ganz natürlichen Mangel an

Wachslichtern in einem Dorfe „alle Kerzen der Kirche

zur Verfügung gestellt wären", um in den Apparte-

ments ihrer Majestäten eine doch einigermassen kö-

nigliche Beleuchtung herzustellen ? Wahrhaftig Scri-

be's Genie ist unerschöpflich ! Eine Trauung im Fins-

tern ist der Angelpunkt der Intrigue: nun hat er

zwar gelesen oder sich erzählen lassen, dass Göthe

sich wahrend des Kanonendonners der Schlacht bei

Jena im Dunkeln hat trauen lassen, er erinnert sich

ferner, dass er selbst in seinem einhundert und
zehnten Werk eine gewisse Valentine mit ihrem

Kaoul in der Macht auf offener Strasse vermählt hat

— allein bei so grossartigen Situationen fragt Nie-

mand nach der Wahrscheinlichkeit, das weiss man

ja. Hier aber, bei ganz gewöhnlichen bäuerlichen

Verhältnissen, wie da die Finsternlss und noch dazu
in einer Kirche motiviren? Nun bewundere ihn!

Während er unruhig auf und abgeht, dann nnd wann
den Dunst des Champagnerschaums nippt und «ich

fragt: „wodurch schaffe ich das Dunkel, dass ich

brauche, so recht schlagend, so recht handgreiflich?"

— steht er auf einmal vom Blitz des Genies durch-

zuckt still: „Spanien" — ruft er — „Philipp der

Zweite — Gefunden! Ein König schafft mir die

Finsternis»."

Gedacht! gethan! die Majestät wird bemüht, die

Majestät hat den Grundsatz (nämlich in Spanien):

„verschwinde, o Licht, vor der Welt und leuchte

nur mir!" und wir haben aufs allernatürlichste eine

„rabenschwarze Nacht" in der Kapelle. Nun begreifst

Du, dass Giralda anstatt mit ihrem Bräutigam mit

einem Unbekannten getraut wird ohne es zu merken.

Die Situation der Psyche ist wenigstens in der

Skizze fertig.

Weil wir nun einmal den König haben, so w&re
es thöricht, ihn nicht weiter zu benutzen. Die Ma-
jestät hat eine sehr hübsche Frau; aber die Könige

(iu Spanien) sollen sich gern populär machen und
glauben deshalb die Königinnen zuweilen vergessen

zu müssen. Unser lo, d Re erfahrt, dass die Braut

schön, und der Bräutigam kein Adoiiis sei: er

schleicht sich nach der Mühle, nur von Don Japhet,

einem alten Hofmann, begleitet, um sein Glück za

versuchen — Alles in der tiefsten Dunkelheit. Wäh-
rend er sich an dem Orte, wo der geheiranissvolle

glückliche Gatte mit der Geliebten weilt, zurecht za
tasten sucht, erkennt ihn dieser, macht sich aber still

davon, den Gines ä forte de dtteats eiligst zur Köni-

gin zu schicken. Glücklieberweise hat diese geruht

noch nicht zur Ruhe zu gehen und hält Betstande:

so kann denn Gines ihr berichten, dass dem könig-

lichen Gemahl in der Mühle eine grosse Gefahr

drohe. Dann eilt er zurück und meldet den Erfolg

Beiner Sendung keinem andern als — dem Könige
selbst, den er in der Dunkelheit für den Unbekann-
ten hält. Die Majestät steht verblüfft: der Uube-

. kannte nähert sich ihm, erleichtert seine Flucht und
erhält dafür ein Pfand, gegen dessen Vorzeigung

ihm jede Bitte gewährt werden soll.

Die Königin erscheint mit Gefolge und lodernde

Fackeln verscheuchen das Dunkel im llochzeitsge-

mach, aber nicht das Dunkel des hier überall wal-

tenden Geheimnisses. Man findet Niemand, als den

alten Don Japhet, der auf seinem verlornen Posten

I
auf dem Balcon bei der Flucht vergessen worden.
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Der arme Don in tausend Aengsten weiss sich nicht

anders zu retten, als dass er erklärt, er sei der Ver-

mählte Giralda's, und folglich mit vollem Recht in

der Mühle. Der neue Amor wird der Psyche vor-

gestellt, und sie kann ihn nicht verleugnen, denn sie

kennt immer noch den Mann nicht, dem sie ange-

traut worden — nur so viel weiss sie, dass es Gines

nicht ist. Das Ganze gibt ein pikantes Finale.

Der Missverständnisse sind aber noch nicht genug.

Die Königin traut der Sache nicht recht und gibt

sich bei hellem Tageslicht an's Examiniren: aliein

der Konig, Don Japhet und Don Mannet antworten

nur durch Hm! Ilm! oder Eh! Eh!, aus Furrbt sich

durch ihre Stimme der Giralda zu verrathcn , die

wider ihren Willen an den Hof der Königin versetzt

Ist. Nun kömmt dazu, dass Don Japhet schon ver

heirathet ist, dass der König dessen jugendliche

Ehehälfte ebenfalls einer gnädigen Huld w ürdigt und

deshalb die schwere Anklage einer Doppelehe nicht

ohne heimliche Freude (nämlich an der strengen

Gerechtigkeit) über dem Haupte des Dons schweben
sieht. Dadurch wird der Knäul zur Ent Wickelung

fllrSngt, der liebenswürdige Don Manoel stellt sich

als der wirklich Angetraute heraus, das Königspanr

gibt seinen Segen, und die neue Psyche hat den

w illkommnen Vortheil vor der alten voraus , dass

das Lampenlicht ihr zwar ebenfalls einen Amor zeigt,

ihn aber ihr nicht auf ewig wieder entführt. Ihre

Freude darüber spricht sie in sprudelnden Coloratu

ren ti fit Smtiiiiuilitilii ans und setzt den Dank fürs

Königspaar: ,;wir vous hrille laCuatille" in Variationen.

Das ist die Oper, deren siebzehn erste Wiederholun-

gen dem Theater der Opern comique 66.000 Fr. einge-

bracht haben. Adam s Musik ist allerdings an vie-

len Stellen pikant und charmant — ich wähle die

franzosischen Wörter, denn auf Deutsch wüsste Ichs

nicht zu sagen; das bereits erwähnte Duett, einige

Romanzen, ein Duett zwischen Manoel uml Giralda.

das Quintett mit den wahrhaft komischen Hm ! Ilm! h

der drei Männer (dessen Schluss jedoch sehr trivial

ist), einige Sätze in den Finales sind den hesten

Arbeiten des Cnmpouistcn des Pnstillons von Lonjü-

meau an die Seite zu stellen. Allein im Ganzen

kann ich doch nicht sagen, dass die Musik von wirk-

lichem Werth — natürlich mit Berücksichtigung der

Gattung — wäre: ihr Verdienst ist höchstens ein

negatives, sie ist nicht langweilig. Das ist freilich

schon etwas. Dass die Oper in Deutschland Glück

machen würde, glaube ich kaum: die Handlung be-

wegt sich in einer so ächt französischen, von dem

Duft der Leichtfertigkeit und Lüsternheit durchzöge

nen Athmosphäre, dass Figaro's Hochzeit ein keusches
Epos dagegen ist.

Mit ihr wechseln die Aufführungen von ./.( songe
dune mit (TM" (ein Sommernachtstraum) ab, der
mit dem Shakespeareschen übrigens gar nichts ge-
mein hat. ") Veranlassung zu dem Titel hat gege-
ben, dass Shakespeare selbst der Held der Handlung
ist und im Schlaf auf Veranstaltung der Königin in

Räume und Umgebungen versetzt w ird, in denen Ihm
beim Erwachen sein augenblickliches Dasein in der
I hat als ein Traum erscheint. Die Musik ist von
Ambroise Thotnas und steht nach dem Uitheil der
Kenner, namentlich der hiesigen Deutschen, weit
über der Adam'schen. Da auch die Handlung fesselt,

so würde diese Oper auch in Deutschland Anerken-
nung finden.

Paris, den 10. Oktober. B. P.

Ueber musikalische Zelflragen mit
besonderer Berftekslclitigung der
badischen Uftnnergesang-Vereine.

(Schlugt.)

Gewiss ist, dass jene Bannerträger politischer Par-

teien; welche sich bei der angestrebten Durchfüh-

rung ihrer Absichten und Zwecke aller vorhandenen

Vereinigungen als bestes Mittel zu bemächtigen such-

ten, viel dazu beitrugen, dass ein grosser Thell der

Gesangvereine Badens aus der ihnen zuständigen

Bahn heraus, und mitten in den Strom der politi-

schen l eberstürzung hineingeworfen w urden. Eben-

so gewiss scheint uns aber auch, dass nicht minder

zu der Verkümmerung jener Vereine beigetragen hat

der Zustand innerer Haltlosigkeit so vie-

ler derselben, hervorgegangen aus einer

forcirten Vereinigung oft noch ganz roher
oder ganz und gar unbrauchbarer Kräfte.

Wie soll sich eine wirkliche und allgemeinere mu-

sikalische Thätigkeit — die nächste Aufgabe der Ver-

eine — entwickeln und weiter ausbilden, wenn eine

zulängliche musikalische Bildung der Theilnehmenden

fehlt ? Es ist eine durchaus falsche Maxime, bei der

Gründung von Musikvercinen und der Aufnahme von

Mitgliedern mit dem guten Willen und der allgemei-

nen Lust zur Sache vorlieb zu nehmen , in der

Voraussetzung, das Weitere werde sich finden. Die

Erfahrungen, die aller Orten schon gemacht wurden,

bestätigen nur zu sehr den Grundsatz: dass in die-

•) Siebe die kurxe Nolix Ober dieie Oper in Nr. 7 S. 55

dieser Blllter.
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ser Beziehung nicht streng genug auf eine genü-

gende Befähigung zur musikalisch-actlven Theilnahme

gesehen werden kann. Ist es doch gerade der Man-
gel an Befähigung, an einer gewissen musikalischen

Bildung, der, indem er eine gedeihliche musikalische

Wirksamkeit nicht zulässt, das Einschmuggeln frem-

der Interessen wesentlich befördert. Es ist ein gänz-

liches Verkennen des allgemeinen musikalischen In-

teresses des Volkes, seinen Sinn für die Kunst vor-

schnell auf eine Thätigkeit hinzulenken, zu welcher

ihm noch die nothwendige Elementarbildung in dem
Grade abgeht, wie dies bei so vielen der Mitglieder

jener Vereine der Fall war. —
Sollen die Musikvereine nach Erweckung, Bele-

bung und Ausbildung des musikalischen Sinnes im

Allgemeinen streben, so vermögeu sie dies nur durch

eine solche Thätigkeit, die sich auf eine tüchtige

musikalische Grundlage stützt, zumal da, wo das

allgemeine Kunstinteresse — wie dies bei den unteren

Klassen des Volkes immer der Fall sein wird —
selbst noch im Werden, nur erst in seinen Anfängen
vorhanden ist. Ohne eine entsprechende Vorbil-

dung kann für die eigentliche Ausbildung des musi-

kalischen Sinnes nichts gewonnen, ohne solche Grund-

lage den Vereinen selbst keine Lebenskraft und keine

Lebensdauer verliehen werden.

Wir sind weit entfernt, die Gesangvereine zu Mu-
sikschulen machen zu wollen; in diesem Sinne wür-

den sie nichts nützen. Oer Handwerker, der Ge-

schäftsmann, der Beamte wie der Gelehrte — alle

suchen in ihrer musikalischen Beschäftigung Erho-

lung und Genuas. Wie aber sollen die Gesangver-

eine diese gewähren, wenn die Theilnehmenden

wenig oder gar nichts in musikalischer Beziehung

zu leisten vermögen? Wie soll der musikali-
sche Sinn sich eigentlich entwickeln, wenn
ein Verständniss der anzuwendenden Mit-

tel fehlt? —
Zu diesen wesentlichen Hindernissen einer gedeih-

lichen Entwicklung der kleineren badischen Gesang-

vereine trat nun noch der so häufige Mangel einer

praktischen musikalischen Leitung, jene wenn auch

oft mit dem besten Willen gepaarte, doch immerhin

gänzliche Unfähigkeit so vieler Dirigenten. Jenes

Ueberheben der Kräfte, jene so häufige Wahl von

Gesängen, zu deren auch nur annähernd vollendeten

Ausführung die Fähigkeiten und Fertigkeiten der

Sänger nicht ausreichten — mit einem Wort : die

Ueberstürzung in der speziell musikalisch ganz und

gar ungeeigneten Thätigkeit so vieler Vereine jener

£ac i t k^a txd i-laf*o n 2ac tc ^ o \ un^ io d ciü ^n

d

einer gehörigen Einsicht von Seiten ihrer Dirigenten.

Unter solchen Auspicien konnte wahrlich nicht

die innere Haltlosigkeit beseitigt, am wenigsten dem
umsicbgrelfenden politischen Unwesen gesteuert

werden.

Wir hätten hiermit iu kurzen Zügen die Verhält-

nisse und Zustände eines Tbeiles der badischen Ge-

sangvereine geschildert. An sie werden wir auch

im Folgenden anknüpfen, wenn wir nun einige Ideen

aussprechen über das, was uns zur eigentlichen

Entwicklung der musikalischen Bestrebungen in un-

screr Zeit überhaupt vor Allem Noth zu thun scheint.

Wohl überall, aber ganz besonders in Baden macht

sich iu neuerer Zeit das Bedürfniss einer bessern

musikalischen Elementarbildung des Volkes geltend.

Neben den Musikvereinen, denen vorzugsweise

die Vortheile einer solchen zu statten kommen
werden, weisen wir insbesondere auch auf den we-
sentlichen Theil des Gottesdienstes, die Kirchen-

musik hin. Um den Choralgesang ist es noch im-

mer recht herzlich schlecht bestellt und die bereit«

seit Jahren angestrebte Reform des Kirchengesanges

wird, wenigstens soweit sie die wünschenswerthe

Betheiligung der Gemeinde an dem musikalischen

Theile der Liturgie betrifft — nicht eher festen Fuss

im Volke fassen können, als bis für dessen musikali-

sche Bildung überhaupt mehr gethan sein wird. Wir
glauben daher nicht dringend genug und vor allem

andern den Wunsch aussprechen zu können: dass

von Seiten derjenigen Behörden, denen die oberste

Leitung der allgemeinen Bildungsanstalten des Vol-

kes anvertraut ist, dem Musikunterricht in denselben

eine den Anforderungen der Zeit besser entspre-

chende Sorgfalt und Pflege geschenkt werden möchte.

Es ist dies gewiss bei der im Allgemeinen vor-

wärtsschreitenden KunstentHicklung des Volkes eine

nicht unbillige Forderung.

Liegt doch der Musikunterricht in den Schulen

noch sehr im Argen. Wenn ihn nicht die specielle

Liebhaberei oder ausnahmsweise Befähigung de«

betreffenden Lehrers fördert, wird wenig oder gar

nichts dabei gewonnen. Er wird ohne gemeinsamen

Plan, ohne organischen Zusammenhang, ja sogar in

einzelnen höheren Anstalten nicht einmal von Musi-

kern von Fach erlhellt, sondern von irgend einem

der Anstalt angehörigen Lehrer, der „zufällig die

Flöte bläst, oder einmal in seiner Jugend einen gu-

ten Bekannten hatte, der sie geblasen." — Und
doch ist der einzig natürliche Weg, auf dem eine

musikalische Bildung des Volkes überhaupt erstrebt

werden kann, der eines sachgemässen Unterrichte«
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der Jugend in den Schulen. Das bisrhen Privatun-

terricht, das sich der Bemitteltere in vorgerückterem

Alter verschaffen kann , reicht für die Bedürfnisse

unseres heutigen Kunstlehens nicht mehr aus, zu-

mal derselbe wie die Erfahrung lehrt, in den mei-

sten Fällen eine ganz einseitige Richtung einschlägt.

Die rechte Pflege gehe vom Anfange aus, d.h. man
streue den Samen musikalischer Bildung in der rech-

ten Weise und zur rechten Zeit in den Schulen aus,

damit er mit dem der allgemeinen Bildung, welchen

das (iemüth und der Geist des Kindes bereitwillig

aufnehmen, gleichzeitig keime. Die Zeit wird dann

nicht ausbleiben, wo die zarte Pflanze zum mächti-

gen Stamme gediehen, Blüthe und Früchte trägt! —
Ein tüchtiger Unterricht setzt aber tüchtige Leh-

rer voraus. Ohne die Möglichkeit einer praktischen

Durchführung würde die beste theoretische Organi-

sation nichts nützen. Zu unserm grössten V ergnügen

nahen wir, wie bereits anderen Ortes im wohlver-

standenen Interesse einer ächten und rechten Kunst

pnYge Institute erstanden, in welchen den Befähigten

und Berufenen Gelegenheit geboten wird, sich zn

tüchtigen Musiklehrern heran zu bilden. — Nun wird

es aber der Natur der Sache gemäss nicht möglich

ja nicht einmal wünschenswert!! erscheinen, den Mu-
sikunterricht in den Volkselementarschulen von Musi-

kern vom Fach ertheilt zu sehen; um so dringender

stellt sich daher die Notwendigkeit heraus, dass

für die musikalische Ausbildung der Volkssrhullehrer

mehr Sorge getragen werde, als dies bis jetzt der

Fall war. So ist der Musikunterricht, der in den

drei Lehrerseminarien Badens in einem zweijährigen

Curaus ertheilt wird, von solchen Umstünden beglei-

tet, dass für den Lernenden eben nicht der grösste

Vortheil daraus entspringt und es grösstenteils dein

Candidaten überlassen bleibt, sich in späterer Zeit die

notwendige und musikalische Ausbildung selbst zu

verschaffen. Ein Missstand, der sich in allen Be-

ziehungen schon fühlbar gemacht hat.

Wenn man bedenkt, dass diese Lehrer oft als

Organisten und Kantoren zn tnngirrn haben . iu»
sie in den meisten Fällen die Dirigenten der kleine-

ren Gesangvereine in Städten und Dörfern abgeben;

dass ihnen dadurch ein bestimmter musikalischer

Wirkungskreis angewiesen ist, so wird zugestan-

den werden müssen, dass der Musikunterricht in je

nen Bilduugsanstalten der Lehrer zu einer ihrer

Hauptaufgaben gehört und dass er in einer dem un-

mittelbaren Bedürfniss entsprechenden Weise ertheilt

werden sollte. —
Nächst dem Musikunterricht in den Schulen muss

aber auch für die weitere Fortbildung nach densel-

ben gesorgt werden , ohne welche alles Bemühen
der Schule eitel bleiben wird. Der einzig praktische

Weg hierzu ist die Errichtung von Musikbilduugs-

anstalteu. Es sind deren zwar schon in einzelnen

Städten vorhanden; doch glauben wir, dass sowohl

ihre Zahl einesteils noch bedeutend zu vermehren

sei — insbesondere aber auch, dass sie sämmtlirh

in eine organische Verbindung mit den Lehranstalten

aller Art gebracht werden müssten. Es gehört ge-

wiss nicht zu den Unmöglichkeiten bei einem sonst

gebildeten und befähigten Lehrerstande — um wie

viel mehr da, wo Opern oder andere höhere Kunst-

institute vorhanden sind — in jeder Stadt, sei sie

gross oder klein eine derartige Musikschule zu grün-

den. Würde sich der Staat dieser Angelegenheit

bemächtigen , so dürften bald die wenigen Hinder-

nisse schwinden, die einem derartigen Unternehmen

im Wege stehen könnten. Leider ist jedoch Im

Augenblick wenig Aussicht vorhanden, dass dieses

geschehen werde; es wird daher zur Zeit nichts

anderes übrig bleiben, als dass die Musikvereine, de-

nen ohnedies, wie schon bemerkt, die Folgen eines

wohl organisirten Musikunterrichtes am augenfällig-

sten zu statten kommen werden — die Errichtung

von Musikschulen betreiben, wie es auch bereits

schon mehrfach der Fall war. — Die Stellung, welche

diesen Schulen bei einer wirklichen und natürlichen Or-

ganisation aller musikalischen Interessen zufällt, Ist

unseres Erachtens die eines Mittelgliedes zwischen

den verschiedeneu Bildungsanstalten der Jugend und

den Musikvereinen. Sie allein sind im Stande, eine

Lücke entsprechend auszufüllen, in welcher sich bis

daher ein meist ungenügender Privatunterricht herum-

fummelte. Die Consequenzen eines dergestalt geleite-

ten Musikunterrichtes sind gewiss nicht hoch genug

anzuschlagen. Die Kräfte, die dadurch gew onnen wür-

den, dürften leicht die sicherste Bürgschaft eines

wirklichen allgemeinen Kunstlebens gewähren und

unzweifelhaft würden dann auch .bald die Musikver-

eine jene Höhe erreichen, auf welcher sie mit Recht

in die Reihen wirklicher Kunstinstitute eintreten.

Möchte daher doch jeder Berufene kräftig und

eifrig mit Hand an s Werk legen , um auf dem an-

gedeuteten Wege ein höheres allgemeineres Kunst-

leben zu erstreben. Wie bald sollte es dann auch

in Baden besser um die Vereine, besser um die

Musik überhaupt stehen.

Heidelberg, im Septbr. 1850. H. W.
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Hamburg, den 19. Octbr. 1850.

Die berühmte Sängerin, Kathinka Heinefet-
ter, — doppelt berühmt, als Sängerin und durch die

unglückselige Brüsseler Affalre, — hält jetzt hier,

wo sie zum ersten Male auftritt, eine Nachlese ihre»

Ruhms. Der Erfolg entspricht aber nicht ganz dein

vorangegangenen Ruf; denn leider haben sich die

Hörer bei dieser, wie bei so vielen Berühmtheiten,

die sich erst spät entschliessen unsere nordischen

Gegenden zu beglücken, auch mit einer Nachlese

des Genusses zu begnügen. — Wir hörten Fräulein

Heinefetter im Koftert als Alice, bekanntlich eine

Ihrer berühmtesten Partien, fanden aber fast durch-

gängig nur noch die Spuren vergangener Grösse.

Eine routinirte, gut geschulte französische Operu-

sängerin, — aber ohne bedeutend ausgeprägte Indi-

vidualität, ohne tiefere Auffassung der Rolle, und

was nun einmal uns immer noch für einen erhebli-

chen Uebelstand gilt, so unerheblich dieser Mangel

wahrhaft kunstkennerischen Ohren scheinen mag, —
fast ohne Stimme, höchstens mit einer Stimme, die

in den mittleren Lagen ihren Dienst fast ganz ver-

sagt, und in den hohem Regionen nur durch unna-

türliche Anspannung bedeutend wirkt — so fanden

wir die Sängerin. — Bei dieser Gelegenheit machten

wir auch die Bekanntschaft zwei neuengaglrter Mit-

glieder, des Tenoristen Lehmann, der den Robert,

und der Coloratursängerin Mad. Marlow, die die

Prinzessin gab. — Der erstere tritt an die Stelle

von Ditt, dem in einer der letzten Nummern Ihres

geschätzten Blattes namentlich für seine Darstellung

des Propheten ein Lob gespendet wurde, in das

wir auf keine Weise einzustimmen wissen. ") Ditt

war ein durchaus ungebildeter, und — abgesehen

von einer schönen Stimme, die er aber nicht zu ge-

brauchen verstand, — auch unbegabter Sänger: ohne

alle Schule, unbeholfen und steif. Leber seine mangel-

hafte Darstellung des Propheten war auch die hie-

sige Kritik ganz einverstanden. Leider vermögen

wir Herrn Lehmann, wenigstens uach einmaligem

Hören, nur ein negatives Lob, im Verhältnis« zu

seinem Vorgänger, und selbst dieses nur bedingungs-

weise zu geben. Er schien uns weniger ungebildet,

etwas gewandter im Gebrauch seiner jedoch viel

unbedeutenderen Stimmmittel, und etwas weniger

unbeholfen. Im Ganzen aber können wir auch ihn

leider nur in die Kategorie der meisten deutschen

Tenore stellen, die uns an Alles eher, als an die

beiden Haupterfordernisse bei einem dramatischen

Sänger, an den Musiker und Schauspieler erinnern.

*) Da beide geehrte Herren Corre»pondcnteo uns al« bewahrte

Kenner bekannt aind und als Männer, welche nur da«

wahre Kunslinlcrcsse vor Augen haben, so nehmen wir

keinen Anstand ihre abweichenden Meinungen über einen

und denselben KAnstler anzunehmen, zumal da «ie in der

Hauptsache einig zu »ein scheinen und nur in Bezug auf

eine einzelne Leistung desselben au* einander gehen.

D. Red.

Es sind meistentheila nur kostümirte unausgebiidete
Gesangsmittel, die als kostbare Rarität dem Publi-

kum vorgeführt werden. — Mad. Marlow ist eine

recht geübte Coloratursängerin, über deren Leistun-

Ben w.ir indess nach einmaligem Hören noch kein
rtheil fällen wollen. — 13 —

Erateg Gegel!«chafl*concert in Köln.

Am 22. Oelober fand da* erste Abonnemcnlscttncert der hie-

sigen Conrertgesellschalt statt. E» werden in Laote des Win-
ter* acht dergleichen gegeben werden, unter der Directioo de*

städtischen Kapellmeisters Herrn F. II iiier. Aufgeführt wurden
Rob. Schumanns Ouvertüre zur Oper Genoveva; der zweite

Akt der Oper Orphens von Glnck; Violinconcerl in Horm
einer Gesangscene von L. Spohr; Todlengesang Heloisens und
der Nonnen beim Grabe Abalards für eine Allstimme und Frauen-

chor mit Orchester von F. Hiller ;ncu). Im zweiten Theil

Beethovens A-dur Sinfonie.

Schumanns neuestes Werk für Orchester befriedigte bei der

sehr sorgfältigen und feurigen Ausführung die gespannten Erwar-
tungen der Kenner in hohem Grade: die treffliche Einleitung,

welche mit der Tiefe der Gedanken die höchste Klarheil des

Ausdrucks derselben vereinigt, ist von ergreifender Wirkung.

Dan Allegro in seiner leidenschaftlichen Aufregung und mit sei-

nen mannichfachen Motiven halt dennoch den Charakter der Ein-

heit fest , eine Eigenschaft , die wir nicht immer in Schumanns
fanlasiereichen Werken linden: es ist ein feuriger Guss, der un-
aufhaltsam strömt, aber in die Form, welche der Meister ihm
bereitet hat, nicht über ihren Rand hinaus. — Der zweit« Akt
von Gluck's Orpheus, die Fahrt des Sangers iu die Unterwelt,

wo er die Todcsgotler , die ..Furien und Larven" durch den
Zauber seiner Töne besiegt, drang mit der grossartigen Einfach-

heit der Gloek'scbca Musik in der That wie Harmonie aus einer

andern Welt in unsere verwöhnten Ohren. Fraulein Schloss
sang die Partie des Orpheus, so wie Bic dergleichen klassische

Musik immer singt, d. h. vortrefflich: wenn einige Zuhörer dem
Vortrage mehr Leidenschart wünschten, so müssen diese beden-

ken, dnss dieser Gluck'sche Orpheus durchaus kein Held ist,

der dem Sehrecken der Unterwelt Trotz bietet, sondern von An-
fang bis zu Ende nur ein um Krbarmung flehender, sclh-l in den
elysaischen Gefilden sehnsüchtig nach seiner Kmidiee schmach-
tender Liebhaber. Den Ausdruck dieser Sentimentalität haben
wir durchaus nicht verraissl — wir müssen aber gestehen , dass

trotz des tief Ergreifenden des Zwiegesprächs mit den Todes-
gültern und dem wundervollen Heiz der Melodien der nias-

instrumrnte beim Eintritt des Orpheus in die Gelilde der Seligen

wir ein gewisses Gefühl in uns nicht zum Schweigen bringen

konnten , welches gegen die poetische Wahrheit der Situation,

die uns die Glulh der Liehe und die Macht des Sängers durch

eine Frauenstimme verwirklichen soll, zwar «tili aber duch an-
dauernd prolestirtc. Oboe und Flöte waren vorzüglich.

Herr Concertmcistir F. Hart mann erwarb sich durch die

Wahl des Musikstücks wie durch dessen Vortrag den Dank aller

^ erehrer jene* achten gesangmässigen Violinspiels, dessen Geist

und Form Spohr 's durchweg edle Coraposilionen nns darstellen.

Die neue Composition von Hiller, Heloisens und der Non-
nen Grabgesang, auf einen lateinischen Test, welchem eine ge-

lungene deutsche Uebersclzung auf dem Programm gegenüber-

stand (eine sehr nachahmungswürdige Einrichtung) bespre-

chen wir noch : — ob sie das Publikum ansprach und ob über-

haupt die* den ganzen Abrnd hindurch bei irgend einem Musik-

stück der Fall war, kann nur der wissen, der in die Herzen

zu schauen vermag: denn auf lauten Beifall müssen die KünsU
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ler bier, Wie et scheint, verliebten. D*<i diese Sache ihre twei
Seilen hat, weit* ein Jeder: wir sind unbedingt lür die Bci-
fallsiusscrungrn and (regen die slarre Schweigsamkeil.

Die Beclhoventcbe Sinfonie wardc bis auf einige Klei-

nigkeiten sehr gut, ja in den meiden Stellen vollendet aufge-
führt. Ueber den Vortrag dieses Meisterwerks Oberhaupt behal-
ten wir um einige Bemerkungen für nächstens vor.

Tages- und l iiIerhaKuiiKHblatt.
Köln. Ritter Neukomm, früher Kapellmeister in Petersburg

und Rio Janeiro unter Dom Pedro, war Anlang Oktober in Leip-
zig. Eine Messe von ihm, welche dem König von Sachsen ge-
gewidmet i*t (eine von den vier und vierzig Hessen, wel-
che er geschrieben) wurde in der kalhol. Kirche aufgeführt.

Moscheies spielte die Orgel dam. Er ist Willens, den Winter
am Niederrhcin und in Belgien zutubtingen. Wir freuen uns,
den ehrenwerthen Veteran bei uns zu begruben. Obs Keijiiirm

desselben für die verewigte Königin der Belgier wird von un-
serm Mfinncrgesangvereiii aufgelührt werden.

Musik<Hm*or Karl Klage, bekannt durch seine Einrichtungen
klaasiacher Instranjentalousik für das Pianoforte au vier Händen,
ist zu Berlin gestorben.

Die Herren Felis Vater und Sohn sind von ihrer Reise in

Italien über Wien, Berlin und Weimar nach Brüssel zurückge-
kehrt. — Ad. Henselt bat Paris wieder verlassen und begibt

sich nach Petersburg zurück.

* Der berühmte Bassponaunist Friedrich Belcke, Mitglied

dar königlichen Kapelle tu Berlin, ist seil vorigem Monat auf
einer Kunstreife begriffen und hal in l.andsberg an der Warthe
ein Concert gegeben, und in der Kiiche zum Besten der Armen
geistlich« Musik aufgeführt. Der Choral ..Nun danket alle Golf
mit Variationen für Posaune und Orgel, componirt von dem
dortigen wackern Organisten, Mus. -Dir. F. H. Succo, einem
Schüler von L. Berger und B. Klein, so wie eine Fantasie für

dieselben Instrumente von F. Bclrkc waren von erhebendem
Eindruck In Leipzig blies Herr Belcke in der Paulinerkirche
zum Besten der Taubstummenanstalt ebenfalls seine Fantasie, riss

jedoch die zahlreich versammelten Kenner und Kunstfreunde fast

noch mein durch den vollendeten Vortrag der prächtigen Varia-
tionen von A. W. Bach über den Choral „Ein' feste Burg ist

unser Gott" hin. — Am 'J. Ortober trat er in einem tu diesem
Zweck besonders veranstalteten Concerte auf dem Schloss Bel-
vedere vor dem kunstsinnigen Hofe zu Weimar auf. Liszt be-
gleitete die drei Gesangstücke (C. M. v. Webers Cavatine
„Und ob die Wolke" — Spohr's Romanze ..Rose wie bist du
reizend und mild," nnd eine Ballade aus der Oper „der Mulatte*'

von Balfe), welche der Virtuose mit bewundernswürdiger Zart-
heit vortrug. Es ist in der Tbat schwer, sich eine Vorstellung
von dem ganz eigenthümlirhcn , den schönsten Brusttönen einer

vollklingenden Minnerstimme ähnlichen Ton zu machen, den Bcl-
cke «einem colossalen Instrnmenle entlockt; nnr dem vollendet

gebildeten Singer dürfte es gelingen, dem zarten Hauche dieser

Töne gleich zu kommen. Am gewaltigsten und ergreifendsten

erscheint jedoch Bclcke's Posaune neben der Orgel. Nachdem
er noch in Meiningen am 15. October in einem Hofroncerte,
veranstaltet zur Geburtstagsfeier des Königs von Preusscn , und
am 18. d. M. in der dortigen Stadlkircbe mit grossem Beifall

aufgetreten, ist er von da nacb Holland gegangen. Auf fei-
ner Rückreise wird er gewiss die Rheinstidte berühren and Sie
werden dann Gelegenheil haben eine so höchst interessante Kunst-
erscheinung an würdigen und sich an ihr zu erfreuen.

15. werden die grossen
oa London, Anfang Oktober. An

„Nntionalconcerlc" im Theater der Königin ihren Anfang neh-
men. Bekanntlich fallt die eigentliche Masikzeit für die Lon-
doner grosse Welt in die Frühjahrs- and Sommcimonnte: im
llcrbsl und Winlcr gehen die Herrschaften auf ihre Güter, um
da« Landleben nebst Fuchsjagden und Punscbhowlen zu gemes-
sen. Um nun die zurück bleibende Million Einwohner and ei-
nige hunderttausend Fremde in der musikalischen Fastenzeit
nicht darben zu lassen, ist eine Gesellschaft mit einem Kapital
von beiläufig 30,000 l'iund Sterling zusammengetreten , um drei
Monate lang Ii glich (mit Ausnahme des Sonntags) Conccrlc
in veranstalten. Wenn das nur nicht stall des Mangelt eine
Uebertittigung gibt! Diese Unternehmung ist es, für welche —
korribitt dtctu! — neben Zeilhard I mit dem Domchor aus
Berlin zur Aufführung von Kirchenmiuikstückrn , Heir Musard
aas Parit zur Leitung der Tanzmusik verschrieben ist. Denn
mit dieser lelzlern toll jedes Concert beschlossen werden. Die
Ankündigung ist grossaitig: unter andern Versprechungen macht
sich auch diejenige breit, dass man vor Allem der vaterlin-
diachen Kunst (?) und den vaterländischen Künstlern haldigen
werde: dass gleich darauf das Verzeichnist der Mitwirkenden
diese Verheitsung Lügen straft, Ihul nichts zur Sache. Ganze
Werke, telbtt dramatische, tollen wie Oratorien im Zusammen-
hang aufgeführt werden Wir find begierig, ob man in dieser
Besiehung Wort halt : et wäre sehr zn wünschen , das« auf
diese Weise ein Nationalinstitul dem bisher herrschenden Ge-
schmack entgcgenlrite, welcher unbefriedigt war, wenn ein Con-
cerlprogramm nicht einen bnnten Küchenzrltel von achtzehn bit
vierundzwanzig der verschiedensten musikalischen Gerichte bra'hte.
Das Orchester wird aus acht und achtzig Musikern bestehen, ei-
ner Auswahl aus den Orchestern der beiden grossen Thealer;
Mulique an der Spitze der Violinen, Dalle alt Kapellmeister, \

Ganz alt Chordireclor
, Thalberg und Halle als Pianisten,

der Domchor aus Berlin u t. w. lassen allerdings etwas erwar-
ten. Spohr, Marschner nnd Felicien David sollen nene
Cumpositioncn für das Institut zugesagt haben.

Eine characlcrisliscfae Original-Anekdote habe ich vor Kurzem
erlebt. Ich war bei Drey schock, als ein Gentleman gemeldet
wurde, der mit stummer kurzor Verbeugung eintrat, dem Künst-
ler einen Zcllel überreichte und sagte: „Spielen Sie mir daa!"
— Aaf dem Papier tlanden la Saltarella, «nt Rkaptodie, (zum
Wintermihichen) Bluctte, tlnquietude und Yariationt tan* God
täte la« Queen. Dreytcbock sieht ihn gross an und erwiedert,
er sei nicht aufgelegt ihm elwat vorzutpielen. Der Fremde:
„Machen Sie Ihre Bedingungen." — Der Künstler: „Fünf Gui-
neen". — „Heute? 11 — „Morgen". Wir glaubten ihn nicht

wiederzusehen. Wir irrten: andern Tags um 12 Uhr trat er in

Begleitung eines Freundes herein. Dreyschock setzte sich an
den Flügel, spielte die fünf Stücke, der Unbekannte legte fünf

Goldslücke auf den Tisch und entfernte sich ohne ein Wort tu
«•gen

Jenny Lind Kai nacb ihren twei ersten Concerten in New-
York sofort 10,000 Dollart zn wohtth&tigen Zwecken ange-
wiesen.

Fraul. Wilhclmine Clautt hat am 25. Sepl in Katiel
trotz des Belagerung« /Utlandes ein glanzendet Concert gegeben.

Sie tpielte ein Trio von Spohr, ein Notturno von Chopin,
und die Sonate Op. 53. von Beethoven.

Bei Bote* Bock in Berlin ist die Partitur von det ver-

storbenen Nicolai Oper: „Die lustigen Weiber von Windsor"
erschienen. Sie nmfastl 910 Seilen — ein Unternehmen, dat der

Vcrlagtbandlung alle Ehre macht.
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Berlin, 17. Oclbr. Die Konigl. Akademie der Künste feierte

den Geburtstag dea KAnigi durch Vertheilung goldener Medaillen

an die auagezeichnetslcn Meiner, deren Werke auf der dies-

jährigen Kunstausstellung waren , durch Verleihung' dea Stipen-

dium« für die Preiaarbeil in der Malerei, und durch einen Rede-

akt. Eröffnet wurde die Feier durch ein Safran» fac regem von

Eckert und beachlotaen durch eine neueCompoaition dea

Königl. Kapellmeister« H. Dorn. Da» Werk von Dorn, Featcanlate

nach Worten der heiligen Schrift, Ps. 21 Vers 1—9 ist eine

frische, melodiöae und reich instrumenUrlo Arbeit, die sich dea

Beifalls dea zahlreich versammelten Publikums xn erfreuen halte.

Wie wir hören, wird dieselbe nächstens in Drucke erscheinen,

weshalb wir Gesangvereine im Voraus auf diese« Werk aufmerk-

sam mactien.

Paria, 10. Octhr. Ronconi hat durch ein Decrel de« Hintaten

Baroche die Direclion de« llaliiaischen Thealer« verloren. Das

Derret aprichl gans offen aus, das« Herr Ronconi trots lobens-

werther Anstrengungen in einer finanziellen Lage wäre, Velche

nicht erlaube auf einen Betrieb de« Ceaehaflea au hoffen, der

tu der Unterstüuung dea Staates, welche dieaeaa Theater- von

der Nationalversammlung bewilligt «ei, in richtigem Verhältnis«

stände. Da« Interesae der Kunst «owohl wie de« Publikum«

emnach Maaasregela u. s. w. Uebrigens hat der Mi-

nur nach dem Bericht der Theatercomnission entschieden.

Lnmley au« London hat die Direclion erhalten: er wird Hen-
riette Sonntag mitbringen. — Meyerbeer soll hier ver-

sichert haben, data er gegenwärtig mit keiner andern Arbeil be-

schäftigt sei, als mit der Compositum der Chore der Bomeni-
den dea Aeachylua für daa königliche Thealer in Berlin.

die Aussfendiuge

Blltter endlich auch auf den Gesang der J Lind
und fast allgemeinen Lobpreisungen behaup-

ten troll des Volkacnlhuaia»mue einige das freie Recht der Kritik

und finden, das* ihre Stimme weder Bohrung noch Sympathie er-

wecke; sie sei in bewundern, allein sie lasse kalt, aie erwirme
las Hers nicht. Der Wcckly-Hcrald in New-York stimmt ein:

„ihr Gesang hat uns in Erstaunen gesetzt, aber durchaus nicht

ergriffen" schreibt er unter d. 20 September. — Entweder hat

sich Jenny Ober die Versteigerung der Wechsel auf ihre Tone
geärgert und wirklich nur für OoUats und nicht für Ohr und
Her» gesangen, oder jene Kritiker sind von ganx absonderlicher

Der k. Muaihdirector F. Weber tu Köln ist in der letalen

Generalversammlung der niederländischen Gesellschaft zur Beför-

derung der Tonkunst xum correspoodirenden Mitglied derselbe«

ernannt worden.

Fraulein S. Schloas hat uns auf einige Zeit verlassen, um
einem Rufe nach Hannover, Magdeburg, Braunschweig und Bre-

men zu folgen und in den dortigen Concerten aufzutreten.

In der Wohnung de» k. .Mu*ikdircclors Herrn Wtber auf dem
Appcllhoff plalj steht ein Pianino meiner Fiibrik zur getuiligcn

Ansicht für Kunstfreunde. / 4ü. Adam,
Pfanoforte-Febrikant in Wesel.

in meinem Verlage sind so eben nachstehende sehr

einpfehlungswerthe Musikalien erschienen: Sgr.

BruMCT, C. F., Erheiterungen. Kleine Musik-
stücke üb. beliebte Melodien t.Pfte. Op. 152.

Heft 1. Nr. 1. Die Elfen, Walzer von
Labitzkv 7'A

Verantwortlicher Redacteur Prof.lj. Biscbofl Verlag von M. Sehlon.

Heft ]. Nr. 2. Schwab. Volkslied aus Dorf
und Stadt: Morgen muss
ich fort von hier. . . . 7'/i

— „ „ 3. Die Troubadours, Walser
von Lanner 7",

Heft 2. Nr. 4. Schwab. Volkslied aus Dorf
u.Stadt: Muss i denn etc. 7Vt— „ „ 6. Alpensänger-Marsch . . 7'/

2— , 8 6. Galop mit der Melodie d.

Liedes : Ach wenn du wärst
mein eigen 7'/t

R eiaeck«, C.f 2 Lieder (Waldesgruss— Frühlings-
blumen) f. eine Singst, m. Begleit, d. Pfte.

und der Violine. Op. 26 17V2
Kassel, den 5 Octbr. 1850. G. Lnckhardt

Musikalienhandlung.

Neue Musikalien
im Verlage s

C. F. PETERS, Boreao de Musiqiie,

IV LEIPZIG.
Thlr. Sgr.

Enke, H., 8 Polkas de Salon pour le Piano
P^r. !•••••>• »*•*•• • 12

B 2 . . — 12
, 3 . — 10

Gerke, O., Salut ä la Newa. Morcean de
Salon pour Piano. Op. SO — 15— Gedenke mein. — Lied ohne Worte für

Pianoforte. Op. 35. Nr. 1 — 10— Le Gondolier. — Notturno pour Piano.

Op. 35. Nr. 2 — 10
Kalliwoda, J. W., Widmung. — Lied für

Sopran mit Begleitung des Pianoforte . — 12— lutroduetion und Polka pour le Piano.
Op. 163 — 15

— 3 Marches pour le Piano. Op. 166 . . — 15
Mozart, W. A., Sonate« pour Piano et Vlo-

Ion. — Edition nonvelle et soigneuse-
tnent revue.

Nr. I. A. Nr. 2. C 4 — 20
, 3. D 15
„ 4. E moli Nr. 5. Es ä — 20

„ 8. C. , 9. ¥.\ • * ' * — 45

» 10. B 1 —
1 1 . G. -—• 20

„ 12 Es 1 —
„ 13. A — 20
„ 14. B . . 1 _
„ 15. B 15
„ 16. Es l _
„ 17. A l —
„ 18. F. -25

Cette Collcction complete 15 —
Uruek von J. P. Bachem, Hof-Buchnündlcr u. lim hdrucker ia Coln.
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Von dieier Zeitung ericheint jeden S«m»l»g waaigitens ein gaaier Bogen. — Der Ab0uD6mentA-Prei.S pro Jahr betrügt 4 Thlr.
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Eine ernte IM ehe.

Im »Ullen Klottergarlen

Eine bleiche Jungfrau ging.

Der Mond beschien nie Irflbe,

An ihrer Wimper hing

Die Thrinc sarter Liebe.

Ein furchtbares Gewitter entlud sich in den späten

Nachuiittagsstunden eines heissen Junitages über

Wien und dessen reizvoller Umgebung. Die schwar-
zen Wolkenmassen hingen tief and drohend hernie-

der, Blitz auf Blitz zuckte herab und der Donner
rollte mit erschütternder Gewalt. Endlich nach lan-

gem Wüthen schien der Zorn des unsichtbaren Rie-

sen sich zu sänftigen, seine Stimme wurde matter

und aus den Flammenaugen fielen die schweren
Thräuentropfen eines erquickenden Regens. — VII-

mälig lichtete sich der Himmel, funkelnde Sternlein

wagten sich hervor und zuletzt kam Vater Mond
siegreich dahergeschrltteu in seinem hellen Licht-

mantel: als wollte er den Menschen verkündigen:

„Seid ruhig — ich bin da — es ist Alles vorüber." —
In einem schmalen hohen Häuschen aber , das

ganz versteckt in einer engen Gasse lag — waren
noch Fenster nnd selbst die Läden dicht geschlossen.

Drinnen im kleinen Stübchen brannte Licht und zwei

weibliche Gestalten sassen, angstvoll aneinanderge-

schmlegt im dunkelsten Winkel. — Es waren Schwes-
tern, Mädchen von 18 und 19 Jahren, die einzigen

Kinder eines fleissigen stillen Bürgers, dessen Aus-

hängeschild mit dem prunkenden farbenreichen Bilde

Ihn als zur ehrsamen Zunft der Haarkräusler ge-

körig — bezeichnete. Die grössere der beiden Ge-

stalten erhob sich jetzt, öffnete Läden und Fenster,

löschte die Kerze aus und sagte beruhigend: „Komm

Doretta — keine kindische Furcht mehr — das Un-
wetter ist— der heil. Mutter sei Dank, gnädig vorüber-

gegangen. — Komm nur ans Fenster und zög're nicht,

es ist gar zu süss jetzt draussen." — Und Doretta

kam — und das Mondlicht erhellte die jungen Ge-

sichter und freute sich ihrer und wollte gar nicht

weiter gehen.— Doretta, die Jüngste, trug ein krau-

ses dunkles Lockenköpfchen zur Schau, ein volles

bräunliches rundes Gesicht, brennende Augen und

einen kirschrothen kleinen Mund. Ihre etwas üppige

Figur war unter mittlerer Grösse und ihre Bewe-
gungen heftig und voll versteckter Leidenschaftlich-

keit. — Johanna, die älteste Schwester, war anzu-

sehen wie Maienglöcklein und Kornblumen, so zart

und weiss war die Farbe ihres Angesichts, ihres

Halses und ihrer Hände, so dunkelblau die grossen

klaren Augen. — Sie trug das schneeweisse Häub-

chen der Wiener Bürgermädcben damaliger Zeit —
denn man schrieb die Jahreszahl 1759, — und der

Puderstaub, der eben in diesen Jahren üblich war,

hatte nur leicht das Goldblond ihrer reichen Lacken

berührt. —
Nach einer Pause ertönte wiederum die sanfte

Stimme der schlanken Johanna: „wo nur der Haydn
bleiben, mag? — Er ist doch sonst um diese Stunde

längst zu Haus — die gnadenreiche Mutter möge
ihn zur rechten Zeit in ein schützendes Asyl ge-

leitet haben, als das Unwetter heranzog!" — Do-

retta erwiederte nichts, Ihre Brust hob sich unruhig

und die dunklen Augen schienen die weiteste Ferne

durchbohren zu wollen. — Da trat der ehrsame Bür-

ger und Friseur Keller herein — ein kleines behen-

des Männlein mit scharfen Zügen und ruhelosen aber

freundlichen grauen Augen. — In der Hand hielt

er eine tüchtige Lockenperrücke , welche er eifrig
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»
mit Puder stäubte und dabei rief: „Nun Kinderchen

— ist unser Hausgeooss — der junge Burseh noch

nicht da? — In seinem Dachstube! ist er nicht -
bin schon einmal hinaufgeklettert — dacht' er wir
bei Euch. — S' ist doch seltsam, wie der lose Spring-

insfeld, der lustige Musikant mir an's alte Herz ge-

wachsen ist — kann ich mich doch um den Fant

sorgen — wenn er einmal ein Stündlein länger aus-

bleibt — wie ein Vater um seinen Sohn. — Und

wenn ich mich nicht sorgte, thätens meine Mädel
— weiss der Himmel er hat's uns Allen angethan!

— Ist's etwa nicht ao? — he?" — achloss er lachend.

— Ein reizendes Erröthen war Johaana's Antwort

— Doretta murmelte einige unverständliche Worte,

warf hochmüthig den Kopf zurück uud ging zornig

vom Fenster weg. —
„Wer weiss, wo er wieder einmal hängen geblie-

ben sein mag — der sonderbare Junge" — fuhr der

Vater nach einem Weilchen nachdenklich fort. —
„Vielleicht hat ihn der alte häasliche Italienische

Singmeiater — wie hebst er doch — : Porpel?" —
„Porpora, Papa!" verbesserte Johanna sanft.— „Nun
meinetwegen — Porpora — wieder mitgeschleppt

und läset sich Noten abschreiben von ihm. — Beim

heiligen Joseph — was der Haydn alles thut für

dies Musikantenvolk und für seine eigene Schüler

— ea ist nicht zu beschreiben und nicht zu glauben

!

Wie ein gejagtes Reh hüpft er ja den ganzen Tag
herum, von Einem zum Andern zu jedem Dienst um
Gotteswillen bereit — ich glaube, er putzte dem
Meister Gluck — von dem sie jetzt so viel Geschrei

i, die Stiefel, wenn dieser ihm ein Stücklein

wollte. — „Um der herzlieben Mnsika
thut Joseph Haydn Alles" — sagte er mir

. — Aber all seine Dienste — all sein Eifer,

sein Spielen in den Singstunden Porpels, — sein

Componiren — nichts — nichts bringt ihm auch nur

i Kreuzer ein! Kein Mensch bezahlt ihn — weil

138

er von keinem etwas verlangt! — Ich habe, so lange

er bei uns wohnt, — und das ist doch schon eine

hübsche Weile — noch keinen Pfeunig Miethe oder

Kostgeld von ihm eingenommen — ich kann's auch,

Gott sei Dank, — abwarten, aber seht ihr nur, dass

der junge Mensch sich je deshalb kümmerte und
sich etwas Klingendes zu verdienen suchte? — Habt

ihr je ein sorgenvolles Gesicht an ihm erblickt —
oder auch nur eine schwermüthige Miene? — Da
tritt er stets zur Thür berein mit einem Gesicht,

dass man denken sollte, so eben habe unser aller-

gnädigster Kaiser ihm sein ganzes Reich geschenkt.
— Und fragt man erstaunt: „Nua, Haydn, waa Ist

und

J? $ C * st M 8
denn Glückliches geschehen ? a — Da lacht er, dass

einem da« Herz aufgeht uad sagt: „Porpora hat

mich gelobt« — oder .Gluck bat mir über die Waage
gestreichelt" — oder „ich habe eine schöne Blume
gefunden" — oder „der Himmel war heut so herr-

lich blau und die Sonne schien so hell." — Sitzt

er nicht oben in seiner Dachstube an seinem alten

wurmstichigen Spietkasten, als ob er auf einem Kö-
nigsthron süsse, und vergisst über seine drolligen

Sonaten von dem Cantor Bach, von dem er so oft

spricht — Essen und Trinken? — Und dabei diese

ewig frohen Augen! — S' ist mir wahrlich

wenn der junge Mensch so vor mich hiutritt

mir guten Morgen sagt, als ob er tnirjpinen Blu-

menatrauss an's Herz würfe, — und ich muss an mich
halten, dasa ich ihm nicht um den Hals falle. — Kin-

der ich sage euch — auf diesen Joseph Haydn bat

der liebe Herrgott ganz besondere Liebe geworfen
— der wird entweder noch wunderbare Dinge auf

Erden vollbringen, oder er stirbt bald, — Eins von

Beiden geht aber sicherlich in Erfüllung." —
Kaum waren diese prophetischen Worte den schma-

len Lippen des eifrigen Redners entflohen als ein

leises Klopfen an der Thür ertönte und auf des

Hausherrn hastiges: „Herein" — Joseph Haydn auf

der Schwelle erschien. Seine leichten Kleider trief-

ten, wie seine schönen hellbraunen Haare, er zitterte

sichtlich vor Nässe und Kälte an allen Gliedern,

doch trug er die schlanke Gestalt wie triumphirend

hoch aufgerichtet, und auf seinem lieben kindlichen

Angesicht lag solch ein Glanz, solch eine fiebrische

Freude, dass Johanna ängstlich aufsprang, zu ihm

hinlief und mit wankender Stimme fragte: „Haydn
was habt Hur?! — Was ist euch begegnet?" —
„O etwas wunderherrliches, liebste Johanna — ant-

wortete der Jüngling begeistert — etwas gar See-

liges! hört nur — hört. — Und Ihr raüsst auch hö-

ren, Vater Keller, und Doretta auch" — und dabei

zog er die Widerstrebende mit sanfter Gewalt in

die Mitte des Zimmers und erzählte nun hastig und

aufgeregt: —
„Ich hatte mich diesen Nachmittag bei einem mei-

ner Schüler, dem die liebe Muaika nicht recht in

Finger, Kopf und Herz hinein will, ein wenig lange

verweilt, dem Meiater Porpora aber gestern ver-

sprochen, am heutigen Abend sieben Uhr bei ihm

einzusprechen und einige neue Arien abzuholen, die

ich gern ein wenig studiren wollte um sie in der

nächsten Singstunde des Meisters recht wacker

zu begleiten. — Die Wohnung Porporas liegt von

Schülers gar weit entfernt, ich
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eilte flüchtigen Fasses dabin — traf aber den Mei-

ster nicht zu Hause. Nnchdem leb ein Stüadlein

geduldig auf seiae Rückkunft vergebens gewartet, ent-

fernte leb mich, um später noch einmal nachzufragen

und schlenderte ein wenig vor den Thoren umher.

Da war es recht hang und glühend, kein Lüftchen

regte sich — die Blumen senkten tief die Köpfchen,

die Bäume atbmeteo kaum nnd kein Vöglein Hees

sich blicken. — Zum Himmel aufschauend gewahrte

ich wie schon die segnende Hand des Herrn heran-

nahte und hörte von fern das leise Murmeln seines

Donners. — Da beschleunigte ich meine Schritte

— gedachte Eurer Sorge — und flog fast, Euer lie-

bes Hnus^zu erreichen. Durch eine Seitengasse

eilend hörte ich plötzlich die vollen Töne eines gar

schönen Claviers. — Ihr könnt Euch denken, dass

ich stehen bleiben musste — zumal da mir einfiel,

wer da in dem grossen grauen Hause wohnte,

(eh drängte mich dicht an die Mauer, grade unter

das geöffnete Fenster, aus welchem die klänge nie-

der wallten. — Was ich da hörte — Ihr Lieben —
das lisst sich nicht beschreiben in Rede und Wor-
ten — das trage ich still in der tiefsten Tiefe mei-

ner Brust. — Eine riesengrosse , wunderherrliche :

Seele offenbarte sich da anter Donner, Sturm und

Blitzen dem Überseeligen Lauscher, und drang rin-

gend, strebend, kämpfend unauihaltKam und siegend

durch alle Schreken der Natur — durch all den wil-

den Aufruhr der Elemente in den hochheiligen klaren I

Himmel. Es war der hehre Meister Gluck, der da

spielte. — Als er geendet, war es still und klar ge-

worden rings umher - ich sah dass sich die hohe

Bestallt aus dem Fenster neigte. — Ich erkannte das

edte ernste Angesicht — die tiefdenkenden Augen

schweiften fragend weit — weit hinaus. — Gross-

artige Schöpfergedanken künftiger Wunderwerke er-

füllten wohl in diesem stillen Augenblicke seine

Brust. — Ich aber segnete mit Thränen des Dankes

und der Wonne den Herrlichen — und schlich lang-

sam zu Euch — Seele und Herz voll Entzücken." —
.Aber nun muss ich mich wohl ein wenig nieder-

legen — die Regengüsse haben mich vielleicht zu

sehr abgekühlt — mich fröstelt und meine Hände
brennen doch wie Im Fieber." —

„Ja liebes Kind — eilt Euch — wechselt sofort

Eure Kleider, sagte der alte Keller besorgt — schnell

tn's Bett, — Johanna muss für ein Glas glühenden

Weines sorgen!« — Das Mädchen, - zu tief be-

wegt von Haydn's Erzählung, vermochte keine Silbe

xa erwiedern, — sie stand auf, nickte dem Vater

beistimmend zu, und warf auf den scheidenden Jüng-

ling einen innigen thränenfeuchten Blick. — Duretta

sagte kühl: «gute Ruh — Lsbesooiieaer !* — nnd

der junge Maaa verliess das Stäbchen. —
Am andern Tage war grosse Sorge and Trauer

im Hause des ehrsamen Bürgers und Haarkräusler»

Keller — Joseph Haydn lag au einem hitzigen Fieber

besinnungslos darnieder. — Der herbeigerufene weise
Doctor mit der verschobenen Perrücke und grossen
grünen Brille erklärte zwar die Krankheit anfänglich

nur für eine Erkältung, am dritten Tage schüttelte er

jedoch schon bedenklich das Haupt und meinte, der

neunte Tag dürfte eine sehr schlimme Entscheidung

bringen. Ganze Krüge voll Medizin von jeglicher

Farbe, ellenlange Pflaster und dicke Pillen wurden
Ulm dein ,,rui!'i! Ki. uikt n eingeflosst . aufgelegt und

beigebracht — vergebens. — Joseph Haydn wollte

iihh! iM-m-M'ii <i,tt'i tiuachen — sondern lag ohne

sich zu regen fort und fort mit heissflammendeo

Wangen und fliegendem Athem da, — und fantasirte

seelig lächelnd von himmlischen Harmonien und sin-

genden Engeln. — Oft musste er wohl zaubervolle

Melodien vernehmen, — denn zuweilen riefen seine

fieberzeckenden Lippen begeistert: „o wie wunder-

bar süss alad diese Klänge — o wie seelig froh ist

diese Weise!* — und brach bei solchen Worten in

Thränen des Entzückens aus. —
Die schöne Johanna sass Stundenlang heiss wei-

nend an dem Lager des Besinnungslosen und rang

die feinen Hände in tödtllclnr Angst. — Auch Do-
retta schlich zuweilen in s Kämmerlein, sagte aber

nie ein mitleidiges Wörtchen. warf einen verzehren-

den Blick auf den Kranken, zog die Stirne finster

zusammen, kehrte sich um und ging hastig wieder

hinaus. Vater Keller wankte trostlos umher, pu-

derte alle Perrücken schlecht und vergass seine be-

sten Kunden zu bedienen. „ Denkst du wohl an

meine Prophezeiung,« — sagte er dann und wsnn
mit dumpfer Stimme zu seiner ältesten Tochter —
„siehst du — er muss sterben!" — So kam der ge-

fürchtete neunte lag heran, und wirklich änderte

sich sofort das Aussehen des Kranken. — Die Rothe

der Wangen und Lippen verschwand und machte ei-

ner Leichenfarbe Platz — der Athem wurde leise

und stockend — näher and näher rauschte der Flü-

gelschlag des Todes. — „Noch diese Nacht be-

schliesst der Arme sein junges Leben, — oder ich

verdiene nicht des hochgelehrten Aesculaps Jünger

zu heissen« — hatte der weise Doetor mit zuver-

sichtlicher Miene gesagt. — Johanna hörte dtese

Worte, kaltes Entsetzen durchbebte sie. — Aufge-

regt — halb besinnungslos vor Verzwelflnng - zlt-
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ver Schmerz «Ute sie in ihre Abgelegene Kam-
mer and warf sieh dort vor dem kleinen Mariee-

bilde auf die Knie. — Lange rang aie wortlos vor

dem Angesicht der gnadenreichen Matter — endlich

aber rief sie last: Heilige Himmelskönigin — o In«»

den Geliebten genesen! — Bedarf es eines Opfers
— nimm mich an — nimm mein blühendes Lehen!
— Heilige Maria sieh! — ich gelobe dir, mich dei-

nem Dienste zu weihen für ewig — eine fromme
Klosterjungfrau zu werden, — den Schleier zu neh-

men als Braut deines Sohnes. — Gesegnete Jung-

frau — erhöre mich — nimm mein Gelübde an —
ach erbarme dich meines Jammers, — schenke Ge-

nesung dem Leidenden — rette, o rette den Ster-

benden!" —
Und als sie so gebetet im namenlosen Weh ihres

gequälten Herzens — erhob sie wieder die Augen
und da war es ihr, als ob die Blumen in dem glän-

zenden Krüglein vor dem Marienbilde, — die so

eben noch verwelkt die Köpfchen gesenkt — wieder

frisch erblüht sie strahlend anlächelten. — Süsse
Freude durchströmte ihr kindlich gläubiges Herz —
Maria nimmt mein heiliges Gelübde an" jauchzte sie.

— „Liebster Vater" — sagte sie am Abend heimlich

und auf; ft, als sie mit Ihm allein war — »wird

unser Haydn gesund, dann erfülle ich der seeligen

Mutter Lieblingswünsch und nehme den Schleier

im Kloster der heiligen Ursula. — Ich habe es heute

vor Gott uud der heillgeu Jungfrau gelobt!" —
Der Angeredete seufzte und lächelte zu gleicher

Zeit: „herzliebes Töchterlein , deine Nachgiebigkeit

kommt zu spät — sein Leben ist dahin — der Doc-
tor bat es ja gesagt." — —

Aber Joseph Haydn genas — trotz des Doctors
— und zwar eben so rasch ab er erkrankt, — sein

Kiuderlachlen und seine glückseeligen Augen kamen
wieder, und auch allmälig die entschwundenen

Kräfte. - Wer war wohl glücklicher als die schöne

Johanna? — Sass nuu der Heimlichgeliebte nicht

ganze Tagelang bei Ihnen im trauten Stübchen, —
durfte sie Ihn nicht schwesterlich pflegen uud sei-

nen Sessel an's Fenster rücken in den warmen Son-

nenschein, — oder frische Rosen iu seine matten

Hände legen? — Gehörte ihr nicht jeder Dankes-

blick der theuren Augen, jedes Freudelächleo des

geliebtesten Mundes? — Und wie lauschte sie so

stolz, wenn die vielen Boten kamen von all den vor-

nehmen Männern und Frauen und sorgliche Nach-
frage hielten nach dem Wohlbefinden des jungen
Haydn. — Kam doch der alte Porpora mit dem fal-

tigen dunkelbrauen Antlitz und den grossen Glulh

äugen in eigner Person um seinen „JUrton**," so
nannte er zuweilen in einem Gemisch von Scherz
und Aerger den dienstfertigen jugendlichen Musiker,

zu besuchen. Recht weich und mild ward er aber,

als er den schwacheu bleichen Jüngling sah, der

ihm nur mit Mühe die Hand zum Grusse entgegen-
zustrecken vermochte. — Wie liebevoll klang aein

bedauerndes : „povereito" oder gar das innige „mio

coro fyßio*. — Das fühlte auch der Kranke und
erglühte vor Glück wie ein Lilienblatt im Abend-
rot!». — u -

War er dann mit Jobanna allein, so sprach er

seelig von der hohen Freude seines Herzens mit

solchen Meistern Umgang pflegen zu dswfen, und

von seiner geliebten hochheiligen Musika, und von
seinen bimmelaufliegenden Plänen und Hoffnungen.
— Dann und wann versuchte er auch wieder zu
componiren, und manche reizvolle Sonate, manch fri-

sches frohes Quartett, manch liebliches Liedchea

blühte auf in der stillen Krankenstube unter den
blauen Augen der schönen Johanna. — Diese aber
kämpfte im tiefsten Herzen gar schweren Kampf.—
Der Geliebte zeigte ihr jetzt so klar und deutlich

die reine Zärtlickeit seiner ganzen Seele, — seine

Liebe brach hervor aus seinen heilen Augen, schwebte
auf dein Hauche seines Mundes, — durchbebte alle

seine Worte. — O, wie wand aie oft im stillen die

Hände, und es war ihr als müsse sie vernichtet zu-

sammenbrechen unter der Doppellast ihres Glücks
und ihres schweren Gelübdes. — Sie gedachte der

düstern Klosiermauern — und weinte brennende

Thränen ganze Nächte lang. — Schmerzlich fühlte

sie, wie weit sich allmälig ü (»rette von ihr ent-

fernte, — obgleich sie keinen Grund für diese Ent-

fremdung zu errathen vermochte. — Doretta sali

bleich und finBter aus — vermied sichtlich die Schwes-
ter, den jungen Hausgenossen, ja selbst ihren Vater,

uud verscblosa sich oft halbe Tagelang in ihr Käm-

Eines Morgens — als eben die ganze Familie

versammelt war, kam ein grosses Schreiben an den

„Musiker Joseph Haydn" von einem seiner vornehm-
sten Gönner, — vom edlen Grafen Mörz in. — Es
war eine förmliche Ernennung zum Musikdirector

der ausgezeichneten Capelle des Grafen. *) — „Diese

Anstellung soll nur ein kleiner Dankesbeweis sein,"

schrieb Morzin — „für die schöne Sinfonie in D,

•) E» war die« die erste vorflbcrgi-hcnilo Anitcllung Ha) dm:
•eben im folgenden Jakre 1760 wurde er Kapcllmciilor de«

». Bed.
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die mein lieber und geschickter Haydn vor Kurzem
für meine Capelle componirt." —
Haydn faltete die Hände und sagte langsam und

tief ergriffen: „o du grundgütiger Gott, wie liebe ich

dich! — Wie will ich dir danken und dein Lob sin-

gen mein Lebelang!" — Und dann sanken seine

verklärten Augen auf die in Thränen schwimmende
Geliebte und sein Mund hauchte überseelig: „Johanna
— herzliebes Mädchen — jetzt darf ich dir Alles

sagen — jetzt dürfen wir glücklich sein!* — Doretta

verliess plötzlich das Zimmer, — Johanna aher

stürzte vor dem Hochgeliebten nieder, — streckte

Ihre zarten Arme verzweifelnd zum Himmel und rief

mit hersaerreissendem Ion: „Joseph — Joseph —
wirf deine süssen Träume von Dir — für uns blüht

kein Liebesglück hienleden — wir müssen scheiden,

— scheiden für diese Erde! — Ich habe es der hei-

ligen Mutter gelobt — Ende dieses Jahres nehme
ich den Schleier!" — Nach diesen Worten sprang

sie auf und eilte hinaus. — Vater Keller aber um-
fasste den halbohnmächtigen Haydn, drückte ihn mit-

leidig an seine Brust - und erzählte Ihm schluch-

zend das unwiderrufliche Gelübde des zärtlichsten

Herzens. —
Als Johanna matten Schrittes Iii ihr Schlafkäm

merlein schlich, um sich neue Kraft zu erringen Im

stillen Gebete zum furchtbar schweren Werke der

Entsagung, — hörte sie ein schwaches Geräusch in

der Bodenkammer ihres Freundes. — Eine seltsame

Ahnung durchzuckte sie, — Ihre ganze Stärke kehrte

wieder — sie flog fast unhörbar die Stiegen hinauf

und erblickte durch die halboffene Thür Ihre Schwe-

ster — die eben ein Fenster aufgerissen und sich

auf die niedre Brüstung geschwungen — sichtlich

in der Absicht sich hinabzustürzen auf die Strasse.

— Ein Schrei entfloh den Lippen Johannis — aber

In demselben Augenblicke war sie auch mit der

Schnelligkeit des Blitzes am Fenster und rlss die

erschrockene Frevlerin herab. —

Wenige Monden später wurde im Kloster der hei-

ligen Ursula eine junge schöne Nonne eingekleidet,

die den Namen Maria erhielt — und zwei Tage
darauf feierte der Mosikdirector Joseph Haydn seine

stille Hochzeit mit Doretta Keiler. —
Der Abschied Haydn's von seiner so innig Gelieb-

ten war ein heilig rührender gewesen. — Als der

erschütterte junge Mann der scheidenden frommen
Schwärmerin gelobt, aus Liebe zu ihr, und um der

Liebe willen, die Doretta für Ihn fühle, - dieser die

I treue Hand zu reichen — als er auch mit bewegtem

I
Herzen von der Schuld gesprochen, die er durch

dieses Bündniss seinem väterlichen Freunde und

Hausherrn wenigstens zum Theil abzutragen im

Stande sei — küssten sich die Liebenden zum ersten

und letzten Mal. — „Sei treu deiner hochheiligen

Maaika" schluchzte dann das reizende Mädchen mit

brechendem Herzen — aber vergiss aneh meiner

nicht — und habe Geduld mit Doretin. — Heut über

ein Jahr — nicht eher, mein Lieb — komm zu mir

an das Sprachgitter — sage mir kein Wort — sieh

mich nur still an, — und wenn du glücklich bist

mit deinem Weibe, so trage ein frisches Sträusslein

in der Hand — bist du's aber nicht, Joseph, — lie-

ber, lieber Joseph — nun dann zeige mir den wel-

ken Leichnam dieses weissen , blühenden Rosen-

knöspleins, das ich dir hier scheidend reiche. — Und

nun leb wohl, du Herzgeliebter — Gott und alle

Heiligen mögen bei dir sein." —

Nach Ablauf eines Jahres erschien ein schlanker

jugendlicher Mann vor dem Sprachgitter des Ursu-

linerklosters, leise nach der Schwester Maria fra-

gend. — Da wankte eine geknickte zarte Gestalt

herbei, — da schaute ihn ein marmorbleiches — ach

unendlich müdes verweintes Antlitz an aus dem wal-

lenden Nonnenschleier — Haydn erkannte nur mit

Mühe und heissen Thräneu seine einst so blühende

Johanna. — Still zog er ein verdorrtes Knosp lein

hervor — hob es empor und küsste es Inbrünstig.

— da seufzte die kranke Nonne schmerzlich — sie

drückte Ihre Stirne an das Gitter und schaute dem

Geliebten forschend und tief In die Augen. — Da
war wohl noch das heitere, herrliche Blau, —
aber die lachende Kinderfreude war daraus ver-

schwunden — und feine Linien geheimer Sorgen,

nur dem Blicke der Liehe bemerkbar, waren um den

lieblichen Mund gezeichnet. — Und die Schwester

Maria schaute lange und unverwandt in das Ange-

sicht des theuren Mannes, und seine Augen gruben

sich so fest in ihre Züge, ala wollte er nimmer,

nimmer von ihnen lassen. — Dann aber grüssten

sich die beiden liebinnig — lautlos — und haben

sich auf Erden nie wieder gesehen. Eine Woche
später begruben sie die junge Nonne. —

Ob wohl Haydn — der ewig junge, sternklare,

herrliche Haydn, dessen seelige Melodien für un-

sere Herzen geworden, was die duftenden lachen-

den Blumen und das Grün des Waldes, und Sonnen-

strahlen und Frühlingsluft unsern Augen und unserm
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Leben — ob wohl dieser frohe lebendige Preinge-

sang auf den giltigen Vater da oben und seine wun-
derschöne Welt — bis au das Ende seines Segens-

und Licht- Lebens ei« Andenken an diese seine Ju-

gendliebe bewahrte? — Ob sein Hers mitten in der

unerquicklichen Oede einer unglücklichen kinderlo-

£be noch gern von Liehe nnd Geliebtsein

Nehmt die zaubervolleu, reizenden „Jahreszeiten"

in die Hand, — erinnert Euch, dass Joseph Haydn
69 Jahr alt geworden, als diese strahlende Wunder-
blüthe seinem Schöpfergefste entspross, nnd labt

Eure zweifelnden Seelen an dem morgenfi Ischen

Bilde der süssen unschuldigen Liebe von Hannchen
und Lucas. — *)

Elise.

und
n am Grabe Abälard»,

u lullt geteilt von F. fflMer.

Im ersten Gesellscbaftsconcert hat uns P. Hiller

ein neues Erzeugnis* seiner Muse hören lassen* zwar

ist es dem Umfang nach nur eine kleine anspruchs-

lose Gabe, aber bei einem Componisten wie Hilter,

der nichts schreibt, als wozu ihn der innere Drang

führt, ist auch die Kleinigkeit bedeutend. Es ist

ein Frauengesang, der in Form und Wesen an die

altern italienischen Kirchencomponlsten erinnert und

uns in einer ganz eigentümlichen Weise anspricht.

Die Idee dazu hat ein recht schönes lateinisches

Gedicht gegeben, wenn wir nicht irren aus der Samm-

lung der Hymnologi von Königsfeld.

Die Nonnen stimmen am Grabe Abälards den Ge-

sang an:
* labore

et *m9r*t

Nach der

klärten zu: „Salve, victor »ub

lern Ver-

heil Dir I»

Flagitatit

,

Jam intratil

Buh' in Frieden aus von Plage

U»d vom Weh der Liebeshlage !

der Seligen Verein

Ging De« Sueben,

Heila»U »ogat Da ein.

•j I» Jahre 1800 atar.

de* Friseur« Keller. Das« die

in'» Iloiier {Teglingen, ist

, die jüngere Techler

äüeic, von Haydn geliebte,

alte Thauache. O. Red.

der Siegerkrone l" — uüd dann:

Trcun (mta mm perprttm,

Ttcmm dtrmiam Arfma

Mit Dir trag ieb herben Hu

Gib der Müden nun ira Sehlen

Anofa mit Dir die ew'ge Hab'!

Sie hört die Stimmen der Engel — ihr eigner Laut

erstirbt — der Gesang der Schwestern erklingt wie-

der und deutet sehr zart nur durch die Form der

Mehrheit: „RequUscant a labore et amore* an, dass

nun beide ruhen, dass der Tod Heloiserdjnit dem
Gellebten vereinigt hat.

Diesen Text, im Ganzen aieben Strophen, hat Hil-

ler trefflich aufgefasst und durch die Vergeistigung

desselben in Tönen wieder seine acht poetische

Natur bewährt. Der Prauenchor ist stets nur zwei-

stimmig, die Instrumentirung (Streichquartett, 2 Flö-

ten, 2 Clarinetten und 4 Hörner) einfach und zart

gehalten. Es ist ein Andante cm Jttoto in A moi,

% Takt, der sich mit abwechselndem % Takt zur

Einheit eines eigentümlichen Rhythmus verbindet,

so dass einige Sätze des Vinloncells und der Violine

wie freie Zwischenspiele erscheinen. Mit dem Ein-

zelgesang der Heloise (Altstimme) tritt nämlich ein

Solo-Violoncell ein, das sich theils der Gesangstimme

Ton für Ton anschmiegt, tlieils in Figuren oder

wenigen einzelnen Anklängen sich ihr zur Seite stellt.

Der Cbor sondert die Strophen durch Wiederholung

des Kequiescat , nur beim Eintritt des Tecum fata

mm perpeasu begleitet er harmonisch Im pianiauimo

die Solostimme, bis er bei der letaten Strophe der

Heloise ganz schwelgt. In dieser beginnt vor und

bei den Worten:

Audi»? loitat gemdut

Angikrum cilkara !

Hont Da? wie die Melodien

Aus dem Bronnen

Soel'ger Wonnen

Mich cropor tan Himmel sieh'ni

welche Worte Heloise in abgebrochenen , dahinster-

benden Tönen verhallen lässt, der Gesang einer So-

lo-Violine, dessen Melodie — in einigen Takten in

Verbindung mit Flöten und Clarinetten — in reizen-

den Melismen ausspricht, was die Werte des Dich-

ters andeuten. Nachdem die Violine iu einer Fer-

mate verklungen, stimmt der Cbor das Requieiscanl

an, das die Melodie der ernten Strophe wiederholt

Digitized by Google



143

und dann in einfacher Modulation nach dem Schiusa

n A dur führt. Die Solo-Violine erinnert während
dieser Schiusastrophe durch einzelne dazwischentö-

nende Klänge an die Cantilena Angelorum, welche

die sterbende Heioise vernahm.

In der Ausführung hätten wir den Frauenchor

weniger stark besetzt gewünscht: der Charakter der

Compesition ist, wie uns scheint, durch einen weniger

zahlreichen Chor leichter aufzufassen und inniger wie-

derzugeben. Wir glauben uns davon in der Probe

überzeugt zu haben , in welcher der Chor nur aus

wenigen Sängerinnen bestand. L. ß.

Tapes- und UnterhaltimgBhlatt.
Hü neben. Die grossen Erwartungen, welche die in Pari«

durch Bordogni ausgebildete Sängerin Frl. Hefner erregte,

tind bei ihrem zweiten Auftreten als „Agill.e" sehr herahge-

slimmt worden. Man hört auch hier den Vorwurf, data Bor-
dogni die Stimmen au Grunde Hehl«.

Jacob Offenhach hüsst »eine molhige Aufopferung bei dem
Kleiderbrand, weiche der Frau von Vaioe* «af einem Schlotte

bei Paria da* Leben gekostet bat, Ibeuer: er hat sieb die Hiade
so schwer verbrannt, data der treffliche Violoncellist sein Instru-

ment vielleicht noch lange nicht wieder aur Uand nehmen kann.

Der tüchtige Violinist von Wasielewsky, bisher im Leip-

ziger Orchester, ist durch R. Schumann für die Concerle in Düs-
seldorf engagirt worden.

Düsseldorf, im October. Der Cyklu* unserer Winlercon-
certe wurde am 24. d. Mla in glänzender Weise eröffnet. Dem
ersten Auftreten Robert Schamann'« ala Dirigent, und der Mit-

wirkung »einer berühmten Gattin darf et wohl mit Recht zuge-

schrieben werden, daa* ein ungewöhnlich zahlreiches Auditorium

sieh eingefunden. Bs kamen zur Aufführung: Ouvertüre in

C dur, op. 124 von Beethoven. Concert in G mot von Men-
delatekn (vorgetragen von Frau Schumann). Adveallied von
Schumann (zum Eratenmale); groaae Fuge in A mol von
J. Seb. Bach (rorgetr. von Fran Schumann); Comala von Gade
(zum Eratenmale).

Mit dem lebhaftesten Applaus wurde der gefeierte Meister

empfangen, ala er an die Spitze de« Orchesters trat, weichet

durch feurigen und correctrn Vortrag der grotaartigen Ouvertüre

aowohl die eigene Tüchtigkeit, wie des genialen Führers um-
sichtige Leitung bestens bewährte, lieber da* herrliche Spiel

der Frau Clara Schumann, Aber den Fnthntiitmn» , dea aie er-

regt, bedarf es wohl kaum der Worte. In dieser Künstlerin

erscheint dat Schöne in einer ao hoben, reinen Weihe, data wir
bei jedem Versuche, untern Genuat zu zergliedern, befürchten

müssen, den Zauber zu zerstören Wer vermöchte auch diese

wanderbare, harmonische Verschmelzung gewalliger Kraft mit

weiblicher Zartheit, dieser hohen, durchgebildeten Meisters ehalt

mit kindlicher Hingebung und Einfachheit , dieaer grossartigen

Anffaasangtweiae mit der liebevollsten Pflege de* Detail* —
kurz, wer vermochte die ganze, reine, begeisternde Krscheinnng

genügend an achildern? Rauschender, lang anhaltender Beifall

bewies der Künstlerin, daas sie die Gemulher getroffen habe

Die treffliebe Aufführung von Schumann'« Adventlied and
Gade'* Comala gib um Gelegenheit, den all schaffenden Künst-

ler hingst verehrten Meister nun auch als tüchtigen Dirigenten

kennen an kernen, da beide Competiu'onen nicht geringe Schwie-
rigkeiten für Chor und Orchester enthalten, deren glücklich*

Lotung znm grossen Theil von einer sichern Leitung abhängig

tind. Sänger and Inttrumenlalislen waren gründlich einsludirt,

und to konnte die erfreulichste Wirkung nicht ausbleiben.

Die begeisterte Menge durfte sieh nach dem genussreichen

Abend mit dem frohen , wohlbcrcchtlgten Gefühle trennen , dass

ein ao schöner, gelungener Anfang eine Reihe der erhebendste«

Genüsse für die nächste Zukunft verheizten müsse. — Möge es

dem verehrten Künstirrpaare recht lange unter nns gefallen

!

(H.J

Leipzig. Am 21. October hat der Pianiil Jnliu* Schul-
hoff eine musikalische Abendnuterhalbing im Saale des Gewand-
hauses gegeben nnd eine bis znm Knlhasiaamut gesteigerte An-
erkennung gefunden. Er trag nar Stücke von seiner Composition

vor, acht an der Zahl. Er iit ein Böhme von Geburt, ging

tiebanzehn Jahr alt nach Paria und kehrte im vergangenen Win-
ter nach Deutschland zurück. In Wien bat er acht stark be-

suchte Concerte gegeben.

* Köln. Am 26- October hörten wir in der musikalischen

Gesellschaft den Neithardt'schen Domchor aus Berlin auf (ei-

ner Durchreise nach London. Zwei Musikstücke von Barlnianiki,

einem runischen Componisten, für den Gottesdienst der griechi-

schen Kirche geschrieben, wurden vortrefflich gesungen Der

Chor besteht an* 34 Personen, von denea die Hälfte Knaben-

stimmen tind. Et itl Zeit, dats dieier Ktmtlerverein nach Lon-

don kömmt: hoffentlich wird der deutsche Gesang das Unterneh-

men der Rationalconcerte retten, weichet bit jetzt schlechte Ge-
schäfte machen toll.

Am Dinstag den 29. wurde anter der Direction de* königl.

Mutikdirectort Herrn Fr. Weber ein Rtquiem von Ritter Neu-
komm für die verstorbene Königin der Belgier in der Haupt-

pfarrkirche znr h. Columba unter grossem Zudring, besonder*

der hier aich aufhaltenden Belgier aufgeführt. — Die Domcapelle

bereitet unter Leitung ihres Capellmeiaters Herrn C. Leibi und

Mitwirkung titnmtlichcr Gesangvereine die Aufführung einer Vo-
ealmesse von Orlando di Lotio vor.

In Berlin ial am 15. October zum Geburtstag des Königs

Balfe'a „Zigeunerin" gegeben worden, dort zum ersten Male.

Sie fand eine kalte Aufnahme. Haben wir denn gar keine deut-
sche Oper, welche in Berlin noch neu wäre? — Nun, znr

Aufführung am Geburtstage der Königin wird wenigstens eino

neue Oper von Flotow, »die Grottfürtlin", einttndirl. Der
Componitl i*l teit einiger Zeit dort anwesend und leitet die

Proben persönlich.

Wichtiges Werk für alle Lehrer und Lernende

der Musik, Musiker, Schulvorsteher, Er-

zieher, Organisten, Volksschuilehrer etc.

Im Verlage von F. Huhnt in Eiilti*» erschienen to eben:

Dr. im. SeliilJlng, musikalische Didaktik
oder die Kunst des Unterrichts in der Musik.
Ein nothwendiges Hand- und Hülfsbuch für

alle Lehrer und Lernende der Musik
etc. 1. Lieferung. Preis 15 Sgr.

Dieses Werk, eine auf tüchtige Saehkenntniss und
Erfahrung beruhende wirkliche musikalische
Pädagogik, das uns bis jetzt gänzlich fehlte, aus
den Händen des berühmten Musik-Gelehrten Dr. O.
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177,

10

10

Schilling . verdient wegen seiner Gediegenheit die

wärmste Empfehlung, und machen wir jeden Musiker

vom Fach nie auch jeden Dilettanten ganz be-

sonders darauf aufmerksam.

In dem unterzeichneten V"erläge sind so eben

erachiettett : Sgr.

Kathleen Havoorneen! Irisches Volkslied für

1 Singst iinme mit Pianofort i'. Arrang. v.

F. N. Crouch 10

Schindler, L, Gruss au Maria v. W. Smets f.

1 Singstimuie m. Pianofurte 5

Taränyi, 0. T., «Anden Mond" v. Hcrlosssobn

u. „An HerloBssobn" v. von Beyer. 2 Lie-

der für I Bariton - oder Bassstimme mit

Piauoforte, Op. 7

Wilhelm, C, „Tief Blick In Blick« ged. v. W.
Müller Tür 1 Sopran- oder Tenorstimme
mit Pianoforte

Dasselbe für Alt oder Bariton ....
Ernst ter Meer's

Buch- und Musikalienhandlung in Aachen.

In Aug» Crtknz' Musikalienhandlung in Harn-
bürg sind erschienen:

Die neuesten Pianoforle-Compositionen

von

IGNAZ TEDESCO.
Op. 31. „Sensitives" 5 Romnnces aans Parolen.

15 Sgr.

Op. 32. TroisMazourkas. 20 Sgr.

Op. 35- Polka brillante. 20 Sgr.

Op. 36. Tablettes musicales Liv. 1.

„Idylle & Cachucha." 20 Sgr.

Op. 37. 3 Transcriptionen.

Nr. 1. „Wiegenlied," von Weber. 10 Sgr.

Nr. 2. „Kennst Du das Land," von Rei-

chardt. 12V, Sgr.

Nr. 3. „Der Wanderer," von Methfessel. 10

Sgr.

Op. 88. „Sceue italieone" Morceau brillant 1

Rthlr.

Neue Musikalien aus dem Verlage

von Ed. Bote u. Cr. Bock
(Gustav Bock, Hoftnnsikalienhandler in Berlin).

Thlr. Sgr.

Beethoven, Rondo für Pianoforte .... — „ 7%
Bilse, Sturmmarsch-Galopp ä 4 mains. . . — „ 7'/,

Dames, L. , 6 Lieder für Sopran mit Pfte.

Op. 6 —„20
Friede!, B., Petersburger-Polka f. Pfte . . —, 7 1

/,

Verantwortlicher Hedactear Prof. L Hmchoff. Verleg vom M. Schlots.

Thlr. Sgr.

Gungl, Josef, Rough- and Ready Polka. Op. 90. — „ 77,
— Inaugurations-Quadrille für Pfte. Op. 91. —„10— Dieselben op. 90, 91. Für Orchester. 2„

—

— Benefice Polka I. Pfte. Op. 92 . . . — „ 7V,— „ Op.92, 93. Kür Orchester. 2„—
Kammer, F. A., 0 Salon-Lieder f. Cello u- Pfte.

Nr. 1. Das wahre Glück. Romanze
von Cl. Voss —»127,

„ 2. Was treibt den Waidmann v.

L. Spohr —»137,
LlM, Liederlenz für 1 Singstimme. Nr. 8.

Lied von Gährlch —„10
— Nr. 9. Lied von Reissiger. Thränen

und Freude —»3
Lentner, F., Gertrud Polka für Pianoforte > — „ 5
— Diana-Quadrille f. Pfte —»12V,

Neithardt, Fahnenlied f. 4 Männerstimmen.
Partitur und Stimmen —

a 77t
Nicolai, O., Die lustigen Weiber v. Windsor.

Klavier-Auszug mit Text 4„15
Daraus einzeln.

Nr. 1. Duett. Das Ist wirklich doch. 1„—
„ 2. Duett. So geht indess hinein. — „227i
„ 8- Recit. u. Arie. Nun eilt herbei. —„15
. 3. Lied. Als Büblein klein an der

Mtttterbrust ....... — „10
. 6. ButTo Duett. Gott grüss euch Sir. 1„

—

•„ 7b. Romanze. Horch die Lerche
*»g« — » 77,

„ 7c. Duett. Mein Mädchen . . . —„10
„ 12. Chor. (Moudaufgang) O süsser

Moud —„10

a 13. Terzett. Die Glocke schlug
schon Mitternacht —„15

Parademarsch, für Pfte. comp, von Prlnzess
Charlotte v. Sachsen Meiningen . . . — . 5

Tanz-Album für 1851 —„15
Inhalt; Invitation ä la Danse. Polonaise

v. Schmidt. Reussen Lieder. Neuester
Walzer v Josef Gungl. Op. 93. Inau-

furations - Quadrille v, Josef Gungl. —
lora-Galopp v. H. Löhrcke- — Lerchen-

Polka von X, Bousquet. — Polka, Ma-
zurku v. H. Inlien.

Tsehirch, 2 Lieder aus „Nacht auf dem
Meere".
Nr. I. Liehe it. Heimath für 1. Singst. — „ 77*
„ 2. Glückliche Fahrt —„ 77,

Hajdn, J-, Die Schöpfung. Vollständiger

Klavier- Auszug mit Text. Ladenpreis 5
Thlr. Subscriptious-Preis 1„10— Die Jahreszeiten. Vollstnnd. Klavier-

Auszug mit Text. Ladenpreis 5 Thlr.
Subscriptions Preis 1„I77,

Alle in der Mu»ik-Zcitung angekündigte Musikalien und in der

Musikalienhandlung von M. Schlot« xu haben.

Druck Ton J. P. Bachen, Hol-BuchhAndlcr u. Buchdrucker in Cola.

*j by Google
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herausgegeben von Professor Ii. IHgchofT.

Nro. 19. i iiln, den 9. November 1850. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein pixer Bogen. — Der Abonnemeot« Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Dnrcb die Poll bezogen 4 Tfclr. 10 Sgr. Eine eiotelne Nummer 4 Sfr. — InsertieuGebthrei pro Petit-Zeile 2 Sfr. —
B liefe and Packele werden unter der Adrcaae des Verlegen M. Schlott in GAlfi erbeten.

Der Prophet von Serlbe und
Meyerfeeer.

VIII.

SchUss-Betrachtungeu

(Siehe Nr. 2, 3, 5, 8, 12, 13, 16)

Wenn wir unserer Analyse des Propheten ei-

nige allgemeine Betrachtungen hinzufügen, so wer-

den sich auch diese vorzugsweise auf das Musika-

lische beziehen. Es ist zwar allerdings richtig, dass

in nnsern Tagen die Handlung der Oper dramatisch
vs ir ksam sein mtus, weil ohne dies selbst die schönste

Musik daran verloren geht: die Zeit, in welcher

ein Mozart auf Texte wie „Die Entführung" und

„Die ZauberBöte" (reifliche Opern machen und durch

Musik eine Lehmhütte in einen Palast umzauhern

konnte, ist vorbei, und nicht bloss deshalb weil wir

keinen Mozart haben, sondern weil der Fortschritt

der künstlerischen Bildung mit Macht wieder zu einer

Vereinigung der Künste im Drama hindrängt,

in welcher allein die Kunst ihre vollendete Er-

scheinung finden kann, einer Vereinigung, in welcher

auf der Höhe des musikalischen Dramas Dicht- und

Tonkunst sich ergänzen und durchdringen, und Tanz-

kunst und Malerei den Schwesterhund vervollstän-

digen. Dass wir hiebei unter Tanzkunst die Fertig-

keit auf der Spitze der Zehen zn hüpfen und mit

den Beinen einen Wirbel zu schlagen verstehen, wird

uns hoffentlich Niemand zutrauen: wenn wir von

dem Zusammenwirken der Künste zum Erzeugen

eines dramatischen Kunstwerks sprechen, so können

wir unmöglich der Ausartung einer derselben das

Wort reden wollen. Wir nehmen die Tanzkunst im

hohem Sinne, in welchem sie das, was die Plastik

im Marmor und die Malerei auf der Leinwand als

ruheud darstellt, in lebensvoller B e w e g u n g wie-

dergibt, also die Kunst der Stellung, Haltung und
Bewegung des menschlichen Körpers, des Ausdruckes

der Gedanken durch Blick, Miene und Gebärde,'')

mit Einem Wort die Kunst, durch den Körper, den

Geist, durch den äussern Menschen den in nei n

dem Auge zu versinnlichen, so wie Wort und Ton
dasselbe für das Ohr vollbringen. Was die Malerei

betrifft, um dies hier gleich beizufügen, so kann sie

— in gewissem Sinne auch die Architektur — der

Verbindung der Künste im musikalischen Drama nur

in sofern angehören, als ihre Kunst die Scene mit

der Handlung in Uebereinstimmung bringt; dazu ist

ihre Mitwirkung durchaus nothwendig und das so

oft von den sogenannten Wissenden wiederkäuete

wegwerfende Geschwätz über Decorationspracht ver-

räth einen sehr beschränkten Kunstsinn. Doch ist

das kaum zu verwundern bei einem Volke, welches

der Mangel an öffentlichem Leben noch so wenig

zur Erkenntniss des wahren Wesens der dramatischen

Kunst hat gelangen lassen, dass seine Litteratur die

merkwürdige Anomalie von Dramen aufweist, welche

nicht für die Bühne geschrieben, sondern bestimmt

sind, auf dem Sopha oder dem Lehnstuhl in der

Stube — gelesen zu werden!

Wenn wir also der Handlung in der Oper grosse

Wichtigkeit beilegen, so ist es doch nicht unsere

Absicht hier nochmals auf die Kritik des Teites des

*) Die Mimik iit nnr ein T heil der Tantkan»! , ebenso die

Geiliknlalion. Wir tollten for leltlere daa Wort „Ge-

bärd« aaeecblieeslicb gebrauchen, ea stammt von baren d.

h. tragen und geht wie dat lateinische ««Inj von gtrere

nioht auf die Miene, sondern auf die Haltung
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Propheten zurückzukommen. Auch bedarf es In der

Tbat keiner langen ästhetisch kritischen Beweisfüh-

rung um zu dem Resultat zu gelangen, das« Scribes

Buch kein vollendetes Kunstwerk sei. Allein so

thöricht es sein würde, das Gegeutheil zu behaupten,

so wenig ist es zu rechtfertigen, deshalb über das

Ganze, Text und Musik, den Stab zu brechen. Das

Bueb Scribes enthält trotz seiner Mängel dock Ele-

mente acht dramatischer Handlung genug, um Stoff zu

dramatischer Musik zu geben, wenngleich nach

dem Kunstgeschmack der Franzosen die dramatische

Wirksamkeit mehr in den Situationen, als in der Ent-

wickelung der Charaktere liegt. Zweitens hat es

das Verdienst, der Handlung einen historischen Hin-

tergrund gegeben zu haben: ob dieser streng ge-

nommen geschichtlich wahr sei, darauf kanu es nicht

ankommen, sondern nur darauf, ob er ein wirkliches

Volksleben schildere, ob der Dichter völkerbewe-

gende Ideen ins Spiel bringe und den Geist, der die

Menschheit der Gegenwart durchzieht, in seinem

Fluge erfasse und ihn in dem Spiegelbilde der Ver-

gangenheit mit poetischer Wahrheit darstelle.

Wir behaupten nicht, dass dies den Forderungen

der Kritik überall genügend geschehen sei, wir ha-

ben in den frühem Artikeln die grossen Fehler des

Dichters scharf genug gerügt: allein wir betrachten

den Text nicht als Kunstwerk an und für sich, son-

dern als Gerüst für die Musik, nnd deshalb finden

wir die eben angedeutete Aufgabe in so weit durch

denselben gelöst, als die Bearbeitung des Stoffs dem
Componisten Gelegenheit geboten hat, die vou ihm

mit Bewusstseln gewählte Richtung der dramatischen

Musik zu verfolgen und in einem zweiten musika-

lischen Kunstwerk zur Erscheinung zu bringen.

Diese musikalische Richtung Mej erbeers ist keine

andere, als die aus der Zeit und ihren Bewegungen
erwachsene. Meyerbeer hat sich durch die verschie-

denen Phasen künstlerischer Entwickelnng, die er

vor den Augeu aller Welt durchgemacht, bis zu dem
kühnen Entschluss hindurchgerungen, im musika-

lischen Drama den Bestrebungen seiner Zelt gerecht

zu werden, Volksleben und Volksleidenschaften in

Musik zu setzen, die Geschichte nicht in der Er-

scheinung; von einzelnen Individuen und Schilderung

ihrer Seelenzustände, sondern im Gesammtieben und

dessen geistiger Offenbarung in den Massen der Völ-

ker In die Oper einzuführen, und diese dadurch —
in soweit das Wesen der Tonkunst es verstattet —
zu einem musikalisch-historischen Drama zu machen.

Daraus ergiebt sich unmittelbar, dass dieser Gat-

tung von Musik die Schöpfung von Charaktern, oder

mit andern Worten die musikalische Charakteristik

der Persöa^dpnfyten , wie z. B. bei Mozart, nicht
Hauptsache Ist. Damit wollen wir nicht etwa eine

ganzliche Vernachlässigung aller individuellen Cha-

rakteristik gut heisseo , denn die Geschichte der

Menschheit erscheint uns ja nicht Voss in den Völ-

kern, sondern auch in den einzelnen Repräsentanten

derselben, den Trägern ihrer Zeit; aber wir halten

es für ungerecht, für die Würdigung der Musik
der historischen Oper die Charakteristik der Per-
sonen zum Maassstabe zu machen. Bei der his-

torischen Oper der neuern Zeit müssen wir die

Hegeln der alten Ästhetik vergessen: sie hat keine

Handlung zum Gegenstand, an deren Vollbringung

ein einzelner Mensch die Kraft seines Wesens
setzt und darin untergeht, sie kennt keinen Helden

im gewöhnlichen Theatersinne, sie kennt nur ein

Volk, ein Stück Menschheit iu einer gegebenen Zeit

:

dieses lässt sie handeln, die Ideen, welche die Mas-

sen bewegen, lässt sie leuchten; nicht Liebe oder

Hass des Einzelneu, nicht eiu Fatum, dem das In-

dividuum unterliegt, will sie veranschaulichen — sie

will die Leidenschaften der Menschheit schildern

nnd das Gerieht, das diese sich selber bereitet.

Hier musa also das Einzelne in dem Allgemei-
nen aufgehen; es kann mithin dem Componisten nicht

zum Vorwurf gereichen, wenn er in seiner Musik
zu einem Drama, welches sich jenes Ziel steckt, die

Schilderung des Allgemeinen ü b e r die des Einzelnen,

wenn er das, was man in der Malerei die Composi-

tion nennt, die Aufstellung der Gruppen und ihre

Haltung über die Porträtirung der Figuren, den Aus-

druck grosser dramatischer Situationen über die Zeich-

nung der Personen, die Veranschaulichnng einer Idee

über die Entwickelung eines Charakters stellt. Es
ist im Gegentheil ein Verdienst, wenn er so verfährt,

und es kann nur davon die Rede sein, ob Meyer-
beei's Talent dieser durchaus neuen und allerdings

schwierigen Aufgabe gewachsen ist, nicht aber da-

von, seine Leistungen nach der Tabulatur der bis-

herigen Oper zu beurtheilen. Dass er sieh eine

solche Aufgabe überhaupt mir gestellt, würde selbst

dann ehrenvolle Anerkennung verdienen, wenn er

ihrer Last unterlegen wäre: die Kritik würde dann

von ihm sagen müssen in maynis il voluisse aal est.

Allein seiue zwei letzten Opern, die Hugenotten

und der Prophet, beantworten jene Frage genügend

und zu seinem Vortheil, wenngleich beide nicht in

gleichem Maasse und eben sowenig beide In allen

Thellen ihres Ganzen. Das Letztere kann jedoch

nicht anders sein, wenn wir bedenken, wie schon
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in Artikel V. (Nr. 12. S. 92 und »3; bemerkt wor-

den, dass die Handlung der historischen Oper, eben

weil die Oper Musik tat, des Individuellen für den

Ausdruck von Gefühlen und Empfindungen nicht ganz

entrathen kann. Der Unterschied Ist nur der, dass

das Persönliche, das Besondere in ihr nicht mehr
Hauptsache ist, sondern in dem Geschichtlichen, in

dem Allgemeinen aufgeht. So ist Marcel In den

Hugenotten kein Charakter, er ist ein personificirtes

Princip, die zu Fleisch und Bein und im Kunstwerk

zn Wort nnd Ton gewordene Idee des starren Pro-

testantismus. Im Rnoul wird Niemand den Helden

des Dramas erkennen wollen, so wenig wie in der

Valentine die Heldin, d. h. die Heldin der Hand-

lung, den Angelpunkt des dramatischen Lehens im

ganzen Stücke. Man vergleiche nur z. B. Schillers

Jungfrau von Orleans und der Unterschied wird auf

der Stelle Jilar sein: Johanna ist die wirkliche Hel-

din dieser Tragödie, sie setzt ihr ganzes Wesen au

die Idee der Befreiung ihres Vaterlandes und der

Krönung ihres Königs; der Krieg der zwei Völker

ist nur Folie für den Glanz ihrer persönlichen Er-

scheinung. In den Hugenotten ist es aber umge-
kehrt; \alentine und Kaoul sind nur da. um den

religiösen Zwiespalt, derein ganzes Volk theilt, auch

in zwei Individuen und ihrem Geschick zu veran-

schaulichen — ihre Erscheinung und ihr Intergang
sind nicht Zweck und Ziel des Dramas der Huge-
notten, sondern nur Mittel zum höhern Zweck des-

selben, welcher kein anderer ist, als den furchtbaren

Conflict des fanatischen Wahns mit der Freiheit

religiöser l eberzeugung in einein historischen Bilde

darzustellen, zu welchem der Text die Umrisse, die

Musik aber die Farben giebt. Deshalb vergessen

wir bei den bedeutendsten Auftritten den Bitter summt
seiner Geliebten sogar trotzdem dass sie selbst ge-

genwärtig sind, wie z. B. in dem Finale auf der

Schreiberwie.se und vollends In der Verschwörungs-
scene und der Waffenweihe im vierten Akt; das

historische Element spannt allein unsere Theilnahme,
das Interesse an den Liebenden als solchen gebt

unter in der Aufregung des Gemüths durch die Lei-

denschaften der Massen, welche durch die Macht der

Tonkunst wie empörte Wogen vor uns zusammen-
schlagen. Es ist damit so, als wenn wir vor einem

grossen historischen Gemälde stehen : da ist es nicht

der Huss, der uns ergreift, fesselt nnd erschüttert,

nicht der Henker am Scheiterhaufen, nicht der Her-

zog von Baiern, nicht der böhmische Landmann:
nein, es ist die Verkörperung des Geistes jener Zeit,

die zu Fleisch nnd Blut gewordene Geschichte selbst,

die je länger wir das Kunstwerk betrachten, desto

sichtbarer wie ein immer mehr wachsender Riese

auf uns los schreitet und uns übermannt : — die

einzelnen Gestalten siud nur Glieder des Kiesen.

Kein Zuhörer — er müsate denn absichtlich Aug'

und Ohr verschliessen, und es soll dergleichen ge-

hen — wird sich einem ähnlichen Eindruck wie der

so eben geschilderte bei der Musik der angeführten

Sceneit in den Hugenotten entziehen können. Lud
ein Maun, der es unternimmt, den StoflT der Geschichte

durch die Mittel einer Kunst zu bewältigen, weh lu

im Grunde genommen gar nicht im Stande ist gegen-

ständlich zu sein, einer Kunst, der es nicht möglich

ist
,
irgend einen Moment für die Betrachtung fest-

zuheften in Steiu oder Farbe, da ihr nur ein Mate-

rial zu Gebote steht, das eigentlich kein Material ist,

sondern nur ein vorüber rauschender Hauch , eine

Schwingung der Luft — ein Künstler, der eine his-

torische Skizze durch Töne zu einem lebensvollen

Bilde nmzu8chaffeii unternimmt — ein Componist

also, der mit dem epischen und dramatischen Dichter

und mit dem plastischen Künstler in die Schranken

tritt, um auch für seine Kunst, für die Tonkunst

einen Kranz zu erringen, der ihr von der Natur ver-

sagt schien: dem wollt Ihr, weil er die meister-

sängerische Tnbulatur der Zunft von sich geworfen

hat, den Meisterbriet versagen? den wollt ihr trotz-

dem dass er der musikalischen Kunst ein neues

Gebiet erorbert hat, iu Euerm Magisterdünkel igno-

riren , weil es Euch nicht eingefallen ist, den Fuss

über die Grenze zusetzen? weil die Einen von Euch
behaupten, dass ihre Altvordern längst das Haus aus-

gebaut hätten , in dem ein ehrsamer Musiker sich

allein heimisch fühlen könne, und die Andern zwar
Neues und immer Neues wollen, das aber nicht aus

dem lebendigen Quell der Zeit empnrsprudeln , son-

dern aus den Wolken und Nebelgebilden der Ro-

mantik auf die Erde träufeln soll?

Sein wir vor allem zuerst gerecht und zollen wir

dem Tondichter der Hugenotten diejenige Anerken-

nung, die dem Erfinder fiberall in Sachen der

Kniist und Wissenschaft gebührt. Wer einen drit-

ten und vierten Akt dieser Oper und einen ersten,

dritten und vierten Akt des Propheten geschrieben hat,

der hat den Beweis geliefert, dass ihn der Stab des

Genius berührt und ihm die Kraft gegeben hat, dem

Gedanken einer Ausdehnung des musikalischen Ge-

bietes, einer Bereicherung des musikalischen Aus-

drucks durch Anwendung der Tonkunst auf historische

Stoffe Leben und Wirklichkeit zu verleihen. Des-

halb dürfen wir Meyerbeer nur von dem Standpunkte
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aus beurtheilen, den er selbst gewählt hat ; von die-

sem aus rechtfertigt sich dann aber auch die Strenge

der Kritik gegen Ihn, sobald er den frei und bewusst

gewählten selbst wieder verlässt, sei es aus Nach-

giebigkeit gegen den grossen Haufen, oder aus Laune

und Bequemlichkeit, oder aus Abspannung und Er-

mattung. Wir glauben bei der Besprechung seines

neuesten Werkes in diesen Blättern diesem Grund-

satz durchweg treu geblieben zu sein.

Das» der Dichter In den Hugenotteu dem Compo-

nisten besser in die Hand gearbeitet hat, als im

Propheten, ist keine Frage. Einmal ist das Allge-

meine dort grossartiger, tragischer, es hat eine welt-

historische Bedeutung, und dann ist das Besondere,

das Individuelle— die Liehe Valentinens und Raouls —
inniger mit dem geschichtlichen Stoff verwebt und

von dem Geiste durchweht, der das Ganze durch-

zieht. Es ist also mehr Einheit und Wahrheit da,

als im Propheten, und wenn auch die beiden ersten

Akte der Hugenotten nichts bieten, was der neuen

Richtung gerecht wäre, so stellen dagegen dte fol-

genden und namentlich der vierte die Erscheinung

derselben auf eine imposante Weise heraus und um-

kleiden zum ersten Male die Geschichte mit dem
prächtigen Mantel der Töne.

Die Handlung im Propheten beruht zwar auch

zum Theil auf dem Zwiespalt des katholischen und

protestantischen Glaubens; allein jener tritt in den

weiblichen Repräsentanten desselben, in Fides und

Bertha, nicht hinreichend hervor, und der Protestan-

tismus erscheint keineswegs in seiner welthistorischen

Bedeutung, sondern in einer momentanen Verzerrung

durch die Sekte der Wiedertäufer. Dagegen tritt

ein zweites Element hinzu, das allerdings ebenfalls

welthistorisch ist, denn es hat seit dem Volkstribunat

des Tib. Gracchus in Rom alle Völker bis auf den

heutigen Tag bewegt, der Kampf der Unterdrückten

gegen die Unterdrücker. Auf diesem Grunde allein

können die Figuren des Propheten und der Anabnp-

tistenhäupter als anziehende historische Gestalten

hervortreten, als Vertreter des Princips der socialen

Freiheit, und zwar im Feuereifer eines religiösen

Wahns, der sie in den Augen des Volks zu Werk-
zeugen eines höhern Willens stempelt. Was Scribe

gegen die Durchführung dieser Idee gesündigt hat,

Ist in den frühern Artikeln sattsam gerügt, auch zu

zeigen versucht worden , durch welche Mittel we-
nigstens in der Rolle des Johann das historische

Pathos in den Vordergrund zu stellen sei. Aliein

Meyerbeer hat diese Idee, das wahre historische

Element in der Handlung der ganzen Oper, richtig

aufgefasat und festgehalten und durch die Musik
veranschaulicht und vergeistigt, wo er nur irgend

Raum dazu fand, lodeaa bietet die Musik mit his-

torischer Färbung im Propheten das umgekehrte

Verhältniss der Mnsik in den Hugenotten dar: In

den letztern sind die beiden ersten Akte fast leer

davon, allein vom dritten Akt an bis zum Schluss

steigert sich ihre Wirkung; Im Propheten zeigt sie

sich gleich von vorn herein in ihrer Kraft, tritt aber

schon im zweiten, zum Theil im vierten, und ganz
uud gar im fünften vor dem Ausdruck des Indivi-

duellen zurück.

Dieses letztere, das Individuelle, ist im Text des

Propheten nicht so wesentlich mit dem Geschicht-

lichen verschmolzen, als in den Hugenotten ; ein Ver-

gessen der Personen über dem historischen Inter-

esse ist im Propheten nicht möglich: das Verhält-

niss zwischen Mutter und Sohn nimmt die Theil-

nahme vorzugsweise in Anspruch, trotzdem dass

auch diese Theilnahme (und wahrlich nicht zum Vor-

theil des historischen Interesses) wiederum geschwächt
wird durch die Verwebung der Liebe Bertha's und
Johanns ,in die Entwickelung des Geschichtlichen

der Handlung. In der Art, wie der Dichter diese

Verwebung vollführt, liegt zwar ein grosser Miss-

griff vou seiner Seite, allein auf die Musik hat die-

ser Fehler keinen sichtbar nachtheiligen Einfluss ge-

habt: im Gegentheil, der Darsteller kann mit ihrer

Hülfe und durch die Kunst des Schauspielers das

Ungeschick des Dichters, der den Johann überall

nur um jener Liebe willen handeln lässt, verhüllen.

Allein das Verhältniss zwischen Mutter und Sohn
führt in der That wahrhaft ergreifende Momente her-

bei und die Musik steigert diese Momente bis zn

erschütterndem Eindruck, besonders da, wo sie das

Einschlagen der Entdeckung desselben in den Glau-

ben uud die Leidenschaften des Volkes schil-

dert, im Finale des vierten Akts, in welchem der

Componist in der Verschmelzung des Besondern mit

dem Allgemeinen, des Persönlichen mit dem His-

torischen, des Einzelnen mit dem Massenhaften den
Gipfelpunkt erreicht.

Dass Meyerbecr in beiden Opern sich durchweg
auf der Höhe der musikalischen Darstellung halte,

ist freilich nicht der Fall. Seine Musik ist nicht

der in Einem fortströmmende Erguss der Begeiste-

rung. Sie konnte dies vielleicht kaum sein, weil sie

das Erzeugoiss einer vom Verstände gewählten
Richtung ist, und der Componist noch keinen Dich-

ter gefunden, der ihm ein Werk geliefert, das sei-

nem Geiste verstattete, sich in jener Richtung von
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Anfang bis zu Ende in ununterbrochenem Schwung
zu entfalten. (Ob aber eine Oper dieser Art, mit-

hin ohne alle der individuellen Charakteristik und

der idealen Gefühlswelt entnommene Elemente über-

haupt möglich sei, das müssen wir, wie schon ge-

sagt, sehr bezweifeln.) Ueherall aber, wo ihm das

Gedicht Veranlassung giebt, grosse dramatische Si-

tuationen mit historischer Färbung der Musik zu

schildern , da offenbart sich auch in seinen Werken
die schöpferische kraft der Begeisterung, da steht

er neu und gioss da und üljerragt seine Zeitgenos-

sen. Und au solchen Schilderungen ist auch der

Prophet reich. Der ganze erste Akt, das Auftreten

der socialistischen Prediger der neuen Lehre mit

dem trefflich behandelten Anklang an den Choral

.Wer nur den lieben Gott läast walten" , ihre auf-

rührerischen Reden, das Anschwellen des Volkszoms
zu schäumender Brandung ; im dritten Akt das wüste

Treiben der Sieger, die Entartung des Zorns in

Wuth, Mord- und Kaubsucht, das Lied des Zacha-

rias, die Meuterei gegen den Propheten, die De-

müthiguug der Fmpörer und die Begeisterung zum
fanatischen kämpf; endlich die Bürgcrscene im An-

fang und das gewaltige Finale am Ende des vier-

ten Akts — alles das sind Zeugnisse dafür, dass

Meyerbeer seinen Beruf für diese neue Gattung der

Völkeruiusik (möchten wir sagen) richtig erkannt hat

und dass der Genius der Tonkunst, aufsteigend aus

dem Meere der bewegten Zeit, ihm zur Seite stand,

als er diesem Beruf die gereifte kratt seines Ta-

lentes zu weihen heschloss. Dies ist es, was dem
Propheten wie den Hugenotten den Erfolg auf allen

Kulmen errungen hat und sicheru wird, nicht die

Pracht der Ausstattung: diese würde ihn ebenso

wenig halten, wie die VVolfsschlucht den Freischütz

und das wandelnde Panorama den Oberon halten

würden, ohne die geniale Musik Webers.

Laast uns daher das viele Schöne, das der Ton-

dichter uns bringt, mit gerechter Anerkennung eine«

Talents empfangen, welches, dem deutschen Vater-

laude entsprossen, da, wo es der edeln angeboruen

Künstlernatur folgt, nie aufgehört hat ihm anzuge-

hören, wcuiigleich es nur auf fremdem Buden die

Bedingungen zu seiner völligen Entfaltung flndeu

zu können glaubte.

Wollt Ihr aber ein in jeder Hinsicht vollendetes

Kunstwerk in der von ihm gewählten Gattung des

musikalischen Dramas haben, nun so geht hin und

erwecket die Todten: wenn Sbeakspeare und

Beethoven sich die Hand reichen, dann wird es

in seiner Glorie erstehen. L B.

Vene Lieder.
E. Schmeier. — 4. Conrad! — F. Schulz. —

H. Henkel. — H. Tivendell. — Ant Meyer. —
0. Ä. Bertelsmann

Einem Wanderer, der Im Walde den Fusssteig

verloren hat, kann nicht unheimlicher zu Muthe sein,

als dem Mitarbeiter an einer musikalischen Zeitung,

wenn er in den Liederhain blickt, durch dessen Dik-

kirht er sich sichtend und schlichtend durcharbeiten

soll. In der Hoffnung darin hie und da eine duf-

tende Blüthc zu finden, beugt er die Zweige zu bei-

den Seiten weg, achtet es nicht, wenn sie ihm zu-

weilen ins Gesicht schlagen oder sein Fuss sich in

dornige Banken verwickelt, die in gewohnter Weise
am Boden Ii iiikriechen : aber kaum glaubt er sich

einen Pfad gebahnt zu haben , so Ist schon alles

wieder hinter ihm zugewachsen. O Fruchtbarkeit

des deutschen Liederbodens, du bist unerschöpflich,

deine Behauer unverwüstlich!

Da liegen sie nun stoasweise vor mir, die Hefte

in rothen, blauen, gelben und weissen Kleidern, und

wollen gelesen, gesungen, gespielt, gelobt sein —
Himmel! wenn sie alle auf einmal lebendig würden

und ülier den Kritiker herfielen! Zu Hülfe, Herr

Redactcur' wer kann es allein gegen ein Heer von

erzürnten Dichtern, Componisten und Musikverlegern

aushalten? — El was! rufen Sie: ein jeder Richter

muss eine gewisse Gewandtheit im Aktenlesen ha-

ben, also auch der Kunstrichter : schieben Sie ein

Paar Stösse bei Seite bis zum nächsten Termin und

fangen Sie nur einmal an.

Gut — auf Ihre Verantwortung. Ritterliche Sitte

fordert, den Reigen mit einer Dame zu eröffnen. Wir
besteigen mit Frau Elise Sc h mezer geb. K ratky

in ihrem Op. 10.

Tier Lieder für eine hohe Singstimme. Berlin,

bei W. Damköhler. 22", Sgr.

in ftro 1. eine venetianische Gondel und lassen uns

schaukeln: die Wellenbewegung in H mal ist recht

artig uud bequem, aber der Goudolier, der uns Ster-

ii.iii - .Keine Rosen ohne Dornen" in // dur vor-

singt, fällt mit seiner sehr gewöhnlichen Ländlerme-

lodie ganz, aus dem Character. Kleider machen

wohl Leute, aber das Costüm allein noch keinen

Italiener. Verfehlt ist auch, dass die Melodie des

eigentlichen Liedes:

..nun ton rote $tnta tfint,"
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von welcher es heisst: „Da ertönt das Lied der

Lieder zu der weichen Mandoline", hier keine Me-
lodie bildet, sondern nur die Schlusscadenz des Land-

lers. — Nr. 2 fuhrt uns zu Hauffs Posten: „Steh'

Ich in finstrer Mitternacht"; wir finden aber nicht

einen Soldaten, wie in der bekannten Volksmelodie;

sondern einen Offizier, der wahrscheinlich ausnahms-

weise Schildwach steht und dem der schlichte Aus-

druck der einen Empfindung nicht genügt: er trist

seine feinere Bildung zur Schau, singt jede Strophe auf

andere Weise und verbrämt sie in der Begleitung mit

Malereien des Fahnenappells und der Glockenschläge,

die zur Ablösung rufen. Armer Fähndrich! — Das Zi-

geunerlied (Nr. 3.) künstelt um einen Anflug von

Orginalität herum; iu Nr. 4 schiffen wir uns wieder

mit Sternaus „Feiice notta, Marietia!* ein, und der

unvermeidliche % Takt (in Nr. 1, 3, 4,) trägt uns

über die Lagunen zum ersehnten — Fine.

August Conrad! bietet als Op. 17. Fünf Lie-

der für Sopran oder Tenor (deren hohe Register

stark in Anspruch genommen werden, jedoch nicht

so durchweg wie in dem vorigen Liederhefte) bei

demselben Verleger. Von den gewählten Gedichten

hat nur das „Bitte! Bitte!' von Karl Beck Werth;

die Composition desselben ist denn auch am besten

von allen gelungen. Dem „römischen Bettelbuben"

(Nr. I.) wird kein Mensch glauben, dass „er vor

Hitze fast stirbt«, seine Melodie lässt sehr kalt. Im

italienischen Refrain: 9datemi qualche rosa" ist das

letzte Wort zwei Mal falsch accentuirt; cösa ist

nicht cosi. In Nr. 3 macht bei der Einfachheit der

Melodie der zwei Mal wiederholte fünftaktige Rhyth-

mus nach dem viertaktigen einen widrigen Eindruck.

Ferdinand Schulz verdollmetscht in einem Op.

10. (Berlin bei Damköhler) die Sehnsucht eines Hrn.

KJetke „in die Ferne", durch Töne, welche er

dem K. Musikdirector, Ritter pp. Herrn Neithardt

zueignet. Das Lied gehört zu denen, die da älpeln,

so « la Proch , mit Schweizerfamilien - Ritornells.

Das fliesst ganz bequem und hübsch — uns fehlt

leider der Sinn dafür.

II. Henkel spricht die „Sängerwonne" beim

anbrechenden Frühling in einem Liede für eine tiefe

Singstimme (Cassel b. C. Luckhardt) auf sieben Sel-

ten recht warm und bewegt aus. Hier ist Natur,

nichts von Affcctation und gesuchter Modulation,

und alles sangbar: — für ein Op. ö recht anerkeo-

nungswerth.

Drei Lieder von H. Tivendcll, Op. 4 aus dem*

selben Verlag, „Waldesrast" von Vogl, „Wiegen-

lied" von Hoffmann von Fallersleben, „Abschied"

ven Bechstein, zeigen ein Streben nach Einfachheit,

welches aber zu wenig von wahrem Talent unter-

stützt zu werden scheint.

(Schluit folgt.)

Kapellmeister Hiller*
Hamburg, 90. Okt. 1850.

Schon lange, mein lieber Kapellmeister, war es

mein Wunsch, den Ihrigen zu erfüllen und Ihnen

Interessantes über unsere Oper mitzutbeilen ; als

Gleichgesinnter werden Sie mich indess ohne wei-

teres verstehen, wenn ich Ihnen sage, dass ich mich

lange nicht überwinden konnte, fade Compositionen

mittelmässig ausgeführt zu hören, bis Ich endlich

trotz Bellini den heroischen Entschluss fasste, mich
persönlich zu überzeugen , ob der allgemeine Wag-
ner-Enthusiasmus Grund habe oder nicht. Einge-

denk des Sprichworts „Hunger ist der beste Koch"
ging ich, den Romeo der Wagner trotz der zu-

ckersussen Zuthatcn zu hören. Wenn ich nun an
dieser Tafel, die mit Gerichten besetzt war, die mir

widerstehen , mich dennoch höchst befriedigt fühlte,

ja, wenn die Wagner sang und spielte, sogar meinen
Widerwillen gegen den Koch vergass, so können
Sie glauben, dass sie unerwartet Grosses geleistet

hat. Mir wurde In der That für meinen guten Ge-
schmack bange und ich fing an zu begreifen , wie
man Proselyten machen kann. Wenn Bellini solche

Dollmetscher seines musikalischen Unsinns hat, wird

er vielleicht zufrieden sein, selbst darüber vergessen

zu werden. Die Johanna Wagner hatte uns in

ihrer Fides so Grosses vor das geistige Auge ge-

stellt, dass ich überrascht war, von diesem jungen

Mädchen etwas so Heterogenes als den italienischen,

von Liebesgluth entbrannten Jüngling mit solcher

Wahrheit der Leidenschaft dargestellt zu sehen. Ich

vergass Bellini und dachte nur an Shakespeare.

Der Auftritt, wo Romeo seine Giulletta zur Flucht

auffordert, und dann die Sterbescene waren die Cul-

minationspunkte der vortrefflichen Leistung, und ich

konnte mich bei letzterer kaum der Thränen erwehren.

Selten wird man eine so herrliche Stimme mit so

seelenvollem Vortrag und so meisterhaftem Spiel ge-

paart finden, welches von einer so schönen, durch

die Kunst trefflicher Costümirung gehobenen Erschei-

nung unterstützt wird. Verlangen Sie keine aection

de partie von mir, sie würde uns beide vernüchtern.

Ich hasse derartige Kritiken: die Leute von Fach
können nichts daraus lernen, wenn sie lesen, ob eine

Arie aus/fs oder gi* gesungen worden, und die Laien
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verstehen die gelehrten Floskeln nicht, die nur zu

häufig nichts als leere Ostentation sind. Sie werden

meine Freude theiien, wenn ich Ihnen versichere, das«

die deutsche Oper durch Johanna Wagner eine

seit der Lind nicht dagewesene Erscheinung gewon-
nen hat. Leider muss ich hinzufügen, dass Berlin

sie uns bereits weggekapert hat und sie uns zu

Ottern verlassen wird.
• . u v

Zweites Geaellscüaftsconcert im Casinosaal.

Dienstag d. 5. d. M. fand da« zweite Abonnementsconcert un-

ter Ii i 1 1 e r » Leitung statt. Eröffnet wurde e* mit der Siolonic

von Haydn in Ei oVr, welche ungemein ansprach, was heider

reitenden Durchsichtigkeit der Coaposilion und der vortrefflichen

Ausführung nicht anders sein konnte. Der Vortrag einer sol-

ch« Sinfonie ist Wahrlich keine leichte Aurgabe, denn da heisst

es isa rollen Sinne des Worts c eil U Ion q*i fait la mutiqua:

diese Haydn'sche Musik ist eben, weil sie nichts anderes ist und

nichts anderes sein will als Musik, ein Prüfstein für die feinere

künstlerische Bildung eines Orchesters, und das unsrige hat die

Probe höchst ehrenvoll bestanden , die Ausfuhrung* war in dar

Thal vollkommen gut und das Andante di« Krone derselben. —
Hierauf folgte Mendelssohns Gäbet nach Lutfaer'ecben Wor-
ten für Chor und Orchester: „ Verleih* uns Frieden gnudiglich,

Herr Göll zu unsern Zeiten I" — Kurz und gut, nur etwas gar

xu weichlich — übrigens ausserordentlich scitgemass!

Den Glantpankt bildete darauf das wnuderrolle Spiel der

Frau Clara Schumann, die hier in Köln zum ersten Male

auftrat nnd wie überall zur enthusiastischen Bewunderung hin-

riss. Eine solche Behandlung des Fianofortes beschreiben zu

wollen, wäre vergebene Mühe : Virtuosität ist ein schlechtes Wort
für einen Vortrag, bei welchem man die Technik eben über der

Vollendung derselben vergisst und nur dem Zauber der Töne
lauen t, die so nur ans der Tiefe eine* Gemülhs dringen kön-

nen, dem der Himmel die wahre Weihe der Kunst verliehen

hat. Das Concert in A, Op. 54. von Hob. Schumann, ver-

webt das Klavier mit dein Orchester in «ymphonistiseher Weise;

es entfaltet einen grossen Reicbthum von Fantasie und bat uns

überall, wo diese wallet, sehr angesprochen: dagegen erschienen

uns einige Stellen, i. B. das fugale nicht dem Charakter des

Ganzen entsprechend, auch dürfte wohl die sehr aehwierige So-

lopartie zu dem Verlangen berechtigt sein, das* ihr das Or-

chester hin und da mehr l.aft und Licht laste.

Im eweiten Theilc spielte Frau Schumann das Impromptu Op
30. Nr. 2 von Hilter, das Notturno von Chopin Op. 48 Nr.

2. und ein Lied ohne Worte von Mendelssohn (6tes Heft, das

Presto), dessen Vortrag das Publikum besonders binriss. Die Künst-

lerin wurde gerufen und war so freundlich, uns noch ein Lied

Mendelssohns au geben.

Ausserdem wurde noch Cherubini's ,/if» din aaiereai«-

fts est Domini" für Soli , Chor nnd Orchester aufgeführt. Der

Chor war wie immer (bis auf eine kleine Uagcnanigkeil) sehr gut:

das Terzett für drei Frauenstimmen wurde von Kraul. Th , Kraul.

F. Veilh nnd Friulein S. richtig nnd rem gesungen; mehr

llebercinstjmmumg in gemeinsamer Nüanciruog des Ausdrucks

würde der Wirkung des Ganzen noch vortheil hafler gewesen sein

— Weber* Kuryanlhe-OuverUre beschlos* das Concert.

•) Mit 6000 Thaler Gehalt nnd 1000 Tbaler Spinlbenorar.

Anm. d Bed.

Tages- und l7n(erbaUHue,mblatt.

Paris. Jn dem ersten Concerte der philharmonischen Gesell-

schaft, deren musikalische Aufführungen Hr. Berti oa leitet,

wurde ein Chor ven Bortni an« ki , der Gesang der Cherubim,
mit ausserordentlichem Bei lall tn Gehör gebracht. — Es isl die*

derselbe russische Compoaist, von welchem hier in Köln der
Berliner Domchor jüngst einige Musikstücke vortrug. Der Pa-
riser Referent der Gtuette wmticaU (etat ihn in das 17. Jahr-
hundert. Das isl irrig; Dometrius Bortnianslu ist zwischen 1750
und 1760 zu Moskau geboren und wurde schon 1783 als Opern-
componist in Italien genannt; spater schrieb er nur für die

Kirche, Alle* <> CaftlU, da in Rtusland keine Instrumentalmusik

beim Gottesdienst gestattet isl, und wurde um 1800 zu den vor-

züglichsten Kircheneemponisten gezahlt.

Brüssel. Am 24. October wurde in der Kirche der heil.

Gudula ein Trauergottcsdicnst für die Königin gehalten: die

Kirche war prachtvoll decorirt, 0000 Wachskerzen brannten, der

Erzbitchor von Becheln und fünr Bischöfe rungirten. Aufrührt
wurde ein AeoHicm von Felis für 4 Solostimmen mit gemisch-
tem Chor (Knabenstimmen) und Begleitung von sechs Hörnern,

einem Ventilhorn, Trompeten, Posaunen, Opbyclelden, Violonoelts

In Warschau, wo gegenwärtig lauter grosse Dinge vor-

gehen, bilden denn auch Flotow's Martha und Stradella da* Re-
pertoire im kaiserlichen Theater, wozu noch auf besondern Me»
fehl der Kaiserin Bellini's Puritaner gekommen sind. — Gungl
ist von Petersburg beladen mit Gold und Ehrengeschenken in

Brillanten nach Berlin zurückgekehrt.

Allgencincr Musik- Verein u Düsseldorf.

Bekanntmachung.
Aar Antrag des Dircctors unserer Concerte Herrn Robert

Schnmann haben wir beschlossen, in den Cyklus der in die-

sem Winter tn gehenden Concerte unsere* Vereins ein* einzu-

schlicssen, in welchem

vorzugsweise Tonwerke (Ouvertüren, Sympho-
nien, kürzere Stücke für Chor nnd Orchester)
jüngerer Componlsten

zur Aufführung kommen sollen, indes* ohne Verplichlaag, e*

zu veranstalten, wenn nicht eine hinreichende Anzahl geeigneter

bis auf einen gewissen Grad meisterhafter Compositiooen ein-

gehen tollte.

Wir fordern jungem Componicten hierdurch auf, darartige

Werke portofrei und in correcler Partitur und der ge-
hörigen Stimm ena nsa h I (4 l'f, 4 2'.* Violinen, 3 Brat-

schen, 4 Violoncellos und Conlrabnsse, bei Chorstücken 25 So-
pran, 25 Alte, 20 Tenor- und 30 Bassstimmen)

lüngstens bis zum Schluss dieses Jahres, unter der Adresse:

„An den Verwaltungsausschuss des allgemei-

nen Musik- Vereins zu Düsseldorf-',

einaasenden, aus welchen Werken sodann die vorzüglichsten

ausgewählt und in dem erwähnten Concerte zur Aufführung ge-

langen sollen

Düsseldorf, 2. Not. 1850

Der Tenraltmgi-iiMichBu :

Etiler, a. Lesaae. Dr. Emsts. R. Nulo.

Dr. BUem. Dr. tf*rl*. J. E. e. IhitUr,

Wr. e. Htiittr. Uildtbrundt.
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Bei P. E. C. Leuekmrt In Brealau i»l neu

und durch jede Musikalien- und Buchhandlung iu beziehen:

Rinder-Heimath.
Sammlung leicht fasslicher

Lieder für die Jugend,
ein- auch zweistimmig zu singen mit Begleitung des

Pianoforte, componirt von Moritz Ernemann.

Preis nur 0 Sgr.

Den tarieren Jugendalter angemessene Lieder aind jetil tatl

in jeder Familie Bedürfnis» geworden ; bei dem Mangel an hierzu

(in geeigneten Geaangrn werden obige «ehr ansprechende, den

Kinderatimmen trefflich »ngepassle Lieder ein höchst angenehme»

ond nützlichee Geschenk für die nutikaliacbe Jagend lein. Der

Preia i»t, um die allgeneinate Verbreitung möglich zu. machen,

auf den dritten Theil de* «blichen rtotenpreiae* geatellt.

Neue Musikalien
au dem Verlage

A. jDIanelll de Comp. In Wien.
Thlr. Sgr.

Baumann, A., Gebirg* Blearaeln für die

Zither. Nr. 5 — „10
Chotek, Fi., Rondinetto über Meyerbeer's

Prophet ä 4 roains — „15
— „ äS ronins — „10
Diabelli, A

, Euterpe ä 4 tnains. Nr. 833,
333. (Mehul, Joseph) a 1, 7'/,

— „ 4 maios. Nr. 489,
491. (Verdi, Macbeth) ä . . 1,227,— Potpourri aus Macbeth von Verdi . . 1 „10

— Concordance für l'fte. u. Violine. Nr.

71, 72. (Donizetli, Lucia) a . . . . 1„—
— Producfionen f. Pfte. u. Flöte. Nr. 8J,

83. (Donizetli, Lucia) L I„—
Dtehler, Tit., Deux Fantalsies sur des

lli&mes de l'Opera Macbeth de Verdi p.

Piano. Op. 73. Nr. 1—4 .... 1,15
Ecclesiasticon, Heft 73. (Mozart, Gra-

duale Laudate Dominum). Partitur. . —„30
— Heft 73. (Mozart, Offertorium Sancto

et justt iu Domino). Partitur . . . — „15
— Heft 77. Seegner, Messe. Op. 54. Partitur. 4, 5
Holzel, G., Der arme Minnesänger für 1

Singstimme mit Pfte. u. Cello . . . — „15
— Dasselbe Lied mit Pfte. allein . . . — „10— Die schönsten Augen. Lied f. Alt od.

Barlton m. Pfte. Op. 68 . . . . . —„10
— Dasselbe Lied für Sopran oder Tenor. — „10
May se der, J., Souvenir ä Baden. Guir-

laode mosicale pour Piano, Violon, Alt

et Cello. Op. 63 1„15
— Dasselbe Werk für Piano allein. . . —„35

Proch, H., Thema und Variationen f. Sop.
m. Pfte. Op. 164 —„1*

— Dieselben für Alt —„15
Suppe, Fr. v. , Der Dumme hat's Glück.

Auswahl von komischen Liedern. Nr.
1—5. 2„—

Thalberg, S. , Grande Fantaisie pour le

Piano sur des motifs de Don Pasquale
de Donizetti. Op. 67 I„10— Sirenade de Don Pasquale (tlree de la

grande Fantalsie. Op. 67) —„30

Neue Musikalien,

Verlag von
CJ. M. Meyer Jun. In Braunschwelg.

Thlr. Sgr.
Beethoven, L. v., Op. 67. 5me gr. Sin-

fonie arr. p. le Piauo 1,10— „ Op. 68. 6me. „ 1„15
Fesca, A., Le Desir. Morceau de Salon

£our Piano a 4 mains —„30
ieder für das Pianoforte leicht über-

tragen von L. Winkler.
Heft 5. Ständchen. - Im Frühling . -„15
„ 6. Begegnung. — Ich wollt, ich

wär, ein Vogel — „15
Köhler, L. , Vier zweistimmige Gesänge

mit l'ianoforte. Op. 11 — „17'/2
Lindner, A., Drei Lieder für Sopran od.

Tenor mit Pfte. Op. 15 . . . . . — „26
Lindpaintner, P., Drei Lieder f. Sopran

oder Tenor mit Pfte. Op. 146 . . . —„20
— Dieselben f. Alt oder Bariton m. Pfte. —„30
— Der Land webrinann. Romanze. Op, 141.

Für eine Tenorstimme mit Pfte.. . . —„10
Für eine Boss- oder Baritonst, m. Pfte. — „10
Orchesterstimme zur Ausgabe f. Tenor. —„10

Litolff, H., Terpsichore. Etüde de Bra-
voure p. Piano. Op. 57 — „35

— 3 Lieder für Sopran oder Tenor mit
Pianoforte. Op. 58 —„30

— Souvenir d'enfance. Pensee musicale p.

Piano. Op. 59 — „22

V

2

Müller, C. F. W, 2 Lieder f. eine Sing
stimme mit Begleitung von 4slimmigem
Männerchor oder Pfte, Op. 11 . . . — „15

Winkler, L., Fanlaisie sur des. motifs de
I Opera le Prophete de Meyerbeer p.

Piano. Op. 33 . . . . , , . . . —„30
— les Deliccs de l'Opera. Fantalsies facilea

et instruetives pour Piano. Op. 34.

Nr. 1. Norma de Bellini _„15
„ 3. Le Prophele de Meyerbeer . —„15
„ 3. Montecchi e Capuleti de Bellini. —„15

„ 4. La flute enchantee de Mozart. —„15

Kedacteur Prof. L. Biachoi. Verlag von M. Schloea. Druck von J V i Cöln.
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herausgegeben ron Professor Ii. HIschofT.

Nro. 20. Colli, den 10. November 1850. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Simtlag wenigstem ein gaater Bogen. — Der Abonnement» Pr«U pro Jahr betragt 4 Thlr.

Dorcb die Poll bexogea 4 Thlr. 10 Sgr. Eiae eiaielne Nummer 4 Sgr — Insertion J &eb&hren uro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Ii nefe und Packele werden unter der Adrette de* Verleger» H. SctÜOU in Cola erbeten.

Ein Brief von F. Itlendelsgohn-
Ht*rilioldy.«i

Mailand, deD 9. Juli 1831.

Lieber !

Hast Dn denn noch nicht ganz und gar vergessen,

dass solch' ein Mensch, wie der, der eben au Dich

schreibt, in der Welt ist? Fast seit ich aus Lon-

don fort bin, habe ich nichts wieder von Dir gehört,

einen einzigen Brief ausgenommen. Und das ist

doch nicht Recht, leh denke wir ständen (und ich

kann wohl auch sagen, wir stehen) einander viel zu

nahe, als dass wir so ganz und gar nuf lange Zeit

ohne Verbindung hätten bleiben sollen. Oder erin-

nerst Da Dich des Abends in — — Street

nicht mehr, wo wir nach einer — — Soirfo

auf- und abgingen, über Marianne S. sprachen, und

einander kennen lernten? — Es sind uns beiden

wohl seitdem viele bunte Gestalten und Erscheinun-

gen vorübergegangen, aber ich hoffe, die halten

wir doch feat. So klage ich mich selbst nun mit

an , dass es bei mir auch erst einer besondern Ver-

anlassung bedurfte, an Dich zu schreiben, und dass

ich es nicht schon längst gethan. Aber in der ers-

ten Zeit in Italien ist man wohl ganz achwindlich

and weiss wenig zu sagen , vor all dem Ewigen,

*) Wir geben diesen von getchaltler Hand ubi nitgetheillen

Brief, weil er den Eindruck, den Italien auf Mendelssohn

mochte, wenn auch nur flüchtig, doch geistreich, recht wie

in einer Uaterhaltung anter vier Augen wiedergibt und den

reinen, nur für da» Edle empfänglichen Sinn de« Verewig-

ten aaf eine liebenswürdige Weite schildert. Die Auslas-

sungen betreffen nur Namen von Pertonen. — Fernern Mit-

Iheiluogen det geehrten Herrn Einsenders sehen wir mit

Vcignügrn entgegen. D. H e d.

wovon man umgeben ist; dann nahm die Correapon-

denz mit den Eltern und Geschwistern mich viel in

Anspruch, hauptsächlich aber störte es mich, dass

ich auf mehrere Briefe namentlich auf einen aus

Rom, von — — — — keine Antwort erhielt Ich

dachte mir nun, Gott weiss wie Ihr Alle Euch ver-

ändert haben könntet, und was man eben denkt,

wenn man verwirrt und verstimmt ist. Seit aber

Paul geschrieben hat, dass Du in tausend ernsthafte

Arbeiten vertieft immer die beste Zeit zu Allem

hast, die weitestes Wege nicht scheust, um Men-
schen ein Vergnügen zu machen , niemals von Dir

sprichst und an Dich denkst, sondern nur immer an

und für andre — seitdem weiss ich eben, dass der

alte , derselbe — — noch in London und nicht

ein neuer und nicht ein anderer geworden ist,

und wie ich deun nun so täglich an Euch alle denke,

Euch lieben Freunde, uud mich aus den lachendsten,

reizendsten Blütheugegenden iu Euren Sleinkohlen-

rauch hinwünsche, da kann ich es denn heute ein-

mal nicht lassen, Dir zu schreiben ) wenn ich auch

nichts Dir mitztttheilen weiss, das Dich intereasiren

kann. Ich möchte auch wieder Deine Chinesische

Hand sehen, und darum antworte du mir, und aage

mir, ob Du noch mein Freund bist, dann achreib mir

von Allem dort, von Deinem Leben und unsern Be-

kannten allen, und ob Du immer in Thom ha

ugh (ich weiss wahrhaftig den Namen nicht

mehr recht, ich glaube, er war so, auf jeden Fall

war die Gegend verdächtig) wohust , und etwas

aus dem conferirenden und der
,

und von — — , that delightful woman, than vehom
— Du weisst noch unsre Englischen Phrasen. Kurz,

schreib mir ein Paar Worte und darunter -
, es

wird mir wohl thun.

Cc
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wobljjfeäahJ

"•W|| ffcflbn und unvergesslich ich

gebi s$h$i fcabe, wird Dir mein ßradei

IcbJ^iä lavan nichts elnaehtes bjrguaaefceo , der

Aufenthalt in Rom ist zu sehr ein Ganzes, er macht

ernsthaft, und für's ganze Lehen reicher. Seitdem

hat sich mir nun auch das heutige Italien aufge-

than, und wenn das auch der elendeste, betrübcndste

Anblick vou der Welt ist, erniedrigend Jux jedes, der

die Menschen lieb hat, so gehört doch auch dieser

schneidendste Contrast noch mit dazu, um den Ein-

druck des gauzen phantastischen Landes so gewal-

tig und scharf zu machen, wie er ist. Da sieht man
ein Volk, das wirklich weit unter den gebildeten

Völkern in Kuropa steht; jede künstlerische Idee

verschwunden und so auch jeder Sinn für Kunst,

ohne Liebe zu einander, ohne Glauben an irgend

etwas, ausser an ihren selbstgemachten, abgeschmack-

ten Aberglauben, und so treiben sie sich müssig Ihre

Tage herum
,
umgeben von den Denkmälern ihrer

Landsleute, aus denen überall der höchste, frischeste

Lebensgeist, tiefe Andacht, Feuer und Wärme, und

die innerste Freude an allem Schönen sprüht. Wenn
ich Dir sage, dass die elendesten, hunfgeschinierten

Schenkenschilder nicht arger aussehen, als die Bilder,

die die Italiener auf die Ausstellung auf dem Capitol

gegeben hatten, wo nur von Franzosen und Deut-

schen hübsche Sachen waten , und wo matt gewiss

»ein konnte, wenn man ein ganz lächerliches entwe-

der burlesk übertriebenes oder ClaurenscA weichliches

Bild sah, einen Italienischen Manien darunter zu fin-

dass dies in Neapel, wo möglich noch ärger

war, wenn ich Dir sage, dass ich seit der ganzen

Zeit, die ich hier bin keinen Ton Musik gehört hnbe,

— die guten Italiener gehen nach London oder Paris,

ziehen die mittelmässigen nach, und nur die schlech-

testen bleiben im Vaterlande — dass ich auf öffent-

lichen Gebäuden lateinische Inschriften mit Schul-

schnitzern sah, die Ich bemerkte — Du wirst es

nicht glauben, so wörtlich wahr es ist. Es wäre
zu vergessen, mau könnte sich an Natur und Vor-

zeit halten, und so hnbe ich es in Rom gethnn und

da war ich glücklich. Aber .sie umbauen beide auch

nach Kräften und den augenblicklichen Genuas kön-

nen sie doch zuweilen verbittern. Aecht klar ist

solch ein Contrast, wenn ich meine kleine Ausgabe
vom Tassn oder Ariost in die Hände nehme; vor

dem Ariost ist eine lange Vorrede von einem Ver-

fasser, worin er auch sagt, wie der Dichter sich

durch seine Lnmnralität und Slttenlosigkeit natürlich

selbst degradirt habe In den Augen der Bessern,

M I * 1 £ il
Talent, lar dem Taaso äugt ein anderer Profesior,

Jahre einstecken lassen. Er hätte ihn ganz richtig

durchschaut und das sei das einzige Mittel gewesen,
um mit ihm auszukommen, da er nur toll gewesen
sei. Dann folgt das znrte Gedicht in all seiner Lieb»

lithkeit. Mich wundert, dass die Diute nicht roth

geworden ist, mit der solche Frechheit geschrieben

wurde. Ich b; kam hiervon in Neapel eine Idee, wo
ich mit «lein Vulk und seinem Leben bekannt zu
werden suchte, mit einigen Italiener-Gelehrten («
tum) und Künstlern {auch a ho») zusammenkam nnd
wo mir der Widerspruch ihrer trocknen, kalten Den-
kungsart und des liefen Elends im Volk mit der im-

mer iarhendeir, Immer blühenden warmen NarurTfrell

auffiel* Es ist mir eben die»,LAcheade, freundliche

der Natur dadurch gana verbittert, wordeu. Zuerst

war mir dies freilich in Rom Lude des Winters ent-

gegengetreten, während der Begebenheiten , die Du
aus den Zeitungen kennst, und da ich sie alle dort

erlebt, mit angesehen, und gerade auf die Italiener

besonders aufgepasst habe, su konnte ich auch über

sie eher ein Unheil mir bilden, als viele die länger

hier waren. Ich kauu wohl sagen, dass ich sie ken-

nen gelernt habe, deuu ich habe sie in den wichtig-

sten Momenten gesehen, und man spreche mir nur

nicht von liebenswürdiger Leichtigkeit, Ailingen und
dergl. — gewisse Sachen sollen schwer genommen
werden, und wer gar keine Gesinnung hat, dem hilft

auch die Anlage (gab' es dergleichen
,
sagt Caspar)

nicht. Am allertolisten halt' ich den Contrast auf

meiner Reise von Rom nach Florenz vor einigen

Wochen. Da sass ich im Cabriolet neben einer V e-

netianerin, wir machten Bekanntschaft, und nach der

ersten Tagereise wurde sie so entsetzlich frivol,

verliebt etc., dass ich es nicht mehr aushalten konnte

und in das Innere des Wagens floh. Hier sassen

drei Jesuiten und ich hatte die andere Kehrseite;

sie erzählten von einem Mönch in Rum, der sich in

der entsetzlichen Hitze Tags mit flanelleuen Decken
zudecke und sich das schwitzende Gesicht von unzäh-

ligen Fliegen bedecken lasse, ohne sie zu verjagen;

der sei ein rechter, wahrer Märtyrer. Der eine

sagte, die Thiere seien vom liehen Gott geschaffen,

als Stufeuleiter für den Menschen, um dran zu Gott

hinaufzusteigen, und diese inissbrauchtcii sie in ihrer

Verkehrtheit dazu, um sich von Gott zn entfernen

(was das heissen soll, darüber frag' einmal den Erz-

bischof von Canterbury ; ich kann es nicht verstehen).

und wie es doch Schade sei um sein uuläughares
|
Dann brach die Achse, und sie sagten, das sei die
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göttliche Strafe dafür, das* wir den Sonntag- von

Kom abgereist seien ; kurz, es dauerte nicht lange,

so muasle ich wieder zur Yeneiiiinerin hinunter, dann

trieb die es wieder so arg, das* ich zu den Jesui-

leu musste. So kamen wir beim Trasioienischeu

See. bei der Kirche % %*u Assisi vorüber, die ganz,

und gar mit Frcscobildern von l'erugino. Giotto, Ciiua-

bue u. s. w. bedeckt ist, die breiten Fenster bunt

bemalt, das ganze Gebäude däramrig, fast dunkel,

niedrig, die Gestalten der Bilder nur kaum vorschim-

mernd , am Hochaltar liinteu viel kniende betende

Leute: über der Kirche ist noch eine andre gebaut,

die aber verschlossen gehalten wird und tritt man nun
hinein, so steht das leere einsame Gebäude mit sei-

nem reichen ( horgestuhl, mit den bemalten Fenstern

und Wänden, den verzierten Bogengängen, den lau-

gen Säulenschatten, so ruhig still da, als seien die

Leute eben weggegangen, die es so hingestellt. Dann
kam ich nun ganz glücklich und v oll Andacht uml

Erinnerung hinaus, und das Land umher ist so frucht-

bar und reich, und wieder empfing mich die lieder-

liche Veuetianeriu und die abergläubischen Mönche,

Die Reise war um verdreht zu werden, und täglich

sieht mau dieser Widersprüche neue. W ie ich von

Genua bieber mit Sängern und Sängerinnen gereist

bin, die sich die Kleider aufstreiften, um Flöhe zu

suchen, wie Genua die nobelste, vornehmste Stadt

ihk h heut dem Anschein nach ist, wie heiter und

vergnügt ich da gelebt habe ein Paar Tage lang, w ie

ich mich mehrere Mute habe mit dem Knüppel durch-

schlagen müssen, u. a. tu. erzähl ich Dir einmal

mündlich; der Brief ist schon zu laug und ich habe am
£nde uicht Recht gethnu, Dir so \ie) von der Italie-

nischen l iireinlichkeit (der geistigen und körperlichen]

zu schreiben und zu schicken. Du Brnmine liebst so

was nicht. Aber iuiierlich biu ich auch ein Indianer

und (ieuke Ihojanatachi ; das muss in jedem Briefe

vorkommen, den ich Dir schreibe. Dafür kannst Du
mir, wenn Du willst, folgende Noten zurückschreiben:

Thu es aber!

Guten Abend, lieber — — , ich glaube , ich

habe Dir zu viel vorgeplaudert, aber Du weisst, ich

kann schwer schlicsaen, wenn ich erst einmal in s

I'laudern komme. Das lass Du mich aber nicht ent-

gelten, sondern schreib mir, und adressire Deinen
Brief an .Hr. Ui.siluti. iini/isseur dt: Intim i sitv pour
itiiuttre d Mr. F. )l. Ii. ü Oeneve. Denn nach Genf
soll es nun zunächst gehen, und durch die Schweiz
über München ) uach Paris, uud dann im Frühjahr,

so Gott will, nach London. Dann wollen wir uns
wiedersehen. Bis dahin ist es noch weit, au Zeit

und Raum; aber sie vergehen beide schnell und drum
bleibe Du mir immer nah und sei mir Freund.

Lebewohl.

Dein

F. 9t. Bartholdy.

————

—

Neue Lieder.
(ForueUoor fUH Schlau.)

Wir dringen weiter vor in den Hain, verlassen

den breit getretenen Fussweg und siehe da? wir

befinden uns auf einmal in einem schaurigen Hoch-
wald, Liehen und Buchen ragen über uns empor,

kein Wehen rauscht in ihren Zweigen, nur dann

und wann fällt ein rothes Herbstblatt, Bild eines ge-

brochenen Lebens, auf den grünen Rasen, den die

Sonne hie und da mit einem durch das dichte Laub
funkelnden Strahle berührt. Dahin führte uns A n-

ton Meyer, uud wir danken ihm herzlich dafür.

Der Räuber v. C. Fink, für eine tiefe Siogstimme.

Op. 10 und

Die Monduhr v. R. Reinik, für eine tiefe Sing-

stimme. 0p. 11. (bei B. Schotts Söhnen in

Hainx)

versetzen uns in jene Scene und rufen die Stim-

mung hervor, welche da durch unser Herz zieht.

In beiden Balladen sind die Gedichte achön aufge-

fasst, die Melodie zeigt von Erfindungsgabe und

verräth zugleich den denkenden Tonaetzer, die Be-

gleitung ist durchweg einfach und doch bedeutungs-

voll. .Der Räuber* (C mal V, Takt) verlangt eine

Bassstimme von vollem Klang in der Tiefe, so wie

sie Forines hat, dem das Lied gewidmet ist: freilich

steht eine solche nicht vielen zur Verfügung. «Die

Monduhr* (D mol % und % Takt) wird auch von

einer Altstimme, der das a zu Gebote steht, mit

grosser Wirkung vorgetragen werden können. Je

i'i i // ml. hon J«

*) Dort gab er noch in demcHen Jahre 183t, und in den

Winter von 1831 auf 18.12 in Pari» (ein eitle« Conen l.

P. Red.

i Google
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mehr die richtige Declamation ebenfalls ein Vorzug
dieser Lieder Ist, desto mehr wünschten wir in Nr.

1, S. 3, erste Linie Takt 4 das gehaltene d auf der

letzten Sylbe von: („Die Hand thät er ihr) rei-

chen" hinweg und Takt 5 das „Schlaf wohl" in

andrer Weise, indem „Schlaf wohl im Grab" et-

was ganz anderes ist, als „Schlaf wohl". Wir wür-

den schreiben:

riten. Andante

reichen: Schlaf wohl nein Lieb, schlaf a. «. w.

In Nr. 2 erscheint die Phrase: „Das war des Va-

ters Büchse nicht" der Umgebung, in welcher sie

steht, und der Situation nicht ganz entsprechend.

Mögen diese kleine Ausstellungen dem Componisten

beweisen, wie werth er uns geworden. Auch sein

Op. 11

Zwei Lieder — Sehnen von Heine; der Fischer-

knabe t. W. Kilxer — für eine Singstimme

mit Begleitung.

dos in demselben Verlag erschienen, bestärkt uns

in der Hoffnung, das» Anton Meyers Taleut sich

immer mehr Anerkennung schaffen werde.

Zum Beschluss für heute rufen wir noch

0. A. Bertelsmann — Vier Lieder für eine Sing-

stimme u. s. w. Amsterdam b. Th. J. Boot-

haan, früher Eck 4 Lefebwe. 0p. 22. 1 FL

10 Cts.

vor die richterlichen Schranken; aber wir verurthei-

len ihn nicht, denn er verurtheilt auch uns nicht zu

der schrecklichsten der Strafen, der Langeweile;

wir fesseln ihn nicht, denn er fesselt uns. Es thut

einem zu dieser Zeit der struppigen Rhythmik or-

dentlich wohl auf Lieder zu stossen, welche mit Ver-

sehmähung aller modernen Reizmittel nur durch den

klaren Fluss der Melodie zu uns sprechen wollen

und deren Componisten diese Melodie nicht, um
funkelnagelneu zu erscheinen, in einzelnen Brocken

aus dem Gestein schlagen, sondern dem Quell ent-

nehmen, welcher bei der blossen Berührung des

Felsens durch die Hand des Genius in natürliclier

Fülle daheratrömt. Die vor uns liegenden Lieder

sind einmal wieder recht eigentliche lyrische Her-

zensergüsse: „Du weist es nicht" mit seinem zar-

ten: „ach nein, ach nein!"; die „Mondnacht" von

Geibel, und „Im Walde" sind drei Gesänge, welche

uns gleich beim ersten Hören anziehen und bei je-

der Wiederholung fester halten. Nr. 4. „Zur Nacht",

von K. Beck, macht mehr Ansprüche; es ist ein

durebcomponirtes Arloso, bei welchem auch die Be-

gleitung selbsständiger erscheint, ohnejedoch schwie-

rig zu sein. Das Recitativ im Anfang tritt nach

unserm Gefühl etwas zu pretiös auf im Verhältnis

zu den einfach erzählenden Worten: aber von dem
m tempo an ist das Ganze (5 Seiten lang) eine

schöne musikalische Vergeistigung eines schönen

Gedichts. L.

Musikleben In Barnten*
Bis zu vorigem Winter lag die Musik in Barmen

gar sehr im Argen. Im Jahre 1848 konnte nur ein

einziges Concert mit Mühe zu Stande gebracht wer-

den und auch in diesem waren der Mitwirkenden

mehr als der Zuhörer! Und doch ist unsere Stadt

nicht arm an musikalischen Kräften und es fehlt der

Einwohnerschaft durchaus nicht an Sinn für Musik.

Allein er schlummerte bis es dem andauernden, von

wahrhafter Begeisterung für die Kunst genährten

Eifer einiger Mitbürger gelang ihn zu wecken und

im Beginn des vergangnen Winters einen Gesang-

verein wiederum in's Leben zu rufen, der bald von

40 auf 150 und mehr Mitglieder anwuchs. Freilich

befanden sich darunter gar Manche, denen ein No-
teuheft anfänglich eine hieroglyphische Schrift war:

allein es fehlte nicht an frischen kräftigen Stimmen
und an Lust und Liebe zur Sache, und so konnte

es der angestrengten und aufopfernden Thätigkeit

des Dirigenten, Herrn Hermann Schornstein
(Sohn des Musikdirectors Schornstein in Elber-

feld, des Begründers der niederrheinischen Musik-

feste) gelingen, den neu erstandenen Verein bald

so weit zu bringen, daas er zu künstlerischen Lei-

stungen befähigt war.

Nun sollten nach dem Erfahrungssatz, dass da,

wo die Musik nicht ins Leben tritt, wo sie nicht

zu öffentlichen Kundgebungen gelangt, auch die rege

Theilnahme an dem Studium der Meisterwerke bei

den Dilettanten leicht wieder erschlafft, auch Con-
cert« veranstaltet werden. Das war nach den letz-

ten Ei lebnissen ein gewagtes Unternehmen , denn

dass Orchester musste durch Musiker aus Elber-

feld und Düsseldorf vervollständigt, überhaupt be-

deutende Kosten aufgewandt werden. Allein der

Vorstand Hess sich nicht abschrecken — es wurde
nichts geringeres für das erste Concert verheissen,

als Mendelssohn's Paulus — und siehe da! der

geräumige Saal konnte die Zuhörer kaum fassen.

Die Aufführung erhielt und verdiente Beifall und ao

trat ein Kunstinstitut ins Leben, welches unserer
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Stadt zur Klirr gereicht. Denn die Theilnahrae den

Publikums bewährte dich vollkommen, es wurden
vier Aboiinementsconccrte gegeben, zu denen «ich

stets an 500 Zuhörer einfanden, und die eine hin-

nahm«' von 930 Thalern einbrachten. Nun konnte

die Direction neben dem Chor von 150 Sängerinnen

und Sängern (die Mitglieder der Liedertafel inbegrif-

fen, welche H. Schornstein ebenfalls leiten ein Or

ehester von 40— 46 Musikern (1 1 —13 Violinen, 5—

6

\ inlincelli, 3 Contrabässe u. s. w.) ins musikalische

Feld stellen , aus Klberfeld die bewährte Langen-
bach .sehe Kapelle und aus Düsseldorf das etwa noch

Fehlende hinzuziehen und auf der begonnenen Bahn,

die klassischen Werke deutscher Kunst dem Publi-

kum in würdiger Erscheinung vorzuführen, beharren.

Das zweite Concert (am 2. Dez.) brachte Beet-
hovens V. Sinfonie und den 42. Psalm von Men-
delssohn, den Bacchuschor aus der Antigone
und Webers Oberon Ouvertüre. Fräulein Hart-
mann aus Düsseldorf sang die grosse Scene aus

dem Freischütz und eine Dilettantin trug zwei Km
den für Pianoforte von C. M a y e r vor.

Im dritten (12. Januar d. J.) wurde B eet ho vens
Fidelio, Ouvertüre und erster Akt, aufgeführt: im

zweiten Theile Gade's Co mala.
Im vierten (2. März) hörten wir C M. von Wr

e-

her's Jubelouvertüre, ein Solo für Violoncello £von

Herrn Jäger trefflich vorgetragen), 2 Lieder für

Tenor von Mendelssohn und F. Schubert,
Thalbergs Moses - Phantasie (von II. Schorn-
stein mit bekannter Virtuosität ausgeführt) und das

Finale des ersten Akts von Webers Oberon, wo-

rin Frl. Hartmaiiu in der Partie der Rezia glänzte.

Der zweite Theil brachte Mendelssohns Lobge-
sang in Form einer Symphonie -Cantate, was von

Vielen als die gelungenste Leistung des Gesang-

vereins anerkannt w urde und den besten Beweis von

dem raschen und sichern Fortschritt desselben gab.

Ein besonderes Interesse erhielt diese Aufführung

durch die Mitwirkung einer Orgel, welche die Hrn.

Ibach im Concertsaale der Coucnrdia aufgestellt

hatten. Das kleine Werk von 12 Stimmen mit

freiem Pedal zeigte sich in allen Registern so klang-

voll, dass es zu den Tonmassen des Chors und Or-

chesters im richtigsten Verhältniss stand: prachtvoll

wirkte es bei dem Choral und bei dem Chor: „Die

ISacht ist vergangen*.

Diesen vier Concerten schloss sich noch ein aus-

serordentliches (am 20. April) an, welches die Reihe

derselben auf höchst würdige Weise bcschloss. Es

wurde mit der IV. Sinfonie [Ii dmr) von Beetho-

ven eröffnet. Hierauf spielte Herr Schornstein
den ersten Satz des // mo/-Cnncerts von Hummel
und bewährte sich als ächten Schüler dieses grossen
Meisters. Es folgte M en d elss o Ii n s Hymne „Hör*

mein Bitten, Herr!" für Sopran- Solo und Chor mit

Orgelbegleitung. Zum Schluss der ersten AbtheL
Inng trug Hr. Schornstein als Concertgeber noch
Thalbergs Phantasie über Themata aus Beilin i\

Nachtwandlerin vor. Die zweite Abtheilung füllte

der zweite Theil von Händels Messias mit Or-
chester- und Orgelbegleitung — wahrlich ein sel-

tener QeMSsl Das Halleluja machte einen unbe-

schreiblich grnssartigen Eindruck.
">'' il >« i ?i »iifj |

Mit aufrichtiger Freude geben wir diesen Bericht,

der ein so schönes Zeugniss von dem erfreulichsten

Aufleben eines Kuustinstituts giebt, welches der

Stadt Barinen zu wahrer Zierde und dem Dirigenten

Herrn H. S ch orn st e I n zur grössten Ehre gereicht.

Wenn wir diese Programme überblicken, so können

wir nicht bergen, dass ein solches acht künstlerisches

Stieben sich mit vollem Recht den musikalischen

Leistungen der benachbarten grössern Städte au die

Seite stellen kann. Wie wir hören, Ist für diesen

Winter der Cnncertsaal verschönert worden und die

Aufführung des Elias für das erste Concert, be-

stimmt. Mit Vergnügen werden wir die Spalten

unseres Blattes den Berichten über das fernere Ge-

deihen der dortigen Kunstanstalt öffnen. /. B.

KnKliaclie Nattenalcoiicerte.

London, 29. Ocl.

Die Geschichte der so pomphaft angekündigten

Nationalconcerte scheint dem kreisenden Berge zu

gleichen, welcher eine Maus gebiert. Es ist uichts

als Speculatiou , keine Spur von Kunstanstalt trotz

des Talents einiger bedeutenden Künstler, welche

dabei mitwirken. Es ist eine Olla polrida von Sin-

fonien , Variationen , Arien und Duetten , Walzern

und Quadrillen. Doch waren im ersten Concert au

4000 Menschen; im zweiteu (Tags darauf) ging die

Floth schon niedriger; das dritte war eigentlich das

beste, wenigstens fand mehr Ruhe statt und man

hörte besser zu, wiewohl es ziemlich voll war. Hier

ist das Programm des ersten Concerts, das ich Ih-

nen zur Erheiterung Ihrer Leser mittheile: 1) Er-

öffnungsnuvertüre \on Halle. 2) Gesang auf der

See vnnOuidant (?> 8) Klavier-Concert von Beet-

hooven (£«), gespielt von Halle. 4) Cavatine au»
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Seiuiramis, gesungen von der Angri. 5) Train de

jilaiab; neue Uuadrille von Bosisio. 6) Ballade von

Wallace. 7) Esttwralda, Walzer von Bosisio. 8)

Fantasie für die Yioline, gespielt von Sainton. 9)

Ouvertüre zu Wilhelm Teil von Rossini. 10) Na

tionallied. 11) Fantasie über Themas aus der Kc-

gimcntstochter, Tor Violine, Fagott und klapphoi ii,

ausgeführt von Mollque (!), Baumauu und Arbsn.

12) Duett von Nicolai. 13) Fantasie von Liszt, ge-

spielt von Halle. 11) Arle aus den Hugenotten

(Angri). 15) Polka für kinpphorn. 16) Das Huge-

nottenlied. 17) Flöten-Solo über Kuh llt Uatmiu, 1$
Galopp von Labitzky. — Haben Sie genug an dieser

Musterkarte? Wo nicht, so erfahren Sic noch zum
Schluss, dass man im zweiteu t'oncert die t'.ruicii

auseinander riss, den ersten Salz zu Anfang und

die 3 andern zu Ende des ersten Theils machte, und

dazwischen ein ltagout nach dein obigen Pröbchen,

per celebrare In motte d'un Eroe! ö England! ich

beneide dich um deine Verfassung, aber nicht um
deine National - Concerte

.

*

Akademie der Tonkunst.
in Wien.

Wien, 31. Oclober.

Es bat sich hier ein Verein gebildet, um „eine
Akademie der Tonkunst" zu gründen, ein Con-

servatorlum für höhern Musikunterricht, woran es

bis jetzt hier fehlte. An der Spitze stehen Männer,

deren Namen dafür bürgen, dass die Sache mit Ein-

sicht und Ernst angegriffen werden wird; der Baron

von Pasqualati ist zum Vorstand erwählt, neben

ihm bilden der llnfkapellmeister Ben ed. Kami
hartinger, S. Thalberg, der Komponist G.

Barth, der Musikalienhändler Franz Goggl, die

Professoren Böhm, Merk, Udima an, w. s.w.
den Ausschuss. Der Zweck des neuen Instituts ist

nicht bloss die Errichtung einer Musikschule, son-

dern auch die Aufführung musikalischer Meisterwei ke

in öffentlichen Concerten (die philharmonischen Con-

certe waren seit Nicolai'« Abgang \ crstuinint) und

die Anstellung ausgezeichneter Künstler. Der Auf-

ruf zur Unterzeichnung findet lebhafte Theiluahine

[wenn sie nur nicht durch die neuesten politischen

Ereignisse erstickt wird!], jedoch auch Opposition,

und zwar von einer Seite, woher man sie am we-

nigsten erwarten sollte.

\in 22. Sept. wurde nämlich im Theater an der

Wien Haydn's „Schöpfung" aufgeführt und der

Ertrag zur Begründung eiues Fonds für die Akade-

mie der Tonkunst bestimmt: allein die Mehrzahl der

Orchester- Mitglieder des k. k. Hofiheaters und des

k. k. privilegirteu Theater» an der Wieu hatten sich

geweigert mitzuwirken, was das ( omite iu der „Wie-
ner Zeitung" vom 8. Oktober veröffentlichte! Da-
gegen bat das Unterrichtsministerium die Unterneh-

mer aufgemuntert und seine thalkräftlge Unterstützung

zugesagt. Interessant ist, sich daran zu erinnern,

wie so manche segenbringende Anstalt der „Schöp-

fung* von Haydu ihre erste Begründung verdankt.

Die zweite Aufführuug (im Deceuibcr 171>!i brachte

der Tonküustler-VVittwenanstalt zu Wien 5000 Gul-

deu ein; zwei Aufführungen zu St. Petersburg im

Jahre 1802 lieferten das Gruudcapital zur Errichtung

«•iner ähnlichen Anstalt durch die dortige philhar-

monische Gesellschaft, und als dies Capital im Jahre

1808 bereits zu 30,000 Kübel angewachsen war,

konnten sieben Witt wen eine jährliche Pension von

300 Rubeln erhalten, und die Gesellschaft sandte an

Hajdn eine 47 Ducaten schwere goldne Medaille

mit der Inschrift TOrpheo Rediviro" : in dem Begleit-

schreiben wird erwähut, dass schon jetzt eine An-
zahl von Wittwen ein kummerfreies Alter geniessen

und „diesen schönen Erfolg — beisst es weiter —
verdanken w ir dem überall gefeierten Meisterw ei k

der Tonkunst, wir verdanken ihn Ihrer Schöpfung-"

— Auch in Prag gründete 1802 der damalige Mu-
sikdirector Mascbeck eine Touküiistler-Wittwen-

kasse durch den Ertrag einer zweimaligen Auffüh-

ruug der Schöpfung. Möchten das denn gute Vor-

bedeutungen für die neue Kunstaustalt sein, die jetzt

nach 50 Jahreu wiederum durch das unsterbliche

Werk iuaugurirt worden ist.

Der hiesige M äu n er g es a n g- V ere i n feierte

am 17. Octoher sein Stiitungsfest seit siebenjähri-

gem Bestehen. In Lhland's Verseu:

Wir »ingen nicht um (iut und «Jeld

Und nicht in eiller Pracht —
Nein ! du», w»i uo» (iiuramenhäll

,

E. |s| der Töne ll.chl!

liegt das Lob und die Würdigung aller Mannerge-

sangvereine. Der hiesige hat sich unter der Leitung

der Herrn Barth und Storch eine lebendige Frische

erhalten und eine hohe Stufe künstlerischer Wirk-
samkeit erreicht. Die Feier war Morgens eine kirch-

liche, und Abends eine gesellige. In der St. Augus-

tinerkirche wurde eine Vocalroesse von Barth, ein

Graduale von Stegmavcr und ein Offertorium von

St orch aufgeführt. Der Gesang der schönen Män-
nerstimmen für Soll und Chöre, ohne alle Begleitung
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weder des Orchesters noch der Orgel, machte einen

hier zum ersten Male gehörten eigentümlich schö-

nen Eindruck. Von den Compositioneu sprach die

Messe von Barth, namentlich das Kyrie, am meisten

an. Die Abendfeier im Sophlensaale war In gesel-

liger Hinsicht recht belebt , in künstlerischer jedoch

nicht von Bedeutung: übrigens war der letztern ja

schon am Morgen ihr Recht geworden; jetzt war
das heitere

Ilaupisache

Mahl, eine eigentliche Liedertafel die

Tages- und ITiiterlialtuiiggblAtt.

Dreiden. Vor kurzem i<t hier der k. Opern- und Kai

länger Mathias Schulter gestorben Er wir in Oesterreich

geboren and einer der gebildetesten Tenoristen, gen* ausgezeich-

net all Max im FrehcbOU, welche Partio er unter 0 M. v.

Webers persönlicher l.citeng einstadirt halte.

Königsberg. Der Violin - Virtuos« Appollinary von
Kontski hat liier vier stark besuchte Concertc gegeben. Am
raaschendsten war der Beifait bei der „('äsende* und dem ^Csr-

oeval'': bei Kennern erwarb sich der Künstler durch den Vor-

trag Beelbuvcn'sclier und Haydn'schcr Quartette grosse Aner-

Rolterdam 4 Novbr. In der letzten allgemeinen Veifarom-

lung der Gesellschaft cur Bcfordeiang der Tonkunst wurden zu

Vcrdienstmitglicdorn craanol dio Herren C. Hitler von
Winterfeld, und C. F. Rungcnhagen, Direclor der Sing-
akademie, in Berlin; und tu co r r c s p o n d i r en d e n Ehren-
mitgliedern die Herren W. Taubert, k Kapellmeister in

Berlin, K.Weber, k Musikdirektor in Köln, nnd J Fitehboff,
Professor am Contervatorium zu Wie«.

Man behauptet in einer Correspondeui aus Madrid, das*

das gro»-aitigo neue Tbratci unternehmen (bei welchem die Frez-

zolini , die Albooi und Kormrs angestellt sind; schon in einer

lehr kritischen Lage sich befinde. I'cr Kinanzminister weigert

die Unterstulzungssumaic : es beissl jedoch, der Herzog von

Riaiuurcs und ein »ehr bekannter Kapitalist (Roth'rhilil ?) wür-
den die Kunstaostall übelnehmen und den Sängein u. i. w. ihre

Conlracte aichem.

Sponlini i*l in sciuer Vaterstadt Jeii in der Mark Ancona
auf eine höchst ehrenvolle Weise empfangen worden Zahli eiche

Drpnlitioaen seiner ' Mitbürger empfinden ihn eine Meile vor der

Stadt; der Cardinal Erzhiscliuf fuhr ihm entgegen und lud lim

ein, in seinem Staalswagen Platz zu nehmen. Die Miliuirmusik

erwartete ihn vor seinem Hause und spielte Stücke von seiner

Compositum Sonntags darauf wurde er eingeladen, das Theater

mit seinem Besuch zu beehren: es war glänzend erleuchtet, so

von Sponlini* Hause bis zum Theater.

Leipzig. Im vierten AbonneaicnL-Coneerl ipirlte Hr. Rai-
mund Dreyachock aus Prag das A maJ-Concert für die Vio-

line von Molique und ein« Fuge von Bach für die Violine

allein, beides mit grossem Beifall, der sich Iiis zum Hervorrufen

iteigrrte. Es heisst, llr. Dreyichock werde an Jouchim* Stelle,

der bekanntlich nach Weimar gegangen ist, bei nnserm Orches-

Zwe, Kl Mathilde und Silvia Diehl
in Italien Ai

Detmold, 3» Nov. Unsere Wialcreoucorle haben wieder
begonnen nnd wir freuen um berichten an können , daai unter

Repertoire wieder um ein schönes Tongcrnälde reicher geworden
ilt. Dia Ausführung dor HaroU - Sinfonie von lltclor Bertiot

bewährte aufs neue die Tüchtigkeit der fürstlichen Kapelle Die

schöne Partie der Brauche, weiche «eh wi» ein rother Faden
durch dai geniale Toastück schlingt, wurde von dem Musikdireelor

Otto Gerke am Gefälligkeit (da er nicht zur Kapelle gebort)

Abemommen nnd höchst gelungen aasgefükrt. El mt zu ver-

, dan die Sinfonien von Berlio» nicht 10 häufig in

werden als sie ei verdie

genial, auf jeden Fall

in hohem Grade Die

aufgenommen. Der Aufführung von R. Schumanns Ouvertüre

wir entgegen.

Zu Boston ist der Lind-Ealhuiiasa-a« in einen Skandal aus-

geartet. Zu dem letalen Conoert der Sängerin waren wie ei

scheint mehr Bilicts ausgegeben, aht der Saal Zuhörer fassen

konnte , nameutllch Slehbiklcti, welche von den Specnlanten am
Ende um jeden Preis losgeschlagen wurden, mithin in die Hände
von Leuten kamen, welche wahrscheinlich mit den Anstaadsregeln

• ine« Concarlpublikuma wenig vertraut waren. Bei Eröffnung

des Saals bemächtigten sich eine Menge Mensrhen der hi '.en

Plätze ohne sieh durum zu kümmern, ob sie dazu berechtigt

seien: alle Übrigen Bäume füllten die Inhaber von Slehbillcll

und machten einen furehrkaren llr* Ferlaleraclieibcs, ja ganze

Fenster wurden eingeschlagen: Damen fielen in Ohnmacht Dal

Concert wurde im Sturmschritt .10 gut als möglich während der

Störuagtn zu Ende gebucht ^L'm '/, 10 war alle* voibci, nur

nicht die Aufregung gegen den I.ind-l'nlernehmcr, Herrn Itanium,

der es für geratben fand, auf verborgnen Hege« da« Hau« und
die Stadl zu verlassen.

In Mailand ist das Thealer Mla Scala geschlossen. Der
Marschkll Radctzky wollte demselben durch ein Militfirahonne-

menl filr Suhiillcrnulfieiere zu Hülfe kommen Die Folge d.ivon

war, rla<s kein Böiger pichr^ einen Fuss in den Saal setzte und

da»« der Unternehmer Bankerott miichl*.

Berlin. Der kleine Violinist Gross, auf dessen Talent von

Schwerin aus vor Jahresfrist schon aufmerksam gemacht worden,

bell dcl sich augenblicklich hier nnd zieht in Privatkreisen die

Aufmerksamkeit aller Kenner auf sich.

Breslau. Kapellmeister Strauss jnn. aus Wien hat im hie-

sigen Wintergarten mit der mn -Irr haften Kapelle seinei Valeri vier

Cnnccrtr gegeben, in denen viele seiner neuen und pikanten

Composilionen vorgetragen wurden Der Heifall für den C'ompo-

nislen wie für die Ausführung war «türmisch, der Sani stets ge-

fallt. Hr. Strauss kann vorläufig nicht nach Beilin kommen,

da er, einer sehr schmeichelhaften Einladung de» Kaisen von

Kussland folgend, nach Warschau gehl.

Stuttgart. Dirigclslrdls Trauerspiel „Das Haus dei Oldcn-

birneveldf wird an der hiesigen llofbühne rar Aufführung kom-

men — Kapellmeister v. Lindpaintner arbeitet an der Com-
pnsition einer heroiichen Oper, zu welcher der Regisseur der hie-

sigen Oper, Dr l.cwald, da* Libretto geschiieben hat. Die

Hauplparticn lind für Piichcck und Frl. Würit bestimmt.
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Berlin. Dir Zahl der alten verdiente« und mit Recht be-

liebten Mitflieder de« h. Theateri liebtet airb immer mehr und

hat doreh die am I. d M. eingetretene Pensionirung de« königl

Hof-Schauspielers Waaer wieder um einen zugenommen. Für

die vielen Freunde de« Künstlers durften die folgenden Notizen

nicht nnintere««ant «ein. Wn er, in Berlin am 26. Januar

1783 geboren, betrat am Februar 1802 «um erden Male ah)

Choriii in Belhmann'a Benefiz: „Die Donau - Nymphe 2r Theil*

die Bohne. 1807 tollt« zum Benefiz der Schick die Oper _Fa-

niska* gegeben werden, al« plötzlich der Sänger Ambrusch
erkrankte und YVauor die «ehr «ehwierige Partie de* ,Oransky"

übernahm und allgemein gefiel. Die Folge hiervon war, da«*

Wauer von Iffland mit einem wöchentlichen Gehalt von 3

fhlr. engagirt wurde. Bald wurde W a u e r' * Talent erkannt und

ihm Rollen wie die de* Slauffacher, Saraatro u. a. übertragen;

F.ngagcmenU-Anerbielungen von ausserhalb hatten den ISutzen,

da** Waoer nach und nach in ein höherei Gehalt «lieg, nach-

dem er towohl in der Upcr, wie im Trauer-, Schau- und Lusl-

•piel bei der Durchführung der bedeutendsten Rollen die Gun«l

de* Publikum« «ich erworben hatte. Wir erwähnen hier nur de*

Leporello, welche Partie er mit Blume 25 Jahre hindurch *u-

eammeagcspielt ; ferner dea Muiiku* Miller, 0>min etc. Nach-

dem Wauer nun fa«t 49 Jahre dem hiesigen königl. Thealer an-

gehört, hätten wir wohl gewünscht, das« derselbe »ein Jubiläum,

da** io nahe bevorsteht , auch bei demselben begangen halte,

doch bindert hieran, wie wir hören, sein Gesundheitszustand.

Von de« Königs Majestät ist in huldreicher Anerkennung der

Verdienste de« Künstlers, demselben eine Benefiz-Vorstellung be-

willigt

t Eine Orgeleinweifinng in Frankreich.

Vor etwa 3 Wochen wurde in. einer kleinen Stadt der Nor-
mend ic eine neue Orgel eingeweiht; tur Erhöhung de* Feste*

und al* Sachverständigen hatte man einen Pariser Organisten

berufen. Der Bischof der Diözese, der Unlerprifecl und viele

llonorationen des Departement« hatten sich dazu eingefunden

;

von weil her strömte Alles dem Stadtchen zu, denn eine Orgel

war in jenem Theil der Provinz noch nie gehört worden. Der
Organist, sehr wohl wissend, das«, om solchen Ohren zu genügen,
er den gewöhnlichen Pariser Styl an vicieckigcn Rhythmen und
leichten Melodien noch bei weitem rjfiertreffen müsse, opfert sieh

an diesem Tage mit völliger Hingebung auf und glaubt es im

araniioto und Uggitr* wirklich bis zum Heroismus gebracht zu ha-

ben; aber — vereitelte Hoffnung — schon nach der Meise li**l

man au« der Sakritlei tagen: der Rhythmus sei nicht mar-
kirt genug, es kamen auch noch Modulationen vor, als-

dann höre die Melodie gänzlich auf und folglich auch der Reiz

der Musik. Traurig geht der Organist in die Vesper , nach so

vielen Anstrengungen doch keinen Dank! Da ertönen jene gre.

gorianischen Psalmen, jenes Magnificat de« Tages, zuletzt noch
da« Dt profundit für Jüngst Verschiedene der (iemeinde: konn-
ten solch' ehrwürdige Klinge dem Organisten , dem schon Mal-
len, xu gesteigerter moderner Phantasie verhelfen? gewi«s nicht!

Im Gegenthcil er fühlt «ich begeistert, wird trotzig, praludirt u.

antwortet nur im alten Kircbenstyl und «pielt korrihilt dietu zum
Ausgang eine Fuge!! Die Conrternalion war gross, man erwartet
daa Safer, der Bischof wird cclebriren, man versucht noch eine

Verwahrung gegen ausgehaltene gebundene Noten, besonder*
gegen Modulation, man schmeichelt dem Künstler, sein Talent

sei au gros* um hier verstanden werden zu können u. *. w. —
Letzterer denkt. „Ende gut. Alles gut" und wird mit wahrer

Todesverachtung jeltl den letzten Versuch machen — Allein —
o Missgcachick! gerade alt er eine wirklieh lokale Inspiration

zu haben glaubt, tritt die lang erwartete Nalioaal-Garde eine«

benachbarten Ortes mit klingendem Spiele ein und statt von Or-
gellönrn, wird das Saite Rtgina von Mililair-Musik begleitet,

die bis zum Ende die Uberhand behalt. Somit war der Tag
ein rriu unglücklicher für den Organisten; man gab ihm zwar
tu erkennen, das« der gute Wille ihm nicht gefehlt habe, allein

während des ganzen Tagea nicht eine bekannte Melodie, nicht

einmal den Marsch aus Norm»! sagte man die Achseln zuckend.

Den nächsten Tag war Concerl für die Armen, der Organist

spielt Klavier und wild von drr Gesellschaft de« ganzen Ort*

bewundert, selbst Se. Gnaden äussern sich »ehr beifallig über
das Talent de» Klavierspieler», über den P.ITekt der Stöcke (Po-
lonsiie von Chopin, Galop fantailique u dergl,), und brdaurrn
lebhaft,' da** man gestern nicht so etwa» Kräftige* und Lebhafte*

vorgetragen habe; hier in der Provint sei man nicht Kenner
genug u. ». w. Der Künstler erinnert hierauf den Kirchenfünteo
an die von ihm gehaltene Predigt, die «ich fast nur auf die

Heilighallung des Tempel* und auf da* würdige Verhalten in

demselben bezog; er entwirft demselben ein Bild der Wirkun-
gen und Gefühle, die wahre Kiicbenmusik erzielt, und wie die-

selbe der Haupthebel sei zur Erreichung des Zweckes, xa wel-
chem er die Gemeinde »o dringend ermahnt habe. Die Antwort
blieb man ihm »chuldig. V— .

Im Verlage von Jas*. Albl. Musikhandlnng in München
ial erschienen und durch die auswärtigen Muaik- und Buchhand-
lungen zu beziehen

j

Musik Mir kleines Orchester.
(8-, 12- und 15 stimmig)

Die Oper ti stücke und Ouvertüren dieser
Sammlung haben wegen ihrer Beliebtheit zur Auf-
führung von Musik-Vereinen und Benutzung als „En-
tre-Akte" bei Theatern eine ausserordentliche Be-
liebtheit gefunden. Es bestehen bis jetzt 40 Lie-
ferungen zu den Preisen a Thlr. 1. 15 Sgr. Thlr.
3. 15 Sgr. Das Letztersrhienene

:

Der Prophet (Potpourri) 3 Thlr. 10 Sgr.
Gisella (die Will»; , 3 , 5 ,

Bei 91. NrkaUtMM in C'5laa ist erschienen:

HR* ffr^lAMeTl.
Pendant zur Fahnen* acht.

Lied für eine Sinyntimme mit Piano/orte
,

componirt

AdoU SchlttsNcr.
Op. 7. Nr. 3.

Ausgabe für Sopran oder Tenor . . . 7'/j Sgr.
Ausgabe für Alt oder Bass 7'/, „
Dieses herrliche Lied sei/ hiermit allen Sänge-

rinnen und Siuigern bestens/ empfohlen.

H i tvr b r i a Iß B e i I a g e :

alhuclt für Organisten.

Verantwortlicher Redacteor Prof. L>. Bisrhofl. Verlag von M. Schlo»». Druck von J kif-Buchhlndler u. Buchdrucker in Coln.
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Von dieser Zeitnng erscheint jeden Soaitag wenigstens ein ganzer Bogen. — Der AbonnemenU-Preia pro Jahr beträgt 4 Thlr.
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Joseph Haydii'* Musik.

Zwei der vorzüglichsten Concertinstitute in Deutsch-

land, die Gewandhausconcerte zu Leipzig und die

Gesellschaftaconeerte zu Köln , haben vor einigen

Wochen jedes eine Sinfonie von J. Haydn aufge-

führt und beide Aufführungen haben nach überein-

stimmenden Berichten eine so allgemeine Tlieilnalime

der Zuhörer und einen so sichtbaren, ohne alle ge-

machte Anregung aus der innern Befriedigung des

Gemüths hervorquillendeu Beifall erregt , dass es

wohl der Mühe lohnt über diese Erscheinung bei

Zuhörerschaften, deneu die neuem und neuesten Cotn-

poaitionen für Instrumentalmusik keineswegs fremd

oder gleichgültig sind, nachzudenken und daran einige

Betrachtungen über die Ursachen derselben zu knüpfen.

Manche werden freilich sagen: „was ist denn da-

ran merkwürdiges oder zu verwunderndes? das ist

ja bei Haydns Musik etwas ganz natürliches !" Diese

vergessen, was der Geschmack des grossen Publi-

kums in den letzteu Jabrzehndcn für eine Richtung

genommen hat, sie vergessen, was uns von vielen

musikalischen Kunstriclttern und Tonangebern von

„Fortschritt uud überwundenem Standpunkt" bis zum
Ueberdruss vorgepredigt und vorphilosophlrt worden

ist, was endlich besonders seit dem Jahre 1848 von

der neuen Zeitrechnung der Musik, welche jetzt erst

beginne, von dem Emporwachsen der Kunst aus dem
Volke, von der Musik der Zukunft und dergleichen

mehr geschwärmt und geprahlt worden. Zwar ha-

ben sich die Kunstphilosophen und die Enthusiasten

für die neueste Musik an Beethoven nicht so dreist

gewagt, wie an seine Vorgänger — obschon es

nicht an aufgeblasenem Düttkel gefehlt hat, der die-

sen Fürsten der Tonkunst ebeufalls nur wie eine

schöne Erinnerung an die gute alte Zeit gelten Hess

und ihm mit vornehmer Protectionsmine als dem
Pförtner begegnete, dem man einigen Dank schuldig

sei, weil er den eigentliehen Koryphäen die Thore
zum Einzug ins Eldorado der wahren Musik geöffnet

habe. Wir wollen die Beispiele solcher Verirrungen

maassloser Eitelkeit und eines alleinseligmachenden

Fortschrittsglaubens nicht citiren: die Mehrzahl selbst

dieser Gläubigen schien doch zu fühlen , dass Beet-

hovens Muse Geschöpfe zur Welt gebracht habe,

während die von ihnen vergötterte noch immer in

den Geburtswehen liege. Aber mit Haydn mach-

ten sie kürzern Prozess : sie erkannten ihm gnädig-

lich ein historisches Verdienst zu, für die Gegen-

wart warfen sie ihn zu den Todten.

Und es ist nicht zu leugnen, dass, wie die Men-
schen nun einmal sind, dieses ewige Dociren vom
Katheder herab, dieses Blenden durch den Mimbus
einer scheinbaren Tiefe von Wissenschaftlichkeit,

dieses Abschäumen der Wogen des politischen Le-

bens um das Salz der neuen Kunstphilosophie zu

kochen, dieses trübe Gebräu, das aus der Gährung
der Zeit geschöpft wurde, um es geaiessbar zu

machen , dass dieses auch bei der Masse einen ge-

wissen Rausch erzeugte, in welchem man die Be-

rechtigung der Revolution auf staatlichem Gebiete

auch auf das Gebiet der Tonkunst ausdehnen zu

müssen glaubte.

Hierbei waltete die unbegreifliche Täuschung ob,

dass man einen Erwachsenen wie ein Kind in der

Wiege betrachtete! Man überredete sich selbst und

wollte uns Andere überreden, dass die neueste Zeit

erst dem Kinde die Arme vom Wickelbande lösen

müsse, und vergass, dass wie einst Herkules in der

Wiege die Schlangen erdrückte, so schon im vorigen
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Jahrhundert der Oenlua der Tonkunst die Arme sich

selber frei gemacht hatte und in dem ersten Viertel

des jetzigen bereits zum Riesen emporgewachsen

war. Die deutsche Tonkunst war in ihrer vollende-

testen Erscheinung, nämlich in der Instrumental-
musik, mit ihrer nationalen Entwicklung, mit ihrer

Revolution schon an zwei Jahrzehnde früher fertig,

bevor die politische iu Deutschland begann; sie

fing mit der ersten Sinfonie Haydn 's an und er-

reichte ihren Höhepunkt mit der letzten Sinfonie

Beethovens: und damit verfliegt der schwärme-

rische Traum von einer neuen Aera wenigstens für

diese, die Instrumentalmusik, die selbstständige oder

absolute Musik, wovon hier allein die Rede ist, in

sein Nichts, dnmit stürzt die Behauptung, dass erst

die geistige und volkstümliche Bewegung der letz-

ten Jahre die musikalische Kunst auf den Gipfel

tragen werde, unhaltbar zusammen.
Wir haben schon in der ersten Nummer dieser

Blätter es ausgesprochen, dass die Musik die Auf-

gabe unserer Zeit schon längst nicht nur geahndet,

sondern die Bewegung der Gegenwart, den Kampf
und das Ringen nach einer verjüngten Welt schon

vorweg genommen und das Ziel dieses Ringens durch

Beethoven erreicht bat. Es hat aber eine grosse

Verschiedenheit zwischen der Entwickelnng der Ton-

kunst und dem Aufschwung; der Volkstümlichkeit

stattgefunden; — während dieser durch den Geist

der Zeit, d. h. durch die überall sich verbreitenden Ideen

von Freiheit, Recht und Menschenwürde, überhaupt

durch die Oeffentliclikcit und das Zusammenwirken
grosser Gemeinschaften in und mit ihr bewirkt wurde,

ward der Schöpfungsprocess der Tonkunst keineswegs

durch eine Gemeinschaft ihrer Jünger mit
der Ueffentlichkeit oder überhaupt nur durch

gemeinsames Zusammenwirken der Künstler,

sondern durch eine einzelne Persönlichkeit
aus der überreichen Fülle ihres eigenen Wesens in

der Einsamkeit und Abgeschiedenheit von der Welt
vollbracht. Ja, die vollendete Entwicklung des

höchsten in der Tonkunst war so wenig das Er-

zeugniss gemeinsamen Stiebens und Wirkens, dass

die Zunftgenossenschaft der Tonkünstler selbst den

Meister nicht einmal begriff, ja ihn bis heute noch

missversteht, wenn sie In den Produkten seiner

künstlerischen Schöpferkraft nur Formen sieht, in

denen man eben weiter fortschreiten könne.

Die Bewegungen der Neuzeit seit 1830 konnten

auf den Fortschritt der musikalischen Kunst nur den
Einfluss haben, dass die Welt dadurch fähiger wurde,

die bereits vollendete Entwickelung jener Kunst

zu begreifen und In sich aufzunehmen. Dass diese

Neuzeit aber einen Messias für die Instrumentalmu-

sik gebären würde, war ein Hirngespinnst derer, die

da nicht erkannten, dass die Dreieinigkeit in Haydn,

Mozart und Beethoven die Erlösung bereits voll-

bracht hatten.

Damit man uns aber nicht einer Ungerechtigkeit

gegen die Neuern, einer übertrieben conservativen

Ansicht zeihe, so lassen wir einen Gewährsmann
für uns sprechen, der unter den Neuesten wohl am
meisten berechtigt ist, seine Stimme zu erheben,

und den Niemand für einen Gegner des Fortschritts

halten wird, Richard Wagner, den Componisten

des Tanhäuser und des Lohengrin. Dieser sagt,

wenn auch etwas scharf, doch desshalb im Kern
nicht minder wahr, in seiner neuesten Schrift „Das
Kunstwerk der Zukunft" folgendes: „Trotz dem kein

lnstruinentalcomponist selbst in diesen Formen (der

Beethoven'scben Werke) nur noch die mindeste

Erfindungsfähigkeit kundzugeben vermochte, verlor

doch keiner den Muth , fort und fort Symphonien

und ähnliche Stücke zu schreiben, ohne im Minde-

sten auf den Gedanken zu gerathen, dass die letzte

Symphonie (die neunte von Beethoven) bereits ge-

schrieben sei. Wer irgends die Geschichte der

Instrumentalmusik seit Beethoven zu schreiben sich

vorgenommen hat, wird ohne Zweifel von einzelnen

Erscheinungen in dieser Periode zu berichten haben,

die eine besondere und fesselnde Aufmerksamkeit

auf sich zu ziehen ganz gewiss im Stande sind.

Wer die Geschichte der Künste von einem so weit-

sichtigen Standpunkte aus betrachtet, als es hier

nnthwendig ist. hat einzig an die entscheidenden

Hauptmomente in ihr sich zu halten; er muss unbe-

achtet lassen, was von diesen Momenten abliegt oder

von ihnen sich nur ableitet. Je unverkennbarer aber

in solchen einzelnen Erscheinungen grosse Fähigkeit

sich kund giebt, desto schlagender beweisen, bei

der Unfruchtbarkeit ihres ganzen Kunsttrcibcos über-

haupt, gerade sie, dass in ihrer besondern Kunst-

art wohl in Bezug auf technisches Verfahren, nicht

aber auf den lebendigen Geist etwas zu entdecken

übrig geblieben ist, wenn einmal das in ihr ausge-

sprochen wurde, was Beethoven in der Musik aus-

sprach." Und au einem andern Orte: „Auf Haydn
und Mozart konnte und musste ein Beethoven kom-

men; der Genius der Musik verlangte ihn mit Not-
wendigkeit, und ohne auf sich warten zu lassen,

war er da. Wer will nun auf Beethoven das sein,

was dieser auf Haydn und Mozart im Gebiete der

absoluten Musik war? das grösste Genie würde
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hier nichts mehr vermögen , ehen weil der Genius

4er absoluten Musik seiner nicht mehr bedarf.

' Nachdem wir so den Höhepunkt der Instrumental-

musik in Beethoven bezeichnet haben , wenden wir

ansern Blick auf den Anfangspunkt derselben in

Haydn zurück und hier begegnen wir ans merk-

würdiger Weise allerdings mit einem Grundsatz der

nenesten Schale, nämlich mit dem, dass die Kunst

aus dem Volke emporwachsen müsse: nur verstehen

wir ihn aaf ganz andere Weise. Wir meinen, nicht

MB dem staatlichen Eutwickelungsprocess einer Na-

tion, nicht aus dem politischen Wachsen oder Ab-

sterben derselben und allen damit verbundenen Er-

schütterungen and Neubildungen erstehe und ge-

stalte sieh die Kunst, wohl aber hänge ihr Leben

und Gedeihen mit dem Charakter des Volkes, mit

seiner angeborenen Natur, mit seiner Gefühls- und

Anschauungsweise eng zusammen. Die Kunst ist

nicht politisch, aber national; ihr Element ist nicht

das Staatliche, sondern das Volksthümliche, nicht

das irgendwie Ausschliessliche oder Bevorrechtete

(ad es durch Wissenschaft oder äussere Verhält-

nisse), sondern das Allgemeine, das Volksmässige.
Sobald sich dieses In einem Individuum künstle-
risch gestaltet und In seinen Schöpfungen sichtbar

wird, so haben wir die Entwicklung der' Kunst aus

dem Volke.

So war es bei J. Haydn. Aus seinem volksmässigen

Denken, Empfinden und Glauben entsprang seine

Musik und dies Ist der eigentliche Grund ihrer noch

heute bewährten Wirksamkeit nuf jeden nicht ver-

bildeten Hörer; denn der Mensch altert, die Mensch-

heit nicht, und das acht Volksmässige ist auch zu-

gleich das rein Menschliche, das nie alternde, ewig
Jugendliche. Es lässt sich freilich nicht zeigen nnd

beweisen, dass Haydn das rein Menschliche in

Tönen ausgedrückt hat; aber man halte nur einmal

beim Anhören seiner Musik diesen Gedanken fest,

so wird er sich als wahr e m p f i n d e n lassen.

Wie die Alten vom Sokrates sagten, dass er die

Philosophie, welche sich vor ihm nur mit der Er-

forschung der Natur beschäftigte, vom Himmel auf

die Erde, von den Sternen zu den Menschen gebracht

habe, so kann man von J. Haydn sagen, dass er

die Musik aus der Stube der Contrapunktisten unter

die Menschen, unter das Volk, aus dem Gebiete des

Verstnndes in das Reich der Empfindung geführt

bat. Er gab es auf, den künstlichen Windungen
der dornenvollen Gelehrsamkeit zu folgen und be-

trat die Pfade des frischblühenden Lebens. Er schlug

den Ton an, der in der natürlichen Anlage des

Volks für Musik seinen Wiederhall fand. Weil er

dies aber je langer je mehr auf eine Weise that,

in welcher das Edle vorwaltete, das Geistige
der Kunst, wozu ihn eine überaus glückliche Bega-

bung nicht bloss in Stand setzte, sondern innerlich

nöthigte, so vermochte selbst der sinnliche Reiz sei-

ner Musik das Höhere im Menschen zu wecken und

die Erziehung des Geschlechts seiner Zeit zum Auf-

fassen der wahren Bedeutung der Tonkunst anzu-

bahnen. Es ist nicht wahr, dass er sich zum Volke

erniedrigt hat in unedler Weise: er hat nur die Em-
pfänglichkeit des Volkes für Musik richtig erkannt:

im Glauben an diese bot er ihr Nahrung dar, ge-

sunde natürliche Kost, und bildete dadurch den Sinn

für das geistige Element in der Kunst allmälig heran.

Ohne Haydn wäre nicht nur die Entwicklung der

Instrumentalmusik bis zur Höhe Beethovens, sondern

das Begreifen dieser Entwickelnng und das Ver-

ständniss dieser Höhe unmöglich gewesen — ja,

um die Sache recht schroff hinzustellen, aber durch-

aus nicht weniger wahr, ohne den Durchgang durch

die Haydn'sche Periode würden wir nicht im Stande

sein, dis Werke seines Vorgängers, Job. Seba-

stian Bachs, richtig zu würdigen.

Oder sind etwa Bachs Werke nicht fast ein Jahr-

hundert lang ganz und gar verkannt geblieben? Und
warum ? Erstens weil sie durchaus nichts Volksmäs-

siges haben, es giebt keine aristokratischere Musik

als die Bach'scbe, und zweitens weil den Zeitgenos-

sen und Nachkoinmeu Bachs bis in die erste Hälfte

unseres Jahrhunderts hinein der Sinn fehlte, die gei-

stige Tiefe seiner Compositionen zu fassen und alle

Bewunderung für ihn nur von der Künstlerzunft

ausging, die ebenfalls wiederum nichts in ihm an-

staunte, als die unbegreifliche Kunstfertigkeit, die

unerreichte kontrapunktische Meisterschaft. Zu Bachs

Zeiten kannte man keine andere Grösse in der mu-

sikalischen Kunst, als eben die Grösse der kontra-

punktischen Kunst
;
giebt es doch bis auf diesen Tag

noch Leute vom Fach, die den Musiker nur nach

seiner Fertigkeit in dieser Kunst beurlheilen, ohne

zu bedenken, dass das Erlernte in jeder Kunst nur

Mittel zum Zweck sein darf, und dass z. B. ein

noch so tüchtiger Sprachgelehrter und Verskünstler

noch lange kein Dichter ist. So unentbehrlich nun

auch jene Kenntnlss und Fertigkeit für den Musiker

ist, so ist es doch gar keine Frage, dass die soge-

nannte strenge Schreibart des Contrapunkts die Kunst

gefaugen hielt. Diese Schranken öffnete allerdings

zunächst Philipp Emanuel Bach, der Sohn Sebasti-

ans; allein mit nachhaltiger Wirkung nnd bis zu
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gänzlicher Umgestaltung der Schreibart und des Ge-

schmacks durchbrach sie erst Joseph Haydn. Wie
Ihm eine alles bisherige weit überragende Productl-

vität die Mittel zum Gelingen bot und worin sich

diese offenbart, mag Gegenstand einer nächsten Be-

sprechung sein.

Biographisches Aber lebende
Mfinstler.

Albert Lortxing.

Albert Lortzing wurde im Jahre 1800 am 23.

Oktober zu Weimar geboren. Seine ganze Jugend-

erziehung war für die Bühne berechnet; seine musi-

kalische Bildung verdankt er dem Unterricht von

Kungenhagen in Berlin, dem Direclor der dortigen

Singakademie. Lortzing betrat noch sehr jung die

Bühne, zuerst in Düsseldorf und Aachen in den

Jahren 1819 — 1822, und war daun bis 1826 Mit-

glied des Theaters in Köln. Er entwickelte sehr

bald als Schauspieler und Sänger ein Talent, das

sich über das Gewöhnliche erhob. Nach einem lau

gern Aufenthalt bei der Pichler'schcn Gesellschaft

iu Detmold und Pyrmont, ging er 1633 nach Leipzig,

wo ihm ein regeres Kunstleben Ermunterung zu dem
Entsclilu8s gab, sich ausschliesslich der Musik und

namentlich der Composition zu widmen. Neigung
und richtige Erkenntuiss seines Talents führten ihn

zu dem Gebiete der komischen Oper, einer Gattung,

welche die deutschen Tonsetzer nach Dittersdorf ver-

nachlässigt, die französischen hingegen zu einer ho-

hen Stufe der Vollkommenheit gebracht hatten. Begabt

mit dichterischem Talent fühlte er sehr wohl, wie

sehr der Erfolg der Musik einer komischen Oper

von der Handlung abhängig sei, und da ihm littera-

rische Bildung zur Seite stand, so eutschloss er sich,

die Texte zu seinen Opern selbst zu machen, wo-

bei er in der Wahl derStufTe und in der Bearbeitung

detselben von der grossen Bühnenkenntniss unter-

stützt wurde, die er sich in seiner Schauspielerlauf-

bahn erworben hatte.

Da ein glücklicherErfolg seine Bestrebungen krönte,

so verliess er 1844 die Bühne und wurde Capell-

meister des Leipziger Theaters. Diese Stelle be-

kleidete er ein Jahr lang, worauf er von 1846 bis

1849 die Direction des Orchesters am Theater an

der Wien, das unter Pokorny 's Leitung stand, führte.

Im Jahre 1849 kehrte er nach Leipzig zurück und

trat in seinen früheren Wirkungskreis wieder ein,

den er jedoch im Mai des Jahres 1850 verliess, um

einem Rufe als Capellmeister am Friedrich-Wilhelms-

städter Theater zu Berlin zu folgen. Dieses Thea-
ter ist ein Privatunternehmen des Herrn Deichmann,
welches sich seit der kurzen Zeit seines Bestehens

die Guust des Publikums in hohem Grade erworben
hat und mit dem altern Institut ähnlicher Art, der

Königsstädter Bühne, glücklich welteifert. Das Ge-

bäude ist vom Architekten Titz von Ende Oktobers

bis zum 15. December vorigeu Jahres unter Dach
gebracht und wurde am 15. Mai dieses Jahres er-

öfinet. Es fasst 1600 Personen auf 1050 Sitz- und

550 Stehplätzen; bei der Innern Ausstattung ist

nichts gespart, um Alles zu erreichen, was Zierlich-

keit, Bequemlichkeit und Pracht verlangen. Lortzing

wurde vom Berliuer Publikum mit grosser Auszeich-

nung aufgenommen und ist eine der Hauptstützen

des L iiteruehmens. Seine liebenswürdige Persön-

lichkeit erwarb ihm sehr bald die ungelheilte

Achtung und Liebe der Capelle: an seinem Geburts-

tage den 23. Oktober brachte ihm das Orchester-

uiul Chorpersonal eine Morgenmusik, wobei ihm je-

nes einen silbernen Pokal und dieses einen schön

verzierten Taktstock überreichte: am Abend war
sein Direktionspult mit Blumen geschmückt-

Ausser mehrern Gelegeuheitssachen, die er in Wien
schrieb, sind seine dramatischen Compositionen fol-

gende:

1. Die beiden Schützen, geschrieben 1835,

in Leipzig zum ersten Male aufgeführt 1836,

20. Februar.

2. Czaar und Zimmermann, Leipzig 183? den

22. Derember.

3. Caramo oder das Fisch erstechen, Leip-

zig 1839 den 19. September.

4. Hans Sachs, Leipzig 1840 den 23. Juni.

5. Casanova, Leipzig 1841 den 31. December.
6. Der Wildschütz, Leipzig 1842 d. 31. Dec.
7. Undine, Hamburg, 1845 d. 24. April — Leip-

zig 1846 d. 4. März.

8. Der W af fenschmied, Wien 1846 d. 30. Mal
(.in Berlin 1850 im August auf kroll s Soin-

mertheater!)

9. Zum Gross- Admlral, Wien 1847 Oktober.

10. Kegina — 1847 oder 1848 in Wien geschrie-

ben, aber noch nicht aufgeführt.

11. Die Rolandsknappen, Wien 1849 im Mai.

12. Die Opernprobe, Operette. Leipzig 1849.

13. Eine Berliner Grisette, Vaudeville von
Stotz. Berlin !>:»(> im September.

Eiue ernste Oper: «Die Schatzkammer des Inka,"

wozu Robert Blum den Tett geschrieben, soll er
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nach „den beiden Schützen" zwischen 1835 und 1837

componlrt haben. Er scheint es aber gescheuet zu

haben, dieselbe zur AufTübrung zu bringen, wahr-

scheinlich aus dem Ci runde, weil er seinen entschie-

denen Beruf für die komische Oper erkannte.

Sein Verdienst um diese kann nur von denen ver-

kannt werden, die an jede Musikgattung einen und

denselben Maassstab der Kritik legen und Alles ver-

dammen, worin sich nicht musikalische Gelehrsam-

keit und ein Streben nach dem Idealen zeigt, üies

ist freilich bei Lnrtzing nicht der Fall: der Ausdruck

tieferer Gefühle und grosser Leidenschaften ist nicht

seine Sache. Seine Sphäre ist das Reich der Wirk-
lichkeit : wo er diese verlässt, verlässt ihn auch sein

schöpferisches Talent, wie z. B. in der Undine, wo
die Musik gegen die Poesie des duftigen Mnhrchens
weil zurücksteht. Wo es aber darauf ankommt,
Scenen des wirklichen Lehens zu schildern, da ge-

lingt ihm das Anmuthfge und Heitere und noch mehr
das Humoristische und gemüthlich Komische, da ver-

steht er mit voller Wahrheit Charaktere anzulegen,

festzuhalten und objektiv zu zeichnen, und für die

Mängel, welche sein gar zu schnelles Arbeiten mit

sich rührt, entschädigt das lohcnswerthe und meist

glückliche Streben, das volksmässige deutsche Kle-

inem vorzugsweise zu wahren.

i

•

Ijoiidoiirr Briefe*

Nr. I

November.
In Deutschland ein Concert zu besuchen, rechnete

ich mir Jedesmal zu einem Genuas ; hier in London
ist es eiue Arbeit, vor der mau sich förmlich scheut

und sie so lange hinausschiebt als nur eben mög-
lich. Dies ist denn auch die Ursache, dass Sie erst

jetzt einen Bericht von mir erhalten. Sie werden
nach der t rsache fragen? Leben Sie längere Zeit

Iiier und übersehen einen Conzertzettel , so finden

Sie durchschnittlich Musikstücke, die Sie unzählige

Male .schon gehört, indem Neues seilen vorkömmt,

wohlverstanden von grössern Instrumentnlstücken.

Umfassende Gesangwcrke gehören zu den grössten

Seltenheiten; dagegen werden Sie völlig überschüttet

mit Solostücken der buntesten Art und die Zahl der

Arien und Lieder ist so enorm, dass man den ('anal

damit überdecken könnte. Die pomphaft ausposaun-

ten National Concerte sind nun in vollem Gange. In

den Strassen London's begegnen Sie grosseu Wagen,
drei Stock hoch, worauf mit ellenlangen Buchstaben

steht, was Sie eine Viertelstunde weit lesen können:
^atumalCmtcerta* — „77»c Berlin Chorus, Mr. Half, .

Labitzky.* Dieses Trifolium soll als Attraction für

das londoner musikliebende Publikum dienen. Bis-

heran werden die Concerte stark besucht, wenig-

stens waren in den ersten sämmtliche Plätze sowohl in

den Logen wie in den übrigen Theilen des Hauses voll

besetzt. Die Auslagen dieser Concerte sind aber so

enorm (nach mir von wohlunterrichteten Personen

gemachten Angaben) 1200 Lst. wöchentlich, dass

selbst bei jedesmal vollem Hause bei den niedrigen

Eintrittspreisen kein Vortheil erzielt werden wird,

und das zusammengebrachte Kapital von '25,000 Lst.

wohl über die Hälfte und vielleicht ganz drauf ge-

hen könnte, zumal ein gefährlicher Concurrcnt Jullien

in diesem Monat ebenfalls seine „Promenaden-Con-

certs* eröffnet, dier denselben Charakter, wie die

Nationalroncertc haben, mit der kleinen Abweichung,

dass Jullien mehr Tanzmusik gieht. wofür sich wahr-

scheinlich auch mehr Zuhörer einfinden werden. Das
Innere des „Wer JHajesty Theatre* ist für den frü-

hem Besucher dieses Hauses zur Zeit der italieni-

schen Uper kaum wieder zu erkennen: das Patcrre

und der Platz der Sperrsitze erhöhet, die Abihei-

lungswände in den einzelnen Logen fort, die schwe-

ren seidenen Vorhänge In demselben mit ähnlichen

von minder wcrthvollen Stoffen vertauscht. Die

Plätze zur Zeit der Saison von der Elite der Ari-

stokratie besetzt, zieren nun die Familien der Bour-

goisie. Der eigentliche Saal, früher Sperrsitze und

Parterre, wo der schwarze Frack und die weisse

Halsbinde dominirte und die Glace - Handschuhe

nicht fehlen durften, ist jetzt zu einer Promenade

umgeschaffen , wo man Im Paletot mit dem Hut auf

dem Kopf umherw nudelt, plnudert, schäkert und

sich chaeun <i son tjout unterhält. Ein Freund von

mir machte die Bemerkung, dass das Haus sicherlich

einige Monate vor Eröffnung der italienischen

Oper gelüftet und geräuchert werden würde, bevor

die Aristokratie ihre Sitze wieder einnimmt. Auf

der Bühne ist das Orchester amphilhent raiisch er-

richtet. An der Spitze desselben steht Ralfe als Di-

rigent. Vorgeiger ist Malii/ue. Ausserdem ll> erste

und 16 zweite Geiger, 10 Bratschen, 10 Violoncelli,

10 Contrabässe, und die betreffenden Blasinstrumente.

Im Ganzen 8s Personen. Die Mitglieder des Or-

chesters zählen zu den besten Künstlern und ge-

hören den beiden italienischen Opern an. Mit sol-

chen Mitteln wären gewiss die höchsten Leistungen

zu erzielen, aber es fehlt an Zeit für die Proben.

Jeden Abend mit Ausnahme des Sonntags Concert-

Gc



aufführungeo, welche durchschnittlich von 8 bis 1*2

Uhr währen, und zu diesen wöchentlichen 6 Con-

certen werden nur zwei Orchesterproben
,
jede aber

von mehr als 4 stündiger Dauer, abgehalten. Da
wird nun alles probirt, Symphonien, Ouvertüren,

Tänze und das Accompagnement an den Solo-

stücken. Das jedesmalige Programm zäblt gewöhn-
lich 15 bis 18 Musikstücke, wovon 6 bis 6 Da Cavo
gemacht werden müssen, indem das Publikum sich

das Recht nicht nehmen lässt, besteht es einmal auf

eine Wiederholung. Oft tritt eine Gegenpartei anf,

die aus Rücksicht für die Anstrengung des Künstlers

ihm die Wiederholung ersparen mochte, und so

dauern solche Kämpfe mitunter Viertelstunden, bis

sich die Parteien durch Unterhandlung einigen,

damit der Zeitverlust nicht noch länger währt,

troll ii et werden die National - Coucerte jedesmal

mit einer Symphonie. Ich habe die C wnrff, Eroica,

Pastorale und F dar von Beelhoven, so wie die

C dur (Jupiter) von Mozart, gehört. Die Aus-
führungen waren gut, die Nünncirungeu ziemlich ge-

nau, jedoch wurde ich nicht erwärmt. Ich habe von

minder bedeutenden Orchestern diese Symphonien in

Deutschland spielen hören und sie machten mehr
Eindruck auf mich, es war mehr ein Ganzes, mehr
geistiges Element in der Ausführung. Noch bringe

kb in Abrechnung die Umgebung. Während hier

umhergewandelt, geplaudert und sonst Geräusch jeg-

licher Art gemacht wird, herrscht im Deutschen
Concertsaal die grösste Ruhe, ja Andacht, sowohl
für den Compouisten als für die Aufführenden. Ou-
vertüren wurden In beträchtlicher Zahl gegeben, na-

mentlich von Weber, Cherubini, Rosaini etc., deren
Ausführung Im Ganzen denen der Symphonien
vorzuziehen ist. Als Soloinstrument dominirte bis-

her die Violine. MoHque spielte mehre Male and
mit grossem Beifall. Seine Compositionen trägt er

vollendet vor, und man freut sich einmal ein gedie-

genes Solostück, interessant gearbeitet und schön
Instrumenta zu hören. Eine Fantasie über eng-
lische Nationallieder gefiel besonders ; nur sind seine

Compositionen für das hiesige Publikum etwas zu
lang. Ausserdem spielten die Herren Sainton, Coo-
per, Blagrove sehr schön Soli von Vieuxtemps, Men-
delssohn's Concert für die Violine etc. Noch muss ich

den Erfolg des jungen Deich man n aus Hannover er-

wähnen, der in einer Fantasie von de Beriot, welche für

ihn besonders cotnponirt, sich rauschenden Beifall er-

warb. Da ich ihn seit mehren Jahren nicht gehört,

so war ich erstaunt über die erworbene Vollendung,

Hoffentlich wird er nach diesem Erfolg öfter auf-

traten and steht Ihm eine schöne Carrlere bevor. Ein
gelungener Vortrag von Eusemblesplel war das Sep-

tett von Beethoven. Von Planoforte - Vorträgen ist

bisher nur Halle's Spiel zu erwähnen, welcher in

klassischer Musik nicht genug zu bewundern ist. Ein

ausgezeichneter Flötenbläaer und grosser Liebling

des Publikums ist der Engländer Mr. Richard-

soo, der öfter in diesen Concerten sich hören lässt.

Als engagirte Solo - Säugerinnen sind die Damen
Angri und Biscacclanti rühmlichst zu erwähnen.
Beider Organ- und Gesangbildung (.italienische Schule)

sind bedeutend. Ihnen die Arien von Bellini, Do-
nizetti, Mercadaate aufzuzählen, die man anhören
muss, erlassen Sie mir gewiss.

Der englische Rubini, Mr. Sims Reeves, wird nach

seiuen Vorträgen jedesmal gerufen: auf diesen Te-
nor ist der Engländer als auf seinen Landsmann
stolz. Grösseres ist nach seinen Ansichten nie von

einem Tenor anderer Nationeu geleistet worden.

Der Königlich Preussische Dom-Chor unter

Leitung des Köni gl. Mu sik-Directors, Herrn
Neithardt, reisst die Engländer zur Begeisterung

hin und wahrlich mit Recht. Diese 35 Königl. Preuss-

Sauger singen vortrefflich. Die Reinheit, Präzision,

der bis ins kleinste übereinstimmende Vortrag sind

bewunderungswürdig uud haben mich wahrhaft ent-

zückt. Ihre Motteten so wie sonstige Gesänge müs-
sen jedesmal wiederholt werden und hier ist der Wie-
derholuugsrui ein einstimmiger. Da kann man mit

Stolz sagen, dass in choristischer Beziehung Preus-

sen im Auslande Respekt einflösst, und dass selbst

die stolze Britatmia ihr Hanpt davor beugt. Wie
schön wäre es, wenn es in anderer Beziehung auch

ao wäre — ! Doch diese yia dettideria machen mich
ganz melancholisch: deshalb will ich mich rasch

heitern Dingen zuwenden uud Ihnen von Labitzky

erzählen. Dieser Nebenbuhler von Strauss ist eben-

falls für die National-Concerte gewonnen uud com-
ponirt für die Freunde seiuer Muslkgattung Walzer,
Polkas, Märsche und Galnpadeu. Unter seiuer Di-

rection und In der Ausführung eines so bedeutenden

Orchesters (sämmtliche Mitglieder sind verpflichtet

ebensowohl in den Tänzen mitzuspielen, als in den

Symphonien) klingen diese Compositiöncben sehr

hübsch und setzen im Stillen die Füsseheu der

schönen Engländerinnen in Bewegung. Ueber ihren

Werth näher einzugehen wage ich nicht, da ich seit

vielen Jahren nicht mehr tanze, und zu der Zeit,

als ich der Terpsicbore noch huldigte, der langsame
Walzer den Haupttanz ausmachte. Eine jüngst auf-

geführte neue Symphonie von Taubert konnte Ich
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leider nicht mit anhören, hoffentlich wird sie wie-

derbolt werden. Moliqne bringt nächstens auch eine

zn Gehör. Eine Neuigkeit zum Schlüsse titeile ich

Ihnen mit, dass Jenny Lind in der nächsten Saison

wieder hier sein wird und dass das Theater „Drury

Latte" gemiethet sein soll, worin sie, oder vielmehr

Mr. Barnum, Concerte veranstalten wird.

Dr. Ferd. Rahle*.

Tage«- iind Uiiterhalt«ng»blittt.

Parit, 3. November.

Ab 30. OKI. Jahrestag der Beerdigung Chopins fand tu Pa-
ri« in der Jffodcf'iiiie-Kirche ausser der üblichen religiösen Feier-

lichkeit noch eine eigentümlich rauiikalische stall Der be-

rühmte Cellist Francbomme, intimer Freund Chopin'i spielte Frag-

enle aus detaen Werken concertircnd mit der Orgel. Diese

Musik glich zwar «ehr einem Potpourri, indessen erinnerten jene

verschiedene, gleichsam in der Kirche hernmirrenden Rhapsodien

lebhaft an den poetisches träumerischen oft unslalen Geist de«

Verblichenen , der seinen zahlreich versammelten Verehrern »o

Iheuer war. Zugleich war man sehr gespannt, Cello und Orgel

nuammen zu hören, und noch dazu Franckomme und ein Cello

von SlraJirariu, und Lefebnre (zwar in Deutschland nicht bekannt,

aber in seiner Art doch bedeutend), und eine Orgel von Ca-
tailU-Coll. Deutschen Lesern ist dieser Käme und die von ihm

nen ausgeführten Ideen in der Orgelbaukun>t noch wenig be-

kannt, und es dürfte dieselben wohl interessiren einige Vergleiche

zwischen den C«llo nnd diesen neuen Orgcleffekt zu hören.

Im Ganzen paaaen beide Instrumente nicht zusammen; das Cello

behielt neben dieser Orgel immer einen etwas rauhen Ton, daa

Ohr wurde angenehm geschmeichelt, wenn die Orgel das vorher

vom Cello vorgetragene Motiv wiederaufnahm, ja sogar, was
grossartig übertrieben erscheinen wird, das An- und Abschwel-

len der Töne, das Tremoliren und der ganze Melodien-Ausdruck

waren aur der Orgel eindringlicher nnd effeclvollcr. Natürlich

erschien diese Orgel bei dieser Gelegenheit als ein neue* noch

wenig bekanntes Instrument, das aber nach dem Willen «eines

Dirigenten sogleich wieder e zcl u * i v e Orgel werden kann, und

aUdann unstreitig da* Vollendetste leistet, wa» bi« jetzt iu die»em

Fache dagewesen ist (?)
Die Proben der neuen Auber'schen Oper r L'cnfanl prodigut*

werden eifrig gehalten; nur auT Vermuthungeo und kleine Indis-

kretionen ist man beschrankt bis tu den Aufführungen Jeden-

falls wäre ein entschiedener Nicht-Erfolg einer, mit «oleher Sorg-

falt eingeübten nnd so viel Pracht ausgestatteten Oper von Scribe

und Auber etwas Unerhörtes und quaii Unmögliches — ! Die

Philharm. Gesellschaft unter Rerlioz hat schon ihr erstes Concort ge-

geben; interessant davon war ein „Cftoftir des Chirubims" ohne Be-

gleitung, aus dem Repcrtoir der Kaiserl. Capelle zu Petersburg. Die

Gesellschaft steht dazu noch nicht solid da; allgemein ist man der

Ansicht, dass Berlioz Musik zu sehr dominirt, wohingegen Manches

Andere noch hier Unbekannte dem Publikum vorenthalten bleibt

Ucbcr die herannahende Saison nur Conjekluren. - Wird das

Infant prodijuf ein tnfanl ckrri des Publikums, so würde es

der Central -Punkt de* Winters «ein — Die italienische Oper

hat einen schweren Stand , trotz Sonlag Lumley , und Ande-

rer schon zn lang bekannten Namen — dort mnss ein neuer Co-

mel entdeckt werden; nur ein grosser neuer Componist oder

Süngcr kann da reiten. — N.

Gutta v Schwab, der Sagensisger , ist in der Nacht vom
3. auf den 4. November gestorben. Er war d. 19. Juni 1791
geboren.

In Wien bat der Violinist Hei Imesberger, Mitglied der
k. k. Kapelle, in seinem Beneace-Concert Beethovens grosses

Concert für die Violine vor einem zahlreich besetzten Haute
mit ausserordentlichem Beifall vorgetragen. Es scheint, als kehre
der Geschmack des Publikums überhaupt wieder zu der achten

Concertmusik für Virtuosen zurück : mögen nur die Virtuosen

selbst diese Richtung unterstützen!

Der Pianist Julius Schul hoff ist geboren zu Prag am 2.

August 1825. Sein erster Lehrer im Klavierspiel war Kisch,

der ihn dahin brachte, dass er schon in seinem 9 Jahre öffent-

lich spielte. Den weitereu Unterricht erthcilte ihm eine Zeit

lang Tedesco, und dann übernahm W. Tomascheck «eine Aus-
bildung. Im Jahre 1 84 1 reiste der junge Künstler nach Paria:

auf dem Wege dahin spielte er in Dresden, Weimar und einigen

andern Städten mit Beifall. In Paria lebte er mehrere Jahre in

Zurückgezogenbeil seinen musikalischen Studien. Zufitllig wurde
er mit Chopin bekannt, der voll Anerkennung seine« Talents «ein

öffentliches Auftreten vermittelte Hierauf bereiste er das süd-

liche Frankreich , Spanien und England und fand überall glän-

zende Aufnahme. Vorigen Winter kam er nach Deutschland

zurück , wo er noch wenig bekannt war. Seine Concerte zn

Wien, Leipzig und Dresden (zuletzt am 9. November) haben ihm

einen ausgezeichneten PUtz unter den Virtuosen-Berühmtheiten

uer uegenwari gesicrieri.

Ans Holland schreibt man uns: Wir haben hier gegenwartig

•inen ganz eigentümlichen musikalischen Genuss dtir«h die Kir-

chenconcerte, welche der berühmte Posaunist F. Relcke
aus Berlin im Verein mit dem Solo-Flötisten F Rogortschefc
von der k. Kapelle im Haag und mit nnsern besten Organisten

giebt. Da* erste dieser Concerte fand am I. November zu Ny-
megen statt, Abends in der Stadtkirche. Der dasige Organist

D M Dykhuyien, ein Schüler von Dr. Fr. Schneider in Des-

sau, trug Compositionen von J. S. Bach, Fr. Rühmst cd t

und eine Sonate von A. G Ritter mit bewährter Meisterschaft
•

vor. In Fürstenaus Gesangscene für die Flöte und einem

Solo von Kuh lau unterstützten die sanften Register der Orgel

den schönen vollen Ton HogorUchck's. Von Herrn Bclckc hör-

ten wir einen Choral mit Variationen von A. W. Räch, ein

Adagio von nnserm Dykhoyscu, und eine Fantasie von Belcke. —
Alles für Posaune und Orgel. Da* Concert war zahlreich be-

sucht und gewährte einen durchweg edeln und erhebenden Ge-
nuss. Am 5. Nov. gaben die beiden Künstler zu Vtrecht in der

Domkiichc ein Concert, unterstützt von dem Domorganislen Hrn.

H . J. F. IVimiernAut/srii — ebenso am 7. MiUag* in der Kirche

zu Viantn und Abends in der Stadlkirclie zu Yuelilein, am 8.

zu M'oenfcn. Herr .VirMu-rnAuysrH ist ein ausgezeichneter Virtuose

auf seinem Instrument, was er durch Ausführung klassischer

Stücke von Bach und Mendelssohn bewies« auch improvisirt ex

recht tüchtig. Den 10 Novbr. hörten wir Hrn. Bclckc zu Am-
sterdam im Saal Fiascali, wo der Vortrag einer Fantasie über

C. Kreutzers „Ein Schütz bin ich" und einer Romanze von

Spohr ausserordentlich ansprach. In Gauda (am 12.) und in

Amheim (am 14 ) Kirchenconcert, in Haarlem am 15. Am mei-

sten sind die Erwartungen auf das Concert in der Remonstran-

tenkirche zu Amsterdam am 26 d. M. gespannt, wo unser

trefflicher ran Eyken den fremden Künstlern als Organist zur

Seile stehen wiid."
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An 1. Novbr. ku in Celle ein acnes Oratorium .Hiob"

von dem in der musikalischen Well rühmlichst bekannten Orga-

nisten Stolze ign ersten Meie unter Leitung de« Componislcn

in der dortigen schonen ,
glänzend erleuchteten Stadlkircbe zur

AuCTühreng. Die Chöre waren von den Gesangverein sorgfältig

eingeübt und die pracise Ausführung derselben zeugte von der

lebendige« Tbeilnabne aller Mitwirkenden; die Soli waren be-

ert gut besetzt und wurden nit Geschmack vorgetragen, so

die ganze Aufführung einen herrlichen Genass darbot «od

Was die Tondichtung betrifft, so ist besonders hervor zu he-

ben, dasa in derselben der Grundgedanke, den die biblische Er-

Zahlung enthalt , nit Begeisterung und Wime des Gefühls auf-

gefasst und wiedergegeben ist. Davon zeugen die meisten

Soloslflcke Hiobs, verschiedene Chöre der Engel und der Hollen-

geister, und ganz besonders einig) Terzette, welche als die

Glanzpunkte des Ganzen anzusehen sind.

Möchte doch der Componist lechl bald einen Verleger zu den
Klavicrauszuge dieses gediegenen TongrmJiliie» finden, danit es

auch an andern Orten den Genuss gewähren könne, den Referent

versprechen zu dürfen sich berechtigt hält, und die Anerkennung

finden nöge, die es in der Thal verdient. Schliesslich wird

benerkl, dass der ganze Ertrag für Schleswig-Holstein bestinnt

war. A.

Pränumerations-Atizeige.
Den oft geäusserten Wünschen nnd Bedürfnissen jenes zahl-

reichen Publikums, welches das Clavierspief als angenehme Brho-

lung und anständige Unterhaltung übt, ohne dabei nach Virtuosität,

musikalischer Gelehrsamkeit oder Ruhm zu streben, glaubt« die

Handlung durch Herausgabe eine

Dasselbe bietet bei sehr mannigfaltigen

Liebhabers, welche schwere, grosse Compositionen nicht

diren wollen, eine Reihe angenehmer interessanter Musikstacke

von kleineren Umfange im leichtern und brillanten Style, von

verschiedenen Meistern componirl, zur Unterhaltung dar, macht

sie besonders mit neuen Tonschöpfungen bekannt, und liefert,

(ausser originalen Rondo's, charakteristischen Tonslücken, Tanten,

Marschen,) vorzüglich Motive aus beliebten neuen Werken in ver-
schiedener Bearbeitung, auch zuweilen Slückc zu vier Hä*d
Es führt den Titel:

Musikalischer Telegraph
für das

PIANOFORTE.
Alle Samstage vom 5. Januar 1850 an erscheinen

regelmässig ein Bogen von vier Seilen im gewöhn-
lichen Musikformate, sauber gestochen und gedruckt.

Der Pränumerations-Preis auf den ganzen Jahr-

gang von 52 Nummern beträgt nur

»irr ©ulton Conu. J*tü»ije (2 fchalrr

20 Stlbergroffhtn.)

Nach Erscheinen der letzten Nummer wird der erhöhet« La-

denpreis von acht Fl. C. M (5 Tbaler 10 Silbergroschen)

eintreten; einzeln aber kostet jede Nummer 15 kr. C M. (5
Silbergroschen).

Die Mitwirkung mehrerer beliebter Tonselzer, die sorgfältigste

Wahl zweckmassiger Stücke und der ausserordentlich niedrige

Früiiumeralioms-Preis haben dieser Sammlung nilgemeine Tkeil-

nahme und Anerkennung erworben.

Pränumeration wird bei mir und in allen Buch- und Musika-

lienbandlungen angenommen.

Wien am 1. Oktober 1850.

Carl Haslinger, qnondam Tobias,

k. k. Hof- umd vriv. Ku»$l- und Musikalienhändler.

Bis zum SO. Nrnvennlser erscheint in meiaem Verlage:

Czerny, G, Album £l«igaiit. Mor-
ceaux melodieux pour 1c Piano. Op. 804.

Abth. 2. Zweiter Jahrgang. 1 Thlr.

Bei vortrefflichem Inhalt und gefälliger Ausstattung wird das-

selbe jeden Qavicrspieler eine willkommene Erscheinung sein,

ohne aebwer zu sein sind die Stücke brillant, und reich an Me-
lodie. Sehr passend würde sich das Album zu einem Festge-

Von vorigjährigen Jahrgang, der mit so vielem

aufgenommen worden, ist noch eine gering

vorräthig und sind solche a l /2 Thlr. durch alle

Demnächst erscheinen ferner in meinem Verlage:

Czerny, C, grande CjoHecllon.de nouvelles Etudes
de Perieetion pour le Piano. Dans l'ordre pro-

gressiv Liv. 3.

Esch mann, C, „Was einem so in der Dämmerung
einfällt. " 12 charakteristische Tonbilder für das
Pianoforte. 8. Werk.
Heft 1. Erinnerung an Fr. Chopin — An Sie

— Vesper.

„ 2. Nachtfalter — Salon - Etüde — Geist-
liches Lied.

Reinecke, C., 4 Fautasiestücke für Pianoforte

und Violine. Op. J2. J Hefte.

Cassel, 11. Novbr. 1850.

C. Lackhardt, Musikhandlung.

Bei Edrn. Stell In Ijelpala; ist so eben erschienen und
in allen Buch- und Musikhandlungrn zu haben: Sgr.

Brunner, C. T., Op. 172. Musikalischer Kindergarten.

Eine Sammlung leichter-und gefalliger Fanlasieslücke,

Rondo's, Variat., Marsche, Tänze f. das Pianoforte.

Haft 1 - 4, I Heft. 10

Mwyer, Ch., Op. 135. .Nocturne sentimental p. Piano 20
— Op. 139. Valse brillarJte de Coneert p. Piano. 25
\>lth«rdt, A., Op. l4l. 3 Lieder für 1 Singst, mit

Pianoforte. 15

Oralen, Tb., Op. 51. Tanzkränzchen. Eine Reibe

leichter Tänze mit Fingersatz zum Gebrauch für kl.

Hände für Pianoforte. Ii1

Für kleinere Singchöre.

IVellhstrdt, A., Op. 140. Der 44. und 18. Psalm f.

Sopran, All, Tenor und Hass. Part, und Stimmen. 35

(Die Stimmen sind auch apart ä 5 Sgr. zu haben.)

Prof. L. Bischoff. Verlag von M. Schloss. Dreck von J. P. Coln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Mlünstter

herausgegeben von Professur Ii. UiAfliotT.

Nro. 22. Colli, den 30. November 1850. 1. Jahrg.

Von die»er Zeitung erurheint jeden Simflag wenigiteni ein ganzer Rügen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Poi» bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr — Insertions Sebttliren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Btiefe nnd Picket« werden unter der Adrette dei Verlegen M. Schloss in Win erbeten.

OeutNcher Text der He»«e.

Die musikalische Literatur besitzt eine Menge
von trefflichen Cumpositimien im Fache der katholi-

schen Kirchenmusik. Da dieser Schatz aber für

die protestantische Kirche und für eine Menge von

katholischen Gemeinden, welche keine Kirchenge-

sangchöre haben, so gut wie begraben liegt, so hat

man schon öfter versucht, jenen Compositionen ein

Gewand umzuhängen, mit welchem sie im Concert-

saal .vorgeführt werden könnten, um dort für alle

diejenigen Musikfreunde zu Gehör gebracht zu wer-

den, die sonst keine Gelegenheit haben, Kirchen-

musik in der Kirche zu hören. So sind manche
Compositionen von Haydn, Mozart, Cherubini, Beet-

hoven n. s. w. auch mit deutschen Texten unter den

ursprünglich lateinischen herausgegeben worden und

man führt sie als Hymnen oder wie Tiielle von

Oratorien in Coucerten auf.

Dagegen liisst sich auch nichts einwenden „wenn
man nicht von Vorurtheilen befangen ist. Ist dies

letztere der Fall, so erzeugt das freilich den sehr

gewöhnlichen Ausspruch: -die Kirchenmusik gehört

nicht in den weltlirhen Saal* Solcher Ansicht kann

man nur erwiedern: „weil eure Kirchenmusik so

weltlich geworden ist, dass dte Kirche, wenn jene

in ihr ertönt, wie ein Concertsoal erscheint, so werdet

ihr uns wohl verstatten müssen, das üppige Gewächs
dann und wann wieder auf den Boden zu verpflan-

zen, dem es entsprossen Ist.**—

Es ist aber ein anderer Uehcistnnd mit der Sache
verbunden, der nicht das Vorurlheil und überhaupt

etwas Aeusseres, sondern das Innere, das Musika-

lische betrifft, der nicht die Kirche, sondern die

Kunst angeht. Ks ist dies das Missverhältniss, in

weichem so häufig die deutschen Textbearbeitungen

zu der gegebenen Musik stehen. IXe Bearbeiter

bestreben sich wohl, dem Inhalt nach Würdiges in

möglichst vollendeter dichterischer Form an die Stelle

des lateinischen Textes zu setzen: allein sie tragen

dabei in ^er Regel nur dem allgemeinen Charakter

des botreffenden Stücks Rechnung, nicht den beson-
dern Absichten, welche der Componist an jeder

Stelle und bei jedem musikalischen Ausdruck der

Worte gehabt hat. So kommt denn nur allzuoft ein

I Mangel an Cehereinstimmnng des Textes mit der
' .Musik, ja ein auffälliges Verkehren der musikalischen

Wahrheit vor, welches den Genuss stört, das Unheil

beirrt und vor Allein eine schreiende Ungerechtigkeit

gegen den Componisten ist, dessen Intentionen durch

dergleichen Dissonanzen zwischen Wort und Ton in

ganz verkehrtem Lichte erscheinen.

Wir wählen zum Beweis die Umarbeitung des

Textes der C-dur Messe von Beethoven Op.

durch Fr. Rochlitz zu drei Hymnen in der Aus-

gabe von ßreitkopf und Härtel. Bei aller dichteri-

schen and religiösen Färbung dieses deutschen Textes,

welcher in der Welse Klopstocks gehalten ist, müs-

seit wir doch das Ganze für eine verfehlte Arbelt

erklären, weil eben der Dichter mehr an sein Werk,
als an die Beethovensche Musik gedacht hat. Und
doch war RocMitz Musiker! Gleich in der ersten

Nummer (wir citireu uach dem Klavierauszug) passt

„der Weltenherrscher, der Allgewaltige" nicht zu

dem Geist des Kyrie eleison, und wenn nun vollends

S. 2 auf das diminuendo und pianiiittimo der Modu-

lation narli F.-dur die Worte: „(unnennbar) ist deine

Macht" fallen, und auf das crescendo und fortüaimo

des steigenden Hülferufs anstatt des „Erbarme Dich

Christus!" esgarheisst: „Wir stammeln mit Kindes-
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lallen" — so wird dadurch Beethovens Musik zur

Carricatur. Dm so oft wiederholte undeutsche „aa-

beten wir« wollen wir nicht einmal besonders in

Im Gloria kommen S. S auf die starken Schläge

des tutti statt pater omnipotens die Worte „Nahst

Ihm (dem Würmchen) im Frühlingslicbt" und statt

Jesu Christ* ff.
„siehst und stillst sie" (nämlich die

Thräne) — auf mtserere „ach! so ferne!" — auf

das fugato: cum sancto spiritu in gloriam Dei patris,

stets im fortissimo derSchluss: „Gott ist die Liebe."

Im Credo läsat Beethoven (S. 21) mit grosser Wir-

kung die Worte Deum de Deo, lumen de lumine den

Tenor, Alt, Sopran nnd Bass einander abnehmen,

alles
f.
— dagegen Rochlitz: Tenor „Wenn Du

die Fülle" Alt „Deiner Erbarmungen" Sopran „mir

in die Seele" Bass „mir in die Seele strömst" —
was geradezu lächerlich wird, zumal wenn nuu im

unisono
ff.

statt Deum verum de Deo vero uns ein

:

„O dann dämmert ein Strahl von Deiner (Pause)

Herrlichkeit u. s. w." überrascht. Eben so wenig

lassen sich die Worte „dass näher, dass näher" (mir

strahle das Licht) mit den Noten auf descendit de

toetis , und „dass schwinde, was hemmt den höhern

Flug, die dunkelen Schatten" mit der Musik zu qui

propter hos homines etc. in Einklang bringen. Noch

schlimmer auf crueifirus: „und Verlangen glüht in

meinem Innern mich zu ihm emporzuschwingen, dem

UnerschafTnen," wo die Musik absteigt in der Scala

und vom Forte zum piano: am ärgsten aber zu den

hinsterbenden Tönen auf passus et sepultus est:

„fühl' ich, dass seines Geschlechts wir siud!" Den

Eintritt des Tutti ff.
auf quilocutus est per prophetas

parodirt der deutsche Text durch: „die geheim-

ni ss voll durch das Dasein« u. s. w.!

Wir sind der Meinung, dass es bei dergleichen

Bearbeitungen vor allen Dingen darauf ankommt,

jeder Intention des Componisten ihr Recht werden

zu lassen: poetische Farbe, metrische Form, Reim

und Alles was dabin gehört, müssen aufgeopfert

werden, wenn ihre Durchführung mit dem musika-

lischen Ausdruck in Confllct kommt. Dieser, der

musikalische Ausdruck mit Allem was ihn erzeugt,

melodischem Auf- und Absteigen, rhythmischer Ge-

staltung und dynamischer Schattiruug durch stark

und schwach und ihre Abstufungen, mnss der all-

einige Gesetzgeber für die Arbeit sein, wenn sie

bei verändertem Text diejenige Wirkung dei

Stücks nicht zerstören will, welche sich der

nist gedacht hat.

Dies durch Unterlegen eines neu gedichtetes Tex-

tes zn erreichen, ist ausserordentlich schwierig und

fasst unmöglich. Es bleibt also nichts ander« übrig,

als eine so viel als möglich wörtliche Uebersetzung

des Textes der fremden Sprache, hier also der la-

teinischen, welche nicht nur den Sinn des Worts

wiedergiebt, sondern sich auch genau der Musik in

allen eben erwähnten Beziehungen anschmiegt.

Für diejenigen, die den ursprünglichen Text der

Messe, (wobei wir fürs Erste stehen bleiben) sei

es aus welchen Gründen es wolle, bei Concertauf-

führungen verschmähen und doch so manche herr-

liche Composition dieser Gattung oratorienartig zu

Gehör bringen wollen, folgt hier der Versuch eioer

solchen Uebersetzung, welche mit unbedeutenden

Abweichungen, die musikalisch gar nicht in Betracht

kommen, dem Gruudtext Sylbe für Sylbe folgt und

jeden Accent, Tonfall, Rhythmus u. s. w. berück-

sichtigt. Dieser deutsche Text ist zu jeder Messe

zu benutzen, es ist dabei nicht bloss irgend eine

bestimmte Composition ins Auge genommen : geprüft

ist er an den beiden Messen von Beethoven, und

da er auch zu der D-dur Messe passt, so wird er

sich wohl leicht jeder andern fügen. Kennern wird

es nicht entgehen, dass such auf die Sangbarkeit

und die Volltönlgkeit der Vokale Rücksiebt genom-

men worden ist.

Kyrie.
Ky ri e! eie- i- son! Christe, ele t- son!

Ewiger! erbarme Dich». Christus, erbarme Dich! 1

)

6 I o jj l a.

Glori-a inef-celsis Deo et in ter-ra pax

Ehre sei Gott in der Höhe und auf Erden Frie-

rt«- mi-ni- bus ba- na vo- Juntatis .' Lau da-

d e d e n
2

) Sterblichen und ein Wohlgefallen ! Dich prei-

muste, be- ne- dieimus te, ad- o-

sen wir, und dich segnen wir, tief im Staub vor

1) Wo tXtuon dreisylbif componirt ist: „

2) Woim laleinischenTeil zweiSylbcn

sind , wie z.

Wo hinfegen i

gedruckt sind,

tt. i. W.

gedruckt

B. in tx-ctUU, da werden die zwei
aaf Eine Silbe des deutschen Textet ge-

Eh- re sei Gott in der Ho-he.

i deutschen Text zwei Sylben gesperrt

da wird eine Viertelnote xb zwei Achteln

, ». b. ... R^rEl
pst ho- Friede das
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te, glorifica- mus U!
Dir, Halle luja dem Herrn 1

Gra-ti-as a- gi- mus tibi propter magnam glo-

Dankopfer bringen wir dar ob der grossen Herr-

ri- am tu- am.' Domine De- us , rear cos-lestis,

lichkeit Gottes! Ewiger Herrgott, HimmelskÖnig,

De- us pa-ter omni-poteus ! Do- mi-tte fi-H
Herrgott Vater allmächtiger! Herr, Gottes Sohn,

uni-ge-ni-te, Je- au Chris- te, Domine De- ua,

eingeborner , Jesus Christus
,

Ewiger Herrgott,

mg- mm Dei, fi-li- us patrial

O Lamm Gott«, Sohn des Vaters!

Qui toi- Iis pee- ca- ta mun di, mi- se-re-

Du trägst ja der Menschheit Sünden, ach erbarm'

re no-bisl Susei-pe de-pre- ca- ti- o-nem nostram,

dich unser! Höre mild unsrer Busse heisses Flehen,

qui sc des ad de.c-te- ram patris, mi- se- re- re

Du sitzest zur Rechten des Vaters, ach erbarm* dich

nobis

!

unser! ')

Quo- ni- am tusolus sauetus, tusolus Do- mi-
Denit Du bist alleinig heilig, alleinig Herr der

mw, tusolus al- tis- si- mus , Je su Christel Cum
AVeit, alleinig der höchste Du, Jesus Christus! Mit

sane- to spi-ri- tu in glo- ri- am De- i

Gott dem heil'gen Geist zur Herrlichkeit ') Gott des

patris Amen!
Vaters Amen!

Credo.
Vre-dt» in unum De um, patrem om-ni- po- ten-

Glaubet ') an Einen Gott, an den allmäcbt'gen Va-

tem, fac- to- rem coe- Ii et terrae, vi-si- bi- li-

ter, den Schöpfer Himmels und Erden, aller slchtba-

um om- ni- um et invisi-bi-li- um, et

ren Schöpfungen und der unsichtbaren Welt, und

in unumdominumJesumChristum,fUium De-i

an Einen Heiland Jesus Christus, Sohn Gottes den

171

u- ni-ge-ni-twn , et

1) Wo der Compontit ein o oder ak den mü#r*rr vorgrirltt

feil, wie s. B. Beethoven in der growen D-dmr Bmip,
•«Ut aan iai deutschen Teil: »Herr, ach erbarm Dieb."

2) Oder „Glorie."

3) Wo die Compooitioo einen Auftakt erlaubt, kann »an ihn

««- tum ante
Vater er zeugten ror

ornnia sae- cu- la, Deum de Deo, turnende lumine,

aller Zeit Beginn, Gott von Gotte, Licht von Lichte,

De- um ve- rum de De o ve-ro ge- ni-tum,

wahre Gottheit vom wahren Gotte selbst erzengt,

non fac-tutn, con-sub- stauti- a- lern patris,

nicht erschaffen, gleiches Wesens mit dem Vater'),

per quem omni- a fac-ta sunt, qui propter noshomi-
durch den Alles geschaffen ist, der wegen uns Men-

ne« et propter nostram so- tu- tem descen-dit de

sehen und wegen un- se- res Helles herabstieg

Himmel.

Et in- cor- na- tus est de Spiri-tu saneto <*.r

Und der empfangen ist vom heiligen Geiste von

Mari- a rirgi ne, et ho- mo fac- tus est,

Mari ad er Jungfrau, and Mensch geworden ist
1
),

eru- et-
fi-

j"us e- ti- am pro no- bis sub Pontio

auch gestorben ist für uns am Kreuze vor Pontius

Pilato, pas- sus, et sepul-tus est.

Pilatus, schmachvoll, und begraben ward.

Et re-sur-rejrit ter-ti- a di- e sesundumscrip-

Und auferstanden am dritten Tage vom Tode znm

tu ras, et ascendü in coe-lum, sedet ad devr-

Leben, und gefahren gen Himmel, sitzet zw Rech-

te- ram patris, et i- te- rum ven- tu- rus est

ten des Vaters, von dannen er wird kommen In

cum glo- ri- a tu- di- ca- re ri-vos et

der Herrlichkeit 1
) um zu richten, die leben und ge-

mortu- os: euius reg-ni non e- rit fi-nis.

atorben sind: seines Reiches wird nie ein Ende.

Et in Sphitum sanc-tum dominum et vi-

Und an den heiligen Geist den ewigen, der Le-

vi-
fi-

can-tem qui e.v patre fi-
H-oque

ben uns schaffet, der aus Vater und Sohn zugleich

pro-ce-dit, qui cum patre et fi-
Ii- o si- mul

hervorgeht, der mit Vater und Sohne zugleich an-

1) Oder: „weaenha/lig gieieb dem Vater "

2) Oder „worden iit", wenn vor factus ul Pauten tind.

3) Oder: „und wiederum wird komaten er in Herrlichkeit",

wenn in der Huiik da< cum «fori« ron ttnlurmt est durch
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ad o- ra- tur et am glori- fi- ca-tnr, qtü lo-

betungswürdig mit ihm verherrlicht werde, der ge-

cutus est per prophetas ! Et in unum sanctam

redet hat durch Propheten! Und an Eine heil'ge

ea- tholicamet apostolicam ecclesiam confiteor

and allgemeine christ- liehe Kir- che, bekenne

u-Rum bap tisma in re-mis-si- onem pec-ca- ta- nun

i

Eine Taufe zur Vergebung aller uns'rer Sünden

:

et ejwpecto resurrec-ti-o- nein mor-tu- o- rum et

und erwarte eine Auferstehung von den Todten und

vitam von- turi saecu-li Amen!

künfti ges Leben ewiglich Amen!

I i i e t i.

Sanctus dominus De- us Sabaoth! Ple- ni sunt

Hei|ig, ewiger Herr Gott Zebaoth! Himmel und

coeli et ter- ra glo- ri- a tu- a! Osama in

Erde sind voll der Herrlichkeit Gottes! Hosanna in

ex- celsis!

der Höhe!

Benedicta

i

Be- nedictus qid ve- nit in no- mi- ne Domini!

Sei gesegnet, du kämest im Namen des Ewigen!

Osanna in e.r- celsis!

Hosanna in der Höhe!

Agnus Dei.

Ag- mts Dei, qui toi- Iis pec- ca- ta

(O) Lamm Gottes, du trägst ja der Menschheit

mun-di, mi- se-rere, mi- se-re- re nobis.' Do-

Sünden, ach erbarme, ach erbarm' dich unser! Gieb

na nobis pacem!

uns Seelenfrieden!

Biographisches über lebende
Künstler.

4. Siegfried Saloman.

Dieser Componist ist im Jahre 1816 zu Tondern
in Nord-Schleswig geboren, hat elue vorzügliche Er-

ziehung genossen und seine musikalische Studien

hauptsächlich bei dem Veteranen Fr. Schneider in

Dessau gemacht. Jedoch hat er sich nicht der Rich-

tung des Kirchen- und Oratorienstlls hingegeben,

sondern sich der dramatischen Musik zugewandt,

ein Entschluss den wir durchaus billigen, indem die

Oper allein das wahre Feld der Saat für den Componi-
sten unserer Zeit ist Saloman trat in Kopenhagen
zuerst mit grossem Arbeiten auf, nachdem er dort

auch für die Wissenschaft seiner Kunst eine öffent-

liche Wirksamkeit versucht hatte, wozu ihn seine

literarische BilduDg vollkommen befähigt. Er hielt

mit Beifall Vorlesungen über die Theorie der Musik.

Im Jahre 1B44 brachte er in der dänischen Residenx

seine Oper „Tordenskjold" und bald darauf eine

zweite: „Die Herzcnsgabeu" zur Aufführung;

im Jahre 1846 wurde „Das Diamantkreuz4 zum
ersten Male, ebenfalls In Kopenhagen, gegeben und
erhielt dort grossen Beifall. Jn Deutschland tot

von den genannten Opern nur die letztere bekannt

geworden und hat namentlich in Berlin Erfolg ge-

hahl.

Seitdem hat er bei seinem Aufenthalt in Deutsch-

land in dem laufenden Jahre zwei neue dramatische

Compositionen, die eine zu Leipzig, die andere zu

Weimar zur Aufführung gebracht, beide mit geringein

Erfolg. Die erste ist die Musik zu einem dreiakti-

gen melodramatischen Märchen „Die Schwestern
auf dem Kinnekullen oder die Gold Spinne-
rinnen": die Leipziger Kritik fand die Compositum

sehr kalt, die Handlung ohne Interesse.

In Weimar führte er unter eigner Leitung am IS.

Juni d. J. die einaktige Oper: „Das Corps der
Rache" auf. Dieser Titel lässt auf ein heroische«

Süjet schliessen, allein dem ist nicht also. Das
.Corps der Rache" Ist der Titel der neusten Oper

eines fingirten italienischen Componisten , so ein

Meisterstück ä /a Verdi, welches in Paris das Er-

eigniss des Tages bildet. Mathilde, eine junge Witt-

we, die auf dem Lande wohnt, ist untröstlich, dass

sie keine Note davon zu Gesicht bekommen kann.

Da führt ein Uebungsmannöver ihren Anbeter, einen

Kavaleriecapitän, auf ihr Gut, er hat den ersehnten

Klavierauszug bei seinem Gepäck — Entzücken!

Mau probirt sogleich ein grosses Finale, welches

eine hübsche Carricatur des Verdi'schen Stils sein

soll. Die Erscheinung des Generals stört die Par-

tie — allerlei Verlegenheiten — Vergehen gegen

den Dienst — endlich Guade vor Recht, der Kapi-

tän erhält Urlaub bis zu seiner Hochzeit mit Ma-
thilde. Der Text ist von Kaiisch. — Vom weimari-

schen Hofe erhielt Saloman werthvolle Zeichen der

Anerkennung: das Publikum blieb kalt, la Frank-

furt am Main kam die beabsichtigte Aufführung nicht

zu Stande. Der Gedanke, durch die Musik die Mu-
sik zu parodiren ist für eine komische Oper so übel

nicht: in dem Fall müssten jedoch die ernstlich ge-
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Musikstücke in einen so reinen und ge-

schmackvollen Stil geschrieben sein, dass sie die Be-

rechtigung des Componisten zur Persiflage des Herrn

Collegen recht klar machten. Vergleichen wir aber

Mathildes Romanze, das einzige was uns von der

Operette gedruckt zu Gesicht gekommen, so kommt
ans dieses Musikstück mit seinen Seiltänzer-Sprün-

gen der Siugstimme über zwei Octaven hinweg und

sei«er Figuren- und Triller - Mosaik ebenfalls wie
eine Carricatur vor.

Am 10. September hat sich S. Saloman mit der

schwedischen Sängerin Henrielte Missen vermählt

und das Künstlerpaar befindet sich gegenwärtig auf

in
'

5. Alois Ander.

Vor ungefähr sieben Jahren gab es in der .Resi-

denz Wien einen jungen Magistratsbeamten, Sohn
eines Schullebrers in Böhmen. Neigung für die

Bühne, und besonders für die Musik, so wie die ge-

ringen Aussiebten, welche eine Beamtenkarriere bie-

tet, machten den Wunsch in ihm rege, das Theater

zu betreten- Eine angenehme Tenorslirame wies ihn

zur Oper. Der verewigte Otto Nicolai, welcher

zu jener Zeit an der Spitze der Kapelle des Hof-

operntheaters in Wien stand, und Heinrich Proch
erklärten die Stimme des jungen Mannes jedoch

selbst für eine Wirksamkeit im Chore für zu unbe-

deutend. Betrübt über den Fehlschlug seiner Hoff-

nungen kehrte derselbe zum Aktentisch zurück; ein

Jahresgehalt von 300 Gulden C. M. war ein magerer
Tröster. Um der Neigung für Musik Nahrung zu

gewähren, wirkte der junge Mann als Ouarlettsän-

gcr in öffentlichen und Privatzirkeln mit. Seine

schöne Stimme machte bald Aufsehen, so dass er

sich zwei Jahre später als Tenorist am Hofopern-

theater mit einem Jahresgehslt von 1800 Gulden

C. M. engsgirt sah. Diese plötzliche glückliche

Veränderung seiner Lebensverhältnisse brachte den

jungen Künstler selbst nicht aus der Bahn. Liebe

zur Musik und Eifer für seine Forlbildung haben

ihn bis jetzt unausgesetzt geleitet. Im Anfange
seiner Laufbahn hatte er mit vielen Widerwärtig-

keiten zu kämpfen; besonders stand ihm ein fehler-

hafter Ansatz der Mitteltöne der Art entgegen, dass

dadurch auch sein erstes Gastspiel in Dresden mit

einem einmaligen Auftreten (Gennaro) beendet war.

Durch nichts zurückgeschreckt, gelang es unserm

Künstler dennoch, seine Fehler zu beseitigen. Der
Componist des „Stradella* bestimmte deshalb die

Hauptpartie dieser Oper für ihn, in welcher er in>

dem musikliebenden Wien ungemeine Sensation mach-

te. Allein alte Roileumonopole, Kabale u. s. w.

verhinderten das weitere Emporkommen des Künst-

lers, so dass wobl Jahr und Tag der Stradella und

der Arthur in „Die Puritaner« die einzigen Partie n

blieben, welche man ihm übertrug. Erst nach den

Oktoberereignissen des Jahres 1848 gelang es dem
Künstler, sich vollkommen Bahn zu brechen. Schrei-

ber dieses hörte ihn zu jener Zeit: die schwanken-

den Verhältnisse des Hofoperntheaters, dessen Mit-

glieder damals bei einein massigen Zuschüsse auf

Theiluug spielten, hätten es damals andern Theatern

möglich gemacht, den Künstler zu massigen Bedin-

gungen zu gewinnen. Als sich diese Verhältnisse

unter der unmittelbaren Direktion des Hrn. von Hol-

bein wieder konsolidirt hatten, wurde der Künstler

mit einem Gehslt von 0000 Gulden engagirt. Er

machte in der Gunst des Publikums stürmische Fort-

schritte, die seine Ernennung zum k. k. Kammer-
sänger und einen Jahrgehalt von 000O Gulden zur

Folge hatten. In jüngster Zeit hat der Künstler

unter reichem Beifall am Hoftheater zu Dresden

gastirt, wo man wenige Jahre früher den Abderiten-

streich gemacht hatte, ihn nach der ersten Gastrolle

fortzuschickeu. Sein Gastspiel in Hamborg erregte

einen fabelhaften Enthusiasmus, und in Berlin, wo
er ein Honorar von 40 Friedrichsd'ors für jede Rolle

bezog, hat er eine Engagements- Offerte erhalten,

wie sie in den Annalen der deutschen Theaterwelt

nicht erhört ist. Trotz dieses raschen Wechsels

seiner Glücksumstände hat der Künstler die ganze

liebenswürdige Anspruchslosigkeit seiner früheren

Jahre und denselben Eifer bei der Fortsetzung set-

ner Studien behalten. Alois Ander wird Wien

nicht verlassen. Seine durchgebildete Stimme hat

einen Ausdruck, der aus der innersten Tiefe des

Herzens zum Herzen dringt. Das leichte Angeben

der hohen und höchsten Töne, verbunden mit einer

bewunderungswürdigen reiuen Intonation sind das.

GeheiuiBiss des beneidenswerthen Künstlers.

B. Th.
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reicher, Engländer unternommen, am 15. Oktober be-

gonnen haben und für eine Reihe von drei Monaten

angekündigt worden »lud. Zweierlei tritt an ihnen

als interessant hervor; erstens ihr Charakter Im Gan-

zen, insofern er ein Beitrag zur Kenntnis» des mu-

sikalischen Niveaus der modernen Weltstadt ist;

Eweitens das Auftreten des Berliner Domchors, der,

bis jetzt nur in kleineren Kreisen bekannt, durch

diesen ersten Ausflug zu einer europäischen Cele-

britit geworden ist. — Das englische Volk ist ein

Kaufmannsvolk; für wahre Kunst hst diese bei niler

Ihrer Grösse aus etwas derbem Stoff geformte Na-

tion keinen lebendigen Sinn. Sie ist nicht unem-
pfänglich, aber sie ist in dem Festhalten des Guten

nicht consequent; sie weiss das Gute wohl zu Schät-

zen, aber das Schlechte weiss sie nicht zurückzu-

weisen. Flüchtige Zerstreuung ist dem nur prak-

tisch gebildeten und durch ernste Arbeit ermüdeten

Engländer erwünschter, als die Kunst erb auung,
die wir Deutsche erstreben. Vertiefung in das Kunst-

werk und was damit zusammenhängt, das Bedürfniss,

au einer Einheit des Genasses zu gelangen, ist dem
englischen Publikum fremd. In Berlin lless man es

nicht zu, dass in die Symphonieconcerte Vocalmuslk

hineingeschoben würde, obschon es Mendelssohn

war, der diesen Plan auszufuhren dachte; man hielt

mit Hecht an der Gleichartigkeit des Stils fest: hier

wird an einem und demselben Abend verschieden-

artigeres aufgetischt, als es je auch nur dem Pu-

blikum der kleinsten deutschen Stadt geboten wor-

den ist. Man tritt in den Saal und hört eine Sym-
phonie von Beethoven. Welche Kräfte im Einzel-

nen, und welches Ensemble, welche Auffassung im

Ganzen! Das Orchester, das aus beiläufig 99 Mit,

gliedern besteht, ist reich an den vorzüglichsten

Künstlern; zwar sind einzelne Lücken vorhanden,

indess sie würden zu verschmerzen sein. Aber ist

der Componist des Mulatten, der Zigeunerin, ist

Baife, der Dirigent der Nationalconcerte, der Genius

der sich mit Beethoven"» tiefem deutschen Gemüth

verschmelzen könnte , der auch nur den Ernst der

(esinnung hätte, sich um diese Verschmelzung zu

bemühen? das Vergreifen der Tempi, die Unsauber-

keiten der Aufführung, die bei den vorzüglichen Mit-

teln dieses Orchesters so leicht zu vermeiden wä-

ren, das ungenaue Nüanciren des Vortrags sind die

Folgen des mangelnden Verständnisses und des man-

gelndeu Ernstes; es fehlt eben der rechte Baume!

ster, der aus dem gegebenen Material das hervor-

bringt, was hervorgebracht werden könnte. Indess

ein deutsches Gemüth ist geduldig und bescheiden;

ea fäbJt sich schon geschmeichelt durch die Aner-

kennung, die darin liegt, dass die Heroen seiner Kunst,

Beethoven und Mozart, einem englischen Publikum

täglich vorgeführt werden. Wenn indess die» Pu-

blikum so wenig Sinn für den Ernst solcher Werke
zeigt, dass es unmittelbar neben ihnen nicht nur

Violin-, Flöten-Coneerte u. dg!., sondern auch La'

bitzky'sche Polka'» nnd Quadrillen mit rauschen-

dem Beifall aufnimmt und hinter diesen wieder sich

an den helligen Klängen katholischer und protestan-

tischer Kirchenmusik begeistert, so fühlt man, dass

in diesem Triumpf deutscher Kunst auch eine Ent-

weihung liegt, uud dass es besser wäre, wir blieben

für uns, als dass wir uns auf einen Markt begeben,

auf dem dieser Ernst zuletzt doch unterliegen muss.

Dies Eine kann uns trösten, dass der grössere Tbeil

der englischen Presse dasselbe strenge Urtheil über

dos ganze Unternehmen gefällt hat. Die Unterneh-

mer befandeu sieh in einer schwierigen Lage. Sie

wollten in einer Zeit, in der der gediegenste Tlieil

des englischen Volkes auf dem Lande lebt, die Na-
tionalconcerte veranstalten, thcils zu ihrem Vergnü-

gen, theils um etwas zu künstlerischer Bildung des

grossen Publikums beizutragen. Weil sie aus diesen

Gründen die Eintrittspreise niedrig stellen mussten,

waren sie auch genöthigt den Neigungen der gros-

sen Masse in etwas Rechnung zu tragen. Ob sie

mit diesem Schwanken zwischen den entgegenge-

setzten Polen der Kunst der Belebung des künstle-

rischen Sinnes in England fürdie Zukunft nützen,

ist jedenfalls zweifelhaft; gegenwärtig nützen

sie ihr nichts, und dies hat, wie gesagt, der gebil-

detere und ernstere Tbeil des englischen Publikums

selbst anerkannt. Obschon im einzelnen eine reiche

Zahl vorzüglicher Kräfte aufgeboten war, nahm der

besuch doch ab, namentlich in den Logen. In die-

ser Beziehung brachte das Erscheinen des Berliner

Domchors eine neue Wendung in den Verlauf

der Concerte. Der Receosent des Athenäums, des

geachtelten englischen Wochenblattes für Kuust

und Wissenschaft, bemerkt darüber, dass, möge das

Urtheil über die Nationalconcerte bisher gewesen

sein welches es wolle, da» Publikum den Unterneh-

mern den grössten Dank dafür schulde, dass sie

eine musikalische Novität von solcher Bedeutung

ihm vorgeführt hätten. Die Leistungen dieses Chors,

der in Berlin aus 70 Mitgliedern besteht und unter

der Directum Neithardt's die hohe Stufe der Vir-

tuosität erreicht hat, auf der er gegenwärtig steht,

beschränken sich anf die Austührung von Kirchen-

musik ä capeiU. Die hohen Stimmen sind durch
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Knaben besetzt. Zu dem schönen Klang der Stim-

men gesellt sich die reinste Intonation und die grösste

Sicherheit in allen Nuancen des Vortrages, Eigen-

schaften , die in dieser Vollendung nor von einem

gut besoldeten und durch feste Anstellung zusam-

mengehaltenen Institut, und unter einer fähigen und

energischen Direction, wie es die Neitbardt's ist,

erreicht werden können. Das englische Publikum

und die Presse erkennen dies mit Entschiedenheit

an; fast nie sind Kunstleistungen in England mit so

und dauerndem Beifall gekrönt worden,

i Domchors. Wir beklagen es daher um
so mehr, wenn wir aueh hier es aussprechen müssen,

dass . die Einrichtung der Concerte im Ganzen die

Kunsterhebung, die wir in den Klängen ernster

Kirchenmusik suchen, lähmt — was sollen Palestrina

und Lottl mitten unter Walzern und Polkas? das

Aeussere, die Klangwirkung mag bleiben, aber der

Geist entweicht; ans dem Gottesdienst, ans dem Cul-

tus der Kunst wird ein Fetischdienst , ein Dienst

der Sinnlichkeit.

London, 14. November. G. E.

Tage«- und Untcrhaltungsblatt.

fttes GesellschaftscoDcert in Köln.

Hille rs^>i^cMoV. nsT«'r^^JMU würfet o"
zart» Ouvertüre lur Z»uberflölo. Bolmonle's zweite Arie

(»0 wie ängstlich, o wie feurig") aus der En tf 0 h r u d g, und
Beethovens Sinfonia Eroita gemacht. Den tweilen Theil

fSJlle Gade's Comala

Die Ausführung der Ouvertüre liess bie und de etwa* iu

wünschen übrig, wahrend andere Stellen ganz vorzüglich wieder-

gegeben wurden, wozu namentlich die Egalität in den Gingen

de« Fagott» und der Flöte zu rechnen, welche man leiten 10

vollkommen hört Herr Koch lang die Mozart'sche Arie mit

schönem Tollen Ton und trefflicher Nüancirung de* Vortrag«,

welche er, wie es von einen Künstler wie er ist nicht ander«

za erwartea, allein aus dem Geist und Charakter des Tonrtürks

. des widrigen Verlängern der Ft.-
andern Sängern und Sängerinnen jetzt oft angst

diese Leute vergessen, dass die Dauer einer Fermate zu ihren

Umgebungen in reinem rhythmischen Verhältnisse stehen mos*,

wenn sie nicht widersinnig werden soll Herr Koch ärndlete

verdienten Beifall, und wir freuen uns darauf ihn öfter in diesen

Concerten zu hören.

Die Sinfonia Eroten war sehr gut sludirt , wurde demgcinnss

mit Liebe zu» Saebe and demjenigen wir möchten sagen zurück-

gehaltenen Feuer ausgeführt, welches diese schwierige Compo-
silion verlangt, wenn ihr Charakter wahihaft hervortreten soll.

Denn Beethoven stellt nicht die wildanstürmende Tapferkeit dar,

er feiert die besonnene Tbat des Helden, der da weiss,

er in den Tod geht. Darum waren wir mit dem Tempo

Zeitmaas« des Poco
etwas g« langeaa

Satze rauschenden Beifall.

Die Aufführung von Gade's Comala,
itlon selbst, besprechen wir in der

wohl jedenfalls

spendete jedem

wie die Compo-

ist Hiller Meisler. Dagegen wurde das

Hamburg den 21. Movbr. 1830.
Gestern Abend gab Otto Goldtchmidt die erste seiner dies-

jährigen Trio-Soireet, deren er seit non vier Jahren jeden Win-
ter vier zu veranstalten pflegt. — Die Gelegenheil gute Klavier-

Kammermusik zu hören, wird von
lieh dem weiblichen, Publikum
Leistungen des Heim Goldtchmidt in Verbindung mit den Hrn.
Lee (Violoncell) und Hafner (Violin) sind aber auch gans ge-
eignet, den vorhandnen Sinn für gute Musik zu nähren, den
schlummernden zu werken — Die Violin hatte an diesem Abend
ausnahmsweise Herr Boje-, ein trefflicher Künstler aus unserer
iSachbartladt Altona, der daseibat auch jeden Winter Quartelt-

untcrhallangen zu geben pflegt, übernommen. — Wir hörten

am gestrigen Abend zuerst ein uns neues Trio von Slerndale

Bennttl, zu dessen Bekanntschaft wir aber keine Ursache fan-

den, uns Glück tu wünschen. Ein höchst unbedeutendes Mach-
werk, voll Nachahmung MendeUsokm'sther Musik ohn« dessen
Geist, Schwung und Originalität. Den ungeheueren Abstich diese»

Schülers vou seinem grossen Meisler musste uns , wenn es des-

sen noch bedurft hätte das zum Schluss gespielte, und wahihaft
meisterhaft an geführte d mol Trio e. JM**deI»icAf», recht deutlich

machen. Wir zählen dieses Trio zu Mendelssohns gelungensten
Composiliooen. Es ist eins von den Werken, in denen «ein

Genie» sich in seiner ganzen Kraft und Fiische entfallet hat —
Ein Geist lebensniulhiger Heiterkeit weht uns daraus entgegen,

wie ihn ein schöner HerbsUag in uns erweckt. Die Frische der

Gedanken , der Reichthum geistreicher Modulationen . die feine

Behandlung der Instrumente, diese hervorragenden Eigenschaften

Mendelstohn'g sind hier im höchsten Maasac vorhanden und in

seltener Weise vereinigt. Die Ausführung war des Werkes
vollkommen würdig, Gofdicaaudt's Spielart eignet sich ganz
besonders für den Vortrag Mendtlttokn »eher Musik: eine vol-

lendete Technik
, grosse Präcision des Anschlag's und scharfe

Accentuation und Rbythraisiruog, sind für alle Art Musik vor-
treffliche Eigenschaften der Mendelssohn sehen aber ganz beson-
ders entsprechend Weniger vermochte uns das Spiel des Cko-
pin sehen ScAeno's in B mol, das Herr G. zwischen
Trio't spielte, durchaua zu befriedi

und die Innigkeil des Ausdrucks, die Chopin vor allen

Componisten erfordert, sieben Herrn Coldschmidl nickt in den
Grade, wie die genannten Eigenschaften zu Gebot. So auch
vermistten wir, bei dem Vortrag der neben dem Scheno gespiel-

ten d mol Sonate von Beethoven in dem ersten Satz die Tiefe

der Empfindung, deren Ausdruck schon das nach aaaerer An-
sicht zu rasche Tempo im Wege stand , das diesen Satz etwas

Pikantes, Spielendes gab, was uns keineswegs darin zu liegen

scheint — Die Ausführung des Scherzo dagegen lies« nichts

Berlin. In mehreren Blättern las man vor Kurzem wider-

sprechende Nachrichten Über Conferenzen, welche zwischen dem
Fürsten v. Wittgenstein und dem Geneial -Intendanten der

k. Schauspiele, Hrn. v. Küstner, in Betreff der Dichter-
Tantieme siattgefundca hätten. Es wurde einerseits die Nach-

richt gegeben, dass die bei der Berliner k. Bühne bestehende

Tantieme für Dichter und Componisten aufgehoben oder herab-

gesetzt werden »olle, während andererseits wieder diese Absicht

gänzlich in Abrede gestellt wurde. So viel soll inde

es k. Hauses wegen de»
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«ehr bedeutenden Betrages, der durch die Tantieme in Anspruch

genommenen Suramen, Bedenken gegen da* Fortbestehen deracl-

ben geäussert habe. Wie wir zuverlässig vcrnchDicn , »oll aber

der General-Iulcndaut v. Kästner lieh «ehr lebhaft nnd energisch

für das Fortbestehen der Tantieme unter den bisherigen Bedin-

gungen «erwendet haben. Dieie für da« Gedeihen der dramali-

tchen Kuntl uugcmein wichtige Angelegenheit unterliegt in die-

sem Augenblik der nllcrhöchilen EnUcheidung Sr Majealal de»

König*. E> lässl »ich kaum erwarten und befürchten, dass die

Buhnen-Tantieme, welrhe von Hrn. v. Kästner Cur da» k. Thea-

ter tu Berlin und von Hrn. v. Holbein für da« Burglhealer in

Wien nach einem gemeinschaftlichen Lebereinkommen eingeführt

wurde, nnd durch die das geistige Eigenlhum der dramatischen

Schriftsteller In Deutschland xum Erstenmalc einige Anerkennung

fand, in Berlin wieder aufgehoben und geschmälert werden

sollte, während sie in Wien unverlclit fortbesteht und sich dort

zum Vortheil der dramatischen Kunst weiter behaupten wird.

Man hat in lelzler Zeit »o olt eine Parallele zwischen Preussen

und Oesterreich auch in geistiger Hinsicht gelogen, nnd wird ge-

wiss nicht der Meinung sein, dass Berlin bei dieser Parallele

auf irgend einem Punkte, wo et sich um die Förderung der

Kultur-Inlerc*»e handelt, in Sachlhcil gestellt werden dürfe. Die

deutschen dramatischen Dichter stehen ohnedies noch den fran-

zösischen in mancher wesentlichen Beziehung nach. Die letale-

ren geniessen bekanntlich auch de* Vorrechts, dass selbst ge-

druckte Stücke nicht zur Aufführung gelangen dürfen, ohne dass

eine Verständigung mit den Dichtern vorausgegangen fei. Statt

eine Beschränkung der deutschen Tantieme-Bestimmungen, er-

warten wir vielmehr, im Interesse der Bühne und der Kunst,

das* auch den deutschen Autoren jene, im geistigen Eigentums-

recht durchaus begründete Befugnis» der französischen Dichter

eingeräumt werde. Jedenfalls glauben wir uns zu der Hoffnung

berechtigt: das» die, durch Hrn. \ Küstner geschaffene Einrich-

tung der k. Bühne in Berlin erhalten bleiben wird.

Bremen, 20. Nov. Eine Haydn'sche Symphonie (< äurl

eröffnete da* gestrige zweite Privateoncert; ein reitender Beginn.

Daa lebensfrische, ananlhige Werk, vom Orchester im Ganten

recht di*cret und zart ausgeführt, machte wieder dcn»elben un-

gemein lieblichen Eindruck, den Vater llaydn't l':aehtwerke stets

hervorbringen. Man fühlt (ich «o wphl bei diesem köstlichen,

ungezwungenen Humor eine* kindlich reinen musikalischen Ge-

nuine», dem die Gedanken entsprudeln wie einem «piegelklaren

Quell. Da» Concert bot tum Schlu**e den vollsten Gegensatz

in der klassischen Hude HaydnV Lilolff» Ouvertüre zn Grio-

penkerl» „Robespierre» ist ein Ertengni»» der jüngsten musika-

li seilen Romantik, ein wilde», pbanla»ti»che» Werk, das» iw»r

in Manchem noch an Beethoven und Weber erinnert, im Uebri-

gen aber wagt, wa* aar die modernste Schule wagen kann.

Es ist ein Werk, dessen Kühnheit frappirt, da» einen überwäl-

tigenden Eindruck macht, wie ein wirklich schöpferische» Talent

ihn stet» «elb»t durch die eilravaganleiten Werke hervorbringt.

Wir halten uns nicht berechtigt, Aber ein so mächtiges Effecl-

stürk , nachdem wir e» nur einmal gehört haben, tu urlheilen,

zumal da offenbar nicht alle enormen Schwierigkeiten de» Wer-

ke« vom Orchester überwunden wurden; wir werden e* wohl

in Laufe de» Winter* noch einmal hören. Herr Lilolff, vor

drei Jahren schon ein gefeierter Gatt unserer Concerle, wurde

rail der Spannung crwaitel, mit der man einem bedeutenden
Künstler entgegensieht. Er i»t »o »ehr anerkannt al» einer der

genialsten Virtuosen, da» wir ca für überflüssig hallen auf »ein

Spiel näher einzugehen, zumal da er es wieder wie damaU mit

der „holl&ndi*chen NalionaUymphonie'4 eröffnete. Mil der vollen

Gewalt »eine» Spiele* gab er im Vortrage dieae» Werke» den

Pianoforte die »ichere und selbslsländige Stellung, die e* unter

den Händen eines Anderen kaum den Orchester gegenüber wurde
behaupten können. Diese Symphonie ist nicht bloss ein origi-
nelle* Werk, sie hat auch in streng musikalischer Hinsieht

eigenlhümliche und grosse Vorzüge, die in den kecken Scherzo,

das etwas Bcclhovensches hat, am Bedeutendsten hervortreten,

wählend »ie in den andern Thcilen durch manche Wunderlich-
keilen verdeckt werden Herr Lilolff spielte ausserdem noch
ein Lied ohne Worte und eine brillante Etüde. Wir haben an*

oft gegen die Gewohnheil der Viluosen ausgesprochen nur eigene

Compositionen tu »pielen. Dass nan bedeutenden Virtuosen diese

Manier nachsieht, ist ebenfalls tur Gewohnheit geworden, und
wir fügen ans derselben , wir verlangen dann aber unbedingt,

data auch die Conpotitioncn bedeutend aind. Da* waren aber

die erwähnten beiden Conpositionen offenbar nicht ; da»* (ie

übrigen* ausgeteichnet gespielt und nil demselben Beifall aufge-

nommen wurden wie das grössere Werk, versteht sich van selbst.

— Fräulein Sophia Schlots «ang eine Arie au* Mendels-
sohns „Elia*", eine tweite mit obligater Violine aus Motarl»
„Idomcneo* und twei Lieder von Franz Schuberl und Mo-
li que. El freut na», da** die geehrte Künstlerin nur gute
Compositionen »ang. Selten haben wir an» an ihren Gesänge

*o erfreut wie bei der Mendel»*ohn'ichen Allarie in deren echt

religiöser Innigkeil »ich der Geist des liebenswürdigen Compo-
niiten »o treu spiegelt. Fräulein Sc h los« *ang die Arie ganx

in Geist des, früh geschiedenen Meisters, der auch ihr Meister

war, und wiederholte «ie auf den Wunsch der Znhörer. Dasselbe

geschah nit dem hübschen l.iede von Moliqtie (Schifferlied, von

Schatte). Leider verlässt uns Fräul. Schloaa, nachdem «ie

heute noch im Concert de* Herrn Prof. Polt gesungen haben

wird. Wir hoffen auf ein baldiges Wiedersehen, welche« un«

die gestrigen Leistungen der Künstlerin ganz bcsondei« «vünschens-

werth gemacht haben. (W. /

Bei Friedrich Miltner in Leipzig-
erschien so eben

:
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Fingersatz. Heft 2 und 3a.... 1 -

—

— Op. 131. Valsc-fciude de Bravoiir p. Pfte. —.10
Ons low, G., Op. 72. ttuintett« \r

IT. p. Pfte ä 4 mains par F. Mockritz. 1„15
Op. 73. ttuintetto Nr. 29 arr. p. Pfte.

ä 4 mains par F. Mnckwitz .... 1„15
— Op. 74. Qniotett« Nr. 30 arr. p. Pfte. •

ä 4 malus par F. Mockritz .... 1„20
Si Ii ti man n, H , Op. 88. Phantasiestücke

f. Pfte., Violine und Violoncello . . . 1,20
VV Himers, K., Op. 09, Trillerketten.

Caprice-Ktude f. Pfte — „20
— Op. 70. La Dause des fees. Caprice

de Concert p. Pfte 1 B
—

Verantwortlicher Hedaclcur Prof. L. BUchol. Vartef von M. SchU»««. Druck von J. P. Bachen, Hof-Buchhändler u. Buchdrucker in Coln.

Googl



Rheinische Miisik-Mnng
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor I„ Dlsclioff.

Nro. 23. Colli, den 7. Dezember 1850. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung ericheint jeden Samstag wenigstens ein guter Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr betrügt 4 Thlr.

Dareh die Pott belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Kummer 4 Sgr — lnsertionsGebillireD. pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe ud Pickel« werden unter der Adresse des Vorlegen H. Schlots in CUb erbeten.

Gn.de'8 Comal».

Niels W. Gr de, ein Däne von Gebart, hat sich

in Deutschland seit etwa acht Jahren einen bedeu-

tenden Ruf durch seine Orchester - Composltionen

erworben : seine Ouvertüren („Ossian* — ,1m Hoch-

land" — ) und seine erste Sinfonie in C mol wurden

zuerst in Leipzig seit 1842 unter Mendelssohn's

warmer Befürwortung aufgeführt und erregten dort

eineu wahren Enthusiasmus , den die persönliche

Anwesenheit des Componisten in den Jahren 1844 —
184S noch steigerte. Seine zweite Sinfonie in E
dur, eine Concertouvertüre in C, und eine dritte

Sinfonie in A mol erwarben sich nicht so ungeteil-

ten Beifall, als jene ersten Composltionen (man ver-

gleiche den geistvoll geschriebenen Aufsatz über

Gade im Novemberheft der „Grenzboten"). Wir
versparen die Besprechung dieser Instrumentalwerke

auf eine andere Zeit und wenden uns für jetzt zu

Gade's 'V«* 12., betitelt: „Comala, dramatisches

Gedicht nach Ossian, für Soli, Chor und Orchester

In Musik gesetzt von N. W. Gade" — welches wir

im letzten Gesellschaftsconcert In einer sorgfältigen

und glänzenden Aufführung unter F. Hillera Leitung

in Köln zum ersten Male zu Gehör bekamen.

Man würde sich sehr irren, wenn man glaubte,

Gade habe Ossians Gedicht „Comala" in Musik ge-

setzt: die vou ihm componirte Bearbeitung hat mit

dem Original nichts als die Namen und die Kata-

strophe gemein und tischt uns statt der altnordischen

Poesie und ihres Geistes eine moderne Sentimeuta-

litätsscene, aufgeputzt mit einigen Ossinnschen Bil-

dern auf, welche die Katastrophe, den Tod der Co-

mala, auf eine Weise herbeiführt, die sich weder

psychologisch, noch musikalisch rechtfertigen lässt.

Wir müssen gestehen , dass uns dies gerade hier,

wo doch Alles auf die Darstellung jenes nordisch-

poetischen Elementes ankam, kein ganz günstiges

Vorurtheil für die Gabe der richtigen Auflassung

jener l'oesie von Seiten des Tondichters erweckte,

und in der Tbat uns etwas misstrauisch machte
gegen einen Ruf, welcher gerade auf die Eigen-

tümlichkeit nordischer Anschauungs- und Schilde-

rungsweise begründet ist.

Das wirkliche Ossiansche Gedicht führt uns gleich

mitten in die Handlung hinein, in media* res. „Die

Jagd ist vorüber," ruft Dersagrena, eine Gefährtin

Comala's, „la.ss die Nacht kommen mit Gesängen,

lass iiusre Freude gross sein."— „Die Nacht kommt
eilig" entgegnet Melilcoma, „sie bringt düstere Vor-

zeichen, die Gestalten vergangner Zeiten schauen

von den Wolken herab.* — „Bedeutet das Fingais

Tod? Da sitzt Comala verlassen: wo bist du, o

Flngal?« —
Comala ist einsam, bange Ahndung füllt ihre Brust,

sie harrt Fingals „er Hess sie auf der Jagd allein,

sie wusste nicht, dass er zum Kampfe ging, er

versprach mit der Nacht zurückzukehren." Jetzt

ahnet auch sie eine Schhcht und beklagt ihr Schick-

sal, wenn Fingal gefallen wäre.

Da erscheint Hidallan, Fingals Bote : weil Comala
seine Liebe verschmäht, will er ihr bittres Leid be-

reiten und verkündet statt der Siegesbotschaft Fin-

gals Tod. Comala erhebt sich in Heldensinn und

leidenschaftlicher Liebe: „Wer fiel an Karuns hal-

lenden Ufern? War er in der Schlacht gleich dem
Donner des Himmels ?" — »Und ist der Sohn K um-

hals gefallen, Führer der trauervollen Kunde, der

Donner rollt auf dem Hügel! der Blitz fliegt daher

Google
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auf Feuerflügelii : Comala schrecken sie nicht, denn
Fiogal ist todt! Sprich, Führer der trauervollen Kunde,
fiel der Brecher der Schilde?« Auf die Beja-

hung Hidallans flucht sie dem Feind Caracul, dem
Könige der Welt; dann wendet sie sich mit dem
Vorwurf an den Unglücksboten; „Warum sagtest

Du's mir? Ich hätte noch eine Weile seine Rück-
kehr gehofft, ihn am fernen Felsen zu sehen ge-
glaubt, der Hauch des Windes wäre der Klang sei-

nes Hornes meinem Ohre gewesen! O dass ich am
Ufer des Karun wäre, dass meine Thränen an sei-

nen Wangen erwärmten!" —
„Er liegt nicht dort," erwiedert Hidallan , seine

Helden graben ihm hier auf Ardven Bein Grab."

„Haltet ein, bis ich ihn sehe" ruft sie, „er ver-

sprach zurückzukehren — nun ist er zurück gekehrt!*

Da ertönt in der Ferne kriegerischer Schall: „Was
für ein Klang ist das auf Ardven? fragt Melilcoma
— „Wer ist der Glänzende im Thale?" Comala
ruft begeistert: „Wer anders als Comala' s Feind?
Geist Fingais, richte von deiner Wolke Comala's
Bogen! lass ihn fallen wie den Hirsch auf wüster
Halde! Kommst du, Geliebter, nieine Seele zu schre-

cken uud zu erfreuen?"

Fingal nahet mit seiner siegreichen Schaar; Co-
mala hält seine Stimme Tür Geisterton; .Nimm mich
zu der Höhle deiner Kuhe, o lieblicher Sohn des
Todes!" Fingal enttäuscht sie: da jauchzt sie auf;

„Er ist zurückgekehrt mit seinem Kuhine! Ich fühle

die rechte Hand seiner Kämpfe! — Aber ich muss
am Felsen ausruh/n, bis meine Seele vom Zittern

sich erholt. O lass die Harfe nahe sein — erhebt

den Gesang, Ihr Töchter von Morni!«

Sie geht am Felsen auszuruhen.

Dersagrena ladet Fiugal zum Mahle des Wildes,
das Comala erlegt hat: Fingal ruft seine Barden
auf, den Sieg zu feiern, dass sein geliebtes Mäd-
chen sich freue. Der Gesang der Barden erschallt

durch die Nacht hin: „die Söhne der Schlacht sind

geflohen- die Sonne wird nun aufgehen in Frie-

den, die Schatten sich senken in Freuden — die

Stimme der Jagd wird ertönen!" —
Da tritt Melilcoma mitten in diese Freude: „Ihr

Strahlen des Mondes tragt empor ihre Seele! bleich

liegt das Mädchen an dem Felsen, Comala ist nicht

mehr!«

„Todt die Tochter Sarno's?« ruft Fingal— „leite

mich zu dem Orte ihrer Ruhe bleich Hegt
sie an dem Felsen, die kalten Winde heben ihre

Locken — erhebt den Ruhm Comala's, gebt ihren

Namen den Lüften des Himmels!« — worauf die

Barden den Gesang anstimmen: „Seht! feurige Sterne

umglänzeii die Maid! seht, Strahlen des Monds tra-

gen ihre Seele empor — aus ihren Wolken neigen

sich um sie die Gestalten ihrer Väter" u. s. w.

Dies ist das Ossiausehe Gedicht. Es ist von

Anfang bis zu Ende musikalisch und man begreift

nicht, wie ein denkender Componist die herrlichen

Elemente musikalischer Darstellung, die im Charak-

ter der Comala und dann namenllich in den Contras-

ten der Schlussscene von Fingais Erscheinen nn

liegen, sich hat nehmen lassen können! Aber frei-

lich, diese Comala, die Ossian'sche, ist kein wim-

merndes Klageweib, diese Comala ist kein Nebelbild,

es ist eine Gestalt, ein Charakter, ein ächt weibliches

Wesen von Leidenschaft bis zum l'ebermaass in

Liebe und Hast*, in Hoffnung und Verzweiflung be-

wegt, ein Herz, welches den plötzlichen Wechsel
von Freude und Schmerz nicht fassen kann und des-

halb im Tode bricht. Sie geht auszuruhen und er-

wacht nicht wieder. Wie schön, wie poetisch ! Und
nun halte man die Gade'sche Comala dagegen, die

sich bloss in eingebildeter Angst mit dem modernen
Roman- Ausruf: „Ich folge Dir nach!" vor unsern

Augen und Ohren todt singt! In diesem Missgrilf

liegt ein arges Verkennen der poetischen Schönheit

und ihres Bundes mit der musikalischen WaHWeit.
Es scheint aber, als wäre es dem CumpönUten gar

nicht um Charakteristik von Gestalten zu tbun ge-

wesen : die Landschaft ist ihm die Hauptsache, die

Staffage derselben deckt der Nebel- Doch gehen

^

wir zum Einzelnen.

Die Einleitung in A mal, motto moderato 7* Takt

führt uns auf den Boden der Sage und in die Stimmung,

welche uns für sie empfänglich macht. Diesen Zweck
erreicht der kurze nur einige und dreissig Takte

lange Satz mit dem Schwirren der gedämpften Vio-

linen, dem Andeuten düsterer Melodien in den Celli,

Fagotten und tiefen Clarinetten , dem dumpfen Rol-

len der Pauke und den einzelnen Klängen der Hor-

ner vollkommen. Schon hier zeigt sich eine Art

und Weise der lnstrumentirung, welche weiterhin

an allen Stellen, wo das Schauerliche der Natur-

erscheinungen, das Nebelige und Geislerbatte geschil-

dert werden soll, mit bewunderungswürdiger Kunst

hervortritt und offenbar Gade's stärkste Seite ist.

Sobald aber jener Charakter des Unbestimmten, Ver-

seilwebeuden vor einer bestimmt ausgeprägten dra-

matischen Situation oder Empfindung, sobald er vor

dem Wirklichen verschwinden muss, so sehen wir

entweder nur Effekt der Massen durch Lärm uud

Getöse, oder eine nichts weniger als individuell aus-
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gesprochene Lyrik, welche immer wieder zu dem
ins Allgemeine Verscliwimmenden hinneigt: es drängt

uns dann unwillkührlirh, eine fest umrissene Zeich-
nung irgendwo zu entdecken, allein man späht ver-

gebens danach, es Ist überall nur Farbe zuschauen.

Gleich die erste Nnmmer Allegro non troppo C
dur % Takt, Chor der Krieger und Barden, die mit

Fingal in den Kampf ziehen, giebt hiezu den Beleg.

\\ ozu Melodie? wozu kontrapunktische Führung und

Verschmelzung der Stimmen? wozu harmonische

Fülle und ergreifende Modulation ? Statt Alles des-

sen haben wir den Rhvthmns, das ist unser Gott,

und wenn Mir den mit Trompeten und Pauken. 4

Hörnern, 3 Posaunen, Tuba und ä In BitttU vibrl-

renden Beckenschlägen im Triumph aufführen , wer
wird da so dreist sein, nach einem musikalischen

Gedanken zu fragen? und wäre Einer so kühn, wer
wird ihn hören vor unserm Lärm?

Fingal (Bariton) verkündet .frei im Takte- i. d.iss

er den Feind vernichten werde. Warum er im 7V»i

/" Andante so orntorienmässig gravitätisch spricht,

leuchtet uns nicht recht ein: einen Heldencharakter

verräth weder dies Kecitativ (denn die Posannen
dazwischen thun's nicht), noch das folgende Ab-
srliia^duett aus F dnr, in welchem Fingal mit der

ban^mden Comnla an Weichlichkeit wetteifert:

An I c. m.

Leb wohl du Gc- lieb- tc, fürchte nichu, furchte

nicht», mit mir ist der Sieg in Runde i.n • die

Lie- be

wobei das letzte Sätzchen „und die Liebe" nach

dem bereits vollständigen Dominantenschluss und den

zwei Viertelpausen gerade so nachhinkt, wie etwas

das man vergessen hat zu sagen, worauf man sich

aber eben noch besinnt.

') Diese Bezeichnung kömmt Öfter vor, wahrscheinlich »Uli

Reritatir : da non aber daneben lach „Erzählend," dann

wieder „ad libUnm" and einmal S. 20 de« Hl.ivieraii>xug*

sogar da* verpönte Rteitatit selber «ich findet, so könnte

man eine besondere Bedeutung in jenem „frei im Takte*

«neben, wenn man nur wflsste, ob „frei, jedoch im Takte"
nberhaupl etwas bedeuten könnte.

Nach dem zärtlich im ritardando verhüllenden Lebe-
wohl rufen die Hörner von neuem, der Chor der
Krieger wiederholt sich mit einigen Abänderungen,
und geht in einen Marsch aus, dessen immer wie-
derkehrendes Motiv

wie Figura zeigt, höchst gewöhnlich ist. Die Mu-
sik der Absiehenden wird immer schwächer, wie
das In solchen Fällen hergebracht ist, und selbst
die Sordine der Violinm und die Dämpfer der Hör-
ner werden dabei nicht verschmäht. Vergleiche Ouver-
türe zu Fra Diavolo, Preciosa, Weihe der Töne
u. 8. w.

Wie sehr diese Einführung in die Handlung in

poetischer Hinsicht gegen das Ossiansche Gedicht
zurückstellt, sieht Jeder, der sie mit dem oben ge-
gebenen Abriss desselben vergleicht: es ist lächer-

lich, dass Fingal bei einbrechender Nacht in die

Schlacht zieht und dass er gegen Morgen zurückzu-
kehren verspricht. Wie ästhetisch der neue Bear-
beiter dies ausdrückt zeigen die Worte Fingais:

„Noch eh' der Morgen graul,

Liegl Caracul todl, und ich — in deinen Armen!"

Die Angst derComala, die dort beiOssian trefflich mo-
tivirt ist, weil Fingal am Morgen die Geliebte auf der

Jagd verlassen und nun beim Anbruch der Nacht nicht

zurückkehrt, wird hier durch nichts begründet. Dass
die Gade'sche Comnla von Anfang bis zu Ende nichts

ist als eine ewig fliessende Thränenquelle, dass sie

vor blosser Bangigkeit and eingebildetem Glauben
an Fingais Tod stirbt, sie die Gellebte eines Krie-

gers, nicht eines Schäfers, dass in ihrer ganzen
dichterischen und musikalischen Darstellung kein ein-

ziger Zug von Leidenschaft und heroischem Sinn
Ii er vortritt, sondern nichts als Furcht — das musste
auch auf die Musik lähmend wirken und jene Ein-

tönigkeit erzeugen, an welcher das Werk unleugbar

leidet.

Während der Marsch verhallt, fuhrt der Schiusa

uns aus C dar nach A mal: die Bässe bleiben im
Allegro 10 Takte, und im darauf folgenden Andante
und Reeitativ der Comala 20 Takte, also in Summa
30 Takte auf A liegen , was aber zu der klagenden

Singstimme in Verbindung mit den Zwlschctiaccorden

der Saiteninstrumente allein im pianissimo von schö-

ner Wirkung ist, wenngleich es etwas lauge dauert.

Zwei tröstende Sopranstimmen (Dersagrena und Me-
licoraa) leiten nach E dar und der dreistimmige
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Chor der Jim» Trauen ruft Cotnala zu: „Klage nicht,

warum bangt deine Seele um ihn, der die Furcht

nicht kennt?"

Um sie zu zerstreuen, fallen die Mädchen auf den

Gedanken, ihr ein Lied von Fingais Thaten zu sin-

gen, worauf Oersagrena eine Ballade (D dur 7a mit

Harfenbegleitung) anstimmt. Es ist dies eine ganz

gewöhnliche Romanzen - Melodie , wie man sie von

deutschen und französischen Componisten zu hun-

derten hat:

Von Lochiin kam gr- 10- fcn Sua-

ein.

ran der stol-ie Held*

Was daran specifisch nordisch sein solle, können

wir nicht herausfinden; der Schluss des ( hör Re-

frains:

Jim in.

,,dcn nie ein Feind 0- ber- wun- den !"'

müsste es denn sein, der, wie man sieht, mit den

Textworten in schreiendem Widerspruch steht.

Comala wird immer mehr von Furcht und Ahnung
bewegt; vergebens sucht Dersagrena sie zu beruhi-

gen mit lieblicher Melodie und angenehmen WccIim'I

der Dur- und Molltonart. Sie sieht den Strom Caruu

voll Blut (hier benutzt endlich die Bearbeitung den

Ossianschen Text einmal), das Brausen des Sturmes

erhebt sich, der dreistimmige Chor der Jungfrauen

ruft: „lasst uns tliehn ! Sehet, wie die Schatten der

Gefalleneu ziehn!" — ein steigendes Alley^o (• inol

V« Takt, in den Gesaugstinunen besser gearbeitet

als die Männerchöre, mit allen Vorzügen der oben

charakterisirten Instrumentirung: nur die Melodie

der Comala über dem Chor vermag sich trotz des

sichtbaren Strcbeus des Componisten nicht zu einem

in voller Leidenschaft hervorbrechenden Strom zu

gestalten.

Dieser im Ganzen wohl gelungene Satz geht in

den Chor der Geister über, Allegro moderato C mol,

breiter 7» Takt mit Sechszehntel-Sextolenfiguren in

den Violinen, die durchweg mit Sordinen spielen,

auch im fortissimo, eine Klangwirkung, welche aller-

dings der Orchesterbegleitung eine eigentümliche
Farbe giebt , aber durch ihre allzuhäufige Anwen-

dung ebenfalls zur Monotonie des Ganzen beiträgt.

_\\ir wandeln auf dein Sturme," so lassen sich die

Geister vernehmen, „in Wolken gehen unsre Wege,
wir fuhren zu den Vätern heim die Helden , die im

Kampfe fielen.' Comala ruft sie an : „W aruin er-

scheinet ihr mir'f* Sie antworten: „Geschlagen ist

die grimme Schlacht, im Kampfe fiel der Schilde

Fürst, es schwebet beim zu uns sein Schatten." —
In wiefern diese griechische Orakel- Zweideutigkeit

Im Geiste der nordischen Mythe sei, wollen wir

dahin gestellt sein lassen; kurz, sie führt die Kata-

strophe herbei, denu Comala bezieht den xVusspruch

in ihrem Wahn auf Fiugal, ruft: „Gewiss er fiel!"

und nachdem die Geister vorübergezogen, hauchtjsie

noch einige Klagelnute aus und stirbt.

Die Musik zu dem Geisterchor zeigt uns die Ma-
nier des Compouisteii (denn für mehr könneu wir

es nicht halten) in vollem Lichte; die Malerei des

Nebeligen, Wolkigen, Schaurigen ist sein Element.

Die Bässe des Chors führen die Melodie, bisweilen

von dem Tenor unterstützt: die Frauenstimmen be-

wegen sich meist in gehaltenen Noten nur in den

tiefen Brusttönen zwischen dem eingestrichenen c

und as: sie machen in dieser Lage jenen mystischen

Eindruck, der dem tiefen Flotente» ister eigeu ist.

\ ielleicbt liess der Componist deshalb die FlötflPbei

der Iiistrumeiitiruug dieses Satzes weg. Diese, die

Instrumentirung, giebt dem ganzen Musikstück seinen

Charakter, sie ist für ihren Zweck bewuuderiiswerth.

Das geisterhafte piano der Posaunen und der Bass- ,

tuha, die tiefen Töne der Clarinetten. die Hoboe als

die einzige Stimme, welche sich in der Scnln der

•zweigestrichenen Oktave bewegt, das schwirrende

Sausen der gedämpften Violinen und Violen, dazvtf- s

sehen die einzelnen Läufer der Uarfe auf uud ab

durch drei Oktaven oder ihre gebrochenen Accorde

wie Blitze durch die Wolken — alles das bildet ein

Tongewebe, das in seiner Art meisterhaft ist. Mau
begreift, wenn mau dergleichen hört, wie leicht eine

solche Behandlung des Orchesters durch ihren ver-

führerischen Reiz eine Täuschung über den wahren

Gehalt eines Musikstücks hervorbringen kann, und

wie sehr man dabei auf seiner Hut sein muss vor

dem Irrthum, die tiele musikalische Bedeutung des

Kerus In seiner Hülle zu finden. Mir ist bei An-

hörung der Comala und Durchsicht der Partitur oft

so geweseu, als sähe ich einen kometen vorüber-

ziehen: viel Glanz uud leuchtender Duft, aber kein

Körper.

Der Scbwaiieiigeeang der Comala (Nr. 8 And. C
mol 7*1 ist wenigstens am Schluss eine schwierige

d by Googl
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Aufgabe für die Sängerin : so ein Hinsterben in

Tönen hat immer sein mißliches. Die Melodie ist

in der Mendelssohnschen Art: die Sordine der Vio-

linen sind auch wieder dabei.

Mit dem Tode der Comala ist das ganze Interesse

an der Handlung vorbei, und wo die Dichtung nicht

mehr fesselt, dahat die Musik einen schweren Stand

— ein Satz, dessen Wahrheit leider so viele deut-

sche Opern- und Cantaten - (Komponisten verkennen

oder zu oft vergessen. Der Kriegerchor der riiek-

kehreuden Sicher (Nr. 9 E dur) hat nunmehr gar

keine Bedeutung: dabei ist er noch so sehr in die

Lange gezogen, d.i.vs die /.umiithiiiig . dc> schon

einmal zu Anfang des Ganzen sattsam gehörten

Rhythmus noch einmal hundert und einige und sechs-

zig Takte (!} lang anzuhören, doch etwas stark ist.

Die Jungfrauen Comalas kommen endlich zu Worte
und rufen den Kriegern zu: „Lasst ab vom Siegs-

gesang, schweigt, klagt um uns und euch!" — ein

Andante % Takt in du inul . weh lies drei Mal hin-

tereinander folgende Phrase w iederholt (die V iolinen

pizzicato im Gleichklang):

La»»l ab tun lau-ten Siega- ge- fang

Ibr Krieger Kln-gali, arhweigt o achweigt:

Ei floh der Feind vor eu- rem Arn u. «. w.

Das mag jetzt nordisch heissen, sonst nannte mau

es langweilig. — Fingal fragt etwas weniges ver-

blufft aber doch in E dur: „Wie so? wir haben ja

gesiegt?" Die Jungfrauen wiederholen, um dem Hel-

den ja rerht behutsam die Nachricht beizubringen,

noch zwei Mal die obige Melodie und kommen
dann endlich damit heraus: „sie wähnte Dich besiegt,

und starb." Fingal bricht in Klagen nus und singt

sein Lied in zwei Strophen auf eine wie es scheint

wirkliche Nationalmelodie (E tnol % Takt), deren

erster Theil besonders recht ansprechend ist, (die

Violinen wieder com sordini bis zum Schlusschor).

Dann fordert er die Barden und Jungfrauen auf, der

Hingeschiedenen ein Lied nachzusingen in der

Väter Heimath, worauf der Schlusschor (im wesent-

lichen mit den Worten des Ossianschen Gedichts)

im AUegro moderuto mtrstoso, C dur % Takt ein-

füllt. Kr ist breit und gross gehalten und macht

UteIis durch die einfachen Harmonien, theils durch

das jeweilige Unisono der vier Singstimmen eine

kräftige Wirkung. Für die Harfenstimme ist sowohl

hier als in dem Geisterchor die Besetzung mit Einer

Harfe zu schwach : aber freilich bei der allgemeinen

Vernachlässigung dieses Instruments in Deutschland

werden die meisten Orchester kaum über eine einzige
zu verfügen haben.

Wir bedauern nochmals, dass sich der Bearbeiter

des Textes nicht genauer an das ursprüngliche Ge-
dicht gehalten hat: die ganze zweite Hälfte würde
dadurch bei Gade's Talent eine ganz andere Gestalt

bekommen haben. Welche Bedeutung hätte alsdann

der Jubel der rückkehrenden Krieger erhalten ! welche

Momente für musikalische Charakteristik in Comalas

Freude und dem plötzlichen Gefühl, dass „sie ruhen

müsse bis ihre Seele sich erholt !- welche Conti aste

zwischen dem Siegsgesang Fingais und der Barden

und der Meldung vom ewigen Schlaf der Geliebten!

Oder wollte vielleicht Gade selbst dies Alles

nicht.' Wir können es kaum denken. L'eberhaupt

aber muss die Zukunft des Tondichters erst das

l'rtheil zur Entscheidung bringen, ob die Kälte, die

Monotonie, die einseitige Charakteristik, das Ver-

schmähen jeglicher Art von kontrapunktischer Be-

arbeitung in diesem Werke auf Rechnung seiner

nordischen Eigentümlichkeit zu setzen ist, oder auf

den Mangel an genialer Erfindung und an wahrer
künstlerischer Begeisterun

Beethoven'* Ouvertüren zuniFldello.

Hamburg, den 18. Nov. 1850.

Ein langgehegter Wunsch vieler Musikfreunde

wurde am vorigen Sonntag durch die Aufführung

der vier Ouvertüren zum Fidetio erfüllt. — Sie bil-

deten den interessantesten Theil eines Morgencnn-

certs, welches das Orchester des Stadttheaters zum
Besten seines von Franz Liszt gestifteten Pensions-

lönds unter Leitung seines Capellineisters de Bar-

bier! gab. Dem Letztem verdanken wir denn auch

ohne Zweifel die Wahl der Fidclio Ouvertüren. Das

Interesse au einem noch unbekannten Werke Beet-

Imven's, das historische und ästhetische Interesse,

zu hören, wie der grosse Meister denselben Gegen-

stand zu verschiedenen Zeiten verschieden behan-

delt, die Gelegenheit diese verschiedenen Behand-

lungsarten auf der Stelle vergleichen zu können,

und endlich das Wesentlichste, der Genuss unsterb-

licher Schöpfungen, Alles dieses traf zusammen, um
die Aufführung der vier Ouvertüren in einem Coa-

cert zu einer höchst anziehenden und genussreiebea

zugleich zu machen.
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Ganz neu war hier die erste, ursprünglich mit der

Oper im Jahre 1605 compunirte Ouvertüre. — An
Tiefe und Schönheit wetteifert sie mit der dritten,

der grossen in C-dur; — als Ouvertüre, als vorbe-

reitende Charakterlsirang des Inhalts der Oper,

scheint sie mir den Vorrang vor allen übrigen zu

verdienen. Es ist darin die Kerkerscene, als eigent-

liche Katastrophe der Oper, höchst bezeichnend

gleichsam vorausgeachildert; man hört die Recita-

tion des strengen Alten, die Seelenkämpfe Fidelio's

in einem Ausdruck der Innigkeit, dem wir selbst in

der genannten C dur-Ouvertüre kaum etwas zu ver-

gleichen wüssten, endlich die Arie des Florestati

und zum Schluss den Jubel der Befreiung, der Er-

lösung aus der schmachvollen Gefangenschaft. Der-

selbe Gang ist zwar auch in den übrigen Ouvertüren

beobachtet ; hier erscheint er aber am ursprünglichsten

und natürlichsten: man hört deutlich, dass diese Ou-

vertüre ursprünglich für die Oper bestimmt war.

Aber das Publicum wusste damals mit dieser tief-

sinnigen Dichtung nichts anzufangen: die Ouvertüre

machte Flasco. — Wenn wir diesem Schicksal die

Compositum der übrigen Ouvertüren verdanken, und

es insofern preisen möchten, so können wir uns

doch dabei im Hinblick auf ähnliche Erscheinungen

in dem heutigen Geschmack des Publicum» eines

peinlichen Eindrucks nicht erwehren, zumal wenn

man glauben müsste, dass, wie oft behauptet wor-

den, das erste Schicksal von Ouvertüre und Oper

Beethoven zu dem Entschluss brachte, keine zweite

Oper zu schreiben, einem Entschluss, den, mag er

nun hierin oder worin sonst seinen 'Grund haben,

seine Verehrer ewig aufs Tiefste beklagen werden.

Die zweite Ouvertüre, componirt im J. 1806, kann

nar ein historisches Interesse in Anspruch nehmen:

denn sie erscheint lediglich' als das Brouillon der

dritten: es tst darin vollkommen derselbe Gedanken-

gang, est sind dieselben Motive, dieselben Modula-

tionen: nur die letzteren sind in der dritten Ouver-

türe, wir können sagen, in der IJeberarbeitung

reicher, verschlungener: die für zwei Violinen ge-

schriebene halsbrechende Passaggienstelle am Ein-

gang des Schlusssalzes fehlt darin, auch ist der

Tact im Anfange ein anderer, % statt V», im Uebri-

gen Alles gleich.

Ihr folgte, — selbstverständlich nicht unmittelbar

— die drüte, nicht unbekannte, obgleich aelten ge-

hörte, grosse, aus der ebenbesprochenen hervorge-

"iutgene Ouvertüre In C~d*r, bekannt unter der Be-

img; „mit dem Trompetens tose«. Allen, I

• menschliche Seele, von Angst, gespannter
|

Erwartung, Inneren Kämpfen vor einem grossen Ent-

schluss und jubelnder Freude nach glücklich voll-

brachter That zu empfinden vermag, ist hier mit

wunderbarer Wahrheit iu Tönen ausgedrückt. Wer
nie die Oper gehört hätte und nichts von ihr wüsste,

auch iu dem müssten alle jene Empfindungen bei

Anhörung dieser Ouvertüre rege werden, auch der

würde diese Musik mit ihrer ganzen hinreissenden

Macht auf sich wirken Fühlen. Es ist das Ton ge-

wordene Ringen nach Befreiung, das hier seinen

Ausdrock findet, und am Ende der Jubel der Frei-

heit, die sich hier selber feiert. — Das Speclfische

aller Beethoven sehen Musik, der musikalische Aus-

druck des leinsten Freiheitsdrangs, ist es auch, was
uns in ganz überwältigender Weise iu dieser Ou-
vertüre entgegentritt: ein philosophischer Geist

würde eine Hymne auf das Ringen des menschlichen

Geistes nach Freiheit darin vernehmen.

Dürfen wir uns wundern, dass auch dieses Werk
dem Theaterpublicum nicht zusagte?! — Das Publi-

cum verlangt etwas Fassliches, dem Ohre Wohlge-
fälliges, das keine unbequeme Anregung solcher

Seelenkräfte enthält, die man nach beendigtem Tag-
werk gern zur Ruhe bringt, und am wenigsten im
Theater aus ihrem Schlummer erweckt haben möch-
te. — Beethoven'» Natur war es zuwider, solchem
Verlangen zu genügen. Indens compunirte er doch
im J. 1814 eine vierte Ouvertüre, die wir im Ver-

hältniss zu den vorhergehenden als eine Concert-

ouvertüre bezeichnen möchten. — Es ist ein Ton*
stück von grosser musikalischer Schönheit: dem
Tagesgeschmack hat Beethoven auch hierin keine

Concesatonen gemacht. Aber was in jenen früheren

Ouvertüren den eigentlichen Mittelpunct und wahren
Inhalt bildete, die Entwicklung und Entfaltung des

Befreiungsjubels nach Fidelio's Seelenkämpfen in al-

len ihren verschiedenen Stadien, das ist hier nur

Andeutung; — was dort vor unseren Ohren sich

langsam gestaltet, tritt uns hier als ein Gegebenes
fertig entgegen. — Man mag den Seelenkampf Fi-

delio's in dem kleinen Adagio angedeutet finden : an
dem Uebergang aus dem innerlichsten Seelenschmerz,

zu dem lautesten Freudenrausch, an diesem Ueber-

gang des inneren Kampfes, der uns in jenen Wer-
ken entzückte und hinriss, fehlt es hier gänzlich

:

der Ausdruck des Schmerzes und der Freude sind

einander ohne Vermittelang im Adagio und Allegrn

schroff gegenübergestellt \ das Allegro selbst lässt

;er in seinem ganzen Character, als in den
eine Beziehung zu der Oper zu: es ist

eine Concert-
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Ouvertüre, als ein Tonwerk, da« die rechte Stim-

mung zur Aufnahme eines Drama's in uns hervor,

riefe und uns im Voraus in die innigste Beziehung

zu den darin dargestellten Zuständen setzte.

Bekanntlich Ist es diese Ouvertüre, welche bei

allen Theatern vor der Aufführung des Fidelio ge-

spielt wird.

In demselben Concerte, in welchem die vier be-

sprochenen Ouvertüren zur Aufführung kamen, hör-

ten wir noch verschiedenes Andere, worüber ich

Ihnen kurz zu berichten habe.

Frau Marlow, von der ich Ihnen neulich schon

als von einer gewandten Coloratursängerin sprach,

bewährte sich als solche durch den Vortrag der

grossen Arie der Königin der Nacht aus der Zau-

berflöte. Eine angenehme, klangvolle Stimme und

eine grosse Gewandtheit in Anwendung derselben

machen diese Sängerin zu einer angenehmen musi-

kalischen Erscheinung und einer Zierde unseres

Theaters.

Den zweiten Theil des Concerts bildete „C. M.

v. Weber's vollständige Musik zur Preciosa" mit

verbindendem Text von C. O. Sternau, die Decla-

mation ^vorgetragen von Herrn Baumeister (erstem

Liebhaber), Preciosens Melodramen von Fräuleia

Tuhr (erster Liebhaberin unseres Theaters), Pre-

ciosens Lied von Frau Marlow, die Chöre vom Chor-

personal des Stadttheaters. — Ich liebe diese con-

certanten Surrogate für theatralische Vorstellungen

nicht: es ist immer ein prätentiöses Aufgebot ver-

schiedenartiger künstlerischer Kräfte, die doch kein

harmonisches Ganze bilden, wobei man sich berech-

tigt glaubt, von dem Zusammenwirken dramatischer

Musik und Declamation auch eine dramatische Wir-

kung zu erhalten, la dieser Erwartung aber regel-

mässig getäuscht wird, und in einer frostigen gelang-

weilten Stimmung bleibt. *) — Dieselbe Bemerkung
machten wir früher bei Beethoven's Musik zum
Egmont mit verbindendem Text vou Mosengelt,

welcher letztere sich freilich durch besondere Dürre

und Poesielosigkeit unvortheilhaft vou dem Sternau'-

schen unterscheidet, der ganz gut zusammengestellt

ist. — So blieb denn auch diesmal die liebliche

Preciosämusik uud die lobenswerthe Declamation

der genannten Künstler ohne erhebliche Wirkung.

•) Wir können dieser »o allgemein ausgesprochenen Ansicht

•ich! beialimmen and haben dort* die Aufführung derMosik
su Egmont — freilich mit einem andern Test aU den Mo-
sengeüschen — öfter« die Erfahrung vom Gcgenlheil gemacht

D. Red.

Endlich spielte noch Herr Ignaz Tedesco, gross-

herzogl. oldenburgischer Hofpianist, der sich seit

einiger Zeit hier aufhält, ein Clavierconcert mit Or-

chester von eigener Composition. Sein Spiel ist

nicht gross, aber elegant und sehr fertig : die Com-
position im Stile neuerer Concertsachen nichtssa-

gend und werthlos. —13 —

Köln, 53. November.

Heute hallen wir Gelegenheit, in der hiesigen musikalischen

Gesellschaft in unser« Landsraaanc, Ludwig Schreiber aus

Kftln, einen in seinem Fach unübertroffenen Virtuosen ta begi As-

sen. Er trog auf der Ventiltrompete die Yiolinvariatjonen von
Artol, Souvenir de Bellini, mit einer solchen Meisterschaft vor,

das« die Versammlung wiederholt m begeistertem Bei falle hin-

gerissen wurde, und in der Thal wusstc der Künstler auf seinem

Instrumente das bis dahin Unglaubliche za leisten. Die anspre-

chenden Thema's trug er mit Kraft, Ausdruck and Feinheit vor,

die Variationen, Verzierungen, Triller mit der Gewandtheit und
Leichtigkeit der Violine, vor Allem aber überraschte das auf der

Trompete so äusserst schwierige Piano: es war tart und leise,

wie ein Hauch, und doch klar und deutlich, so dass de. Cha-
rakter des Instrumentes ganz neue Seilen offenbarte. Wie wir

hören ist Herr Schreiber uls Lehrer der Rheinischen Musikschule

und als Mitglied des hiesigen Orchesters engagirt, wozu wir die-

sen Anstallen und der Vaterstadt des Künstlers Glück wünschen.

a

* Köln. Es wird hier die Aufführung einer neuen komischen

Oper in zwei Akten: „Prins und Maurer' nach dem Fran-

zösischen bearbeitet und von unserm Frans Derckum in Musik

gesetzt, vorbereitet Da Fr. Derckum nicht nnr als gründlicher

Theoretiker bekannt ist, soudern auch durch werthvolle Compo-
sitionen von Liedern, Quartetten nod Ouvertüren ein bedeutendes

Talent offenbart hat, so ist die Erwartung wohl mit vollem

Recht auf dies letzte Erzeugniss seiner Muse gespannt.

Neue II aiTsquellen für Thcater-Dlreetionen, wel-

che schlechte Geschäfte machen. In England und in Nordamerika

hatte man sehr richtig beobachtet, dass viele Leute die politi-

schen Zeitungen nur der Anzeigen wegen lesen. Wie? wenn

man, wie der Politik, so auch der Kunst auf eine ähnliche Weise

auf die Deine helfen könnte? Gedacht, golhan. Bei der nächsten

1 healervorstelluog fiel beim ersten Zwischenakt ein Vorhang

herab, der ganz und gar mit Ankündigungen und Geschäftsem-

pfchlungen bedeckt war. Die Sache bewährte sich, die Pariser

bemächtigten sich in dem Theater Jet Variete* und des Ambigu

rvmifue ebenfalls der neuen Erfindung; sie nennen diese Gar-

dinen-Empfehlungen Ann oneiorama, umgeben die Anzeigen

mit allerlei Arabesken und Ausschmückungen, und lassen sich

je nach der G össe der Buchstaben oder dem Raum der Bilder

ganz artig bezahlen. Da bietet z. B. ein Chinese Thec an, ein

hübsches Mildchen Blumen nnd Bänder, eine Mohrin mit Zähnen

wie Elfenbein reicht einem Zahnarzt dankbar die Hand - und

Aberall Sliasse und Hausnummer kolossal — wer kann da wi-
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Berlin, Ende November. Die Singerin Castellan aus

Pari« enUOckt al» Prima Donna der italienischen Oper auf der

Köaigssladl das Publikum, welche« in ihr vollen Ersatz für die

Fiorentini ßndel, die bekanntlich von der hiesigen Direction

in Paris reclamirt wurde: actione Flüchtlinge liefert

lepuhlik nicht aus. — Das von Prof. Marx,
Dr. Kullak und J. Stern unternommene musikalische Conscr-

vatorium bat sich eines aehr günstigen Erfolges tu erfreuen. Der
Unterricht umfasst im laufenden Halbjahr 1) Elemeniarlehre und

Encyclopadie, 2 Stunden (Marz). 2) Klavierspiel nnd Methodik

(Kullak — Wahle) 20 St. 3) Chorgesang und Accompagnemenl
(Stern) 2 St. 4) Sologesang und Methodik (Stern, Lindau,

Apfelstädt) 14 St. 5) Melodik, Harmonik, Begleitungskunst

(Marx) 4 St. 6) Lied - Corapositiou
, Figural- nnd Fugensatz

(Marx) 3 St. 7) Geschichto der Musik (Marx) 1 St. wöchentlich.

— Deichmann, der E'gcnlbümer des Friedrich- Wilhelmsatad-

lisehen Theaters, wird ein vollständiges Personal für eine ko-
nische Oper engagireo. — In der Garnisonkircbe wurde neulich

ein Oratorium „die Auferweckung des Lazarus" (!) Musik von
Julius Hopfe aufgeführt.. Es ist eine Welte darauf xu ma-
chen, dass keine Woche vergeht, in welcher nicht in Deutsch-

land ein neues Oratorium zur Well kommt und wieder begraben

wird.

0 1 • Bull hat in Cbrisliania sein Abscbiedsconcart gegeben

:

er will eine Kunstreise nach Rassland, Cons tan ti a o pe I

und — Asien machen.

London, 30. Nov. Die Speculation mit den Nalionalconeertcn ist

biskeran in Betreff der Einnahmen fehlgeschlagen. Es ist Ms jetzt

schon ein Defizit von mehren tausend Lst , so dast das Orche-

ster in der nächsten Woche nur drei Abende bezahlt nimmt nnd
die drei anderen zum Vortheil der Unternehmer unentgeltlich

spielt. — Der Berliner Chor mit seinen vortrefflichen höchst

ist noch immer der Glanzpunkt der Con-
erselbc ein von ihrem früheren Mitbür-

ger Dr. Ferd. Rabies nen componirles Kyrie vortragen, worauf

seine vielen Freunde sich freuen, indem es hier selten einem

Componisten geboten wird, seine Composilion so vollendet im

Vortrag vorführen zu können Jullicn's Concerte sind in vollem

Gange; um die Massen anzuziehen, lassl er einen kristallenen

Vorhang sehen und hat ein Tambour-Chor der Pariser National-

garde von 106 Personen mit dem Tambour-Major an der Spitze

eigends herüber kommen lassen. Da kann man mit Recht ta-

gen: „Viel Lärmen um Nichfs!" —

Würzbnrg, 13. Nov. Meyerbecr's Prophet ist gestern zum

zweiten Male mit einer Ausstattung gegeben worden, welche

Alles übertraf, was bisher von irgend einer Direction bei uns

geleistet worden ist Die Palme des Abends gebührt jedoch Herrn

Kapellmeister Witt, dessen Energie nnd Ausdauer es allein

möglich machte, mit den Kräften der diesjährigen Oper eine so

gelungene Aufführung zu Stande zn bringen. Er wurde mit Frau

Bock (Fides) gerufen. Trotz alledem hat der Theater-Direktor

Im Verlage von N. Simrock in Ben
erscheint am 1. Dezember mit Eigeathumsreeht.

Heller« 8teph., Capricen. Impromptus and
tionen für Piasoforte.

1. Volkslied. — 2. Minnelied. - 3. Sonatagslied von Felix
Mendelasohn-Barlholdy. Op. 72. Nr I, 2, 3.

Im Verlage von C A. KCEM.TI in Leipzig i»t

Das wohlgetroffene Portrait von

Felix Mendelssohn. Bartholdy
io Porzellan -Lichtbild (7 Lpzgr. Zoll hoch)

nebst Agraffe.

Z—m* rlrtrtmfeN Frntfrr-arAumcA.
20 Ngr.

Bei M. Schloaa in Köln ist erschienen:

beliebter Gesänge und Lieder für eine

oder Bariton-Stimme mit Beglei-

tung des Pianoforte.

Nr. 1.

2.

-

4.

5.

6.

7.

y.

10.

n.
12.

13.

14.

15.

16.

17.

Dorn, IL. Der alte Zecher. Op. 50.
— Abend*. Op. 51. Nr. 4. . .

— Frage und Antwort Op. 52.

Nr. 3 "".

Fischer, C. L., Soldatenliebe. . .— Du lieber Engel, Du! . . .

Fischer, N., Spieltnannslied. Op. 6.

Hill er, F., Die drei Zigeuner. Op.
42. Nr. 1 .

— Das Wirtlishaus am Rhein. Op.
42. Nr. 2

— Der Doctor von Berncastel.
Op. 42. Nr. 3

Kinkel, J. , Abschied ....
Koch, E„ Liebchens Auge. . . .— Ich hab' im Traum geweinet .— Geh zur Ruh mein fterz. . .— Verlassen !

Offenbach, J., Der deutsche Knabe.
— ßletb bei mir. ......

Schloesser, A., Der Troubadour.

Alt-

Sgr.

18
10

5

5

5
H

10

7%

12 V,
5

TU
5
10
10
8
7%
7%

der Musik-Zeitung angekündigt« Musikalien sind in der

M. Schloaa xu

Verantwortlicher L. . Verlag von J. P.
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/ffr Kunstfreunde und Künstter

herausgegeben von Professor Ii. HIseliotT.

Nro. 24. Colli, den 14. Dezember 1850. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint joden Samstag wenigstens ein ganzer Bogen. — Der AbonnemetltsPreil pro Jahr betragt 4 Thlr.

Durch die Pont belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Kummer 4 Sgr. — Insertion* fieböhren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe and Packet« werden nnter der Adresse doe Veriegere M. SchlOSS in Cflln erbeten.

Vom «Unterricht In der IMiiotlk.

Es giebt keiue Kunat, die so sehr der Gefahr aus-

gesetzt ist, zum Handwerk herabgewürdigt zu wer-

den , als die Musik. Sobald das Bewusstsein der

künstlerischen Würde, welches nur aus der Erkennt-

niss des wahren Wesens der Musik und ihrer Be-

deutung für die sittliche und geistige Entwickelung

der Menschheit erwachsen kann, bei dem Musiker

schwindet oder überhaupt gat nicht zum Vorschein

kommt, so ist der Handwerker fertig, und zwar wohl-

verstanden, ohne das Achtuogswerthe, das dem
Berufe des Handwerks-Standes gebührt. Der Hand-

werker will durch Arbeit sein Brot verdienen, weiss

aber, dass, je vollkommner diese, desto besser sein

Verdienst ist: er strebt also nach Tüchtigkeit, nach

Vorwärts, nach eiuem immer hohem Grade der Vol-

lendung, er sucht das Handwerk zur Kunst zu er-

heben — das ist seine Ehre. Der Musiker aber,

der seine Kunst nur als das Mittel betrachtet, Brot

zu erwerbeu, sinkt unter den Handwerker herab,

weil ihm die Vervollkommnung seiner Arbeit durch-

aus nicht am Herzen liegt, weil es ihn nicht vor-

wärts drängt, sondern weil er im Gegentheil mit vol-

lem Bewusstsein rückwärts geht, da ihm seine

Leistung an sich ganz gleichgültig ist und er ihren

Werth nur nach Zeit und Lohn misst. Um die

Wahrheit dieser Nebeneinaoderstellung zu erkennen,

vergleiche man nur jeden rüstigen Arbeiter und Ge-

sellen mit den Subjekten jener umherziehenden Mu-

sikbanden, deren Gewerbeschein ein obrigkeitlich be-

stätigter Bettelbrief ist', der Harfenistinnen und Or-

geldreher nicht zu gedenken !

:)

).

•) Ein wohlgeordneter Polizeistaat zollt wenigstens neben den

vielen anderweitigen aneh ein Reglement über die reine

Wir brauchen aber, Gott sei's geklagt, uns nicht

so tief herab zu bemühen, wir habeu nicht nöthig

von dem Balkon auf die Strasse hinabzusteigen, um
die Entwürdigung der Kunst zu beobachten, um über

den tagelöhnerischen Betrieb derselben zu erröthen

und empört zu werden. Wir müssen nicht etwa
auf die Tanzböden und iu die Kirmessbudeu und

Schoppeuhäuaer gehen : o nein , kaufen wir uns ein

Billet zur ersten Rangloge eines Theaters irgend

eiuer Mittelstadt; da sitzen wir im Kunsttempel

selbst In der Halle der Museu, umduftet von Par-

füms, augestrahlt von Gaslicht und dem schönern der

funkelnden Augen der Damenwelt — nun, da sind

wir doch gewiss in guter Gesellschaft, nicht wahr?
Mit nicht en 1 Die Oper beginnt und mit Schrecken

werden wir gewahr, dass da unten in dem Raum,
den man das Orchester, und da oben auf den Bret-

tern, welche man die Bühne nennt, also da, wo man
gebildete Künstler erwartet, ein Trupp von Handwer-

kern, von Tagelöhnern sich eingenistet hat. Die

Zöglinge der Muse selbst, die Schnurranten in der

Tiefe und die Chorplärrer auf der Höhe, sie wett-

eiferu mit einander, um uns die süsse Täuschung

zu benehmen , in welche der Theaterzettel uns ge-

wiegt hat. Keine Stimmung im Orchester? lächer-

liches Vorn rt heil ' Aufmerksamkeit auf den Dirigen-

ten? Mangel an Selbstgefühl! Prncision im An-

Stimmung der Slrassenorgrln und Aber die nothwendige

Auflösung ihrer Dissonanten durch vorschrifUmtssige Aus-

weichung!» (nämlich voreinander in dar Strasse) entwerfen.

Dauert das Unwesen so fort, so um?» auch das beste Ge-

hör der Unlerlhanen verdorben werden, da man in tiefahr

kommt, „Hell Dir im Sicgerkranz," in fit mal neben .Gott

erhalte Franz den Kaiser" in G dur ertragen zn müssen.
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setze« und Aufhören? Beschränkung der peraon-

llchea Freiheft! Umstimmen der Pauken ? Zeitrau-

bend« Beschäftigung! Staccato und figato? Wider-

wirtig« Eitelkeit! Richtigkeit und Gewissenhaftig-

keit? Pedanterei! Ausdruck? Luxus! — Ist denn

ein Unterschied vorhanden zwischen solchen Musi-

kern und den Orgeldrehern ? — Dazu noch die Herren

Oberpriester der Kuustgenossenschaflen , die soge-

nannten Regisseurs und ihre kolossalen Pinseleien,

wodurch sie, wie die russischen Censeren die aus-

wärtigen Zeltungen, die Partituren übertünchen, dem
Compouisteu das Herz aus dem Leibe herausstreichen

und von dem harmonischen Körper nur Kopf und

Schwanz geben! Hilf Himmel, soll mau sich da nicht

wie der alte Sebastian Bach die Perrücke vom
Haupt reissen (wenn man noch eine trüge) and in

deu Ruf aasbrechen : „Ihr hättet lieber Scbuhflicker

werden sollen!?"

Aber hört! hört die Entschuldigung. Die Herren

haben nicht Zeit, sich auf das Stndiren und Probireu

au legen, sie müssen Stunden geben!

Also nicbt verwahrloste Schüler, nein, Apostel

der Kunst haben wir vor uns, die da ausgehen wenn
auch nicht in alle Welt, doch wenigstens iu sehr

viele Häuser ihres Wohnorts, um zu lehren —
nein, ich irre mich, um Stundeu zu geben — denn

das ist der technische Ausdruck und es kann nicht

leicht ein bezeichnenderer gefunden werden. Diese

Pädagogen haben von der grossen Maxime der Ge-

werbethätigkeit gehört: „Zeit erspart, Geld gewon-

nen*, und diese übersetzen sie in ihre Sprache:

„Zeit verbracht, Geld gewonnen!" Sie haben

dem Zögling nichts zu geben, als ihre Zeit
;
folglich

müssen sie auf Mittel denken, diese so herumzu-

bringen, dass kein Mensch gegen den Verlauf der-

selben etwas einwenden kann; die Anwendung,
die Benutzung zum Heile des Schülers ist Neben-

sache: was will der auch mehr, als 45 bis 50 wohl

gemessene, durch alleraugenblickliches Nachderuhr-

sehen höchst gewissenhaft controlirte Minuten?

Woher auf Seiten der Musiker die merkwürdige

Selbstüberschätzung, dass ein Jeder von Urnen ver-

meint, sobald er einigermassen streichen, blaseu oder

spielen könne, alsbald auch ein Lehrer der Kunst

zu sein? und von Seiten der Eltern die so bäu6ge

Bestärkung Jener in ihrer Anmaassung durch die

Frage: „wie spielt der Mann?" statt der weit nuth-

wendigeren „wie lehrt er?*

Die Sache hat ihren natürlichen Grund. Die Kunst

hat freilich ihre Wissenschaft, allein bloss durch

diese letztere kaeu ufe picht gelehrt Wer-
den. Die 'vollkommenste Theorie auf der Welt ist

allein nicht I» Stande , «ine« Künstler zm bilden:

das Wissen genügt nicht zum Lehren, dass Können
muss dabei sein, ja es ist in mancher Beziehung
sogar die Hauptsache. Die Wissenschaft dagegen lehrt

gewissermaßen durch sich selbst : man denke nur z.

B. an unsere Universitäten. Wie viele von unsern
Professoren verstehen die Kunst zu lehren? wie
viele haben, wie man zu sagen pflegt, einen guten
Vortrag? Bekümmert ein einziger sich darum, ob
er lernen macht? sucht er sich davon zu über-

zeugen, ub er verstanden wird, ob er durch den
Stahl seines Wortes geistige Funken aus dem Stein
schlägt? modelt er seine Methode nach diesen Er-
fahrungen? Mit nichtea — er liest (ebenfalls ein

bedeutsamer technischer Ausdruck). Und dennoch
ist er. sobald er nur selbst wissenschaftliche l iefe,

eigene Forschung und redlichen Fleiss besitzt, voll-

kommen im Stande, die Wissenschaft durch blosse

Mittheilung seines Wissens an Andere zu fordern
und zu beleben und diese dahin zu bringen, eine

ähnliche Bahn mit Sicherheit zu verfolgen. Damit
aoll freilich nicht gesagt sein, dass ein wirkliches

lebendiges, anregendes, geistvolles Lehren nicht un-
endlich mehr wirke, sondern es soll nur anschaulich

gemacht werden, was oben behauptet ist, nämlich
dass die Wissenschaft in sich selbst die Kraft der
Lehre trage, was vollends klar wird, wenn man be-

denkt, dass wir den Hauptunterricht in aller höhern
wissenschaftlichen Fortbildung aus Büchern erhalten.

Ganz andeYs ist es bei der Kunst, und für unsern
Zweck besonders bei der Musik. Ein bloss vortra-

gender Lehrer, ein docirender Theoretiker, kann mit
allem Aufwände seines Wissens keinen Bogenstrich,
keinen Anschlag u. s. w. bei seinem Schüler erzeu-
gen oder gar ausbilden : hier ist die Theorie wirk-
lich grau und die Praxis das grüne Leben, das
Können ist durchaus nothwendig — die Kunst kann
nur vom Künstler gelehrt werden, nicht vom Kunst-
gelebrten.

Daher hat sich denn auf ziemlich natürliche Weise
jene Meinung entwickelt, dass der Künstler als sol-

cher und weil er seine Kunst auszuüben verstehe,

auch dadurch allein schon zum Lehren derselben
beruhigt sei. Der grosse Irrthum beruht aber darauf,

dass man sich einbildet, weil das Eine nicht ohne
das Andere sein kann, so sei dieses Andere zugleich
das Eine; also weil der Apfel nicht ohne den Stiel

am Baume hangen kann, so sei der Stiel auch der
Apfel. , .
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Was heisst lehren:' Wenn sich die grosse Masse

der Musikstundengeher diese Frage vorlegen und

darüber nachdenken wollte, so würde sie ohne Zweifel

gerade hei einem ziemlich hoben Grade von Ausbildung

in technischer Fertigkeit am ersten aut den Unter-

schied aufmerksam werden, der zwischen Ausüben

und Lehren besteht. Lehren heisst die von der

Natur gegebenen Fähigkeiten des Menschen in be-

stimmten Kenntnissen und Fertigkeiten entwickeln.
Schon die ganz allgemeine Wahrnehmung im ge-

wohnlichen Lehen, dass kein Mensch dem andern

gleich ist im Aeussern und Innern, sollte doch wohl

bei jedem Lehrenden den ganz natürlichen Gedanken

wecken, dass eine Entwickelung der Fähigkeiten

der verschiedensten Art auch eine grosse Verschie-

denheit der Mittel nothwendig macht, und dies allein

müsste ihn schon darauf leiten, dass beim Musik-

unterricht die Anwendung eines einzigen Mittels,

des Vormachens, unmöglich ausreichen könne, um
die musikalischen Anlagen eines Schülers zu ent-

wickeln. Je mehr er dann auf diesem Wege des

Nachdenkens fortgeht, desto mehr wird er zu /.wei-

fein gelangen, ob die blosse Fertigkeit, die er sich

erworben, »ich denn so ohne weiteres wie ein

Ueberdrnck auf andere übertragen lasse, oder ob

die Ausbildung der natürlichen Anlagen eines Men-

schen nicht vielleicht auch wieder eine ganz beson-

dere Kunst sei, mögen jene Anlagen nun wissen-

schaftliche oder musikalische sein. So wird er viel-

leicht zu der wichtigsten Frage gelangen: „Ist denn

aber überhaupt die Fertigkeil, auf welche du bisher

•o stolz gewesen bist, dass du sogar indem Wahne
standest , sie allein mache dich zum Lehrer. Ist diese

Fertigkeit denn das Wesen der Musik 3 ist es dein

Beruf als Lehrer, nur diese hei deinem Schüler

zu erzielen, nur dem Mechanischen zu iTöhnen,

und was sieh in deiner und seiner Seele regt

vor dem Getöse der Walkmühle der Finger tn

überhören ?"

Wohl dir, Freund Musiker, wenn solch eine In-

nere Stimme sich bei dir meldet: es ist die War-
uungsstimme, die dir in dem Augenblick ruft, wo
du dem Handwerk verfallen solltest! leberhöre sie

nicht — stutze bei ihrem Ton — fasse einen Eut-

schluss, streife den Musikanten ab und zieh den

Künstler an!

(ForUrlsuag folgt.)

—

Volksconoerte In Manchester.

Für die arbeitenden Klassen in Manchester ist der SoriMbnad

der Vergaügungslag. Die Magazine und Coapteirs schliessen ge-

wöhnlich um ein Uhr, die Fabriken gegen vier oder fünf Uhr

und eine Bevölkerung von mindestens 100,000 Menschen, Laden-

diener, Gummis , Arbeiter und Arbeiterinnen iat jetxt bil zum

Montag Morgen frei.

Die Ma(lk bildet aat Sonnabend - Abend die hauptsächlichste

Erhoblang der Bevölkerung Nancheiten. Jene* grosse Plakat

an der Maner enthält oben die Worte: „ Concor te an Sonnabend-

Abend", nnd zeigt an, da« im Handwerkerinstitut .ein musika-

lisches Divertissearenl, aus ernsten und launigen Liedern bege-

bend", ausgeführt wird, an den die Abonnenten für drei Perne«

Zutritt haben, daa übrige Publikum aber für sechs Pence. Daa

Programm iat «ehr einladend , und der Eintrittapreii scheint mit

deaa Verdienste der arbeitenden Klassen in Einklang iu stehen.

Das Institut liegt in einen innern Stedlthelle; der zu den Auf-

luhraagea benotete Saal ist groaa and bequem und enthalt eine

schone Orgel; dennoch ist das Auditorium nicht zahlreich, der

wohl saehr als tausend Personen fassende Saal ist kaum »ur

Hälfte angefüllt nnd vergeblieh würde man In dieser Versamm-

lung gut gekleideter Leute nach .Handwerken saches. In

Manchester haben diese Sonnabends - Concerte nicht denselben

Erfolg gehabt, wie in Liverpool ; daa Institut bat in Folge dieser

I ntei nehraung aogar Verluste erlitten. Daraas geht deutlich her-

vor, dass die arbeitenden Klassen ihre Sonnabend Vergnügungen

anderswo attchea.

Nicht weit von dem Handwerker - Institut befindet sich ein

Cebäude „Caaino" genannt, das nach den öffentliche» Anzeigern

ein „Teaapel für Poesie and Gesang" aeio soll, za desa der

Eintritt frei iat. Dieses Casiao liegt in oineaa sehr ansehnlichen

Stedubeile ; in seiner Uatgebung Inden sich vier Kirche« und

Kapellen , sowie das Museum der natarhislorischen Gesellschaft,

eines der besten Eteblisaeaaeata dieser Art in England j ferner

der berühmlc Freihandel? snal. daa königl. Theater nnd der Cirens

.

Auf derselben Seite der Strasse, aar wenige Schritte vom Caeino

entfernt, liegt der Coacertsaal, in dem die Elite der Bewohner

Manchesters sich versammelt, so dass die höchsten und niedrig-

sten Klassen sich auf demselben Punkt aar Befriedigung ihrer

Vorliebe für die Tonkunst zusammenfinden. Vor dem Casiao iat

stets eine Anzahl junger Leute stelionirt, die beiss jedesmaligen

Aufgehen der Ihm lüsterne Blicke in das Innere werfen; ein

Poliaeibeamter beiladet sich da aar Aufrechthallnng der Ordnang

und ein gedruckter Anschlag »ei gl an, dass asaa aar mit Con-

«emtionsbilleU zugelassen wird. Diese Billeta werden entweder

»um Parterre oder zur Galerie, daa Stück für 2 oder 3 Pence, ver-

kauft: der Werth eines jeden Billels wird in „Erfrischungen von

der besten Beschaffenheit" . welche in Aepfeln, Apfelainen, Ku-

chen , Gingerbier , Ale , Porter und Cigarren bestehen , erstellet.

Der mit einem ziemlich grossen Orchester versehene Saal

bildet ein langes Rechteck; an dem einen Ende ist ein Theater

mit Dekorationen errichtet, nm die andere drei Seiten lauft eine

schmale Galerie, und aar Hechten ond Linken des Thealer» sind
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zwei besondere Logen angebracht, {iowohi die Winde der (',»-

lerie, als die Dachbalken >ind in Theatcistil drkorirt; oben

ond antra l>o6ndrn sich die Büffet», wo man die erwähnten

„Erfrischungen" alt Austausch für die BilleU oder fegen Be-

zahlung erhall; die Binke sind so angebracht, da» Fiatrhen,

Gläser und dergl. darauf gestellt werden können; auf der >'•<-

lerie ist ein rreirr Uaag zur Promenade, zwischen den Geländer

and den langst der WAndr befindlichen Privat - Kabinrl». Das

Ganze ist glänzend nil Gas erleuchtet, und von den Lampen

bangen kleinere Gasröhren herunter, in der Art, wie man sie

in dco Apotheken findet, die aber hier zum Anzünden der Pfei-

fen und Cigarren gebraucht werden. Dieser Saal kann 1500

bis 2000 Personen fassen und an dem Sonnabend -Abrnd, da

ich ihn besuchte , befanden sich über 1000 dort. Die Mehrzahl

bestand aus jungen Leuten, selbst hindern beiderlei Geschlechts.

Man sah hier Frauen, welche ein Glas Porter vor sich hallen

und Kinder säugten. Die ganze Gesellschaft schien nicht zu der

arbeitenden Klasse zu gehören, denn auf der Galerie crblickle

man Kommis aus den Schreibstuben oder den Magazinen. Di«

meisten von den Männern hatten die Hute auf dem Kopfe; All«

waren nil Essen, Trinken, Hauchen oder Plaudetu beschäftigt.

Das Gingerbier schien sehr beliebt in sein, von Zeil zn Zeil

wurde der Lärm des Auditoriums und die Akkorde des Orches-

ters vom Knallen der moussirenden Gelrinke und dem Geschrei

der Kellner unterbrochen, die nil ihren Körben voll Erfrischun-

gen umherliefen. Der aus dorn Parterre des Saales emporstei-

gende Tabaks<|ualm und die durch die Ausdünstungen, dieser

Menge und der zahlreichen Gasflammen, sowie durrb den Mangel

einer vollständigen Ventilation , verdorbene Luft machten die

Atmosphäre auf der Galerir besonder« unangenehm nnd unge-

sund; die Anwesenden schienen jedorh diesen Ucbclstaiid nicht

za empfinden, denn alle Welt war sehr lästig Zuweilen ver-

urMuhle ein zu unruhiges Individuum die DazwitchcnkunTl der

Kellner oder sogar eines Polizeiheamlen . aber im (innren f»nd

sehr wenig Unordnung statt und ich bemerkte keinen Berausch-

ten. Mau verkaufte weder Wein noch Spirituosen, nnd das Ale

and der Porter, von denen sehr viel ennsumirl wurde, «ehienen

von keiner andern Wirkung zu «ein, als die Leute in gute Laune

zu versetzen. Während der ganzen 7.eil spielte das Orchester,

doch waren die Melodien inmitten des allgemeinen Geräusches

nicht zu erkennen Aber plölrlich ertönt eine Klingel, und der Lira

läeat ein wenig narh, alle Augen richten fleh narii dem Theater, wo

«ine Dame in Cosldm erscheint, irgend eine rolkthämlichc Arie

singt ond »ich zurückzieht; nneh kurzer Zeit erscheint sie aber-

nals und trägt eine zweite Pieee vor, hierauf beginnt der Lärm

und die Inslriimenlal-Musik von neuem, bis ein Sänger auftritt,

der seine Leistungen hören lässt. Min und wieder giebl es Dialoge,

ein wenig Geberden- oder Theaterspiel, selbst Tani; im Allge-

meinen ist der Charakter de* Vorgetragenen anständig, mit Auf-

nahme eiuiger Zweideutigkeiten, welche mit Pfeifen oder mit

Lachen aufgenommen werden.

Dieses Casioo ist in Manchester eins der grössten Lokale der

Art und das eben Gesagte gilt von allen andern. Manche der-

selben sieben auf einer weit geringeren Stufe und besilien statt

(1 besten nur ein Piano oder eine Orgel; andere macheu

Anspruch darauf, kleine dianatische Vorstellungen oder plastische

Darstellungen zu geben. In vielen sind die Wände nil wirklich

merkwürdigen Oclgemälden ausgeschmückt , dio meisten sind an

allen Wochentagen, mehr als ein Drittel Sonntags-Abend geöffnet,

doch wird In letilrrm Falle nur religiöse Musik ausgeführt , zu

der man sieh alsdann auch tragbarer Orgeln bedient. Um sich

einen Begriff vi« der Anzahl dieser Lokale zu machen, bedenke

nan, dats es in Manchester allein, ohne Salford hinzuzurechnen,

475 Kaffeehäuser und 114.1 Kneipen giebl in denen nur Bier

verkauft wird; in V> der ersten und il der letzten Sorte wer-

den musikalische Vorstellungen gegeben; 26 der erstem und 10

der letaleren haben Sonntags Musik. Die in derselben ausgege-

bene Geldsumme lüfst sich auf wenigstens 1000 Pfd. Sterling

wöchentlich lasiren , wovon ungefähr ein Drittel auf den Sonn-

abead-Abrnd zu rechnen ist.

• !•» 1
1
'» J " i J t^l) li(*bi'i "stfl d tunuYjJJnsäv

In Liverpool bat das „liandwerkerianlilul" einen bessern Er-

folg gehabt und gehört zu denjenigen Hinrichtungen , welche

deswegen Nachahnung verdienen, weil sie dem Volke (jelegen-

heit bieten, sein Vergnügen auf anständige Weite zu suchen.

Man findet dort in einem «cbön dekorirten Saat ein ziemlich

gute» und sehr slark besetztes Orchester, welches Ouvertüren

und sogar Symphonien spielt Allein der Musiksinn der Eng-

länder ist ein ganz eigner, oder wenn man will ein »ehr schlechter.

Die Malinn Verlan*;! Musik zu hörca, wenn sie sieh anüsiren

will, die niedere Klauen so gut wie die hohern: allein waa

e» für Mutik »ei, ist wenigstens dem grossen Publikum (nur die

feinere Aristokiaüe ausgenommen) ganz gleich Die Insliiimentai-

musik wird nicht nur in allen jenen Volhscuucerlen , sondern

auch solbsl in London in den Nalionalconcetten und in denen

von Jullicn stets mit obligatem Lärm, Geplauder, Geiüusch jeder

Ali' vom Publikum begleitet. Nur wenn eine Sängerin oder ein

Sänger auftritt , wird es still : hat eine »olche oder ein solcher

e« einmal zur Volkübeliebtheit gebracht, »o können sie fingen

was sie wollen und wie sie wollen, auch hundertmal ein und

dasselbe, kurz sie dürfen sieh alles erlauben, nur Eines nicht

— nämlich nicht zu geborenen, wenn der grosse Haufe da Caf»

beliehlu ,.i|4 rt4 ssssMtaV »tan ««* H»arjlfint

An wahrem Sinn für die Kunst . an Empfänglichkeit für jede

edlere Wirkung der Musik auf das Gemüth fehlt es den eng-

lischen Volke durchaus. Ea herrscht durchweg die niedrigste

Ansicht von der Bestimmung der Musik — sie gilt für nicht»

al» Zeitvertreib.

Und trotz alledem »ind doch jene Inttilnlc in Liverpool, Man-

chester und andern Orten nachahnungswerla in den was ihre

Idee betrifft, wenn auch freilich nicht in der Art der Ausführung.

Jene Unternehmungen bieten doch wenigstens dem Volke die

Gelegenheit dar, Musik zu hören und nnr der rohe Sinn de»

Volkes hindert die gute Wirkung. Wie anders würde sich aber

die Sacke in Deutschland eeslallen! Dort könnten dergleichen

Einrichtungen in grossen Städten, wenn ihnen die gehörige Hirh-

lung gegeben würde, bei der weit edlern Katar des Volkes und

seiner Anlage zur Musik einen grossen F.influss auf die sittliche

Erziehung desselben haben. A.
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ADAGIO.

In milden Wohllaut ziehen Tone

Diher »uf sanften, weichen Schwingen,

Um Ahnung aus des Leben* Schöne,

Um Lest und süsses Weh an bringen.

Es bebt da* Herz bei leisen Schauern,

Die fernher wie Gewitter rollen,

AU wollte de* Geschickes Grollen

Der Juxend heitern Blick umtrauern.

Doch muthig auf* zu kühnem Reigen

Sich lebensfrohe Hoffnung rafft

:

Der Bosen schwillt, die WOnsche steigen,

Und mit dem Wagen wachst die Kraft;

Die Klänge frei nach oben teigen,

Wo Zuversicht der Himmel schafft,

Und. in dem alurmbewegten Bingen

Wird der Eotschloss, die Thal gelingen!

LARGHETTO.

Anf der stillen Wogen Schwanken

Wieget sich der leichte Kahn,

Willig hegen die Gedanken

Ewger Buhe süssen Wahn.

W onne wehet durch die Lüfte,

Wehet auf dem Wiesenplan,

Wo die Blumen, voller Porte,

Arme reichen himmelan t

Elfen singen: „Seelenfrieden

Giebt allein euch Gluck hieniedenl'

SCHERZO.

Und wo Bewusstsein edler Thülen

Die Seele frei von Beue halt,

Magst du des Scherte* nicht enlralhen,

Der gern dem Guten sich gesellt.

Um frisch und lebendig in bleibe«.

Erbitte du dir von der himmlischen Gunst

Der heiteren Laune gemütliches Treiben.

AU.EGNO MOLTO.

Trittst du dann keck und mathig auf,

Wer wollt' es dir verwehren?

De« Leben* Becher schäumet auf;

Doch — willst du tchnell ihn leeren?

Die Lust umschwirrt dich rascher schon,

Wirst du, der wilden Freude Sohn,

Dein eigen Hera beihören? -

Dn liehen in der Heiaealh Sternen

Dich süsse Melodie« zurück,

Sie flüstern, wie au* weiten Fernen),

Von Liebe dir und Gattenglück.

Dn eilst lurück ! Mit leisem Tritte

Biet du genahet voll Verlangen —
Dn ttehft dn in der Deinen Mitte,

Und jauchzend Alle dich umfangen.

Pariser Mnsikinjtinde.

Der Verein der musikalischen Künstler bat im vorigen Jahre

beschlossen, das Fest der heil. Cicilia alljährlich durch eine

grosse Musikaufführung au feiern. Der Beschluss wurde in dem.

seihen Jahre noch ausgeführt und eine neue Messe von Nieder-
meyer in der Kirche St. Euttnckt gegeben. Der Heinertrag der

Vermietung der Stühle und der Sammlung brachte derVereln*-

kasse 3)82 Fr. ein. In diesem Jahre wurde am 22. November

in derselben Kirche eine neue Messe von Adolph Adam aus-

geführt , welcher sein Compositionstalenl hier in einer ganz an-

dern Gattung al* diejenige i»t, der er »einen Buf verdankt, T-e.

wlhrte. Die Messe machte den Eindruck einer dnrehan* origi-

nellen Cemposiliou : Adam hat darin weder den Kirrbenstil der

allern Meister, eines Palestrina, Lolii u. s. w. nachgeahmt, noch

ist er der theatralischen Musik wie sie in vielen Arbeiten

Haydn's, Cherubini's und selbst Mozarts erscheint, unbedingt ge-

folgt. E* ist aber nicht wohl möglich, nach einmaligem Anhören

den Charakter dieses neueeten Werkes de* Tondichter* au schildern,

und ich werde ausführlicher darauf zurückkommen , sobald es

im Druck erschienen ist. wa* sehr bald der Fall sein wird. Das

Orchester bestand aus 150 Instrumentalislen, der Chor an* 200

Stimmen, vereinigt an* dem Personal der grossen, der komischen

und der italienischen Oper, ans Dilettanten eine* Gesang-Vereins

und der Chorknaben der Kirchen St Eu*taekt und Madtltine.

Die Soli waren trefflich besetzt theils durch Künstler wie Bm*~

mne und Kraul. Grimm, theils durch ausgezeichnete Dilettanten.

Die Orgel , welche sowohl mit dem Orchester zugleich al* ab-

wechselnd allein wirkte, spielte Ltfikurt- Wely, der beste

hiesige Organist.

So vereinigte sich Alles zu einer grasartigen trefflichen Auf-

führung. Die Kanzelrede de» Erzbischofs von Paris gab dem

Feste noch eine besondere Weihe Die Anstrengungen des Vor-

standes des grossen Künstler - Vereins wurden in jeder Hinsicht

mit Erfolg gekrönt uod die Einnahme (Sluhlmiethe 1 Fr.) brachte

nah an 6000 Frei, in die Kasse.

Die philharmonische Gesellschaft, unter der Direction

von ßerfio». hat ihr zweites Concert gegeben. Die Sinfonit fan-

taitiqut von Berlioi wurde nicht mit derselben eialtirlen Theil-

nahme angehört, wie vor etwa 18 Jahren bei ihrem eraten Er-

scheinen : damals war hier die Zeit der Bevolution in der

Kunst, und Vielor Hugo und Hector Berlio* ihre Coryvhaen. Jetzt

würdigt man die Schöpfungen dieser beiden grossen Geister mit
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•kr KAchleraheit und fuhrt ihr VerdiewI auf das richtigere

Maas« aaröck. Der SaU U Mareke an ntppUet wnrde jedoch

da Capo verlaagt aad aoeh die Ko+it dm Sabbat wurde leb-

haft applaadirt. Der Chorgeaang (eia religiöeea Stück Ton Börl-

as.! and die Sarah tob Btrli»%) war diesmal nicht vorzüg-

i : dagegen eataAekte Mad. Ugaid* vom Theater der komischen

Uper daa Publik.«. Die Mode verleagt gegenwärtig hier, Im
ein oder awei Stacke im froher» Jahrhunderten vorgefahrt wer.

den; diete« Mal hörte» wir eine Pariorale far Sopran na it Be-

gleitung von iwei Hoboeo und iwei Fagotten von Pierr* Ducrt,

getebriebea Anna i6T9 — alto ein Curlo.u«, und eorior klang

er dam auch in rollen Maasre.

Die Union muticaU im Saale der beil. Cacilia nnler der Lei-

tung von Felicie» David gab aar Sonntag d. 24. Nov. ein Morgen-

Concert, auch die« tum Beelen de« KOnrtlervereina. Aurgefahrt

ward» die Sinfonie in Ei von F. David, und drei Compoeitio-

»en vea F. MtadeUttha. der Becchu»chor aui der Antigene, daa

Klavier-Concert in Q mot, gespielt von Frinl. Jaitpkint Martin,

uud die Ouvertüre aar Jfelurtn«, welche tum oralen Mala ia

Paria ra Gebor kaai , da Ilabeneck aie in den (Werten de«

Ceaaerratorina« uiemale gegeben hatte. Die Auafuhrung war

sehr gut, der Beifall jedoch aichl allgemein; dar Publikum «ehren

dioae rettende Maaik beim eraten Male nicht gani fa«sea tu

können. Der Chor .die HUneael ariablea" aee Hayde'e Sehöp-

fung (mit einigen der vorhergehenden Nummern) machte den

flauende» Schlaee. Wie «an hört, wird David ia dea Winicr-

concerleo der Union Bvehrerer Werke von Heyda , aack Sinfo-

nien , die daa Pariaer Publikum fett verge««*» bat, aar AufTüh-

la der groeae» Oper aiad Meyerbeere Hugenotten der Glaut-

paakt; die V iardot - Garcia iaa darin wieder aufgetreten.

— Bei den Italienern wurde die FUrmUmi im ihrer Aaftrillsrolle

al« Norm mit Beifall aufgenommen. Ihre Scböaheit tmponirte;

eine aicblbare Befangenheit bei den eraten Töne» wurde bald

vo» ihr überwanden und der groeate Theil dea Publihaais war

nn nach nicht gerade far aie befeialart, *o doch aa lauter

den die Sonntag ala Be gi mea latoeh le r (italienisch) her-

vorrief: wer aie ia dieeer Rolle nicht geiehen hat, beaitat keine

Ahnung von ihrer KAnetiergroeae, von jotat an beberrachl aie

die Bahne nnd da« Publikum. Di» Siagttnnde im zweiten Akt

war ikr Triumph : iinradlichet Beifallklatschen, Hervorrufen, Blu-

menwerfen. E» iat fast unbegreiflich, aber e« iet ao: aie reiaat

durch Erscheinung, Geaang und Spiel mehr hin, ata vor zwanzig

B. F.

Köln den 10. December.

Am Sonntag, dea 8. December, ward dem mnaikliebenden

Publikum Kölsa die Freude, den Berliner Domchor, der antcr

der Leitung dea ala Componitten aad Dirigealen gleich ausge-

acicaiieten Musikdirektor Neithardt in London jungst ao bedeo-

ifalla in hören. Auf der Rück-
Iten die Singer freiwillig die

Bereitwilligkeit auageaproeben , tum Beaten dea

Concerl tu veranstalte» . daa von 5 — "

Uhr im Cesinosael stattfand aad ein tahlreichea Publikem ber-

Erfolge errungen hat,

nach Berlin begriffen

beigezogea hatte. Der Chor bat dea Inf, der ihm von London

nnd Berlin au« voranging , entschieden gerechtfertigt ; anch wir

können dem rAhmenden Unheil, daa wir Aber ihn gehört haben,

nur beiatimmen. Iat ea aehon etwaa Seltenes und böebat Aner-
kennungswerl hea , einen Chorgeaang, der a captlia ausgeführt

wird, in ao reiner Intonation, in aolcher Pracieion dea Zeil

au hören, al« ea hier geschieht, ao liegt darin doch noch

der eigentliche Beil , den dieae Art knneUwiecner Pröda

«elaen

wir aicht leugnen können, data namentlich die Biogaamheit and
Friache der Kaabenatimmea eia Bedeutendea tu dem Eindruck
beitragt, den die Lei«langen de« Domchor« auf una gemacht
haben. Dieaen Vorxng, wie gesagt, erkennen wir nn; aber
der höchale Werth de« Domebora acheint nna darin an liegen,

daaa die Feinheit, die Sauberkeit der AuafAhrung, namentlich m
Betreff dea sinnliche» Effekte, tu einem Grade der Vollendung
gediehen iat, wie er nar durch lange und beharrliche Anstren-
gung aowobl von Seiten der Sanger ala dea Dirigenten erreicht

werden kann. Da« diminuendo hörten wir noch nie in

Vollendung, eben ao wenig daa Anschmiegen der einaelnen I

men aneinander; der böcbale Reit aber liegt ia dem piane,

so aart und zugleich ao klangvoll i«l. Die einaelnen Piecen,

wir in dem Concert hörten, waren der 43. Paalm von)
«ohn und der 54. Panlm von Neilhardt,

den Domchor compoairt, ein Adoramut von Corti, eine]

„Gnädig aad barmheraig iat der Herr* von Grell, ein Baitmm
fac rtgtm von Carl Löwe, da* Deppelquartett au Mendelaaohn'a

Elia«, .Denn er bat «einen Engein befohlen" , daa Ava »erann

von Metart aad eia SchoUitche* und Iriacbea Volkslied. Greife

Motette und Motartt Ave verum brachten die meiale Wirkung
hervor. Im Uebrigen ward da« Concert dareb Sololcistuogrn

einreiner Mitglieder aurgeföllt,* ein eilfjihriger Knabe, Emil Papen-
diek, trug eine Traniacripiion von Kuliak und eine Sonate von
Scarlalti vor nnd bewie« dadurch , dam man Tüchtige« von
ihm erwarten kann; Herr Kol thold aaag die Arie ans der Zaa-
berflöie: .0 leia aad Oairle" mit vollem nnd arhonem Ton und
edlem Vortrag; Herr Nenmaan die Arie dea Pyiadea aas der
Ipbigeaia: .aar einen Wunich," in der er aich

Beifall

Chor und «einem Dirigenten

Bereitwilligkeil aua, milder er «eine eigene

lang aum Beaten einer andern Kunal

Wien, 1

Wenn wir unser Mnaik- und Theater Irriben

nehmen, ao leben wir ia dufei jntila und ea giebt auf der Welt
keine zufriedenere, glücklichere Bürgergeno«ien*r*hafl, all riie

Wienerische. Ea ial doch ein reckt gemdthlicnee Völkcken hier

tu Lande; man möchte ea beinah beneiden um die köstliche

Nnturgabe, trolt Krieg«rü«tungen , Crealca-Eiaqaartieruag , Poli-

zeihndeleicn und allem mögliehen Därapfungiapparat jeder guten
Laune, aich dennoch vergnüglich in« Thealer und in den Concert-

aaal begeben und daielbal aich wirklick amAairen tu können.

Ikr Rott, ikr Treumaaa, ikr Nealroy aind den Wienern
tkenrer al« der Reichstag aad die Constitution, und wenn nicht

die Agiotage nn der Börae nnd in jedem Bäckerladen aie zuwei-
len an die wirklichen Zustande erinnerte, ao wArden aie Ne.
»troy'a neulichen Refrain im

wahr!" an« vollem Glauben

e« »chon geschah Jedoch will ich nicht

die Prea«e blind Aber jegliche Gefahr «ei; denn »ie sprach

an«, da» Herr Treamana al« Heiman Levy
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in .Pari» iu Pommern " einen g e Ith h r 1 1 c h e d Mebenbuhler in

dem Preuues L'Arronge habe.

Spass bei Seite, die Tbealer machen anglaubliche Geschäfte,

während in »o vielen ander« grossen Stadien da* Gegentheil

statt findet nnd eine Art von Apathie gegen die Bühne herrachcn

•oll. "> Die oft genug dagewesene „RegiraenUlochlcr" brachte

dem Hofoperntheater bei der letzten Vorstellung 800 Gulden Uber
du Abonnement ein und Herr von llolbein hat bereit-, dem Fi-

nanzministerium 30,000 Gulden von den Vorschüssen zurückge-

zahlt, welche dasselbe ihm in böser Zeil grosssnüthig vorgestreckt

:

man lagt, der Finamminiater habe »ich nicht im geringilcn ge-

weigert, die Rückzahlung anzunehmen. Sonderbare Wirkung
dea bewaffneten Frieden»; die Thealorkasse voll und die Slaats-

kaa»e leer! Bei Ander'» Benefice- Vorstellung „Der Prophet 4

war da» Hau» zum Erdlücken toll. Dabei weiden eine Menge

von Coii' n ten und Akademien veranstaltet und auch besucht,

zumal wenn e* wohllhätige /wecke gilt: die Programme bieten

aber leider nnr an oft eine Muslerkarte der bnntesten Art dar,

bei deren Ansicht »elb»t die bleichen Schatten liaydu'» und Beet-

hovens schaamrolh werden rau«»ten. Sie erla»»en aiir die Auf-

zählung der Einzelnheilen, da ja auch dergleichen blosser No-
lizenkiam nicht mit der Tendenz Ihrer Zeilicbiifl übereinstimmt.

Von Anigezeichnrtrrm wäre nur die Marra zu nennen, die in

einigen Coneert- and Bfihnrnlfislungen noch ihre klatschenden

Verehrer fand, mir aber bei der verblichenen Klangfarbe ibier

Stimme und eiupm widerlichen Trcmolando nicht den gering*len

Beifall abgewinnen konnte.

Nor Ein« iat es, wa» »ich hier der modernen nnd nichlstagen-

den Musikfluth norh entgegenstellt, da* ist der Franz-Schu-
bert-Cullu* Dieter gehört glücklicher Weise aum guten Ton,

er ist förmlich Mode, so da»» z. B. Diabclli de Comp, einen

Schubert - Salon ei öffnen können , in welchem nicht* als

Compotilionrn von Franz Schubert aufgeführt werden »ollen

Am Ii* v. Mts. feieite der Maonergesang _ Verein Schuberts To-
destag deren ein Coacerl , das ebenlali* ausschliesslich Schu-
bcrt'scbe Stocke zu hören gab, darunter ein Quintett für

StroJcbinstrumente , da* noch unged ruckt war.

Einen sichern Zufluchtsort für die Freunde der kla*»i»chen

Musik, die Gnlt »ei Dank noch immer zahlreich genug sind,

bildet der Quartett - Verein der llofrapciliaten J. Dellmetber-
ge r, Schietinger, Dural and Heitaler. Da die meisten

Tbealer de* Sonntags ««genannte Somilagtstücke geben , ao hal

der Verein seine Unterhaltungen auf Sonntag Abend angesetzt,

eino Einrichtung, welche »ich durch den zahlreichen Besuch der

hohem Stände als eine praktische in bewähren »cheinl.

Pari». Ich auu meinem Schreiben über die hiesigen Musik-
zuslandc noch die Milthcilong nachschicken, das» au»»er den bei-

den genannten Conceitgesellschaften unter Berliot und David
noch eine Dritte, der Cäci Ii e n-Ve r in (Socirti de Haintt Ce-
eite) ins Leben getreten ist, welche unter der Direclion von Srj-
ktrs auch bereit* ihr entes Coneert gegeben hat. Alle drei Gesell-

schaften beginnen alto den Kampf gegen da* alte Institut der Concerte
de» Vonttrratoirt, welche* bis jelal d'e Aufführungen klastischer

CoDccrtmusik allerdings mit einigem Despotismus beherrschte,

namentlich ist es die gewissermaassen stereotyp gewordene Aus-
führung von Compo»ilionen älterer Meister, zu denen un»cie mu-
sikalische jeune Fronet auch Beethoven rechnet, ungefähr wie
die Leipziger es bei Euch machen, gegen welche die nicht-oonser-
valorischcn Musiker eifern. Ob nun diese vier grossen Concert-
institule sich nebeneinander werden hallen können , ist eine

*J Davon weiss wahrlich die Direclion unteres kölnischen
Stadliheatera nachzusagen.

Frage, nuf deren Beantwortung durch die Winterzeit alle Welt
gespannt ist Ohne Beethoven gehl et nun einmal nicht , da*

sehen die neuen Vereine auch ein , und sie bestreben sich des-

halb, dem Publikum zu beweisen, dast auch ihre Orchester

jene Meisterwerke des grossen Deutschen meisterhaft vortragen

können: dadurch lieben sie an, und gewinnen auf diese Weise
ein Publikum für die Producliooen der neuem nnd neuesten Schale
und — was die Harren Dirigenten betrifft — für ihre eigenen

Werke. Immer aber ist eine solche Concurrcnz für die Geschichte

der aasfahrenden Kunst in Pari» merkwürdig nnd höchst ehren-

werth; denn sie beruht auf wshrer Liebe zur Kunst, nicht auf

Spekntalion — sie will durch den künstle risrhen Werth der Leis-

tungen Propaganda machen , nicht durch Marktschreiereien und
in dieser Beziehung »teilt sich Paris dadurch weil über London.

Selkers i*t ein gens vorzüglicher Dirigent: die vierte Sinfonie

(B dur) von Beethoven wurde unter »einer Leitung so aus-

grführt, das» die Priciaion, das Zusammenspiel und die Fein-

heit dea Voitragt die Frage auftauchen licss, ob das Orchester des

Cäcilienvereiu* nicht da» be»le Orchester von Paris sei. Neben dem
unvermeidlichen Koeoceo, wozu dies Mal eine Arie aas dem Anacreon
von G r e t r y gewählt war, überraschte die Aufführung der Ouvertüre

zumTanhäuter vou Richard Wagner, worauf die Enthu*ia*lcn

für die .Neuzeit ganz hei»»hungrig waren. Sie wurde applandirt,

fand aber auch viele Gegner, die da meinten, das» dle*e roman-
tische germanische Musik so viel aasdröcken wolle, Liebe, Re-
ligion, Rillerthnm, Schlacht und Kampf, Gewieher der Streitro*se

n. ». w. , das* man das Alle* aber erst darin fände, wenn et

einem getagt würde Man tiebl, wie wenig diete Kritiker dat

eigentliche Wesen der deutschen Romantik kennen, sie Sur'

im Aeusscrn was rein innerlich ist. Immer aber ist ea sehr

erfreulich, dass ein Puriser Cvncertinatilut Wagn ersehe Musik
zu Gehör bringt: wenn Ihr am Rhein und jenseits de* Rheins noch

die Allen *eid, so wird wohl Wagner über Pari* leine lleffähig-

keit für die deutschen Cunccrlsäle holen. B. P.

Verdi itl in Tr.ierl angekommen, um dort »eine neueste

Oper Slifeli» aufzuführen. (Vielleicht frei nach dem deutschen

Volkilied: .Stiefel du massl tkiben* bearbeitet'.')

Fräulein Spohr giebt in Wien Concerte auf der Harfe.

Die „praktische Gelanglehre für Volksschulen* von K. Ed.
Gebauer, Lehrer in Dresden, ist vom sächsischen Unterrichls-

Ministeriuta sämmllichen Lehrern emplohlen worden.

Im vorigen Monat starb zu Berlin, die zu ihrer Zeil scbi

berühmte Sängerin Schmalz in dem Aller von beinah 70 Jahren.

Ihre vorzüglichsten Trinmpfe feierte tie in den Mozarischen
Opern: selbst als sie der Bldlhezeit der Jagend schon entwachsen

war, sang sie die Constanze in der Entführung aus dem Serail

noch mit einer Vollendung , welcher nnr die eben so treffliche

Leistung ihies Zeitgenossen des filtern Fischer alt Osmin aar

Seil, tu stellen war.

Die „Signale' geben eine Kostenberechnung des Herrn Prof.

K.KIoss über da» zu Dresden tum Besten einer „Bach-Stiftung"

von ihm veranstaltete Orgelconcerl. Von der Brutto - Einnahme
von 455 Thlr. Ii Rgr. blieben 70 Thlr. 24 N'gr. tu gedachtem
Zweck übrig! Anf der Rocbnnng liguriren 191 Thlr. 20 Ngr.

für Reite- und Droschken - Gelder, Zchrang von 45 Tagen (1)
in Dretden, Verlust an PrivaUrbeiten in Willenberg, Stellvertre-

tung datelbtt. Alles von Seiten des Herrn Kloss ! Merkwürdig
itl auch der Posten: „Für einen Schrittatelier 3 Thlr. 7 Nfr.
6 Pfg." Hol der T— die Tagelöhner!
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Verlag von M. Schloss in Köln.
Sfr.

Auber, Valse sur Haydee pour Piano . . S

Bendixen, Louise, Morceau de Salon. Ron-
deau pour Piano 15

Charlie mein Liebster. Schottisches Volks-

lied (mit deutschem und engl. Text) mit

Pianoforte 5

Ergmano, A., Le Depart da continent. Pen-
see sentimentale pour Piano. Op. 4 . . 8

Faber, H. , 4 Chansons sans paroles poor
Piano. Op. 1 17Va

Glts, A. G., La valee de Spaa. Valse pour
Piano V/t

Friedrich, E. F., 2 Roroances. Nr. 1. Chan-
son de Natt. — fir. 2. Chanson d'Adieux
pour Piano 18

Halevy, A., Valse sur le Val d'Andorre
pour Piano 5

Halle, H , Souvenir de Bruxelles. Gr. Valse
pour Piano. Op. 41 IS

Henrion, P. , La reine de la valse. Valse
pour Piano 5

— La Manola. Valse pour Piano .... 5

Hill er, F., 3 Lieder für eine Bass- oder
Baritonstimme mit Pfte. Op. 42 . 25

Kinkel, J., 6 Lieder für Alt oder Bariton
mit Pianoforte. Op. 19 20

Klein, J., Liebesnähe. Lied für Sopran od.

Tenor mit Pfte 7*/a

Kloss, W., Serenade pour Piano. Op. 1 . 15
— Der Räuber. Ballade für Baas mit Pfte.

Op. 4 10
— Lieblings - Polka für Pianoforte .... 5

Leduc, A., Le postillon du roi. Quadrille

pour Plauo 10

Liale, Charles de. 12 Melodies — Etudes

pour Piano. Op. 14. 2 Hefte a ... 25

Llttolff, H., Sophien -Polka f. Pfte. . . 5

Lund, Baronne. Moment de tristesse. Me-
lodie pour Piano. Op. 1 7'/i— Abends. Lied von H. Dorn mit Arabes-

ken für Pianotorte. Op. 4 12'/t

M a n u e 1 ,
G., Le Carnaval de Bruxelles. Valse

de Concert pour Piano 12Vi

Meynne, 0., Morceau de Salon sur des
theraes de Haydee pour Piano .... 22V«

— Gr. Polka chromatique ou etude d'oetaves
pour Piano 15

— Rondo — Valse sur la demiere peiisee

de J. Strauss pour Piano 10

Novarre, L., PetiteFantaisiesur le torreador

pour Piano 15

Ver»DlworUicher Redacltar Prof. L. Bi»chofl. Vcrli» von H.

ai t».^.-Ni»fl •<>» Ä-•«.•1 «er.

Novarre, L., Marche et Valse du Prophet« de
Meyerbeer pour Piano. (Mit einer herr-

lichen Abbildung der Schluss - Scene des
vierten Actes) 15

— Mosai'qne de l'opera le Prophete pour
Piano. (Mit derselben Abbildung) . . . 17%

Offenbach, J., 2 Lieder f. eine Singstimme
mit Pianoforte. Nr. 1. Das Vaterland. —
Nr. 2. Der deutsche Knabe 10

— Das Vaterland für Sopran oder Tenor 5
— Der deutsche Knabe für Tenor .... 8
— — für Bass .... 8
— Bleib bei mir ! Lied im Volkstone m. Pfte.

für Sopran oder Tenor 7»/,

— für Alt oder Bariton 7 V,

Pasdeloup, A., Polka de l'opera le Prophete
pour Piano. (Mit Vignette) 8

Roerdansz, R. , Artillerie- Polka für Pfte. 5

Tausch, J. , 3 Gesänge für Sopran oder
Tenor mit Pfte. Op. 4. Heft 1 ... 15

Bei M. ScMoaa in Köln ist erschienen:

FtKYlYMaTEA.
Auswahl

beliebter Gesänge und Lieder für eine Alt-

mit Beglei-

Nr. I.

2.

3.

- 7.

»

» 10.

. H.
» 12.

s 13.

I«.

. I*
, 1«

17-

Dorn, H., Der alte Zecher. Op. 50.

— Abends. Op. 51. Nr. 4. . .

— Frage und Antwort. Op. 52.

Nr. 3

Fischer, C. L., Soldatenliebe. . .

— Du lieber Engel, Du! . . .

Fischer, N., Spielmannslied. Op. 6.

Hiller, F., Die drei Zigeuner. Op.
4J. Nr. 1

— Das Wirthshaus am Rhein. Op.
42. Nr. 2

— Der Doctor von Bemcastel.
Op. 42. Nr. 3

Kinkel, J., Abschied ....
Koch, E., Liebchens Auge. . . .

— Ich hab' im Traum geweinet .

— Geh zur Ruh mein Herz. . .

— Verlassen !

Offenbach, J., Der deutsche Knabe.
— Bleib bei mir

Schloesser, A., Der Troubadour.

18

10

5

5

5

8

10

7%

12V.

5

7'A
5

10
10

8

7'A

7V,—
Druck J. P.

Digitized by Google



II

Rheinische Musik-Zeitanff
_ • ".»vi '-.'*. '• >• • •: .' ••

• . Jpßri ,l ! — '-V.
!

: -. W \:.^\^W, :\:-. . .:. S^-r.
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Nro. 25. C iiln, den 21. Dezember 18»©. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigsten« ein gaiier Bogen. — Der AbODiemenU-Prds pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Pom belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sfr. — iDüertlons &ebtthren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Bliefo und Packet« werden unter der Adreise de« Verleger« M. SchloS« in Cola erbeten.

Vom Unterricht In der Hineile.

(Fortioliang.)
,

,

Wir haben am Schlüsse des vorigen Artikels den
Musiker auf den Punkt geführt, auf welchem er

erkennt, dass die praktische Tüchtigkeit allein noch
keineswegs die Befähigung zum Lehren, zum ver-

nunftmässigen, planvollen Entwickeln der musikali-

schen Anlagen des Menschen in Rieh schlicsst, dass

sie aber allerdings eins der Erfordernisse ist, welche
für das Gelingen des Unterrichts nothwendig sind.

Welches sind nun aber die andern wesentlichen

Bedingungen, unter denen der Musikunterricht seine

Aufgabe würdig lösen kann? Worin besteht die Kunst
zu lehren, und wo findet der redlich strebende Mu-
siklehrer Hülfe and Rath, wer giebt ihm die Anlei-

tung, diese Kunst zu erlernen?

Um diese Fragen zu beantworten, müssen wir

uns zuvörderst klar macheu, worin denn das Ziel,

die eigentliche Aufgabe des musikalischen Unterrichts

zu setzen sei. Ihre Bestimmung wird sich aus dem
Begriff des Wesens der Tonkunst und ihrer Wirkung
auf den Menschen ergeben.

Wer die Musik nur als einen Unterhaltungsstoff

für müssige Stunden oder auch in etwas edlerm

Sinne als Quelle eines anstandigen Vergnügens be-

trachtet, steht keineswegs auf derjenigen Stufe der

Kunstbetrachtung, welche der Künstler und der Leh-

rer der Tonkunst einnehmen müssen. Für diese

muss die Musik einen tiefern Inhalt haben, als den

bloss sinnlichen: nur der geistige Inhalt erhebt

die Musik erst zur Kunst. Sie ist das Herz des

Menschen; der Ton ist das Organ des Herzens and

die Tonkunst die vollendet ausgebildete Sprache

desselben. Sie Ist hervorgegangen aus und innig

verwebt mit einem Seelenbedürfniss des Men-
schen , und wenngleich sie eine Zeit lang auf ver-

kehrte, ihrem wahren Wesen schnurstracks wider-

sprechende Weise zu einer Verstandessache her-

abgesetzt wurde (durch das künstliche Mitsichselbst-

spielen in kontrapunktischen Rechenaufgaben), so

haben doch zuerst die grossen Meister Bach, Haydn,
Gluck, Mozart und vollends Beethoven durch ihre

Thaten, und zweitens in neuester Zeit die Musik-

wissenschaft, namentlich in den preiswürdigen und

unermüdlich kämpfenden Anstrengungen von A. B.

Marx, anch durch die Theorie die Musik zu

ihrer geistigen, seelischen Natur zurückgeführt und

von diesem Standpunkte aus zur höchsten aller

Künste entw ickelt. Sie ist die KunstdesGemütha,
wie sie schon Hegel (der, weil ihm die praktische Seite

in der Musik abging, sehr oft von den Musikgelehr-

ten verkannt worden ist) richtig bezeichnete: sie

wendet sich unmittelbar au das Gemülh selber, durch

das Ohr zieht die vorüberrauschende Welt der Töne
in das Innere des Gemüths ein und ruft da die

Sympathien hervor, welche schlummerten und nun

plötzlich wach werden , weil ein von aussen Ent-

sprechendes, Verwandtes ihr Dasein weckt, ihr Mit-

klingen auf einmal hervorzaubert Der Verstand
hat dabei ursprünglich gar nichts zu thun, ja

seine Thätigkeit kann sogar störend einwirken, wie

denn der kürzlich verstorbene geistreiche französische

Schriftsteller Balzac einmal ganz richtig äusserte, es

sei ihm nichts mehr zuwider, als wenn in einem

Augenblick, wo seine ganze Seele voll des Eindrucks

einer Musik sei, ein Wissender neben ihm flüstere:

„Quartsextenaccord von es — verminderter Drel-

klang von c!" Natürlich: es iat geradeso, als wenn
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ich> während des Vortrags schöner Verse, z. B.

de» Göthe'schen Mignonlledes: „So lasst mich schei-

nen bis ich werde* einer fühlenden Nachbarin zu-

raunen wollte: „Accusatlv cum Infinitivo — vierfüs-

siger Jambus mit Ueberschlagssylbe* — ! Freilich

macht dieses eigentümliche Wesen der Musik, auch

ein anderes Extrem bis zu einem gewissen Grade

möglich, welches uns R. Wagner zu bedenken gicbt,

wenn er von der traurigen psychologischen Erschei-

nung spricht, „das» ein Mensch uicht nur feig und

schlecht, sondern auch dumm sein kann, ohne durch

diese Eigenschaften verhindert zu werden, ein ganz

rcspectabler Musiker zu sein." Er meint natürlich

nur Musiker wie die, von deneu in unserm ersten

Artikel die Rede war.

Nun ist aber nicht zu leugnen , dass die Musik

eine doppelte Natur hat, eine ai null che und eine

geistige, und dass die letztere, die höhere und

edlere, die erotere nicht ausschliefst , sondern viei-

raehr voraussetzt und erst durch dieselbe zur Gel-

tung kömmt. Eben so richtig ist es ferner, dass die

geistige Natur nach zwei Richtungen hin sich äussert

indem Bie nicht ausschliesslich das Gefühl, sondero

allerdings auch den Verstand in Anspruch nimmt
Allein das Gefühl bleibt die Hauptsache , es leitet

zu den Gedanken hin, welche die Musik anregt: der

Eindruck auf den Verstand wird durch das Gefühl

vermittelt, die Musik geht durch das Herz in den

Kopf, was bei der Dichtkunst meist umgekekrt der

Fall ist. Daraus sind die Wirkungen der Ton-

kunst auf den Meoschen zu erklären, welche Marx
au verschiedeneu Stellen seiner Schriften, namentlich

S. 40 — 47 des trefflichen Büchleins: „Die alte Mu-
siklehre im Streit mit unserer Zeit" lichtvoll ausein-

andersetzt „Dasselbe Kunstwerk," so scbliesst er

diese Stelle, „kann verschiedenartige Befriedigung

gewähren, je nachdem der Eiue seinen vollen geis-

tigen Inhalt In sieh aufnimmt, der Andere bloss sein

Gefühl oder sein sinnliches Empfinden, oder den be-

obachtenden Verstand anregen und beschäftigen lasst. u

Wir rücken unserm Zweck, die höchste Aufgabe
des musikalischen Unterrichts zu bestimmen, naher,

indem wir aus der zwiefachen Natur der Musik die

zwiefache Macht ihrer Wirkung ableiten. Wir kön-

nen dies nicht besser thun, als indem wir wiederum
A- B. Marx reden lassen.

«Das Walten der Natur der Musik vermag uns
*us dem Rohen , Spröden und Unfruchtbaren zu
menschlicherem, empfänglichem!, beseelterm Dasein
zu erheben, uuser Empfinden zu sänftigen und zu

sittigen, unser Ahnen zu wecken, uns zu den Ideen

höchster reinster Menschheit, an das Wehen des

Göttlichen in und über der Natur eraporzufiügeln,

und in dieser innersten Erhebung mit der wahren
That kraft zu allem Guten, mit Liebe zu erfüllen. —
Aber dieses selbige Walten der Töne und Klänge
vermag auch den nnr verhüllt in Ihm wesenden Geist

in den verführerischen Wogen erregter Sinnlichkeit

zu begraben, edleres Empfinden und jede haltende

Kraft aus der Seele zu spulen, und uns der Gedan-
kenlosigkeit, der Haltungslosigkeit des Geuiflths [and

der Gesinnung], dem faden, alles Edlere auflösen-

den und zersetzenden Sinnenkitzel dahiuzuwerfen;

in deren Gefolge treteu die seltsamen Zwillinge Ueber-

sättignng und Unersättlichkeit auf und die entsetz-

liche Interesselosigkeit." •)

Fasse nun, Freund Muaiklehrer, zuvörderst die

zweite Hälfte dieser Schilderung ins Auge, die

schroffe, aber durchaus wahre Charakterisining der

bloss sinnlichen, materiellen Wirkung der Musik:

wird dann dein Herz uicht erbeben vor dem Gedan-

ken , dass auch Du vielleicht unbewusst und durch

den Strom der alltäglichen Gewohnheit mit fortge-

rissen Dich zum Werkzeug jener verderblichen Rich-

tung mit hergegeben hast ? werdeu nicht alle Folgen

einer solchen Wirksamkeit vor deine Seele treten?

wirst Du nicht mit Schaudern iune werden, dass sie

im Stande ist, durch überreizte Sinnlichkeit, hoffär-

thige Eitelkeit, süssliche Verweichlichung die edel-

sten Keime der jugendlichen Seelen deiner Schüler

•) Allgemein« Maiiklehre, dritte Aus*. 1846 S. 342. — lie-

gen wirtig nl bereit« die vierte Ausgabe dieief Buch*

erschienen, ein erfreulicherer Beweil für des wahren Port-

chritt, alt alle Deklamationen Ober denselben. Freilich

begreift ein Recentent dci letzten Theila von Marx' C o m-

p oti tio D ll e hre , dieser sugteich geistvollsten und metho-

disch - gründlichsten Arbeit im Gebiete der musikalischen

Literatur, in der Reuen ZeiUchr. f Mus. nicht, was durch

dieses nun vorliegende Werk eigentlich gewonnen seil Na-

türlich : der gute Mann bat so lange schon in seiner Stube

gesessen und die Knochenlehre der Musik atudirt — dt

Hills ihm ein, dem frischen Morgenwind, der daberweht, ein

Fenster tu offnen — hu! wie rasseln seine Skelette, sein

Todtengebein durcheinander ! klatsch! achlagt er das Fenster

wieder tu und hangt und ruckt alles wieder in Ordnung.

Wer kann von ihm verlangen , dass er sein osteologitche«

Kabinel , an dessen Numerirung und Bezeichnung er sein

Leben verwandt bat, auf die Strasse werfen soll? Er hat

blos« iu verlieren — wie toll er begreifen, dass hier etwas

au gewinnen sei?
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zu ersticken und die Saat des Unkrauts auszustreuen,

die um so üppiger wuchern wird, well sie auf den

Boden des Gefühls, also auf den Grund aller Sitt-

lichkeit, aller Religion, aller Liebe fällt? wird Dir

nicht klar werden die ungeheure Verantwortlichkeit,

die Du den Eltern gegenüber auf Dich ladest, die

Dir ihr Liebstes auf Erden anvertraut haben?

Hast Da dich dann mit diesem Gedanken ganz

und gar durchdrungen, dann lies die erste Hälfte

jener Schilderuug noch einmal! Siehe da flammt es

plötzlich in deinem Innern auf, ein Strahl des Som-

merlichtes der wahren Kunst berührt dich wunder-

bar und entzündet in Dir ein neues Bewustsein; die

Brust schwillt von dein erhebenden Gefühle der

W nrde deines Berufs, Du ahnest, dass deine Bestim-

mung ist, die keime des göttlichen im Menschen

zu entwickein, indem Du das jugendliche Gemüth
dem geheimnissvolle» Walten der Töne erschliessest.

Nun sind wir da, wo wir hin wollten: die Auf-

gäbe des musikalischen Unterrichts ist ge-

funden. Es ist keine andete, als die Kunst am
der Kunst willen zu lehren, das heisst, um
ihres geistigen Inhalts und um ihrer geisti-

gen Wirkung willen. Fertigkeit und Kenntnisse

sind nur Mittel zum /weck: dieser ist die Erzieh-
ung des Menschen durch Anregung der kiins tie-

rischen Geistesthätigkeit.
Hat der Lehrer dieses Ziel nur einmal richtig

erkannt, hat er sieh ganz davon durchdrungen, dass

dies die eigentliche Aufgabe des Unterrichts sei, so

steht er schon nicht mehr vor dem verschlossenen

Thor des richtigen Weges, nein er ist dadurch schon

auf dem Wege selbst angelangt und wer diesen

einmal betreten, den wird es nicht ruhen lassen,

auf ihm beharrlich weiter zu wandeln, es müsste

denn überhaupt das Höhere im Leben ihm gleich-

gültig sein und er kein Fünkchcn von künstlerischer

Natur in sich verspüren.

(Schluu folgt )

Her verlorene Mohn ( t' i Infant pro-
digue).

Grosse Oper in fünf Akten, Text von Scribe,

Mnsik von Anber.

Eine neue Oper des Tonsetzers der „Stummen
voa Portier* Ist auf jeden Fall ein Ereignis*, das

die Theilnalime der musikalischen Welt erregen uiuss.

Am 6. Dezember wurde „der verlorene Sohn' An-
ber's zum ersten Male auf dem Theater der grossen

Oper zu Pari«, aufgeführt, und nach dem Erfolg die-

ser Vorstellung, den die Pariser Blätter als einen

glänzenden Sieg schildern, wird die neueste Schö-

pfung des Veteranen der französischen Compouisten

keine ,verlorene" Arbeit sein.

Scribe, der unerschöpfliche, hat dieses Mal seine

Kunst der verstrickten Schlingung des Knotens bis

zu irgend einer nicht geoJineteu Krach-Katastrophe

gänzllch verleugnet und eine sehr einfache Handlung
gegeben, deren Entwickelung man schon Im Anfaug
voraussieht, weil Jederman das biblische Gleichnis«

kennt, welches den Stoff dazu geliefert hat. Die
Schwierigkeit war uur, diesen Stoff zu einem Dra-
ma zu verarbeiten, das den Forderungen des Pariser

Opernpuhlikums in Rücksicht auf Pracht der Scene-

rie und alles dahin Gehörige genüge — d. h. Scheie

rigkclt für Jeden, nur nicht für Scribe. Palästina

und Aegypten — mit diesen zwei Worten, welche

ihm sein Geist einblies, hatte er auf' einmal Alles

was er brauchte und obenein im schönsten Contrast.

dessen Effekte bekanntlich nicht fehlen dürfen: pa-

triarchalisches Leben und üppige Pracht. Er führt

seinen verlorenen Sohn nach Aegypten, nicht nach

dem altväterischen der Pharaonen, sondern nach dem
verweichlichten, wollüstigen der letzten nichtswürdi-

gen Ptolemäer. Dieses Aegypten liefert ihm das ganze

nöthige Zeug zum obligaten Bühncnltixus an fremdarti-

gen Costümen, Decorationen, Balletten u. s. w., und da

er noch die Mysterien der Isis und des OtMl einmischt

und einen fanatisch spitzbübischen Priester Boccho-

ris vorführt, so ist die Pastete fertig, zu welcher

die biblische Legende nur den Teig, das pikante

ägyptische Ragout aber den eigentlichen Inhalt für

die Feinschmecker hergiebt.

Im ersten Akte haben wir ein Gemälde des pa-

triarchalischen Lebens unter friedlichen Zelten vor

Augen, dessen Mittelpunkt Ruhen, ein Hirtenkönig

wie Abraham, Isak und Jacob ist. Azael (Hasael),

sein Sohn, wird von der glühenden Ungeduld ver-

zehrt, dies ruhige Leben mit eiuem freudenvollem

glänzendem Dasein zu vertauschen : er verlässt Va-

ter nnd Braut (JephtltMf) und folgt dein Ameno-
phis und der Nephthe. welche wahrscheinlich

die Stammüttern jener betrügerischen Gauner sind,

die bei uns Zigeuner, bei den Franzosen aber glück-

licher Welse Aegypter (Egyptiens), oder allenfalls

auch Böhmen {liohemieiut) heissen.

Sie führen ihn nach Memphis, dem damaligen Pa-

ris, und im zweiten und dritten Akt entfaltet sich

Google



nun die ganze Pracht und der Pomp eine« ägypti-

schen Festes, feierlicher Priesterzug mit dem Apis

(Pferde haben wir schon genug gesehen auf der

Bübne, warum nicht auch einmal ein Oechslein?),

Gehet zu Isis und Osiris um das Anschwellen und

Austreten des Nils, welcher so eigensinnig ist, zu

fallen anstatt zu wachsen, was am Ende dem armen

Hassel schlecht bekömmt — Orgien und Bacchana-

lien im Innern des Tempels — verführerische Buh-

lerkünste der Nephthe und der Tänzerin Lia,

einer von Schönheit strahlenden Almee (Bajadere),

deren Füsse so leicht sind wie Ihre Grundsätze, u.

s. w. Hassel erliegt dem von allen Seiten auf

Ihn eindringenden Sinnenreiz, vergisst seine Braut,

wird verführt, betrogen, ausgeplündert (das Würfel-

spiel darf nicht fehlen), am Ende gar angeklagt, den

Zorn der Götter zu verschulden, vom Oberpriester

Bocchoris zum Tode verurthellt und in den Nil

im die Wuth des Volkes zu stillen.

Im vierten Akt erscheint er . jedoch wieder , den

Fluthen und Crocodilrachen glücklich entronnen, aber

in jammervollster Lage. Er hütet — hier war eine

scharfe Klippe zu umschiffen! denn die Säue, so bi-

blisch sie auch sind, so undramatisch sind sie: noch

haben sie nicht die Hoffähigkeit für die Bühne ge-

wonnen ; Sciibe wählte also einen andern Reprä-

sentanten der ägyptischen Thierwelt, das Kameelj

welches seit der Caravane von Cairo auf den Thea-

tern von Paris das Recht der Vollbürligkeit erwor-

ben hat — also der verlorne Sohn hütet die Kameele

und wird von seinen Verführern verhöhnt und ver-

Es ist überflüssig zu sagen, das« er sich

int und auf die innere Stimme hört: die Gnade des

Is leitet den Reuigen nach der Heimath zu

i, er sieht die Zelte im Thale Gessen wieder

J

wo ganz Paris sich beeilen wird, ihm seinen Gratu-

lationsbesuch abzustatten.

Ueber die Musik sprechen sich die Pariser Blät-

ter sehr günstig aus, sie wollen in derselben alle

Vorzüge Auber'scher Compositiouen sowohl im pa-

thetischen, als im mittlem Characterstil wiederfin?

den. Wir wolleu darüber anderweitige ürtheile ab-

warten — denn man weiss wohl, wie wohlorgani-

sirt die ganze Armee der Hülfstruppen ist, welche

die Pariser grosse Oper ins Feld stellt, sobald es

sich um einen Erfolg handelt. Und vollends, wenn
ein Auber und Scribe dabei in'a Spiel kommen! Die

schliesst ihren Bericht mit dem

habe, hinreichen würde, der Oper einen „pyramida-

len« Erfolg zu siehern — „mithin eine Art von Er-

folg, welcher der Heimath der Pyramiden von Rechts-

wegen gebühre.« >H ....|
J( ., t,j^{

'
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Hophla Katharina
ofor

die «rossiTirstln.

Komische Oper in iwei Abtheilongeu und vier Akten.

Text toi Ckarl. Birch-Pfeiffer, Usik von

F. ton Plotow.
,i1 i. :• 1 '. » i *>-r, £»j*» llttlf ff

Eine neue Oper in Berlin, das ist etwas selte-

nes: in der Regel lässt sich die königliche Resi-

denzbühne für erste Aufführungen den Rang ablau-

fen und wir haben noch viele deutsche Opern, z. B.

die Lortzing'schen, welche bereits zu allen Theatern
den Weg gefunden haben und dennoch für die kö-

nigliche Bühne noch so gut wie nicht vorhanden
sind. Nun, dieses Mal wenigstens kommt uns denn
doch das neue Licht wirklich von Osten. Am lt. No-
vember wurde Flotow's Sophia Katharina im
Opernhause zum ersten Male gegeben und hat ge-

fallen; die Freunde der „Martha« können sich dem-

nach überall freuen auf einen neuen Genoss, da die

„Katharina" eine Oper ist, welche mit einigen Aus-

lassungen unwesentlicher Dinge, wie z. B. des Bal-

leta, auf allen , auch den kleinern Bühnen gegeben

werden kann, und ohne Zweifel sehr bald die Runde
durch Deutschland machen wird. In Frankfurt a. M.
ist sie schon angekommen um sich dem Publikum

Witz, dass die Inscenesetzung allein, welche das

ganze ägyptische Museum aufs Theater gebracht

Der Text ist nach einer Erzählung im Feuilleton

der Kölnischen Zeitung (Sommer 1S48) von der ge-

schickten Verfasserin mit bekannter Bühnenken ntnlss

bearbeitet. Katharina, die grosse Kaiserin von

Russland, erscheint hier als Prinzessin von Anhalt

und halt sich in Stettin bei ihrem Vater, dem Für-

sten von Anhalt-Zerbst, preussischem Feldmarschall

und Gouverneur von Stettin auf. Beim Aufrollen

des Vorhangs erblickeu wir die junge Fürstin wie

sie eine Uniform anproblrt und iu einem Duett mit

ihrer sentimentalen Freundin Helena von Warten-

berg den Wunsch ausspricht, Mann zu sein und dane-

ben die Liebesseufzer eines Gardelieutenants paxodlrt,

während der Chor der Hofdamen die beiden Haupt-

figuren unterstützt. Zwei Officiere Berkof (lyri-

Digitized by Google
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scher Tenor) and Geldern (Spieltenor , komisch-

einfältig) treten auf, um den Damen Unterricht im

Exerciren zu geben, wozu sie commandirt sind. Ber-

kof liebt die Prinzessin, Helena aber liebt ihn, and

Geldern ist nach seiner Art in Helena verschossen.

Der Fürst von Anhalt erscheint, die militärische

L nterrichtsstuiide beginnt, und weun in der Martha

die .Männer spiaaen, so handl liieren dagegen hier

die Damen die Gewehre und das Exercir- Quintett

ist das gefällige Gegenstück zum Spinnquartett. Eine

Verwandlung zeigt uns den Hafen von Stettin —
Matrosenlied — Soldatenlied eines Fälindrichs vor

der Thür eines Wirthshauses. Der Fürst erscheint

mit den beiden Damen (und zwar zu Pferde!) und

theilt den Ufficieren mit, dass so eben Gesandte

aus Petersburg angekommen , seiner Tochter den

Verlobungsring des Grossfürsten Peter Feodoro-

witscb, des russischen Thronfolgers zu überbringen.

Allgemeiner Jubel, aber Schmerz Berkof's, den Gel-

dern sehr naiv damit tröstet, dass ja die Prinzessin

noch nicht getraut sei.

Im zweiten Akt entschliesst sich Katharina, dem
Gefühlsleben zu entsagen: „schnell welkt der Liebe

(iuit'ger Blütbenkranz, doch unverwelklich strahlt

der Krone Glanz!- Sie giebt ihre Neigung zu Ber-

kof auf und macht den Plau, ihre Freudin durch

seinen Besitz glücklich zu macheu. Er kehrt traurig

von der Abendtafel beim Fürsten zurück, findet aber

auf seinem Zimmer einen Blumenstrauss und einen

Brief mit dem Siegel der Prinzessin : der Brief ver-

spricht, sie werde um Mitternacht erscheinen. Welch
Entzücken Berkofs! Mit Mühe schallt er sich den
sehr überflüssigen Geldern vom Halse — die Damen
erscheinen im tiefen Dunkel uud die bebende Hand
der Helena, welche Berkof für die Prinzessin nimmt,

zieht den (Jebcrseligen durch eine Tapetenthür mit

sich fort. Die Zeit, welche nothwendig vergehen

muss, um die nachherige Erzählung wahrscheinlich

zu machen, füllt (»elderu aus, der aus dem Kabinct
wo er sich langweilt heraustritt und seiner Verwun-
derung, dass er Memaud findet, Ausdruck leiht.

Da dreht sich das Bild des grossen Kurfürsten an

der Wand, Berkof stürzt heraus und erzählt sein

Glück: der Schlnssknplan habe ihn so eben mit der

Prinzessin im dunkelt) Saale vermählt. Posthörner

erschallen unter dem Fenster: Berkof und Geldern

sehen Katharina uud Helena in den Wagen steigen

und fallen zu Boden, weil der eine seine Gattin, der

andere seine Geliebte zu verlieren wähnt.

Der dritte Akt führt uns nach Petersburg in die

Prachtzimmer der nunmehrigen Grossfürstin. Monate

sind verstrichen , vielleicht auch ein ganzes Jahr

:

Helena singt ein Lied an s deutsche Vaterland. Der
Grossfürst ist voll der Hoffnung, seine Gemahlin
mit dem Bau seines Eispalastes, als Zeichen der
Gluth seiner Liebe, morgen zu überraschen. Helena
dringt bei ihrer fürstlichen Freundin auf die Been-
digung des grausamen Spiels. Berkof hat aber den

Gedanken nicht aufgegeben, seine vermeintliche Gat-

tin zu besitzen. Er ist nach Petersburg geeilt.

Zwei Fremde in bürgerlicher Tracht werden einge-

führt ; zu ihnen tritt aber statt der Damen , die sie

erwarteten, der Grossfürst, und zwar stark übler

Laune. Glücklicherweise erscheinen jene bald darauf

ebenfalls, allein die Verwicklung und Verlegenheit

wird so gross, dass nichts übrig bleibt als die bei-

den Fremden , die niemand anders sind als Berkof

und Geldern , verhaften zu lassen.

Im vierten Akt sehen wir Beide von Kosaken be-

dacht: sie trösten sich iudess bei Speise und Trank.

Helena erscheint, fertigt den Herrn von Geldern

kurz und büudig ab, und gesteht dem Berkof, dass

sie um ihn zu retten, eingewilligt habe, als seine

Geliebte in den Augen des Grossfürsten zu gelten.

Sic legt dieses Geständniss auf eine so liebreizende

Weise ab, dass dem Berkof die Schuppen von den

Augen fallen und sein llerzjsich plötzlich zur Liehe

derjenigen wendet , die ihren Ruf für ihn am russi-

schen Hofe geopfert hat. Da lallt ihm aber ein,

dass er heimlich vermählt Ist — eine Ahnung durch-

zuckt ihn — er beschliesst das Aeusserste zu wa-

gen, um sich Gewissheit zu verschallen. Die Kosa-

ken werden betrunken gemacht : die beiden Preussen

stecken sich in Kosakenuniform und erscheinen in

dieser Tracht auf dem glänzenden Feste, das der

Grossfürst im Eispalast giebt. Berkoftritt der Gross-

fürstin entgegen und verlangt Aufklärung: der Gross-

fürst findet ihn zu ihren Füssen , Sibirien ist ihm

sicher — allein Katharina löst das Räthsel, Berkof

ist der heimlich angetraute Gatte Heleuens und —
das Stück ist aus.

I. .-! . I>. JUS-»!' .
Ii '.

Die Aufführung wurde vom Componisten selbst

dirigirt : er wurde nach dem ersten Akte gerufen.

Die Hauptrollen waren durch Frau Köster (Prinzes-

sin), Fr. Ilerrenburger-Tuczek (Helena), Hr.

PI ist er (Berkof, Hr. Mantlus (Geldern) , Hr.

Salomon (Grossfürst) trefflich besetzt. Der Eis-

pallast, eine meisterhafte Decoration von Gropius,
und das Ballet im 4. Akt, russische ISationaltünze

und namentlich das Solo der M. Taglioni, trugeu

das ihrige zum Erfolg bei.
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Die Musik ist in der bekannten Weise Flotows
I

gehalten, «Was Flotow vor den Franzoseu auszeich-

net, sagt die Berliner Mus. Zeitung, ist der Umstand,

dass er sein deutsches Naturell nicht zu verleugnen

vermag. Oer Deutsche lässt nie von der Gesnüth-

liclikek und Herainnigkeit, deshalb ist auek die Me
lodiegeBtaltung belFlotow das Erste, nud dieRbvfh-

mik schlleast sich ihr nur als ein zweites Moment

an.<* Unbestrittner, als dieses Urtheil dürfte wohl

das bald darauf folgende sein: „Flotow kennt die

Wünsche und Bedurfnisse der grossen nach musika-

lischer Unterhaltung strebenden Masse, er kennt

die Bedürfnisse der Zeit (!) und sein Talent fugt

sich diesen, ohne dass es ihm Mühe macht." Der

etwas räthselhatte Schiusa des kritischen Berichts:

»Wer von dem Standpunkte objektiver Unbefangen-

heit ausgeht, wird an dem Werke die schönen und

ansprechenden Seiten ohne Mühe herausfinden, wäh-

rend einer isolirten von der allgemeinen Kunstent-

Wickelung unberührten Auffassung künstlerischer Er-

scheinungen eine richtige 'Würdigung des Werkes

schwerlieh gelingen dürfte« — scheint ein Urtheil

zu verhüllen, das man nicht geradezu aussprechen

will.

Der Referent der „Deutschen Theater -Zeitoog"

setzt die Oper den frühem Arbeiten Flotow's nach

:

nur der erste Akt hat nach ihm frische und melo-

diöse Nummern, in den folgenden erlahmt die Musik:

der Beifall des Publikums brach deshalb bei dem
eisten. Akt lebhaft aus, späterhin meist nur noch

bei denjenigen Stellen, in denen sich der preussische

Patitotisnuis angeregt fand.

Am treffendsten scheint Kossak in seiner humo-
ristischen Weise über die Neuigkeit zu urtbeilen:

„Es ist eine Oper, sagt er, die unter allen Coostel-

lationen gegeben werden kann und das Haus mit

Menschen und Musik voll macht. — Technische Ge-

schicklichkeit, die ihrer Mittel zum vorgesetzten

Zweck vollkommen Herrin Ist, lässt sich nicht weg-
leugnen. Dieser Zweck ist leichte Unterhaltung,

die auch auf kleiuen Bühnen herstellbar Ist, welche

die weiteste Verbreitung findet und Kasse macht.

Dazu gehört Erfahrung und ein geniales Talent.

Zwei Sängerinnen, zwei Teuore (die beiden Bässe
sind unbedeutend) fiuden sich überall: die Gesaug-

partien sind bei der jetzigen KebiferÜgkeit leicht,

die Instrumentation ohne besondere Schwierigkeiten,

die oft angebrachte Harfe leicht zu ersetzen. Dabei
der militairisch-preussische Anstrich, Danen, welche
exerciren u. a. w. Der Eispalast ist nicht zu theuer,

und doch neu. Die Musik überall ansprechend und

melodiös, wenn auch oft auf Kesten verschiedener

Ariderer, wie Aüber, Adam, Herold: aber sie wird
nie Ledern, wie Herrn Balfe's Zigeunerin. Man
muas einräumen, dass AHes kJtngt, nichts verletzt,

sondern sogar eine allgemeine Weltmännische An-
mut Ii (ein anderes Blatt nennt es eine Salonsphäre)

auch in der kleinsten Pfece herrscht, mit Ausnahme
des Katzenliedes (in der Scene mit den wacht-

habenden Kosaken)^ zu dem weder der Rumer des

Textes noch der Musik ausreicht. Das Werk setzt
bei den Hörern niehts voraus, sondere rech-

net nur auf die allgemein verbreitete wohlwollende

Empfänglichkeit.'' — Schliesslich fügt Kossak etwas
boshaft hinzu: „Die Organisation der€7«<yu« beginnt

sich zn machen, sie Ist jedoch noch mangelhaft: ee

war es z. B. ein grosser Fehler, den Ktnen Mann,

der nach dem ersten Akte Flotow rief, so vereinzelt

zu lassen."

Eine uns zugegangene briefliche Mittheilung stimmt

mit den angeführten günstigen Urtheilen im Ganzen

überein. »Der Text, äussert sie sich snter anderm,

ist, wenn er auch an feiner Komik manches zu wün-

schen übrig lässt, doch voll einschlagender Bühnen-

wirkung nud bietet dem Componiaten einen dank-

baren Stoff. Gleich der erste Akt gefiel In hohem
Grade. Flotow bat mit diesem Werke wieder ei-

nen glücklichen Wurf gethan nnd zumal im Finale

des dritten Akts einen künstlerischen Höbepunkt

erreicht, vielleicht den hervorragendsten In dem was
musikalischen Ausdruck und dramatische Charakte-

ristik betrifft [soll doch hoffentlich heissen: in seinen
Werken]. Ausserdem enthält die Oper eine Menge
lieblicher und graziöser Melodien« u. a. w. Ihre

Zugkraft hat sich bei den bisherigen Wiederholungen

bewahrt.

'•i !•»*.•.• .
;.i • • •" -nif- »!'•. . faii AA*

' üit *Hrm

Viertes Gesellsch&ftaconcert im Casiuo SaaJe
,

. .
*

. i .'i|J«Hii1"t' ""
' : ".i i""* '*»

Der 17. Deeemser gab die Veranlassang , dat vierte Gesell-

icharucoDcert auf diesen Tag, den Geburtstag Beothovens
xa verlegen und, durch Aufführung von Corapotilionen de« Meis-

tert eine scheine FcMfeier au veranstalten. Dieser Gedanke der

Direction haue denn auch einen Micken Anklang gefunden, da«»

wir den Saal und die Galerien noch nie io gefallt gesehen und

eine grosse Anzahl Ton Kunstfreunden aus den Nachbarslädlea

Aachen, Düsseldorf nnd Bonn herbeigekommen waren, um die

Feier mit zu begehen. Und Keiner mochte die Reise bereuen;

denn wir können es dreist behaupten, diss es wohl keine Stadt

in Deutschland giebt, in welcher die ueunte Sinfonie eines

m> vollen, in allen Summen frweher. Ober für die massenhafte
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Aufführung findet , die «ie durchaus verlangt , wie Köln ihn in

dm vereinigten Kräften feiner tämmtlieben Gefangvereine besitzt.

Der prachtvolle Hrmnua an die Freude kann nicht mit freudigerer

Begeisterung gesungen werden, alf es auch diesmal wieder geschah.

Die Ouvertüre in Egmont eröffnete das Concert. Sie wurde

recht gmt aufgeführt: den eigentümlichen Eintritt des Themas

mit dem Sfp aar de« dritten Viertel gaben die CeHi mit rich-

tiger Betonung, wogegen bei derselben Stelle im fortu$imo von

einigen Stimmen auch dat det , das erste Viertel des folgenden

Taktes, accenluirt winde, wat durchanf nicht der Absicht BreU

hovent entspricht. Hierauf wurde ein Prolog, aar Feier def

Tage« von F. Hilter verfaast, von Heim Krebf, Schüler der

Musikschule mit volltönendem Organ nnd befriedigendem Aus-

druck vorgetragen, der einen erfreulichen Bcweii von den Erfol-

gen dea OeclamatioM - Unterrichts dea Herrn R. Benedi x an

unterm jungen Kunstinstitut gab.

Et folgte der Elegische Gesang für vier Singstimmen und

Streichquartett, Op. 118. Ja seltner dieser himmlisch sanfte

Klagegesang an Gehör gebracht wird , desto mehr Dank aind

wir dem Anordner det Programms für diese Wahl , und den

Autführenden (.in doppelter Besctsung) fnr den vollendeten Vor-

trag, der an Reinheil der Intonation und Zartheit des Ausdrucks

nichts au wünschen übrig lies, schuldig.

Fräulein Julie Beer trug hierauf die grosse Scene und Arie

Ak per/Mo mit Orchettcrbegleitung vor. Ea war von Seiten einer

sea Künstlerin, die noch kaum au dem Entsrhluta ge-

ial, die Laufbahn der Kunst zu betreten, eine aner-

kennungswerthe Resignation, bei ihrem ersten Auftreten bei un*

«ich den Forderungen xu fügen, welche da« Programm uater den

obwaltenden Umstunden machte. Beethovens Scene verlangt eine

groaae, metallvolle Stimme und einen eben ao grottartigen dra-

matischen Vortrag. Frl. Beer ist im Besitz einer sehr lieblichen,

kryslallrcioen Stimme und ist durch und darch musikalisch ge-

bildet; wir haben Gelegenheit gehabt, sie in Vortrügen einer

andern Mutikgattung an hören, die uns zur Bewunderung hin-

rissen. Im Gebiete der bessern Art der modernen Gesangs-

kunst ist fie in Bexug auf technische Ausbildung und geniale

Virtuosität den besten Sängerinnen an die Seile au stellen. Der

getragene Vortrag dramatischer Musik scheint aber ihrer Künst-

lernatur weniger zuzusagen, und et wäre Unrecht, ungeachtet

der beifalltwerthen Leistungen ihres Debüts, den vollen Werth

dieser neuen Erscheinung nur danach xu bcurtheilen.

Die fünfte Nummer des ersten Tbeils war die Romanze für

die Violine in F, Op. AO, von onserm Ha r Iniann mit der-

jenigen Meisterschart vorgetragen, die wir an ihm gewohnt aind.

Das Quartett (Canon) auf Fidelio „Mir itt so wunderbar"

nebte nicht den Eindruck , den et auf der Bühne nur teilen

verfehlt. Eint der beiden Terzette derselben Oper wire viel-

leicht für den Concerttaal zweckmässiger gewesen.

Den Schiuta dea ersten Theilt machte dat Sanctut und fitne-

dictut aus der C-dW-Mcsse, die Soli gesungen von Frl. Beer,

Frl. Fried. Schloss, Hr. Koch und Hr. Dumonl-Fier.
Dem Chor hätten wir im Srmerws ein noch zarteres piano ge-

wünscht, namentlich beim Eintritt def B-dur, wo sieh aach dat

Orchester durch den vorhergebenden Takt crescendo verleiten

lieft, den B-dur-Accord an stark anzugeben. Dagegen schlugen

die Einsitze des Pleni sunt eir/i in jeder Stimme auf eine präch-

tige Weite durch. Die letale Fermate verzierte Frl. Beer
durch einen Triller, dessen vollendete Aufführung die Kritik

Ober das Passende oder dat Unpassende desselben entwaffnet.

Data sie aber aas Schirms det Kanon« aua Fidelio das hohe g

anschlug, können wir in keiner Weite gal heitten.

Was die Zusammenstellung des Programms betiilfl, so \er-

misttea wir die Vertretung det Beelhoven'tcben Genius in der

Compotilion für dat Pianoforte. Wir hätten im ersten Theil,

der durchweg eine fatt m ernste Stimmung hervorrief, die F an-

tat ie für Klavier, Orchester und Chor gewünscht, deren Auf-

führung zugleich die höchtl interessante Beziehung dieser Com-

position au der nennten Sinfonie ins Licht gestellt haben würde.

Der zweite Theil brachte uns diese Sinfonie; nnd welche

Schöpfung det nnsterblichen Meistert könnte da, wo die Mittel

dazu vorhanden sind, ihr die Berechtigung streitig machen, eine

jede Beethoven-Feier xu verherrlichen T Die Ausführung war im

Ganten gelungen, der Chor, wie schon erwähnt, vorzüglich.

Die beiden ersten Stixe haben wir jedoch von unterm Orchester im

vorigen Wiater und auch im Sommer auf den Gürxcnich voll-

kommener aufgeführt gehört. Dats aber diea ungeheure Werk

hier im Laufe einet Jähret Drei Mal gegeben wurde und jedes

Mal ela höchtl zahlreiche* Publikum anzog, itt eine gewiat er-

freuliche Ertcheinung. Das Tempo dea erttea Salzet hätten wir

etwat lebendiger gewüntehl: es ist denn doch immer ein AU*gr> .

nd die zugefügten Bestimmungen ma non troppo un poca

maetltio lind eben nichts weiter alt Warnungen vor liebe r-

Ir ei bnng des Allegro. Auch dat Presto beim Eintritt det letz-

ten Satzes konnte feuriger nnd kräftiger aeio : et klang in der

Thal sehr mall, wozu freilich der gänzliche Mangel an Retonanx

im ConcerUaale auch dat teinige beitrug. Wann werden wir

einen Saal bekommen , der den Forderungen der Akustik

genflgl?? —

Tages- und Uuterltalluugsblatt.

Holland. „Auf einer Reite durch Holland im vorigen Mo-
nat hatte ich Gelegenbeil, viel Musik und recht gut aufgeführt

za hören. Am hervorragendtten sind die Concerle in der Ge-

sellschaft ^Diligentia* im Haag, wo man schöne Aufführungen

der Sinfonien und Ouvertüren von Beethoven, Mendelssohn nnd

Gade unter des Capellmeitlcrs //. Lübeck Direction hört. Eine

Schülerin desselben (er i«l bekanntlich auch Direclor des Con-

servaloriamt ), Frau Offermanns tan Mtvt, sang in einem Con-

cerle su Rotterdam am 21. Nov. in der „Eruditio Mutica*

mit ausserordentlichem Beifall Arien von Mozart, Anber und

Bcllini. In demselben Concert lieaa sich auch der berühmte

Posaunist Btlcke von Berlin hören und machte {'irrere. Am 26.

hörte ich denselben Virtuosen in noch viel effektvollem Leistun-

gen zu Amsterdam in der Remonslraulenkirche, wo der Flötist

Bogorttchek aus dem Haag und der treffliche Organist ran

Egken auf Amsterdam mitwirkten. Auch die Männergetan g-

v ereine, welche ich in Amsterdam, Haag, Rotterdam, Utrecht

und Ambeim gehört habe, entwickeln sich immer mehr xu acht

künstlerischen Leistungen. Am erfreulichsten war et mir, durch

ganz Holland die deultehe Musik mit grosser Liebe gehegt
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•ad gepflegt an febra: hierin befriedet Holland weit ejear alt

Belgien"

HaleTy hat eine neu* Oper:

unfer der Feder.

.Piquedame," Text TonScribe

Die bernaarte Singerin S tolle, früher in Pari«, iit ihre»

Namens würdig enf den Kriegs-DampfboOt Don Lmi$ Ton Genua

nach Lissabon gefahren, am dort in dar italienischen Oper

u. Mit ihr zugleich aoll Clara Hovello engagirt seia.

Auftreten in Madrid eia

i, «einen Contract um iwei

too 20,000 Frei, xn verlängern.

Formet bat gleich

Brüssel. Dt Btriot liess bei der neulich

PreiiTerlheilung auf dem Con s er v alo r i um ein neue. Concett

van seiner Comporitiou dureb drei seiner Schüler zugleich
spielen: bewundernswerlhe Reinheil, Sicherheit und gleichttlWsi-

ger Bogenstrich bricht«« die Taisebung hervor, all bore man

Eiao Violine tob gewaltige» Ton. Da* ist der Triampb der

Schale [und der Tod de« geistig individuellen Vortrage, »etien

wir hinzu). Die Aufführung der Oberon-OuTertüre, 10 wie die

OrcheilerbegleiUing der Solostacke werden »charf getadelt.

Ia Ken (tan Ilaopel iat „Bobort derTeulW" diejenige Oper,

In Berlin ist auf dem Friedrich-WilbelmiiUdlischen Theater

eine neue Tragödie von Gotlscball: „Ferdinand von
Schill'' gegeben worden. Die fernere Aufführungen sind poli-

zeilich untersagt worden. (Berl. Tb. Zeit.)

In München ist der Prophet mit grosser Frucht gegeben

urden: Herr HSrtinger und Frau Viala waren aongezeich-worden
net, Die Dekorationen,

Kiillstwcikc »ein.

alt,

t

Um Störungen in der Zusendung zu vermeiden, werden die geehrten

Abonnenten der

Rhcini*cl.eii Musik-Zeitung
freundlichst gebeten, den Jahrgang 1851 bei den betreffenden Buch- und
Musikalienhandlungen vor Ablauf dieses Jahres zu bestellen. Ganz besonders

wollen diejenigen, welche diese Zeitung durch die Post beziehen, die

Bestellungen recht bald erneuern. Der Verleger M. Schloss in Köln.

ANZEIGE. v

Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen Ut Ton der Un-
* 1 • 1 .

nach den Worten der heiligen Schrift

frei bearbeitet

and

für Männerstimmen
mit Begleitung des Orchesters in Musik gesetzt

JNuilkdlrrrtar an den eraugel. Kirchen und am k*nlal.

Aaaxeana In HiMe»helm.

Op. 44.

frei» der Partitor mit untergelegtem Clavier Ausluge : 4 Thlr.

Preis dar tier Stimmen: 1 Thlr. 8 gfir. »der 10 Sgr.

Diese neueste grossere Coniposition des durch »ein «chftpfe-

riaches, tob betten Erfolge gekröntes Wirken im Gebiete

der ernsten, besonders kirchlichen Mnsik schon in weiteren

Kreisen bekannt gewordenep Compbninlen hat bei ihren mehr-

maligen Aufführungen , zuletzt in dem Hauplconcerte de« dies-

jährigen Liederfestes der Tereinigten norddeutschen Liedertafeln,

tiefen Eindruck hinterlassen und sich grossen and allgemeinen

Beifall errungen. Von Sr. kftnigl. Hoheit, dem kunf tsinnigen

Krunpriaaen von Hannover wurde dam Ca» |>o nisten aU Aner-

kennung dessen, was er gerade durch diese» Werk Vortreffliche«

geleistet hat, eine grosse goldne Ehrenmedaille verlieben. Wir

glauben desshalb und auf das Urlheil aneikannler Musikkenncr

uns stützend, das Werk insbesondere allen Männer-Gesangvereinen

als ein durchaus tüchtige» angelegentlich empfehlen tu dürfen.

Hildesheim, Deeember. 1850.

Oerrtenfcerar'iirla«) Buchhandlung.

Hei W. Damköhler i" Berlin erschien so eben:

Carl Richter.
Op. 2. Drei Charakterstücke für das Pianoforte.

Nr. 1. Mäbrchen. — Nr. 2. Lied. — Nr. 8.

Romanze. — 22V, Sgr.

Op. 3. Vier Lieder von Robert Bums für vierst.

Männergesang. (Part, und Stimmen.) Nr. 1.

Mein Lieb. — Nr. 2. Trinklied. — Nr. 3. Der
Hochlandsknabe. — Nr. 4. Mein Herz, ist im

Hochland. 1 Thlr.

Corde armoniebe di Roma.
Die erwartete neue Sendung

Itelit römischer Saiten (vlal -Fabrl-
cat) In allen Starfeen

ist so

C. A. Klemm in Leipzig.

Verantwortlicher Bedactear Prof. U. Bischofl. Verlag von M. tou J. P.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor Ii. BIseliofT.

Nro. 26. * Colli, den '28. Dezember 1850. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstem cm gmmer Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Poit beugen 4 Tblr. 10 Sgr. Eine eioxelne Hummer 4 Sgr. — lnsertlons-Geb&hren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Uiicfo nnd Packete werden anter der Adresse des Verlegers H. SctÜOU in C61n erbeten.

% oiii Interrlelit In der Ifluglk.

(S. Kr. 24 und 25.)

Wir haben gesehen, das* dns Lehren die Fähig-

keiten zu Kenntnissen und Fertigkeiten ausbilden,

mithin die natürlichen musikalischen Anlagen des

Schülers entwickeln soll. Wir haben ferner ge-

sehen, dass diese Kenntnisse und Fertigkeiten nicht

das letzte Ziel sind, worauf das Streben des Lehrers

gerichtet sein uiuss, sondern dass die musikalische

Bildung eine Erziehung sein soll, die den Men-
schen durch methodische Anregung der künstlerischen

Geistesthntigkeit zu erhöhter Empfänglichkeit für

das Schöne, für die Kunst in ihrer reinsten, edelsten

Bedeutung heranbilde, auf dass diese, durch ihre still

wirkende Macht' über den inneren Menschen, Herz
und Gemütli durchdringe und zu einer sittlichen Kraft

in ihm werde, welche die Veredlung seines ganzen

Wesens erzeuge, ihn über das Gewöhnliche und

Gemeine emporhebe, und sein inneres Leben zu ei-

nem höheren Onsein verkläre.

Diese, wir dürfen wohl sagen erhabene Aufgabe

des Kunstunterrichtes zu lösen, ja aie nur erat auf-

zufassen und sich davon zu durchdringen, dazu

reicht die blosse Fertigkeit oder Geschicklichkeit des

Musikers nicht hin, wie Jeder einsieht. Die Kunst

ein Instrument zu spielen oder ein Lied zu singen

kann allerdings bis auf eine gewisse Stufe vervoll-

kommnet werden, auf welcher derjenige, der im Be-

sitz derselben Ist, in den Augen des grossen Hau-

fens ein Künstler zu sein scheint. Genau genommen
ist er aber nichts weniger als das: das Wort Kunst

hat da keinen andern als seinen etymologischen Sinn,

der sich an das Kenneu und Können hält und dessen

niedriger Begriff sich am besten in der verneinenden

sprüchwörtlichen Redensart zeigt : „es ist keine Kunst"

z. ß. auf zwei Beinen zu stehen. Künstlich und

künstlerisch ist zweierlei: vom Wehen des Geistigen,

vom Hauche des Göttlichen ist in jenem nicht eine

Spur vorbanden. Wenn also selbst der bis auf einen

gewissen Grad tüchtige Musiker deshalb noch lange

kein Künstler ist, um wie viel weniger wird er

dann ein Lehrer der Kunst sein können!

Um also die oben gestellte Aufgabe des Unter-

richts nur einmal erst richtig auffassen zu können,

ist die erste und nothwendigste Bedingung, dass der

Musiker, der lehren will, ein gebildeter Mann
sei — das heisst nicht einer, der die Cravatte zu

binden, Glacehandschuhe anzustreifen und einen Bück-

ling zu machen versteht, sondern einer, der den-

jenigen elementar- wissenschaftlichen Unterricht ge-

nossen hat, welcher die Grundlage der allgemeinen

Geistesbildung des Meuscheu ausmacht, und der eben

dadurch befähigt ist, auf dieser Grundlage fort zu-

bauen und die geistige Nahrung, welche ihm der

Umgang mit wohlunterrichteten Männern, das gesel-

lige Leben, die Geschichte seiner Zeit, die Lesung der

Werke der Nationallitteratur u. s. w. bieten, in aich auf-

zunehmen und mit gesundem Verstände zu verarbeiten.

Wer Andere bilden will, muss vor allem erst aich

selbst gebildet haben ; wer erziehen soll, muss selbst

Erziehung haben.

Das versteht sich freilich von selbst: aber sehen

wir uns doch nur um in der musikalischen Lehrer-

welt und wir werden gewahr werden, dass, wenn
es auch In unsern Tagen im Allgemeinen hesser

mit den Kunatpädagogen bestellt ist, als früher,

dennoch die wiederholte Einschärfung jener Wahr-

heit nicht nnr als Mahnung für viele Lehrer, son-

dern auch als Erinnerung für viele Eltern bei der
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Wahl eines Lehrers höchst notwendig ist Woher
kommt es, das* die Maler in der Regel mehr

gesellschaftliche Bildung, mehr Takt, mehr Ge-

schick und Gewandtheit im Leben, und deshalb auch

eine ganz andere Stellung in der Gesellschaft haben,

als die Mehrzahl der Musiker? Offenbar daher,

weil diese äussern Vorzüge ein Ergebniss der gründ-

lichem Geistesbildung sind, zu deren Erlangung ihre

Kunst sie von dem Augenblick an drängt, wo sie

sich ihr widmen. Die Kenntniss der Regeln der

Perspektive, die richtige Zeichnung, selbst eine ge-

wisse Vollkommenheit der Technik machen den Ma-
ler ebi'n so wenig zum Künstler, als die mechanische

Fertigkeit den Musiker dazu macht. Das Geistige,

das Ideale ist hier wie dort die unumgängliche Be-

dingung.

Neben der allgemeinen intellektuellen Bildung muss

der Musiklehrer dann zweitens die Wissenschaft
seiner Kunst iune habeu, nicht bloss die Praxis

derselben. Er muss das ganze Gebiet der Musik

übersehen, ja wenigstens bis auf eineu gewisseu

Punkt es beherrschen. Er soll gar nicht Alles leh-

ren, was er weiss: aber um Jegliches recht zu

lehren, muss er viel mehr von seiner Kunst wissen,

als er lehrt. L'm die Kunst in ihrem wahren Wesen
aufzufassen und diese Auffassung dann durch den

L uteri icht auf den Schüler zu übertragen, dazu ge-

hurt die Einsicht in ihre Theorie, die vertraute Be-

kanntschaft mit der wissenschaftlichen Seite dersel-

ben. Von dem tüchtigen Musiklehrer verlangen wir

also durchaus die genaue Kenntniss und das stets

fortgesetzte Studium nicht nur der Harmonie-, son-

dern der ganzen Compositionslehre in allen ihreu

Theilen; wir fordern eine gründliche Bekanntschaft

mit allen Kunstformeu und den Werken der Meister,

welche uns diese Formen in ihrer Vollkommenheit

zur Anschauung gebracht haben ; wir begehren einen

stets regen Sinn und eine aufmerksame Theilnahme
für die Kunsterscheinungen der neuern Zeit und

missbilligen entschieden ein Sichvergrabeu in gewisse

Perioden, denn wir existiren in der Gegenwart und

nicht In der Vergangenheit, wenngleich wir vielleicht

nur in dieser die besten Hebel unserer erziehenden

Bestrebungen fiuden. Selbst die Beschäftigung mit

der allgemeinen Geschichte der Musik, wenn auch

nicht mit den Einzelnheiten derselben, und mit den

Hauptlehren der musikalischen Acsthetik können wir

dem Musiklehrer nicht erlassen, wiewohl wir der

Meinung sind, dass die Grundsätze der letztern am
besten an den Tonschöpfungen der grössten Meister
selber durch sorgfältige Analyse und Studium der

Partituren gelernt werden können — vorausgesetzt,

dass diejenige Verstandeshildung bei dem Lernenden
vorhanden ist, welche nöthig ist, um sich die Re-
geln des Schönen von dem Kunstwerke selber gleich-

sam abzuformen und das, was man fühlt und em-
pfindet, vor den Richterstuhl des Verstandes zu
führen.

Ist der Musiklchrcr nun im Besitz der bis hieher

angeführten Kenntnisse und Fertigkeiten, hat er er-

stens eine allgemeine elementar- wissenschaftliche

Bildung und arbeitet er an der Vervollkommnung
derselben täglich fort; hat er sich zweitens einen

gewissen Grad von technischer Fertigkeit, z. B. im
Gesang und auf einem Instrument, oder auf seinem
llauptiustrunieut und einem (oder zwei) andern er-

worben; hat er dritteus die musikwissenschaftlichen

Studien gemacht, welche wir so eben besprochen,

oder hat er wenigstens durch die Aneignung der

notwendigsten theoretischen Kenntnisse die Grund-

lage zur eifrigsten Fortsetzung dieser Studien gelegt:

alsdann ist er vollständig im Stande, die einzig wahre
Aufgabe des musikalischen Unterrichts uud ihr höch-

stes Ziel, die Erziehung des Menschen durch die

Kunst, aufzufassen; dann erst kann er sich die Frage
vorlegen, wie fange ich es nun am besten au,

diese von mir richtig erkannte und zum Lebens-

beruf gewählte Aufgabe auf die zweckmässigste

Weise zu lösen:' wie lerne ich die Kunst, das zu

lehren, was ich weiss uud kann, und es so zu
lehren, dass es dem erkannten Ziele von Anbeginu
bis zum Ende des Unterrichts entspricht ?

Die Beantwortung dieser Frage hat sich ein Werk
zum Vorwurf genommen, welches deu Titel führt:

„Die musikalische Didaktik oder dieKunst
des l'titei rieht s in der Musik. Ein not-
wendiges Hand- und Hülfsbuch für alle

Lehrer und Lernende de r M usik, E rz i eh er,

Schul Vorsteher, Organisten, Volksschul-
lehrer u.s. w. von GasUv Schilling, Dr. d. Phil,

u. Musik (folgen füuf Zeilen Titulaturen). Eis-

leben b. F. Kuhnt, 1S50.

Die erste Lieferung, 154 S. in 8., liegt uns vor,

und wir werden sie in der nächsten Nummer be-

sprechen.

F. Mendelssohn'* Xacblass.

Aus Mendelssohu's Nachlass ist Nr. 13 (Leipzig,

Breitkopf &. Härtel) erschienen; ein Heft von drei

Liedern, das unter der Gesammtzahl seiner Werke
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ata Nr. S4 zählt. Das erste der drei Lieder „Hier

lieg ich unter den Bäumen" voll tiefer Wehmutb,
das zweite „Herbstlied" voll banger Ringe über

das Absterben aller menschlichen Ulüthen, das dritte

„Jagdlied" mit altdeutschem Text und wunderbar er-

greifendem, lang nachhaltendem Waldhornklang, in

welchem Stimme und Piano sich vereinigen. — Die

forlgesetzte Ausgabe des Nachlasses wird sich bis

auf Nr. 2'2 ausdehnen und ausser der komischen

Operette „die Heimkehr", die Bruchstücke der

„Loreley" und die Bruchstücke eines grossen

Oratoriums „Christus" bringen. Von diesem

letzten Werke wurde die lntroduction fertig, w eiche

die Geburt Christi und die Erscheinungen an der

Krippe feiert und mit einem Terzett der heil, drei

Könige schliesst. Auch aus den Momenten der Pas-

sion liegen einige Stücke fertig vor. Mendelssohn

wollte in diesem Werke musikalisch das Leben Jesu

schreiben, die vorliegenden Fragmente schuf er bereits

vor dem Elias: zur Vollendung des Ganzen gedachte

er seine beste Kraft aufzusparen. Mit diesem Chris-

tus sollte der Cyklus seiner Oratorien geschlossen

sein. Elias, das wohl allzurasch abgeschlossene

Wr
erk, auf dessen Vollendung England drängte, stand

der Idee nach in diesem Cyklus als Feier der alt-

biblischen Prophetenreligion voran. Paulus feiert den

Lebergang vom neuen zum alteu Bunde und das

dritte Werk sollte durch alle Momente in Christi

Leben hindurch die Glorie im Bunde Gottes mit der

Menschheit feiern. — Es Ist aus den Bruchstücken

nicht ersichtlich, wie die Gestalt des Heilandes von

Mendelssohn musikalisch aufgefasst und gedacht

wurde. Die Frage, ob es überhaupt zulässig, Chris-

tus singend einzuführen, wurde in Berlin neuerdings

wieder bei Gelegenheit des Oratoriums „Lazarus"
von Hopfe erhoben und von Kellstab, wie früher

von Bernard Klein verneint. Die Kritik ist allezeit

rasch mit dem Verneinen bei der Hand, wahrend

sich glücklicherweise die schöpferische Kraft nicht

hindern lässt, und wär's in Wagnissen, positiv neue

Bahnen zu brechen. Die Frage über das Wie wäre
auch hier bei der Untersuchung wichtiger, als das

Ob. Aus den wenigen Fragmenten zum Oratorium

Christus wird nicht klar, wie Mendelssohn diese

Aufgabe gelöst haben würde. (Europa.)

2V«tis über das Organum hydrau-
Ucum (Wasserorgel).

Unter diesem Namen begegnen wir in 4er Ge-

schichte der Orgelbaukunst den ersten Versu-

chen, welche zur Herstellung der Orgel gemacht
wurden. Der Erfinder dieses Organum hydrtiuljcum

ist nach Vitruvius (siehe : lib. IX. cap. l\
y
und

Tertttllian de anima cap. X/l'.) Ctesebius, ein be-

rühmter Mathematiker, welcher ungefähr 120 Jahre
vor Christi Geburt in Alexandrien lebte. Eben so

finden wir darüber eine Anmerkung in der Ilistoria

naturalis von Plinius, worin derselbe sagt: Ctese-

bim pneumatica ratione et hydratdicis organis reper-

tia clarux. Es Ist daher begründet, dass die Orgel
in obiger Eigenschaft mit dem Zunamen „griechi-

sche Wasserorgel" in der Geschichte der Musik
einen Platz hat, und mag es manchem Leser dieses

Blattes interessant sein, über die wirkliche Beschaf-

fenheit der so vielfach gedeuteten Wasserorgel mög-
lichen Aufschluss zu erhalten.

Wr

le abweichend die Ansichten über die Wasser-
orgeln sind, finden wir unter Anderen auch in der

geschichtlichen Darstellung der Entstehung und Ver-

vollkommnung der Orgel von J. Antony bestätigt.

Er stellt sich pag. 86* die Windbescliaft'ung zu den
Pfeifen mittelst des Wassers als eine Maschinerie

vor, welche nach Art eines Wasserfalles oder Müh-
lenrades eingerichtet gewesen. Auch Sponsel stellt

in seiner Historie der Orgel die Behauptung auf,

dass die Wasserorgeln Blasebälge hatten-, von

einer Einwirkung des Wassers auf dieselben, oder

umgekehrt, finden wir aber in seinen vielfachen Be-

schreibungen nichts, und stimmen unsere älteren

und neueren Geschichtschreiber nur darin überein,

dass das Wasser dazu diente, den Gegendruck der

comprimirteu Luft im Gleichgewicht zu erhalten,

welchen Dienst jetzt die Gewichte auf den Bälgen

unserer Orgelwerke versehen. — Da aber selbst

bei der Einrichtung unserer gewöhnlichen Span- oder

Falten-Bälge die Comprimirung der eingeschlosse-

nen Luft uoch nicht die gewünschte, gleichmäa-

sige sein kann, so ist es leicht erklärlich, dass

manche Gelehrte und Techniker früherer Jahrhun-

derte an der Vervollkommnung des Luftdrucks

(dieser ersten und unerlässlichen Bedingung eines

guten. Orgelwerkes) arbeiteten. Wir finden dieses

Problem einigermaassen von dem anfangs genannten

Cteseblos gelöst, und später in verbesserter Weise

unter Anderen von einem veuetianischen Priester,

Namens Georg, ausgeführt. Nachdem schon unter

der Regierung des Kaisera Nero eine verbesserte

Wasserorgel zu Rom erbaut werden sein soll, fin-

den wir In den Schriften Eginhardt's, dass im neun-

ten Jahrhundert Ludwig der Fromme in seinem

Palaste zu Aachen durch den Priester Georg eine
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Wasserorgel erbauen Hess, obgleich sich der Ge-

brauch einer Wasserorgel schon zu jener Zeit als

unpraclisch erwiesen hatte. Nach ihrer Einrichtung,

welche mit der des Ctesebius in den Grundlagen

übereinstimmt, bestand der anzuwendende Luftbe-

hälter aus einem metallenen Cylinder, dessen obere

Oeffnuug verschlossen und mit einem bestimmten

Gewichte beschwert war. Dieser Cylinder wurde in

ein, ihn geräumig umfassendes Gefäss gestellt, ans

dessen Boden zwei Luftröhren bis nahe unter die

Decke des C) linders in die Höhe ragten. Nachdem
nun der zwischen dem Cylinder und dem äusseren

Behälter befindliche Raum mit Wasser angefüllt,

und der Gegendruck auf die in dem Cylinder be-

findliche Luft hinreichend erzielt war, wurde durch

naheliegende Blasebälge die eingeschlossene Luft in

demselben eineuert, während der beim Spielen der

Orgel erforderliche Wind durch die zweite Röhre

wieder entweichen konnte. Die grosse UnVollkom-
menheit der damaligen Windbilge machte es folg-

lich nöthig, für den gleichmässigen Luftdruck diesen

Apparat herzurichten, welcher als Wind-Magazin
und Kegulateur zugleich wirken sollte. Wie we-
nig derselbe aber (selbst bei einer vollendeten

mechanischen Einrichtung) seinem eigentlichen

Zwecke vollständig entsprechen konnte, wurde schou

zu Aufauge des neunten Jahrhunderts allgemein an-

erkannt, abgesehen davon, dass schon das Wasser
an uud für sich ein lästiges Mittel zur Erreichung

des Zweckes war. Es musste also um so mehr Be-

dacht darauf genommen werden, die ursprünglichen

Windbiilge zu verbessern, und so finden wir durch

die, bald nach jener Zeit eingetretene Vervoll-

kommnung der Blasebälge das Verschwinden der

sogenannten Wasserorgel leicht erklärlich.

Berliner Briefe.

Berlin, 16. Dexember.

Von den Concerten der letzten Wochen sind aus-

ser den fortlaufenden Symphonie- Trio- und Quar-

tett-Soireen auszuzeichnen ein von dem achtjährigen

Violinvirtuosen Adolph Gross gegebenes Concert

und eine von Herrn Louis Ehlert veranstaltete

Matinee.

Adolph Gross gehört nicht zu den gewöhnlichen

Wunderkindern. Wenigstens sagt man, dass er nicht

von seinem Vater zu frühzeitigem und übermässigem

Leben gequält worden sei; vielmehr soll der Vater,

in dessen Absicht es lag, seinen Sohn nicht anders

zu erziehen, als andere vernünftige Mensehen ihre

Kinder erziehen, nur den eifrigsten Bitten des Kin-

des nachgegeben haben, als er ihm eine Violine in

die Hand gab und ihm erlaubte, sich täglich ein

Paar Stunden damit zu beschäftigen. Dass dies sich

wirklich so verhält, scheint sich auch durch die Lei-

stungen des Knaben zu bestätigen. Denn er zeich-

net sich weniger durch angelernte Kunststücke aus,

obschon er auch in technischer Bezieh«ng Erstau-

nenswürdiges leistet, als durch den natürlichen and
innigen Ausdruck des Spiels; er zeigt ferner eine

überwiegende Neigung zu ernster Musik; er besitzt

endlich ein überraschendes Lrtheil über den Werth
seiner Leistungen , denn nicht selten kommt es vor,

dass er nach stürmischem Bravo der Zuhörer seinem

Vater die ßemerkuug macht, die Leute müssten

nicht viel von der Musik verstehen, denn es sei ihm
heute gar schlecht gelungen. Es scheint also, als

ob man auf Adolph Gross Hoffnungen setzen könne
— wenn nur diese Hoffnungen nicht so oft getäuscht

worden wären ! das frühzeitige Herumreisen und In

die Oeffentlichkeit treten wird in der Kegel dazu

beitragen, die ernsten und edeln Anlagen zu zerstö-

ren, denn es lässt den Geist nicht zur innern Samm-
lung und Gestaltung kommen, in den Jahren, in de-

nen diese innere Sammlung für die Hervorbringung

bedeutender Erscheinungen unerlässlich ist, und das

um welchen Preis! Ja, wenn heute noch das Pu-
blikum sich in Concerte der Art drängte und so

wenigstens in materieller Beziehung für die weitere

Ausbildung des Knaben gesorg! würde! Aber damit

ist es vorbei, in Berlin wenigstens vorbei. —
Herr Louis Ehlert, ein Ostpreusse, von dem

bereits in der Leipziger Euterpe eine Frühtingssyra-

phonie zur Aufführung gebracht wurde 0
), gehört zu

der nicht grossen Anzahl von Musikern, die nicht

bloss durch musikalisches Talent, sondern auch durch

gediegene geistige Bildung und durch ein daraus

hervorgehendes bewusstes und bestimmtes Kunst-

streben besondere Beachtung verdienen. Es war
daher von Interesse, ihn in einer von ihm veran-

stalteten Matinee als Componisten und Klavierspieler

kennen zu lernen. Abgesehen davon, dass die von

ihm ausgeführten Compositionen eine überwiegende

Richtung zum Melancholischen zeigen, eine Richtung,

die wenigstens auf den Höhepunkten der Kunst

*) Wir haben dieselbe wahrend de« karten Aufenthalt« de*

Hrn. Ehler! bei uns auf «einer RückreUe von Pari« nach, i

Berlin in der rau*ik«lucbeo Ge*«U»chaft gehört, wo «ie all-

gemein an.pr.ch. D. Red.
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stets überwanden worden ist, und dass er sich viel-

leicht enger an Mendelssohn ansctiliesst, als Im In-

teresse des Fortschritts der Kunst zu wünschen

wäre, lässt Sich nur Rühmliches davon berichten.

Wir wollen daher wünschen, dass ihm der Berliner

Boden für seine eigene Entwickclong und seine Kuwst-

bestrebungen günstig sein möge. —
Die Italienische Oper hat seit mehreren Wo-

chen einen besonderen Reiz gewonnen. Ks schien im

Anfang der Saison, als oh das ganze Institut au

den unglückliehen Erlebnissen, die die Uirection des

Königsstädtischen Theaters mit Sga. Floren t in

i

hatte, eu Grunde gehen würde. Das Berliner Pub-

likum hat ohnehin, im Ganzen genommen, keine be-

sondere Neigung für die Süssigkeiten moderner ita-

lienischer Musik, und nun noch zwei so unbedeu-

tende Sängerinnen, als uns anfänglich vorgeführt

wurden, — da war es wohl natürlich, dass das

weiche, elegische Organ Labo cetta s und der Hel-

dentenor Pardini's vor leeren Bänken erklangen.

Aber bekanntlich hat kein Mensch in Berlin so viel

Glück, als die Direktion des Kölligsstädtischen

Theaters— siehe da ! sie gewann einen ganz andern

Edelstein, ab sie in der Fiorentini verloren hatte.

Claudine Fiorentini ist nämlich eine Sängerin, die

eigentlich keine Sängerin Ist, sondern nur möglicher-

weise eine werden könnte, das heisst: sie hat Stimme,

sogar eine grosse Stimme, aber wenig Kunst und

noch viel weniger Empfindung. Es war daher immer
ein sehr gemischtes Gefühl, mit dem wir ihren Vor-

stellungen im vorigen Winter beiwohnten. Claudine

Fiorentini hat jetzt auch aus Paris die Lehre mit-

genommen , dass sie , ehe sie wieder nach Paris

kommt, noch erst in die Lehre gehen muss: und

Paris hat sich, für einige Zeit wenigstens, zu unsern

Gunsten eines Schatzes beraubt, der vielleicht an

keinem andern Orte so sehr, als in Berlin, in seiner

wahren Vortrefflichkeit gewürdigt werden dürfte.

Es ist Mad. Castellan, von der ich spreche. Diese

Sängerin, die bis jetzt als Nachtwandlerin, Alice im

Robert, Desdemona, Lucia und Rosine im Barbier

von Sevilla zum Entzücken aller gebildeten Kunst-

freunde aufgetreten ist, besitzt zwar eine weder dem
Umfang noch dem Volumen nach grosse Stimme;

was sie aber besitzt und in einem Grade und in

einer künstlerischen Sicherheit und Leberlegenheit

besitzt, wie wir es vielleicht seit vielen Jahren nicht

in Berlin gehört haben, ist das schöne, edle Maass,

das jeden Ton, jede Bewegung begleitet und jene

ruhig heitere Stimmung, jene freudige Erbauung in

uns hervorruft, die zu erwecken vielleicht der höchste

Triumph der Kunst ist. Es ist zu wenig, wenn man
von ihr sagt, sie sei liebenswürdig, denn sie ist

durchweg schön und edel; es ist zu wenig, wenn man
sagt, sie habe Grazie; sie ist Grazie. In technischer

Beziehung scheint sie sich zwar nicht auf solche Seil-

tänzerkünste gelegt zu haben, wie Mad. de la Gran-
ge, die am letzten Freitag als Rosine im königl.

Theater auftrat und durch ihre Kunstfertigkeit das

Publikum in kalte Bewunderung versetzte; aber

was sie in Coloraruren leistet, ist ebenfalls schön

und sauber, oft ausdrucksvoll. Als dramatische Sän-

gerin ist sie grossen, heroischen Aufgaben nicht

gewachsen; den Sturm der Leidenschaft darzu-

stellen, widerspricht ihrer Natur; doch mit klu-

ger Kenntniss des Bodens, auf dem sie zu Hause
Ist, beschränkt sie sich auf Rollen, in denen sie

sein kann, was sie ist, und erscheint darum stets

als Künstlerin ersten Ranges. Nichts destowe-
niger ist sie nicht reine Concertsängerin ; viel-

mehr weiss sie Gemütsbewegungen, wie sie sich

in einer zarteren Natur darstellen, z. B. in der Nacht-

wandlerin, vortrefflich wiederzugeben ; ihr Erscheinen

als Nachtwandleriu im letzten Akt gehört zu dem
Ergreifendsten, was ich je auf der Bühne gehört

habe; aber Rollen, wie Norina, Lucrezia Borgia, wür-

den ihr weniger zusagen. Das übrige Personal der

italiänischen Oper tritt hinter dieser Grösse sehr in

den Schatten; selbst Labocetta, sonst der Liebling

des Berliner Publikums, dessen Tenor übrigens den

Anstrengungen der Bühne immer mehr zu erliegen

scheint, wird neben ihr vernachlässigt. Dass die An-

dern en bagatelle behandelt werden, ist freilich kein

Wunder; denn Sie glauben nicht, mit wie traurigen

Lückenbüssern wir uns meistens behelfen müssen. —
Die Deutsche Oper rüstet sich jetzt zur Wie-

dereinstudirung des Propheten, mit Mad. de la

Grange als Fides und Herrn Pfist er als Johann

von Leyden, dem ein am Rhein bekannter Kapell-

meister, ihm in der Probe auf die Schulter klopfend,

gesagt haben soll: »Das wird ein Leiden werden!"

Flotows Sophie Catharina, die ich, von einer

längeren Reise nach Berlin zurückgekehrt, noch

nicht gesehen habe, macht noch immer volle Häuser.

Hierüber in meinem nächsten Briefe. G. E.

—
London, 30. Kov.

Seit meinem letzten. Schreiben h»t JuUien «eine Promenaden-

Conccrlj eröffnet. Mag alle Welt Ober ihn herziehen, man nnil

ihm wenigsten* zugestehen, daii er (ein Publikum kennt. Dies

will amütirt fein, liebt Markttchreierei, Ueberlreibungca sowohl

für'. Auge, aU für'a Ohr, und da« »eretebl Jullieo einzurichten
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und gibt! demselben in immer erocneten Forum und Auflasen.

Er eröffne! jedci J»hr »eine Concerie im November und schon

die gewühlte Zeil xeigl wiederum den richtigen Takt, Der No-

vember in London M hüchit traurig und niederdrückend sowohl

für Körper »Ii Geist. Die starken Nebel »«eben den Tig inr

Nacht und man »chnt «ich nach Zerstreuung uad Aufmuntciung.

Wo findet man sie? Mm geht Abend» tu Juüien, wo man für

1 Shl. Entree Muaik und Augenweide von 8 bi» ll'/a L'

hr

haben kann. Anderseits ruhen die Gewerbe und Betchäfligongen

in diese» Monate nnd der Bürgersland hat Zeit, fich mit »einen

Kamil.en ein beichcidene«, nicht ko»t*pielige» Vergnügen m ver-

schaffen. Troll allem mu»ikali«chen 1'niino, den er xu Tage

fördert, gebührt ihm doch auch da» Verdien»!, da»a er gute

Musik, wenn auch nur in kleinen Portionen, »einen Gästen vor-

teilt, ond dadurch ho! er e» nach und nach »chon »o weil ge-

brach!, da»» mitunter die Huirte de» Abend» mit guter Mu i

aufgefüllt wird. Solche Abende weiden iMemfe/»»e«n-F«(»ca/'»,

Bert rn-i ,-,!,. rri i benannt, und da gibt» eine ganre Symphonie

dir»er Meisler, »o wie »on»lige Compo»ilionen von ihnen. Die

Concnrreni der Nalional-Concerle lies» in diesem Jahre die Frage

erflehen, wird Jullien beliehen können'.' Die Antwort ist die,

das« Jullien tum Erdrücken volle Häuter macht und die Nalio-

nal-Conceite «glich weniger besucht werden. Jullien'» Concerie

werden im Thealer Drnry'Lan» gegeben. Die innere Einrich-

tung ist dieselbe wie bei den dJIaliooal-Coiicerten, da« Orchester

auf der Bühne amphilhealraliscb aufgebaul und dahinter Säle um

Erstehungen tn nehmen. Au»»crdem hat Jullien noch ein Le-

•ekabinet eingerichlcl, wo man zwischen 00 bi» 70 Zeitungen

und Journale in allen Sprachen finde! und wohin man »ich wah-

rend der Aufführung eine» Musikstückes, welche» man nicht

hören will, luiflckxiebcn kann. Die DecoraUon de» Haute* i»l

äusserst getcbmaekvoll ; einen magiichen Eindiuck macht der

kriitallcae Vorhang. Da* Orcbetter »teht dem der Nalional-

Conccrle durchaus niebl nach, wenn c» aneb aichl so viele be-

rühmte Namen xäblt. AI» alleiniger Direktor »lebt Jullien an

der Spitte. Will man »ich erheitern, »o mu»» man ihn dirigiren

sehen. Seine Anstrengungen, Bewegungen und Windungen deu-

ten jede Passage an, einerlei ob Viertel, Achtel u. ». w., Ja

»elbsl das Irrmefo dirigirl der guie Mann. Nach Beendigung

eine» MusikrtOcke» wirft er tick ennatiet in den binler »hm

flehenden vergoldeten Armsessel und flugs Irrten ein Paar in

reiche Livree gekleidete Diener tu ihm beran, »eine Befehle

cinxubolen. Troll allen dieten Faxen mu*» man den Abfüh-

rungen Gerechtigkeit widerfahren lassen und »ie als recbl guie

nnd höchst präzite bexeichnen. Garn vortrefflich war unter an-

dern die Ausrührung der dritten Symphonie von Mendel»»© Im,

hier unter der Benennung „die Schollitchc" bekann!, da aie die

Wiedergabe der Eindrücke einer Kei»e Mendcl»»ohn » duuh die

Hochlande tum Gegenstände hat. Jullien lies» eine Erläuterung

jede» Sattes der Symphonie unter die Anwesenden vertheilen.

Ebenfalls recht gelnngeu wurde die Ouvertüre „Mtliuima" \on

demselben Componiiten »»geführt. Eine Zierde die»er Concerie

i»t der Violoncellipieler Dernau* aua Bröttel. Das Pianoforte

konnie nicht bester verirrten werden alt durch Alexander UiUel.

Er gehört tu den beslen Spielern, welche London aufiuwcisen

hat. Durcbaut nicht dem Tagetgetcbmack huldigend sind seine

Vortrage stets aus den Compositianen guter Meister gewählt.

Wir erfreuten uns von Ihm in dieten Conccrlen xu hören ein

Beelhoven'tchet Clavicrconcert, Em dar, so wie dat Concertslück

von C. M. v. Weber, beide trefflich gcipicil und eben »o vom

Orchester begleitet. Wenn aber hier außergewöhnliche Leistun-

gen anerkannt werden, to getchiebl et auch oft, dast tebr mit-

lelmaitige noch mehr Glück machen. Eine dieser wenigen Glück-

lichen ist Jetty Trtfi. Ihr erste« Debul vor xwei Jahren mit

dem Liede von Kücken «Trab, trab* halle den Erfolg, dast aie

jelxt bei Jullien wieder für eine enorme Summe engagirt worden
i«t. Ihr ganxe« Repertoire besteht höchstens an« einem Dutzend

Liedern. Sie itt nicht» weniger alt Sängerin, denn den Beweil
erlebten wir im vorigen Jahre, wo wir tie in der Schöpfung
von naydn neben der Dolly und Birek hörten, wo es ihrem

Vortrag an aller Reinheil und Sicherheit mangelte. Nichtt desto

weniger können Sie hier in den ersten Joornalen die unglaub-

lichsten Dinge lesen. So unter andern: „Da» erste Veilchen

von Mendelssohn, gelungen von der unvergleichlichen Jelly Trefx.

Diese« Lied hat Mendelssohn ursprünglich für Jelly conponirt

und hat »ie dasselbe zuerst in den (iewandhauf-Concertcn ge-
sungen, durch ihren Vortrag bat da» Lied «ich so grosser Ver-

breitung xu erfreuen." Dieses Lied gehört Mendelssohn'» <>p. ii)

an, wo Jelly Trefx xur Zeil der Herautgabe diese» Heilt war,

mögen die (iötler Witten! Nach jedem Vortrage aber, sei et

einet Liedet von Mendelssohn oder Beethoven oder von wem
ton»t, verlangt man Kücken'» „Trab, trab!" — Eine bedeutende

Stelle in den Programmen der Nalional-Coneerte, to wie bei

Jullien , nehmen die Qnadrillti of all Kalion$ ein. Für die

elfteren hat Labitxky eine componirt (zusammengewürfelt), für

die letxleren Jullien. Labitxky las«! durch xwei Chöre die ver-

«ebiedenen Nationalgesfingc, als .Gott segne den Kaiser", „Rufe

Briiannia", „ laufte* DoodW etc. singen, dann von drei Mili—

lairbsnden an verschiedenen Orten im Saale spielen, und xuletxl

fingt, tpielt, bläst und trommelt alle» zusammen. Die Verbin-

dung dieser einzelnen Melodien ist höchst dürftig. — Jullien ist,

ob absichtlich oder zufällig, geistreich in einigen Zusammen-
stellungen. So ist der Effekt einer Variation über die Rus-

sische Nationalhymne für Orphyclridc und Piccoloflöte prächtig.

Ausserdem machen die 120 Tambours mit ihrem rietigen Tam-
bour-Major an der Spitze, sämmtlich in der Uniform der Pariser

Nationalgarde, eine grotte Wirkung! Da seine Quadrille dem
Prinzen Albert gewidmet, so hat Labitxky die „ Marteillaite"

wieder fortgeslrichen und „Fire Henry annlre" eingeflickl. Jul-

lien gebrauch! weniger Rücksicht und li»*l sie mit allen ihm xu

Gcbol »lebenden Mitteln ausfuhren. Beide Quadrillen tind Spe-

rulationen, berechnet xur Zeil der grotten Gcwerbe-Au»»lelliing

in groster Anxahl verkauf! xu werden. Ei i»t ein Jammer!

Dr. Ferdinand UaMei.

Wien den 15 Deeember,

Dit dritte Geiellschaftsconcert bracht« F. Schubern Sin-

fonie in f'-..'i/r und zwar aur Eröffnung, ond sehlos» mit der

grossen Ouvertüre Beethovens xur Leonore — eine umge-

kehrte Ordnung, welche xu Gunsten der Sinfonie gemacht war,

die tehon wegen ihrer Länge eine frische, noch ungcschwichtc

Spannung det Hörers in Anspruch nimmt, dann aber auch vor-

züglich deshalb, weil tie weniger einen vollen, gefestigten, kom-

pakt gebildeten Bau darstellt , dessen Einheit uns in die Augen

springt, all vielmehr eine fantastische Schöpfung , deren Einzel-

heiten wir im Stande sein müssen mit steter Thcilnahme xu ver-

folgen, wenn tie auf uns Eindruck machen tollen. J. Heilmes-
berger dirigirle mit Umsicht, Die vortrefflichste Leistung diese*

Abend» war der Vortrag des C-aW-Concerts von Beethoven
durch Herrn Fischhof: er gab wiederholt Zcngniu von dem

geistigen Veiatändnisie uad dem tiefen Studium des Künstlers

in Beziehung auf dio Meisterwerke der mufikalitcJicn Lilteralur.

Betonders interessant war auch die llinxufügung der Ca de na
Beethoven«, welche im Manutcripl vorhanden itt. — Sabina

und Kathinka II eine feiler lind einem ehrenvollen Rufe nach

Peitb gefolgt. Für die H a sse It- Bar th , welche in Peters-

burg glänzende Triumphe feiert, ist uns am Knrthuerthor auch

noch kein Ersatz geworden. — Dagegen tauchen wiederum eine
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Matte Instrumental-Solisten auf, theils in Concerlen, theils auf
den Bühnen in den Zwischenakten : Auszeichnung verdient das
Harfenspiel der Fräul. Spohr. Auch Gusikows Hol»- und
Strobinstrainent i»t wieder am Brett: ein Herr Grün fei d klöp-
pelt »ich viel Beifall und Geld darau* hervor. — Fräul. Zerr,
die einzige Sängerin ersten Rang«, die wir jeUt haben, war
durch Krankheit längere Zeit verhindert aufzutreten. Zum craten
Male erarhien »ie neulich wieder in den Hugenotten und bald
darauf in Stradella: da« Publikum bezeigte ihr durch
holten Hervorruf, wie sehr »ie bei ihm iu Gunst stehe.

liiterlialtMugsblaU.

" Küln. Die Quartetlunterhaltungen der Herren Hartrnann,
Derkum, Breuer und Peters haben im Anfang des Decem-

begonnen. Sie gehören bekanntlich zu den besten.1.bers wi

nsikalnchen Momenten in unterm Musikleben. Der erste Abend
brachte ein Quartett von Hardt (!)-mi<l) , eint von Ontlow
(Et-JurJ und das f-mur-Quartett von Beethoven. Das Zu-
sajnmetispiel war vortrefflich, alle vier Künstler waren von Ei-
ne» Geiste beseelt und trugen mit einer solchen Liebe zur Sache
vor, datt man deutlich gewahrte, wie es ihnen selbst ein rechtes
Fest sei, die Gedanken und Melodien der gios.en Tondichter so

, das» sie in Kopf und Herz jedes Zuhörers drin-

Roderich Bcncdix hat eine Mahrchen - Oper : „die drei
Edelsteine" im Manuscript vollrndct, in vier Akten, mit vie-
len acht humoristischen Couplets ansgeschmückl. Diu Musik ist

von Fr. Müller, Musik-Dircctor am hiesigen Theater. Sie wird
dieser Tage in Leipzig zur Aufführung kommen.

Meyer beer ist vom Kaiser von Oetlreich mit dem Franz-
Joseph-Orden und v. Flotow der Compooist der „Grossfürstin"

vom h7>nig von Prcutsen mit dem
worden.

Gleichwie aus Wien wird anch auf Prag geschrieben, das« das
dortige ständische Theater unter Leitung dos Dir. Iloffmano glan-
zende Geschäfte macht, indem seit Oktober das Abonnement auf
Logen und Sperrsitze gänzlich vergriffen ist und auch die übri-

üelhauses fast immer lefüT

Richard Wagner ist mit der Compot ition der Oper „Si c g-
frieds Hochzeit" au« dem Nibelungenliede beschäftigt.

Das nächstjährige Sangerfett

wird in Heilbronn gefeiert werden.

des schwäbischen Sängerbundes

Die berühmte Sängerin Frau Henriette Nissen-Saloman
veranstaltete jüngst mit ihrem Gatten, dem Operncomponisten
Saloman, eine Kaatlreise durch Schweden und Kinoland. Der
Erfolg war ein ausgezeichneter, denn die Reise glich einem
wahren Triumphzage; die Zuhörer kamen meilenweit zu des)

Concerlen nnd überhäuften das Käattlerpaar, welches bereits in
St. Petersburg angelangt ist, mit

lo Leipzig (im Gewandhause nun Beaten des Orchester-Pen-
sionsfonds) nnd in Ballenstädt iatRob. Schumanns herr-

liches Tongemälde „das Paradies and die Peri" in dea jaagst-

Beifall. In der letztem Stadl mtuste auf allgemeine«
eine zweite Aufführung davon veranstaltet werden.

Sal omans Oper „Das Diamanlkreuz" ist in Stuttgart
— trotzdem, das; Fische k and die Wurst da.

Pesth. Der Pianist Willmcr.* hat hier kein Glück gemacht:
das Publikum war noch zu voll von dem Eindruck, den Schul-
horts Spiel und Composilionen gemacht hatten.

Des zu Berlin vor kurzem verstorbenen Nicolai Oper: „Die
lustigen Weiber von Windsor" gefällt sehr in Frankfurt am Main.

Zu einem Concerte der J. Lind in Boston kaufte sich ein

durch seinen Geiz bekannter Mann ein Billet für zehn Dollars.

„Wie haben Sie «ich entschließen können, eine solche Summe
au verschwenden?- fragte ihn Jemand. — „Verschwenden?"
erwiederte er lächelnd — „ich glaube noch niemalt mit weise-
rer Sparsamkeit verfahren zu aeia. Lesen Sie die Zeitungen;
da steht: „„wer Jenny Lind nicht gehört, bat Nichts gehört;
wer Jenny Lind gehört, hat Alles gehört."" Nnn habe ich

bezahlt zehn Dollars und wenn ich heute Abend zu Haus kom-
me , habe ich Alles gehört. Kommt mir von morgen au ein

Künstler mit einem Empfehlungsbrief , will mich meine Frau
bereden, in's Concor! zu gehen , schwatzt mir ein Handelsfreuud
ein Billet auf — was soll ich damit? ich habe schon Alles
gehört! Loben Sie wohl!"

Ein gefeierter Volksmann ist der Dichter nnd Componist P a u 1

DQpont in Paris. Noch vor wenigen Jahren wollte niemand
seine Lieder haben. Trostlos kam er nach vielen vergeblichen

Versuchen zum Musikverleger S., der ihn aber ebenfalls mit den
Worten abfertigte: „Verzeihen Sie, ich werde zum Frühstück ge-
rufen." — „Dann erlauben Sie mir, entgegnete Düpout rasch,

Ihnen beim Frühstück einige meiner Lieder vorzusingen." Das
liess sich nicht 'gut abschlagen: dor Verleger aas nnd Düpout
sang. „Lassen Sie die Lieder da; das Honorar werde ich Ihnen
schicken" — fegte Ersterer am Ende, nnd Beiden bekam dies

musikalische Frühstück sehr gut. Gegenwärtig sind die Chantont
von Paul Düpont, welche er dichtet und zugleich in I

ausserordentlich beliebt. Man nennt ihn der

Freilich sind seine Salon« bi« jetzt

dor Arbeiter, die Kaffeehäuser and Weinstuben.

Von dem gegenwärtigen Capellmeister de« Hamburger Stadt-

thealers, de Barbieri, ist dort eine Oper „Kolumbas" aufge-

führt worden, mit deutschem Text von J. Schottky. Sie «oll

haben.

Die amerikanische Presse fängt an sich gegen die Lind zu

verschwören, nerr Barnum bat sich nämlich mit einem Theil

der republikanischen Kunotrichter verfeindet und diese brüten

Rache. Die Ankunft der haltäniscben Sängerin Siguora Parodi
in New. York dient ihnen zun willkommnen Mittel. Sie er.

heben diese auf Kosten dor schwedischen Nachtigall bis in den

Himmel, und erzählen, sie habe in Palermo und Moaaina zur

Zeit der Revolution in Sicilien Partei genommen und «ei mit

donnernden Recilativen gegen den Tyrannen von Neapel aufge-

treten. Hoffentlich wird Herr Barnum dafür sorgen , dass wie
bald einige glänzende Thatsachen lesen, die von Jenny's politi-

schen FreiheiUideen das schlageodtte Zeugniss geben ; wo nicht»

so dürfte der Enthusiasmus für «ie in eine Parodie umschlagen -
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Um Störungen in der Zusendung
Abonnenten der

zu vermeiden, werden die geehrten

Rheinischen Musik-Zeitung
freundlichst gebeten, den Jahrgang 1851 bei den betreuenden Buch- und

Musikalienhandlungen vor Ablauf dieses Jahres zu bestellen. Ganz besonders

wollen diejenigen, welche diese Zeitung durch die Post beziehen, die

Bestellungen recht bald erneuern. Der Verleger M. Schloss in Köln.

Neue Musikalien.

Verlag von

F. K. €.

J., Zwei Lieder (Die Braut auf Helgoland
von Förster. — Zum Tagesschluss von Betti

Paoli) für 1 Singst, mit Pfte. üp. 8. 10 Sgr.

— Zwei Lieder (O stille dies Verlangen von
Em. Gcibel. — Erstes Begeguen von M. W.)
für 1 Singst, mit Pfte. Op. 4. 10 Sgl.

Hette, Adolphe, Uuatrieme Rondeau pour le Piano.

Op. 78. 20 Sgr.

— Motette (O, Tag des Herrn, du sollst mir heilig

sein) für Sopran, Alt, Tenor und Bass mit obli-

gater Orgelbegltg. Op. 82. (Nr. 4 der Motetten
mit Orgelbegleitung). Partitur. 27 V2 Sgr.

(Singstimme ä 12'/t Sgr., in Partien ä 27] Sgr.)

Liederschatz für 4stimmigen Männergesang. Parti-

tur und Stimmen. r #
Heft I. Tauwitz, Ed., drei Lieder: A) Haini-

chen vor Allen. B) Barcarole. C) Nacht-
musik. — Op. 1, A Sgr.

„ II. —„— Sechs Lieder : A) Worte der Liebe.

B) Kurs oder Tod. C) Einsamkeif. D)
Schneller Entschluss. E) Der Tisch-

lergesell. F) Abendlicd. 12 Sgr.

leisterwerke berühmter Orgelcompouisten.

Liefrg. I. B r o s i g , M. , fünf Orgelstücke (Prä-

ludien) zum Gottesdienste. 7Va Sgr.

„ II. —„— fünf Choralvorspiele für die

Orgel. 7V, Sgr.

„ III. —„— Christ ist erstanden. Phantasie
für die Orgel. 6 Sgr.

„ IV. Hesse, Ad., fünf Orgelstücke ver-

schiedenen Charakters. Op. 81. Nr.

45 der Orgelcompositioneu 12V, Sgr.

Philipp, B. Songe et verite. XII etudes et

preces caracteriatiqnes pour le Piano. Op. 28.

Nouv. edltion. Nr. 1 — 12. ä 5 — 10 Sgr.

SchöD, M., D e r So n u t agsge iger. Eine Sammlung
nationaler und scherzhafter Musikstücke für 2
Violinen. (Nr. 2 ad libitum.) II. Heft. 15 Sgr.

Tschirch, W., Die»Harmonie. Hymne (gedichtet

von G. Rüffer) für Männerchur mit Begleitung
von Blasinstrumenten. Op. 19. Partitur. 1 Rthlr.

In meinem Verlage sind so eben nachstehende

sehr empfehlenswerthe Musikalien erschienen und

durch alle Musikalienhandlungen zu beziehen:

Czerny, Ch., Album elegant. Morceaux melodieux
pour le Piano. Op. 804. 1. Jahrg. 1 Thlr. 15 Sgr.

— 2. Jahrg. 1 Thlr.

— Gr. Collection de nouvelles Etudes de Perfection

dans rordf«._piogressif pour Piano. Op. 807.
Lieferung 3. 20 Sgr.

— Fantaisie brillant sur des motifs de l'Opera Don
Juan de Mozart pour le Piano. Op. 814. 25 Sgr.

Golde, J., Gruss an Cassel. Einzugs-Marsch des
Königl. Preuss. 32. Linlcn-Infauterie-Regiments

für Piano. 5 Sgr.

Häser, C, Ade! Gedicht von Stcrnau f. 4 Männerst.
Partitur und Stimmen. Op. 12. 7V, Sgr.

Liebe, L. , Au Adelheid. Fantaisie über d. Lied;
„Liebend gedenk ich dein" für Pianoforte. Op. 18.

15 Sgr.

Liederkranz, Sammlung auserlesener Lieder und
Gesänge f. eine Singst, m. Piano.

— Nr. 27. Kührstedt, F., Schifferlied. 5 Sgr.
— ,„ 28. — Süsse Reue. 7V, Sgr.
— „ 29. — Fischermaid. 7 1

/. Sgr.
— „ 30. — Der liebe Glaube.. 5 Sgr.

Rein ecke, C. , Fantasiestücke für Pianoforte und
Violine. Op. 22. Heft 1. 1 Thlr.

— — Heft 2. 22'A Sgr.

Cassel, den 1. December 1850.

C. Lickhsrit,

AU« in der Nntik-ZeitttBf anfekflodicle Muiik.Uen find in der

Mtmkalienlundlunf; von M. Schlon zu haben.

Prof. L>. BifcboB. Verlig von M. Schlot*. Oruck von J. P. Coln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und MdHantier

herausgegeben von Professor Ii. BIschofT.

Nro. 2Y. C öl Ii, den 4. Januar 1851. I. Jahrg.

Von die*er Zeitung erscheint jeden Saaalag wenigstem ein gaater Bogen. — Der AbonnemenÜ-PreU pro Jahr beträgt 4 Tklr.

Durch die Po»l belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nuawer 4 Sgr. — Injertions Gebühren pro Pelil-Zeile 2 Sgr.

Briefe und Packele werden unter der Adrette de« Verleger« M. ScbJoss in Cöln erbeten.

Vom Unterricht In der Musik.

(8. Nr. 24, 25, 26.)

Es ist keine Frage, das« ein Werk, welches den
Inbegriff aller Regeln über die Kunst des musika-

lischen Unterrichts enthielte, eine systematische Me-
thodologie , eine Art von musikalischer Pädagogik,

zn den wünschenswerthesten und verdienstvollsten

gehören würde, welche die Litteratur der Gegenwart
erzeugen könnte. Ein solches Werk verheisst uns

nuu Herr Hofrath Dr. G. Schilling (wie wir am
Schlüsse unseres letzten Artikels in Nr. 26 ange-

führt haben) in seiner „musikalischen Didak-
tik." Fragen wir aber, ob die Verheissung durch

die bis jetzt erschienene erste Lieferung ihre Erfül-

lung bereits wenigstens theilweise erhalten hat, so

müssen wir darauf mit Nein antworten: denn wir

befinden uns von der ersten bis auf die letzte Seite

l'S. 1 — 154), mit wenigen Ausnahmen in dem letz-

ten Kapitel, noch Immer nicht in dem Lande der

Verheissung, sondern nur auf dem Wege zu dem-

selben: und führt uns dieser Weg auch nicht gerade,

wie weiland das auserwählte Volk, durch eine ganz

unfruchtbare Wüste, so erspriesst doch des Geniess-

baren und Stärkenden bis jetzt auf diesem Pfade

noch sehr wenig. So oft wir an einen Platz kom-

men, wo sich die Aussicht nach dem Ziele zu öffnen

scheint oder wo wir einen Brunnen zu finden hoffen,

um unsern Durst nach Belehrung zu löschen, finden

wir statt dessen nur einen Handweiser, der nach

dem gelobten Lande hinzeigt und uns auf den Segen

ertröstet, den Herr Schilling für die folgenden Lie-

ferungen in petto hat.

Diese folgenden Lieferungen, drei an der Zahl,

sollen die „eigentliche Methodologie" (S. 154) ent-

halten ; die vorliegende erste führt den besondern
I Titel: „Erster allgemeiner Theil, enthaltend die

1 Theorie des Unterrichts in der Musik oder die

|
eigentliche musikalische Didaktik." Sonderbarer
Welse nennt aber der vorgedruckte „Plan des Werks"
diesen ersten Theil „die musikalische Pädagogik"
und den zweiten Theil „die Praxis des Musik-
unterrichts oder die eigentliche musikalische Di-

daktik!" Wenn hier nicht Schreib- oder Druckfehler
obwalten , so tritt uns da von vorn herein eine Be-
griffsverwirrung, oder im gelindesten Falle eine Flüch-

tigkeit der Arbeit, entgegen, die kein günstiges Vor-

urtheil für die zu erwartende Abgeschlossenheit eines

Systems der Unterrichtslehre erweckt, welches uns
obenein an verschiedenen Stellen als etwas ganz
Neues, noch nie Dagewesenes angekündigt wird.

Herr Schilling ist in allen seioen zahlreichen Schrif-

ten sehr stark, d. h. sehr ausführlich im Schemati-
smen und Ruh riet reu : allein dies kann den Mangel
an philosophischem Geist, der ein wirkliches System
schafft und überall durchdringt, nicht ersetzen; es

läuft nur auf wissenschaftlichen Schein hinaus. Die-

ser ganze erste Theil enthält bis auf einige prak-

tische Winke im dritten Kapitel (mit denen, wie der

Verfasser selbst sagt, er „schon mit einem Fusse
mitten inne steht in dem Gebiete des zweiten Theila")

weiter nichts als eine Aufzählung der Gegenstände
des Musikunterrichts. Wir leugnen nicht, dass eine

solche Darstellung des Stoffs nothwendig gewesen
und an und für sich zweckmässig sei: allein sie hätte,

da sie durchaus nichts neues bietet und in andern

Schriften, z. B. In Marx Allgemeiner Musiklehre

übersichtlicher und gründlicher und daneben in weit

mehr anziehender Form gegeben ist, eben so gut
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auf 30 — 40 Seiten, anstatt auf 100 abgemacht wer-

den können-

Die Einleitung (S. 1 — 18) und das erste Kapitel

(S. 19 — 57) verbreiten sich — im eigentlichen

Sinuc des Worts — über die Musik nls Rildungs-

und nnthwendigcs Erziehungsmittel , und über den

Unterricht in der Musik überhaupt (Begriff, Zweck
desselben, Unterrichtskuust

,
Notwendigkeit einer

Theorie derselben, Zweige und Richtungen des Un-

terrichts, Erfordernisse auf Seiten des Lehrers und

des Schülers, Selbstunterricht, Privat- und gemein-

schriftlicher Unterricht). Es wird in diesen Abschnit-

ten zwar mancherlei vom Einfluss der Musik auf die

Bildung des Menschen, auf ästhetische und moralische

Erziehung gesprochen, allein eine vollständige Auf-

stellung der eigentlichen und höchsten Aufgabe des

musikalischen Uuterrichts, auf deren Auffassung uud

deiiuiächslige Losung alles Weitere zu beziehen sei,

wird vermisst: das wenige (inte, das diese Abschnitte

enthalten, wird von einem Schwall von Worten uud

Redensarten erdrückt und es werden oft die trivial-

sten und materiellsten Dinge herbeigeholt, wo nur

vom Edelsten uud Geistigen die Rede seiu sollte.

Die Polemik gegen die Ansicht, dass das Musik-

treiben auch einen verderblichen Kinfluss auf die Er-

ziehung haben könne, ist ganz verunglückt. Was
soll man zu Stellen sagen, wie folgende: „Der Ge-

schmack kann wohl durch das Mittel der Musik ver-

bildet, das Gemüth reizbarer, das Denk- (?) und

Begehrungsvermögen sinnlicher gestimmt werden,

nber einen entsittlichenden Einfluss vermag dasselbe

nie zu üben!" — Die Autzählung der erziehenden

Wirkungen der Musik, die der Verfasser gewöhnlich

„Vortheile" nennt, ist ebenfalls charakteristisch für

seine Auffassung. So heisst es S. 7 „Unmittelbar

und unwiderstehlich wird durch ihr Erlernen die

zarte Seele der Jugend harmonisch gestimmt; das

Taktgefühl wird zur Regel angeregt; der Gehörsinn

wird zum Gehörmasse des Raumes, der Tiefe und

Höhe, der Länge und Kürze der Zeit geübt: das

Empfindungsvermögen wird geschärft, empfänglicher

gemacht für alle Eindrücke; die Einbildungskraft

reger, lebendiger gemacht; die Thiernatur iu dem
Menschen veredelt, eigentlich vermenschlicht; das

Geuiiith zur Mässigung der Leidenschaften geleitet,

und die Physiognomie als Spiegel der inuern Ver-

geistigung selbst verschönt!!" Ei, wie galant! wie

wird das schöne Geschlecht sich beeilen, Musik zu

lernen!

Aber das ist lange noch nicht Alles: der musikalisch

Unterrichtete hat „schärfere Auffassungsgabe, kühnere,

•

schnellere Denkweise, anziehendere, reizende, harmo-

nische Seelenstimmung" — und das wird bewiesen

durch die Schilderung der beiden Söhne des Verfas-

sers! Dann kommen die „grossen äussern Vortheile"

an die Reihe, welche die Kunst der Töne gewährt,

bei deren Anpreisung die Philisterei wirklich ergötz-

lich wird. Man höre: „Singen macht die Kehlen

glatter uud geschmeidiger [nicht auch durstiger?],

befördert den Wohlklang der Sprache, kräftigt wie

das Blasen mancher Instrumente die Lunge, erweitert

die Brust, reinigt den Atheui (!), so wie das Spiel

vieler, ja fast niler Saiteninstrumente dem Körper die

heilsamste Motion gewährt (!!); uud iu gesellschaft-

licher Beziehung — — das beste Empfehlungsschrei-

ben die Musik* u. s. w. Und das letzte wird wie-

derum bewiesen durch die Erfahrung des Herrn Ver-

fasseis als Reifender in fremdem Lande, so wie die

Notwendigkeit der musikalischen Erziehung und ihre

seelisch bildende Kraft durch eine Familiengeschichte,

welche drei Seiten füllt, erläutert wird. Um dem
„Lehel des Herumtreibeus auf den Strassen oder in

Wirlhshäusern abzuheilen" (!) wünscht nämlich eine

Mutter, dass ihr Sohn hinter dem Rücken des Va-

ters, eines Musikfeindes, Klavier lerne: Herr Schil-

ling übernimmt den Unterricht, der Knabe spielt nach

einigen Jahren öffentlich im Concert, der Vater ver-

giesst Thränen und giebt dem Sohn einen schönen

Klügel mit auf die Universität. Der Jüngling tritt

in eine Studentenverbindung, iu welcher ein Krawall

entsteht, worauf Relegationen und dcrgl. folgen:

allein August hat gerode an jenem verhäiignissvollen

Abend auf seinem Flügel geübt, „die Musik hat ihn

gerettet!!*

Und auf einem so niedern Standpunkt, wie diese

uud viele andere ähnliche Stellen bekunden, spricht

der Verfasser (S. 30) davon, dass es sich iu seinem

Werke „um Gründung einer g a uz neue n W i s s e n-

s ehalt handele, da mich keine Theorie, kein wis-

senschaftliches System für die Kunst des musikali-

schen Unterrichts aufgestellt wurde!'* An wissen-

schaftlich klingenden Ausdrücken, wie „dialogisch, 9

„katechetisch,'' „somatisch," „erotemaliscli, B „akroa-

uiafiscli" u. 8. w. fehlt es freilich nicht; desto mehr
an wissenschaftlichem Geist und an würdiger Auf-

fassung der Kunst. Man höre z. ß. folgende Defi-

nitionen uud Eiutheilungen:

„Iu Betracht des Subjekts kann der Unterricht

aelti entweder ein Unterricht bloss für Anfänger,

also Elementarunterricht, oder ein Unterricht

für Geübte (?), also ein höherer wirklich künst-
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toriseli er oder ku nst w isse n s c ha f 1 1 ich er,

oder auch ein blosser (!) V olks 11 n i rrricht d.h.

ein Unterricht, wie er Allen, seihst (!) den Lehr-

lingen aus den iirmern und ärmsten Volksklassen

zu I heil werden miiss , oder endlich ein durch
bildeuderer (sie), ein l niei rieht, wie er Schülern,

die den gebildeten Stünden angehören oder doch

denselben dereinst angeboren sollen und werden, er

iheilc werden iiiuss. 1
* (S. 35.) Für „naher bestim

meude Betrachtungen* werdeu wir auf das folgende

Kapitel verwiesen, welches denn S. 74 u. folg. die

Subjekte in „Musiker von Beruf, sogenannte blosse

Dilettanten und Solrhe, die eine allgemeine Men-

scbenbildtnig und gute Erziehung* ausliehen, cin-

theilt. Nach dieser Ulnssiticaliou soll dann der l n-

tcrrii hl modilicirt — und zwar bei der ersten Klasse

wiederum mit ei s< hiedeu werden, ob der Schüler

nur /.um riiem eiiker (1), oder /.um L'nmpouisleu,

oder /.hui bloss praktischen Virtuosen, oder uh er

neben dein Einen oder Andern zugleich auch wiedei

/.um Lehrer berufen oder bestimmt ist! —• .Nach

solchen Vorgängen hätten wir kaum erwartet, das«

hei dein Unterricht für Uilettaiitcn auf „Gründlich-

keit- gedrungen werden würde, wie es jedoch wirk-

lich au! S. 1H—80 geschieht: lürsie verlangt der Ver-

lasset- ( und das ist sehr lobenswerth) in Gänsen den

selben Unterricht wie für den Musiker von Fach.

lieber gar keinen l uteri icht, sagt er, als einen

solchen, der eine bloss praktische Fertigkeit, bloss

mechanische Ablichtung erzielt. Oer bildende Ein-

flusa des musikalischen Luterrichts muss sich durch

das ganze Leben hindurch und in allen Beziehungen,

in Allein was der Mensch denkt, thut, treibt, fühlt,

spricht, beiuerklich machen: das aber wird und kann

er nur, wenn er sich über alle diejenigen Gegen-

stände uud zwar in Ihrer vollsten gründlichsten Er-

fassung erstreckt, die hier als seine Vorwürfe be-

nannt werden." Damit stimmen wir vollkommen
überein und wollen es der Schwatzhaftigkeit des

Verf. dies Mal gern nachsehen, wenn er seinen Satz

wiederum durch ein Argumentum ad hominetn, durch

das Beispiel einer klavierspielendeti Dame („höhern

Standes" nicht zu vergessen!) in seiner Nahe be-

kräftigt.

I eher die Erfordernisse zum Unterricht in der

Musik von Seiten des Lehrers wird nur Gewöhn-
liches und Bekanntes, durchaus nicht Erschöpfendes

vorgebracht. Was auf Seiten des Schülers vor-

auszusetzen sei, wird ebenfalls abgehandelt, reicht

aber lange nicht an das, was Marx in dem dritten

Abschnitt der siebenten Abtheilung (Musikbildung

und Musiklinterweisung) der allgemeinen Musiklehre

so ireltlirh auseinandergesetzt hat. Zwar stimmt der

Verf. in Bezug auf die Allgemeinheit der musika-

lischen Anlage im Menschen mit ihm überein: wenn
er aber behauptet, dass „mit dein rhythmischen Ge-
fühl das musikalische Gehör unzertrennlich ver-

bunden sei," so dürfte das sehr zu bezweifeln sein.

Unterstützt wird diese Behauptung durch Beispiele

aus der Erfahrung des Verf., welcher Schüler ohne
alles musikalische Gehör zu demselben feinen Ge-
fühl der Tourichtigkeit gebracht haben will, wie
andere von der Natur in dieser Beziehung begüns-

tigte: auf welche Weise? — „werden wir seiner

Zeit erfahren. Wir sind sehr neugierig darauf.

Selbst das Erfordernis* der physischen Befähigung
des Schülers, worunter der Verf. gesunde Glied-

maassen u. s. w. versteht, bespricht derselbe, wobei
wir erfahren, dass einer seiner Söhne sich an einem
Kellerladen die zwei Mittelfinger der rechten Hand
ahgeklen, m hat. folglich nicht Klavier, jedoch Violine

lernte, und ein anderer Kuahe, wahrscheinlich ein

Abkömmling des Artaxerxes Langhaud, wegen seiner

riesigen Tatschen vom Kla\ier zum Violoncell mit

grossem Erfolg verwiesen wurde. — Was über die

rechte Alterszeit zum Beginne des Unterrichts ge-

sagt wird, ist gut, auch der Abschnitt über Selbst-

unterricht in der Musik enthält viel Wahres.

In Nr. S „Gemeinschaftlicher oder öffent-
licher und Prl vat- U n terricht" überschrieben,

wirft sich Herr Schilling wieder gat stark in die

Brust, denn er will die Frage, welcher von beiden

zweckmässiger sei, .ein mal der sorgfältigsten und

allseitigsteu Erwägung unterstellen, was bis heute

noch nie und nirgends geschehen!" Also was
Pestalozzi, Abbe Girard, Nägeli, Pfeiffer in der

Schweiz, was namentlich Logier, dann Frau Schin-

delmeisser und Dr. Lauge in Berlin, und eine Menge
von Pädagogen bei dem Öffentlichen Unterricht auf

Scbuleu, was die Conservatorien in Paris, Prag,

Leipzig u. s. w. zur Beantwortung dieser Frage theo-

retisch und praktisch geleistet haben, das kömmt
Alles uicht in Betracht? Nein — denn Herr Schil-

ling „glaubt (S. 57.) bei seinem eigenen Uuterrichte

endlich, nach vielem Forschen, Prüfen, Versuchen,

das Glück gehabt zu haben, den Weg zu finden,

auf dem sich das grosse Ziel der vollständigsten

Vereinigung sowohl des Einzel- als des gemein-

schaftlichen Unterrichts sicher erreichen lässt — ein

System für den Musikunterricht, das zu Resultaten
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in unsrer Kunst führen muss, wie keiner andern

Lehrweise möglich." — Ei! da h&tten wir doch we-

nigstens Eine Errungenschaft unserer Zeit, wenn

auch keine politische, doch eine pädagogisch - musi-

kalische! Nun? dies Ideal von einem Unterrichts-

system wird uns der glückliche Erfinder in dem vor-

liegenden Werke, welches ja „die Kunst des Unter-

richts" überschrieben ist, doch wohl mittheilen?

Bitte, lieber Leser, keine überspannte Hoffnungen!

Herr Schilling fährt fort: „nur ist hier nicht

Kaum genug dazu, auch eine eben so sicher

leitende Beschreibung des Wegs zu geben. Dazu

wäre der Umfang eines eignen ganzen und neuen

Buchs nothwendig." Das heiss' ich überraschen!

In der That, Herr S. versteht die Kunst, einem den

Mund wässerig zu machen, und zwar durch Wasser!

Allein nur Geduld; unser Durst soll gelöscht wer-

den, Herr S. droht wirklich mit einem solchen gan-

zen und neuen Buche! Also wenn die jetzt vorlie-

gende eigentliche Didaktik vollständig honorlrt

und gedruckt worden ist, dann wird er sich „so Gott

will" entschliessen, eine eigentlich eigentliche
Didaktik zu schreiben, die sich dann als Phönix aus

der Makulatur der bloss eigentlichen erheben wird!

Einstweilen soll zu unserm Trost „das gegenwärtige

Lehrbuch gleichmässige Rücksicht sowohl auf den

Einzel als den gemeinschaftlichen Unterricht nehmen."

Das zweite Kapitel (S. 58 — 83) enthält die

Aufzählung der Gegenstände des musikalischen

Unterrichts — eine blosse Nomenclatur mit einiger

Brühe über jede Rubrik. Bei der „Fertigkeit" heisst

es z. ß. .sie bildet die Grundlage des ganzen Lehrge-

bäudes und hat der Unterricht die unerläßliche Auf-

gabe, alle Mittel aufzubieten, die dazu dienen kön-

nen, sie bis zum höchstmöglichen vollkommensten

Grade zu steigern." Aber welche Mittel? und

wie? — Nun das soll uns ja der zweite Theil

lehren! wozu dann aber die zwecklosen Redensarten

im ersten?

Das dritte Kapitel (S. 83 — 154) handelt „von

der Beschaffenheit des musikalischen Unter-

richts." Es soll die allgemeinen Regeln und
Gesetze eines guten Musikunterrichts darlegen

und zerfällt in drei Hauptabschnitte: 1) von der

Wahl des Lehrstoffes, 2) von der Lehrart und 8)

von der Form der Mitthellung. In der Ausführung

aber geht es ziemlich bunt durcheinander, wie denn

freilich Nr. 2. und 8. selbst nicht einmal für die

Theorie, geschweige denn für die Praxis aus ein-

ander zu halten sind. Dies ganze Kapitel ist ver-

hältnismässig noch das beste im Buche: es enthält

praktische Rathscbläge, von denen jedoch die meisten

tbeils sich von selbst verstehen, tbeiia so allgemein

gehalten sind, das« sie auf jeglichen Unterricht,

nicht bloss auf den musikalischen, passen und nur

sehr wenigen Lehrern neu sein dürften. Alles aber

möchten wir auch hier keineswegs unterschreiben,

am wenigsten, was der Verf. in dem Abschnitt von

den Mitteln, Interesse au dem Unterrichte rege zu

halten, sagt, wo er z. B. dem Kiude die grossen

Vortheile vorspiegeln will, die es in Gesellschaften

haben werde und wie es sich einmal „höreu lassen

könne" — also dasjenige, was der Tod aller wahren
musikalischen Bildung ist, die Eitelkeit, aufregt,

welche nicht aufkommen zu lassen oder wo sie

sich zeigt zu bekämpfen und in ihrer Nichtigkeit

darzustellen gerade eine Hauptaufgabe des Lehrers

ist. Uebrigens gilt auch für dieses Kapitel, was
schon oben bemerkt ist; das Gute darin schwimmt
wie Bimsstein auf einer grossen Wasserfläche. Vor
allem rathen wir dem Herrn Verf., im zweiten Theile

weniger „subjektiv" zu sein : was aollen uns Histör-

chen, wie folgende: „„Ich weiss nicht, Herr Schil-

ling! bei Ihnen da folgt so Alles, das Eine aus dem
Andern, das» ich immer meine, es kann gar nicht

anders sein; es ist so natürlich, so klar; es kommt
mir gar nicht mehr so schwer vor, wofür ich das

Musiklernen immer gehalten habe."'' Eigne Worte
eines Kindes von 13 Jahren. Ich danke mein Kind !"

(S. 85.) Mag sein, dass Herrn Schillings Unter-
richt interessant ist: sein Buch über den Unter-

richt ist sehr langweilig.

Es wäre iudess unrecht, unser Unheil vor dem
Erscheinen des zweiten Theils abzuschliessen.

Robert tteliunianii.

Die „Grenzboten" enthalten in den Nummern 39
und 40 (vom 20. und 27. September) des Jahrgangs
1850 einen sehr beachtungswerthen Aufsatz über

diesen genialen Tondichter. Der geistreiche Ver-

fasser desselben (Riccius in Leipzig?) hatte dabei

die Absicht, Künstler und Musikfreunde „zu veran-

lassen, sich mit Schumann in nähere geistige Be-
ziehung zu setzen

,
Propaganda zu machen für den

Meister, der von vielen Seiten bis jetzt geflissentlich

gemieden wurde, und den Andere noch gar nicht

kennen." Diesen Zweck wird der Aufsatz — die Fran-
zosen würden ihn eine Studie nennen — ohne Zweifel
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erreichen, well er auf durchweg; sclbstständigem Ur-

theil beruht, dass aus umfassender und gründlicher

Bekanntschaft mit Schümann'« Werken hervorgeht,

und weil er sich sehr zu seinem Vortbeil vor so

manchen andern überschwenglichen Anpreisungen der

Schumann'schen Muse unterscheidet und dennoch

überall eine edle, von wahrer Liebe zur Kunst er-

zeugte Wärme athmet, die dein künstlerischen Stre-

ben des reichbegabten Tonsetzers und seiner Be-

deutung für die Musik unserer Zeit das Wort redet,

ohne zu einer Glut zu werden , die nur für ihn den

Weihrauch auf dem Altar, für alle andere, wenn
anch ebenbürtige Zeitgenossen aber den Holzstnss

zum Autodafe anzündet. Da jenem Aufsatz die wei-

teste Verbreitung zu wünschen ist, so glauben wir

im Interesse der Sache und der Tendenz unserer

Zeitschrift zu handeln, wenn wir iinsern Lesern ei-

nen Auszug daraus mittheilen, welcher hauptsäch-

lich dazu behülflich sein soll, den Reichthum an

Com po.iitionen , die Schumann bereits veröffentlicht

hat, zu überschauen und zu ihrem Studium nach An.

leitung der Gruppirung derselben nach den verschie-

denen Perioden der geistigen Schöpfungskraft des

Tondichters zu ermuntern. Wir lassen einige kurze

biographische Notizen vorausgehen.

Robert Schumann wurde den 8. Juni 1810 zu

Zwickau geboren. Sein musikalisches Talent zeigte

»ich schon früh und entwickelte sich zunächst zu

fertigem Klavierspiei, in welchem er schon als Knabe
viel leistete, auch Versuche im Componiren machte,

ohne die Kegeln der Theorie zu kennen, wie das

bei allen Künstlern der Fall gewesen, die von der

Natur, nicht durch Verhältnisse oder den Willen der

Eltern den Beruf zur Musik erhielten. In seinem

18. Jahre bezog er die Universität Leipzig, um die

Rechte zu studireu. Allein seine künstlerische Natur

sträubte sich dagegen, und nachdem er 192* Heidel-

berg besucht und sich auf einer Erholungsreise an

den Gegenden der Schweiz und Italiens erfreut hatte,
\

kehrte er wieder nach Leipzig zurück und widmete sich

nun ganz der Musik. Jetzt erst studirte er eifrig

die Cumposltionslehre — nach einer Notiz, die wir

irgendwo gelesen, bei H. Dom. Wir wissen nicht,

ob diese Notiz richtig Ist : Indes« kommt bei Schu-

mann weniger als bei andern Componisten darauf

an, wer sein Lehrer gewesen, da ein innerer un-

widerstehlicher Trieb ihn zur Originalität drängte

und das Streben danach, von Leipziger Freu n den

und jugendlich feurigen Kunstjungern um so mehr

angefacht, als sie seine geistige Ueberlegenheit an-

erkannten, ihn gleich von vornherein dahin brachte,

nur auf eignen Füssen stehen zu wollen und nichts

mehr von sich abzuweisen, als das Schwören auf die

Worte des Meisters. Sonderbar rächte sich die Folge-

zeit an ihm dadurch, dass seine Ansichten und Aus-
sprüche einem gewissen Kreise von Musikern zu

einem jivrkfyu (er bat's gesagt) worden, von de-

nen keine Appellation galt — was gewiss nicht in

seiner Absicht lag. Seine ersten Compositionen für

Pianoforte fanden nur in diesem Kreise Anklang.

Im Jahre 1834 gründete er im Verein mit Gleich,

gesinnten die „Neue Zeitschrift für Musik," deren

Kedactiou er zehn Jahre lang führte und dabei eine

litterarische und kritische Thätigkeit in einer Rich-

tung entwickelte, die in ihrem eigentlichen Wesen
nnerkennungswerth, und deren Durchführung in vie-

ler Hinsicht nuthwendig war, wenngleich die Mittel,

die dazu gewählt wurden, nicht immer die zweck-

mässigsten waren, und das Kriegsgetümmel gegen
das Schlechte die Marksteine mit dem Naass-

stabc des Guten verrückte, indem die feurigen Käm-
pfer gegen das Hässliche nicht Zeit gewannen das

Schöne überall da zu suchen, wo es zu finden war

und nur zu oft die ungewöhnliche und in sofern

neue Form für neuen Geist nahmen, was nothwendig

zu Ueberschätzung der eignen Lehre und Ungerech-

tigkeit gegen Andere führen musste.

Im Jahre 1840 verheiratbete Bich Schumann mit

den berühmten Klavierspielerin Clara Wiek und

vertauschte 1844 Leipzig mit Dresden. In Leipzig

verliess er zahlreiche Freunde, welche den unbe-

dingten Anhängern Mendelssohns gegenüber die Form
eiiier Partei angenommen hatten. Seine durch über-

triebenen Fleiss geschwächte Gesundheit war die

hnuptsiichlicliKte Veranlassung zur Lebersiedlung nach

Dresden. In dieser Beziehung war die Aenderung

des Wohnorts von guten Folgen: allein für sein

musikalisches Wirken fand er in der sächsischen

konlgsstadt keine fördernde und zn ^tatsächlicher

Unterstützung führende Thetlnahme, was an den

dortigen Verhältnissen lag: In das stille Wasser des

Dresdner Musiklebens konnte selbst der stürmische

Richard Wagner keinen bewegtem Wellenschlag brin-

gen. Als daher F. Hiller im vorigen Jahre Düssel-

dorf verlies, um die Stelle eines städtischen Kapelt-

meisters in Köln zu übernehmen , nahm Schnmann

durch Hillei's Vermittlung das Anerbieten der Düs-

seldorfer Kunstfreunde an und trat in dessen Stelle.

So sind wir am Rhein um ein ausgezeichnetes Künst-

lerpaar reicher geworden und Robert Schumann hat

in einer Stadt, in welcher der stets rege Kunstsinn

durch Männer wie Mendelssohn, Rietz uud Hiller
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in den letzten Jahren noch besonders gepflegt und

erhöht worden, einen seiner würdigen Wirkungskreis

gefunden, den er bereits mit allgemeiner Theilnahnie

eröffnet hat.

Schumnnn hat bis jetzt 9 0 Werke herausgegeben,

für Pianoforte, (icsang, Streichquartett und Orchester.

Der oben gedachte Aufsatz, dem «vir nun folgen,

(heilt sie in drei Reihen, welche deij drei Perioden

der schöpferischen Thätigkeit des Coinponisten ent-

sprechen

Die erste Reihe bietet drei Gruppen dar. Die

Nummern der ersten Gruppe führen sich aul die

äussere Bildlingsgeschichte Schumanns zurück. Die

„Davldsbündlerthnze" Öp. 6, der „Carnevnl von Ve-

nedig* Op. 9, in welchem der Davidsbündlermarsch

das Finale und die Krone ist, und die Sonate in Fia

mol Op. II mit dem Titel „Flnrestau und Eusebius"

sind die beachtenswertesten.

Die zweite Gruppe bilden die „Phantasiestücke"

Op. 12, die Etudea symphoniques Op. 13, das „Con-

cert ohne Orchester" Op. 4, die „Kinderscenen" Op.

15, „Kreisleriana« Op. 16, „Novelletten" Op. 21,

„Nachtstücke" Op. 23. — Leberall noch romantisches

Ringen.

Die dritte Gruppe bildet den l'ebergang zur fol-

genden zweiten Periode: „Arabeske" Op. 18, „Blu-

inenstück" Op. 19, „Humoreske* Op. 20 und die

Sonate in C mol Op. 21. Aus der Sonate geht zum
ersten Mal hervor, dass R. Schumann im Stande

sein wird, die längere und höhere Kunstform mit

Leichtigkeit zu beherrschen. — Alle diese Werke
der ersten Periode sind für das Pianoforte allein

geschrieben und fallen in die Zeit von Schumanns
erstem Auftreten bis zum Jahre 1839.

(Schlm» folgt)

Tage»- und llnterlialtuiigsblatt.

Köln. Leuten Samstag wurde in der hiesigen musikalischen

Gesellschaft mit vielen Beifalie eine jener Sinfonien gespielt,

welche zur Preisbewerbung eingesandt sind. Dieselbe trägt das

Motto .der Mensch denkt, Uolt lenkt" Bis jettt sind 4 Sinfo-

nien eingegangen und mehrere bereits angekündigt.

Elberfeld, 22. Dcibr. Gestern wurde uns in zweiten
C .smo-Concerlr der hohe Gennss zn Theil, Friul Sophie

Schloss zn boren. Alle» war in de« Ausspruche einig: Frl.

Schlots ist und bleibt eine der ausgezeichnetsten Sängerinnen-

unserer Zeit; frische Volllönigkcit de» Organ*, plastischer Vortrag,

sind ihr in einer seltenen Art eigen. Ihr Gesang tflnt zn nna

herüber aus dem Zeitalter der klassischen Welt Glucks Orpheus

and die Arie aas Titus mit obligater Clarinclbegleilung sang sie

unvergleichbar : sie ist eine geborene Sängerin Tür klassische

Partien. Aber auch zwei l.iedcr (Bleib bei mir von Ottenbach

und Schiflerlicd von Moliuuc) sang sie mit reizender Naivität,

welche einen stürmischen Beifall und anhaltendes Da Tripo-Hufen

zur Folge halten. — Wir sagen dein Vorstände der Concerlc un-

iern wärmsten Dank dafür, dass er uns diesen Kunslgenuss ver-

schafft hat. Die andern Gtanzpunkie des Abends waren der schone

1 00*1* Psalm von Händel« und Beethovens A - Hur- Symphonie.

Selbst der Dirigent, Herr Musik-Directnr Schornstein wurde
durch das elastische, meisterhafte Zusammenwirken unseres Or-

chesters entzückt. Ja, j»! die l.a u g e n b a i hVcho ("«pelle ist

auch noch ein Veilchen im Verborgenen, aber kommen wird der

Tag, wo sie stmhlend nn's Licht treten wird! 8.

In Schlesien zeigt sich in den Proviazialslüdten ein immer
regeres Musikleben unter grosser Theiliuhrue des Publikums. In

Glogau sind die diesjährigen Conceito des lnslrumenlalvcreins

so besucht, duss der Saal nicht Rnum genug hat. die Zuhörer

zu fasseh. In Liegnitz bettchen unter Leitung des Capellmcis-

ters Bilte Sinfonie-Soireen: in der ersten derselben, am 2. No-
vember, wurde unter andern Franz Schuberls grosse C-dur-

Sinfonie ausgeführt und gefiel so, dass sie in der zweiten
wiederholt wurde. Ausserdem hörte man Beethoven'« gross«

Leonoren-Ouvertüre, mehrere Geaangvortrügo von Frl. Babnigg
vom Theater zu Breslau, und Mendelssohns Violinconcert, gespielt

von einem Herrn Müller aus Iiraunschweig , Mitglied der Btlse-

sehen Kapelle. — In Weisse hat der Mannergesang-Veicin am
8 November ein Concert gegeben, (im zweitea Theilo „Eine

Nacht auf dem Meere' von Tschirch), dessen Ertrag dem
Centrai-Dom bau- Verein zu Köln überwiesen wurden ist.

In Franklurt a. M. ist Flotow's ,Sophia Katharina"
am2l.Dec. zum ersten Male gegeben worden. J)a die „Martha"

eine Licbiingsoper des dortigen Publikums ist, so waren Aller

Erwartungen gespannt und das Haut übci füllt. An der Musik,

schreibt man von dort, ist manches gute, aber nach manches zu

tadeln. Zu loben ist, das» Flotnw durch fleissigas Studium der

französischen Opern sieh eine Abiundung in der Form seiner

Musikstücke zu eigen gemacht hat, die dem Zuhörer wohllhuend

ist. Sein neustes Werk enthalt einen Schatz von leichtgeschürz-

ten und nnmuthigen Melodien, auch die Instrumentirong ist die»

Mal discreter und hin und wieder geschmackvoller, als in der

Martha. Talent für Melodie ist ihm nicht abzusprechen: dabei

hat er sich viel angehört, angesehen und augeeignet. Aber eben
desshalb ist die Ausarbeitung bei ihm auch nur Routine, von
künstlerischer interessant harmonischer oder gar rontrapunktiacher

Behandlung ist nicht die Rede- Nicolais „Weiber" von Wiudsor
stehen in dieser Beziehung viel höher. — Auch die Wiederholun-
gen der „Grossfürtlin" waren stark besucht.

Vom nürnberger Kapellmeister Kirohhof wird eine neue Oper
„Andrew Hofer" in Wartburg and Bamberg zur AufTührang
vorbereitet.
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In Weimar wird in diesen Tagen Lorlzingi Czaar aad Zim-
mn zun ersten Male aufgeführt!!

Zu Uoeneke in Oslflandein hat ein Herr Wacgenian,
Organist daselbst, ein m u s i k a I i s c h e s Billard erfunden; et

ist von der belgischen Comtoission der schönen KCInsle gebilligt

worden und der Erfinder hat ein Patent darauf erhalten. Diel

Billard soll das Studium dei Harmonielehre erleichtern. Der

erste Ball wird auf cino der sieben Noten der Dur- oder Moll-

tonlritrr gemacht und gibt den Orundlon zu irgend einein Arrord

her, den die übrigen Spieler vervollständigen und auflösen inüs-

«en, indem sie auf Noten spielen, welche die vorgeschriebenen

Intervalle de» Accurds bilden W.r mehr wissen will, «» sich

an den patrntirlru Eifiuder weudon Sein erste» musikalisches

Dillard hat er dem Bischof von Cent angvibeten, der es in »einer

Norraalschule zu St Nicolas bat »«Mellen lassen.

Ailluir K a 1 K Li r c n n c r , der Sohn de« «ios»cn Klavier-

spieler Christian Friedrich, bat iu Bin »sei mit vielem Unfall

eine Fantasie \on »einer foaipnsition über Motive au* Riehaid

La)w en heiz, und Vaiiationco übei tili Origiiia'llicma Tür Piano-

forlc goniult

In der Hauplkircbc zu Antwerpen ist eine neue Messe mit

Oichesteibcglcituiig aufgeführt worden, welche von einein Sach-
sen Namens Holtmann, dei sb Ii in >'ive les niedeigrl.issrn hat,

l omponiit ist. Das h'yrir, Ilrru-rH' tus iiml .|.|iiin Dei haben be-

sonders angesprochen.

»
1

1

Na<h der A^buiger Zeilunu »»II .liiicr ke.n grl.orner Fran-

aose, »undetn ein Deutsche! sein. "P7 »tisjnaA auf Schwaben

und heisst eigentlich Aubtrle. Dies soll/ >i» 1» bei Gelegenheit

einer Erbschaft, die ihmlicllüeh zugefallen tyt,', lirlBusjrcslelll haben.

In Italien gibt ein junger C o nl r a b as* i * l . Alfcu (lilardoni,

Zögling des Consenatoniiini zu Mailand, mit ausserordentlichem

Beifall loneeil«

Ein Srhüler Halevr» ist zum Direktor der Holkapelle des

Kaiser« Faustin I. von Hayh ernannt worden.

In Pari« wird1

in diesen Tagen ein neuer Concertaaal eröffnet,

welcher über 30" 0 Personen fassen kann. Derselbe ist bestimmt

die ai heilende Klasse mit den Meisterwerken deutscher, franzö-

sischer und italienischer Musik bekannt zu machen.

In Pelershuir machen die Opern von Verdi auch kein Gluck.

Mcverbeera ÄorVrtc «I Itutrnlo wird dort einstudirl und von
Publikum mit Sehnsucht erwarte*.

In Stuttgart wird Meyerbcer's Prophet mit grossem Kosten -

aufwände in Srene gesetzt. Zur ersten Aufführung aind zahl-

reiche Besucher aus der Schwell angekündigt wnrdea. Duprez

und »eine Gesellschaft gingen spurlei Torüber.

H 1*4

Die Oper Giralda von Adam wird von Friedrich ins Deutsche
übersetzt und binnen Kurzem in Berlin erscheinen.

Das Coneert, welche» der Liederkianz in Frankfurt a. M. zum
Beilen der verfaisuugstreuen kurhessischen Offiziere veranstaltete,

war »ehr besucht: 700 Billeta ä I Gulden wurden ausgegeben.

In Madrid wäre das neuerbaute Theater mV Orient" durch eine

Gasexplosion beinahe abgebrannt. Glücklicherweise wurde die

Gefahr abgewendet; ein Kind ist schwer verletzt worden.

Eine neue Oper von Suppe, welche den wundeilichen Titel

fühlt, wird Tür das Friedrich- Wilhelm-Städtische Thealer

in Berlin erwartet

a

In Antwerpen atudin man an einer neuen »alerlandischen

Oper von E. Gregnir .Jfisrj.eriM d Attrickt*

Saphir, dessen Win unerschöpflich zu sein scheint, kundigt

rinn neue VolksBO.se an; dieselbe führt den Titel: .Drei Tage

au* dem Leben der Börse. " Ein Lokalgezank mit Musik von

papiernen Blechinstrumenten; Garderobe von Zieh mir den Kork
aus: Ausstattung von Gotierbarm; Maach inerten und Fluchwerke

vom Maschinenmeister Speeulaai etc. etc.

Der konstliebcndc König Oskar von Schweden hat säumt-

liehe Mitglieder der llofkapelle und des Thealers zu einem

gms»artigen Hofballo eingeladen. Eine nicht gewöhnliche Aus-

zeichnung !

Von i KaTf wird eine Oper , König Alfred' erwartet: lie

•oll in Weimar zur Aufführung kommen.

Die Mtaieal World berichtet über eiae neue Composition von

Macfarren, den die Engländer neben Balfc all einen grossen

Tonselzer feiern. Er hat vor einiger Zeit eine Oper „ho/u

9

Kurl II." geschrieben, in deren AuiTührung seine Gattin, eine

grborne A * d r t au» Frankfurt (Odenbach?) mit Beifall die Haupt-

rolle lang. Er gedenkt, diese Oper nach Deutschland zu brin-

gen (das wird auch wohl glücken, es iit ja da* Werk eines

Ausländers !| Die neueste Composition ist ein weltliche* Orato-

rium, welche* er, wie einst Händel sejn Alrxandcrfesl und Acis

and Galathea, Strenata betitelt, Der Stoff, an* Tausend und

eine Nacht entlehnt, girbt eine Episode aus Harun al Raschids

Leben: er benennt diese Serenata : »Der erwachte Schläfer."

Die angerührte Zeitung nennt es ein Meisterwerk, das eine neue

Epoche eröffne, einen aeuea Stil anbahae (!) Dieter neue

Stil besteht in dem Aufheben de* Hecitativ», mithin in derselben

Neuerung, die R. Wagner und Rob. Schumann in Deutschland

versucht haben. Arme» Recilativ! wie willst dn dieser deutsch-

englischen Allianz widerstehen, die »ich zu deinem Tode ver-

schworen hat? Doch »ei itfbeaorgt — aa giebt ein ewiges
Leben, und das haben dir Gluck, Mozart and Sponlini
JHiaÄeäCr»»
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VERLAG VON M. SCHLOSS IN C(£LN.

Neueste, volI§tändi#e

(üE§All(r'§€HlILFi
der Conservatorien der Musik zo BrAssd, Cftlo, Geit, LlUich, Neapel und Paris.

Mit deutschem und französischem Text

vom ersten Anfange an bis zur höchsten Ausbildung fortschreitend,
verfaul von

A. PANSERÖN,
Profetter Jet Gelangt am Centervalerimm der MutiM tu Pari*.

Ausgabe für Sopran oder Tenor, i. Auflage. Preis 8 Thaler.

» » i » • Band N 4 B

i«en lieh eignet. Während die

könatlcrische Aa»bildung bezweckend, in

I, die

1» 1» X I»

B Alt oder Baas
Unter der Haue von Gesangachulcn, welche biaher erschienen,

dürft« wohl ichwertich eiae zu Baden aein, die den allgemeinen

Anforderungen entspricht und hauptsächlich tum Gebrauche der

nur die höchste

Binde« eine

in der Präzis

in

die

ala die eratea,

bei« allgemeinen Schuloaterrichte anwendbar. Ein Werk
i , weichet bei mistiger Ausdehnung in klarer , einfacher

Darstellung mit der Lehre vom Hervorbringen des Tonea be-

ginnt, in strenger, alufeaweiier Entwicklung, kurze aber bewährte

Regeln and leichtfatslicbe, jeden Umfange anzupaeaeade Uebun-
gen aufstellt, nai vollkoatatene Gleichheit der Stimme in allen

Tonlagen, reine Intonalioa, geschmackvolle und correcte Aus-
führung aller Arten von modernen Paaaagen und Verzierangcn

zu erlangen, aodann in einer Reihenfolge von Etüden die Theorie

in Anwendung bringt und zugleich durch angenehme, inlereaaante

Melodien daa Trockene dea Studiuma vergeaaen macht, — ein

aolchea Werk wurde durch Paiueron geboten und hat aberall

ungemein glänzendste Aufnahme gefunden, ao daaa bii

gen Jahren eine neae Ausgabe nölhig wurde, eine

bei ^musikalischen Werken nnr

n. Sein tiefea Studium dea Gelange», aein langer Aufent-

halt in llaliea ala Abgeordneter der königlichen Akademie in

Rom, aeine vieljährige Erfahrung ala Lehrer dea Geaaogea am
Conservatorinm zo Paria, aein ausgezeichnete« Talent ala Gesaug-

i'omponiat, welches ihm auch im Aualande einen ao bedeutenden

Ruf verachaffte — diea Alles muaate zu des höchsten Erwartun-

gen berechtigen. Die französische Akademie, welche dieselbe*

durch Ckerubini, Auber, Halny, Carafm and Herten prüfen

Hess, bezeichnete sie in ihrem Gutachten ala ein ^klassisches

Werk" ; hiermit in Uehereinstiiamiing beeilten sich die bedra-

tenaten Conservatorien diese Schale in ihren Klassen einzufüh-

ren. Die deafallaige Zaschriften, ao wie daa Gutachten der

französischen Akademie sind in dem Werke abgedruckt and be-

irb mich darauf, hier nnr den Inhalt dea Werkea hart

Voll-

Erater Thell.
- Einteilang. Erzeugung der

Bruststimme — Kopfstimme — Mutation oder Brechen der !

Gesangschule. Erfordernisse eines guten Singers - Aihmen
und Haltung des Singers — Ueber Vokalisation — Art und

» 8 B

Wciae, die Tone aaazuhalten — Einlheilung der Stimmen —
Umfang derselben — Hoher Tenor — Sopran — Hebungen zum
Verbinden der Register — Alt, dieselben l'ebongen — Tenor,

dieselben Uebungrn — Bariton, dieselben Uebnagen — Bass —
Tragen der Stimme — Verzierungen — Nuanzirung and Akzen-
tuntion — Tonleitern zum riebügen Einleiten der Stimme und
Tragen der Töne — Uebungen in Sekunden - Uebungen in

Terzen — in Quarten - In Quinten — in Seiten— in Septimen-» in

Oktaven — in Konen — in Dezimen — Vermilchte Uebungen —
Akkordenfolgen — Wehere Uebungen durch alle Intervalle, am der

Stimme Gcliufigkeil tu verschaffen — Molionleiter und ihre Schwie-
rigkeilen — GrupeUo — Triller — Chromatische Tonleiter— Abge-
lassene Tone— Beispiele von schwierigen Intervallen im vermin-

dertem Seplimea-Accord — Beispiele von vollkommenen Cadenzen
— Fermaten auf Tonika und Dominante — Arpeggio — Uebungen
für Solche, die nicht im Stande sind, Mittelstimmen zu singen —
Zweistimmige Tonleitern — Molionleitern für zwei Stimmen.

Zweiter Thell.
40 Vocalisen im lyrischen, religiösen und dramatischen Genre,

mit dem leichtesten beginnend und bia zu den grössten Schwie-
rigkeiten fortschreitend.

Unter den bedeutenden Vorzügen dieiea Werkes hebe ich be-

hervor: dass es sich vermöge der ungemein klaren Dar-
wie kein zweites zum Selbstunterricht eignet,

dem sind die Uebungen fdr den Umfaag jeder

«ad z«r Unterstützung der S

Pianorortebegleitang «ersehen. Die Mittel, welche der Verfasser

anwendet, nm die Bruslalimme mit der Kopfstimme auf den ver-

schiedenartigstea Tönen zu verbinden, und dem Schüler die kor-

rekteste «od eleganteste Aasfflhrurig der Triller und chromatischen

Läufe beizabringen, sind eben ao neu ala zweckmässig. Ptichls-

dciloweaiger missen die 40 Voealise« ala daa Anagezeichnetate

dea ganzen Werkea betrachtet werde« und möchten bia jetzt

wohl keine erschienen sein, die ihnen an Schönheit und Zweck-
mässigkeit gleichkommen. Mit der einfachsten Cantilene begin-

nend und stufenweise bia zu den schwierigsten Bravourstöcken

fortschreitend, enthalten sie eine Reibenfolge gediegener und cha-

rakteriatischer Compositionen im religiösen and dramatischen Styl,

in Romanten-, Cavatinen- nnd Arienform, worin der Singer mit

Schale

it wird* DfbtM

wahrnimmt, die er zu gleicher Zeit

Alle dieae Vorzöge eignen das Werk gant besonders zum Selbst.

Studium der Dilettanten, woför es auch hauptsächlich geachrie

ben worden. Der Verleger: M» SelalOM in Köln.

Verantwortlicher Redacteuf Prof. L, Biachofl. Verlag von M. Schlosa. Drock von J. P. Uof-Buchhindler u. Buchdrucker in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
Pmt Kunstfreunde und Kunstier

herausgegeben von Professor Ii. HIscIioiT.

Nro. 2S. i öln, den II. Januar 1851. I. Jahrg.

Von dir. er Zeitung erscheint jeden Saaltag wenigsten* ein ganzer Bogen — Der Abonnementi-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Pott bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Summer 4 Sgr — InserUons-Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe und Packet« werden unter der Adreaae det Verleger« M Schloss in Oflln erbeten.

Hemerkuiigen Aber den Vortrag
Heetliovenselier Sinfonien.

Beethovens Sinfonien werden heutzutage überall

aufgeführt. Bei den grossen Fortschritten, welche

in den letzten dreissig Jahren in der Technik der

Instrumentalleistungen gemacht worden sind, werden
die Schwierigkeiten derselben, insofern sie nur Fer-

tigkeit der Ausübung verlangen , von jedem einiger-

masHen gut zusammengesetzten Orchester — einige

Stellen in den Partien der Contrebässe vielleicht

ausgenommen — mit Leichtigkeit überwunden, zu-

mal da die so häufig wiederholten Aufführungen bei

den Spielern eine solche Bekanntschaft mit ihnen

erzeugt haben, dnss die meisten gegenwärtigen Or-

chester besser mit den Beethovenschen, als mit den

Haydnschen, Moznrtschen und Spohrschen Sinfonien

vertraut sind.

Anders ist es mit dem Vortrag. In dieser Be-

ziehung werden, und zwar selbst von guteu Orches-

tern, noch sehr oft eine Menge jener zarten und Beet-

hoven eigentümlichen Schattirungen übersehen, wel-

che von dem Meister doch aufs sorgfältigste, und

viel genauer als jemals vor ihm, eben desshalb an-

gedeutet worden sind, weil ohne Beobachtung der-

selben das tiefere Wesen seiner Musik gar nicht er

fasst und lebendig gemacht werden kann. Wenn der

Verstand sich an harmonischen und contrapunkti-

acheu Verknüpfungen und Verschlingungen ergötzt,

so wenden sich doch Melodie und Rhythmus vor-

wiegend an das Gefühl und bedingen das eigentliche

Seelenleben der Töne, und dieses kann nicht zu vol*

lendeter Erscheinung kommen, ohne den künstleri-

schen Vortrag: dieser allein vermittelt die Empfin-

dung des Tondichters mit dem Gefühl des Hörers,

I er ist der wahre Dolmetscher der Sprache des Her-
1 zens, welche der Meister in der Fatitur nur in Zei-

chen niederschreiben konnte, die ohne jenen Vortrag

|

Hieroglyphen bleiben. CV«f le ton qui f'ait la tnitsi-

j

ifue sagt das französische Spriirhwort mit Recht:

ohne Vortrag keine Musik.

Wenn wir daher eiuige aphoristische Bemerkungen
über diesen wichtigen Gegenstand, die wir zunächst

an die siebente Sinfonie (.4 dar) anknüpfen wol-

I len, In diesem Aufsatze mittheilen, so haben wir da-

I bei durchaus kein besonderes Orchester oder gar

besondere Dirigenten im Auge, sondern es leitet uns

einzig und allein die Ansicht, dass jeder Versuch,
der dazu beitragen kann, den Geist Beethovenscher

Musik bis in seine innersten Tiefen zu erfassen,

sobald er aus gründlicher Bekanntschaft mit dessen

W erken, aus oftmaliger Anhörung und Selbstleitung

der Ausführung derselben hervorgebt, dem Musiker

und dem Kunstfreunde w illkommen sein müsse, selbst

wenn es ein verfehlter wäre: denn auch ein solcher

würde durch Anregung zum Widerspruch die Sache

fördern. Deshalb fürchten wir auch den Vorwurf

nicht, dass dergleichen Bemerkungen im Verhältnis«

zu der allgemeinen Tendenz dieser Blätter sich zu

sehr in technische Einzelheiten verlieren dürften

:

denn unser Ziel ist ja, den Ernst der Kunstliebe zu

nähren, und dieser kann nur gewinnen, wenn auch der

blosse Kunstfreund eilte geuauere Einsicht in die M i t-

tel bekömmt, welche der Componist gewählt hat, um
seinen Gedanken und Empfindungen lebendigen Aus-

druck, seinen Gemälden Beleuchtung zu geben. Denn

was diese für die Malerei ist, das ist der Vortrag

für die Musik. Aber die regelmässige Verthellung

von Licht und Schatten genügte einem Beethoven

nicht: er bedurfte des ganzen Zaubers der wechseln-
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den, dämmernden und glänzenden, aufsteigenden

sinkenden Ltcliteffekt« und des wunderbaren Na
spiela ihrer plötzlichen Contraste für seine Tonge-

mälde, und sein Genius wandte diesen Zauber so

an, wie keiner vor ihm gethan und zu thuii vermocht

hatte. Darum Ist es die Pflicht des Musikers, den

Willen des Meisters in dieser Hinsicht mit der ge-

wissenhaftesten Pietät zu vollziehen, denn es gilt

die Seele der von ihm geschaffenen Gestalten.

I. Die Bedeutung des Crescendo kennt ein Jeder,

ein Anwachsen der Tonstärke, das in der Regel zum
Forte führt. Beethoven wendet aber sehr häufig

ein Crescendo an, das nicht zum Forte, sondern

zum Piano führt, und dieser auf das Anschwellen

der Tonstärke folgende Eintritt des Piano wird, da

das Orchester einmal im Zug zum Forte ist, häutig

verfehlt oder wenigstens nicht gleich auf die erste

Note, der unzweifelhaften Absicht des Componisten

s, markirt. Z. B. A dur Sinfonie, Takt 4 u. 5 des

vivace % Takt. Das e der Flöte und Hoboe

erklingt 3 Takte lang sempre piano, wobei durch

das sempre dem gewissermaassen natürlichen Drang

zum Crescendo ein Zaum angelegt wird : erst der 4.

Takt öffnet dein Crescendo die Schranken und lässt die

Terz uud die Fagotte, auf die lezteu 3 Achtel sogar

noch Clarinetten und Hörner hinzutreten: allein der

5. Takt setzt in allen Instrumenten gleich die erste

Note des Themas im piano ein. Die beabsichtigte

Wirkung ist diese: die letzten 6 Takte der Einlei-

tung (Poco sostemito) erregen mit ihrem eintönigen

e die Erwartung, die 3 ersten des Allegro bringen

diese Erwartung der Erfülluug unmerklich uäher,

aber nur durch den leine auftretenden neuen Rhyth-

mus, der ein freudig bewegtes Leben ahnen lässt:

mit dem Crescewlo-Takt aber rollt der Vorhang auf

und zeigt den l'eberraschten nicht eine brausende

Lust, sondern — ein reizendes Idyll.

Aehnliche Stellen sind in der II. Sinfonie, erstes

Allegro Takt 4.

und S. 17 der Simrnck'schen Partitur

m etc.

Ferner

Gegen Ende des Trauermarsche*.

Sro.

Im Finale in dem jedesmaligen Takt vor der Fer-

mate in der Einleitung zum Thema:

In Nr. VI. (PaMoralsinfonie) erster Satz Takt IS

bis 15

Ferner im dritten Sntz vor dem Eintritt des Horn-

solo: und im letzten Allegretto im 7. und 8. Takt
Horn, Viole und Violoncelli crescendo bis zum
und Takt 9. Eintritt des Themas im pianissimo.

Eben so S. 164 der Partitur ( Breitkopf und Härtel),

and gegen den Sellins» die Stelle im Quartett

creie. p

In Nr. VHI. erster Satz S. 2ti der Partitur (Haslin-

ger) im vollen ttuartett:

Im Trio der Menuett einige Male, am auffallendsten

S. 7J
Conti im F.

Im Finale S. 81 bei der Modulation von As- nach

C-dur

Eben so bei der Wiederholung (von Des nach F)
S. 10*.
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In der IX. Sinfonie im ersten Satz $.41 der

titur (Schott): nach 6 Takten Crescendo bis

Forte der Einsatz der Oboen und Clartnetten

t^j^j |
im Piano.

In den meisten Fällen tritt mit dem Piamo entwe-

der du Haupttbemn oder eins der Nebenmotive des

Satzea ein: die Bedeutung des vorausgehenden Cres-

cendo ist alsdann derjenigen ähnlich, welche oben

bei dem 4. Takte des Aflegro vivace der A dar Sin-

fonie angegeben ist. eine Art Ouvertüre von einem

oder einigen Takten zu einer neuen Scene, welche

nach jener um so überraschender eintritt. Manglaube
ja nicht, dass die vollkommene Ausführung solcher

Stellen so leicht sei. zumal im Tempo Allegro: die

gewöhnlichen Fehler sind, dass entweder der Einsatz

des piano zu stark ist, oder die letzten Noten
des Crescendo zu einem Diminuendo werden, was
eben so fehlerhaft ist, weil es der beabsichtigten

Wirkung durchaus nicht entspricht. .Man betrachte

nur z. B. die obigeu Stellen aus der A- und aus

der Ü-dur Sinfonie (Nr. II.) und erinnere sich dann,

ob mau wohl in jener das Crescendo bis zum letzten

Achtel und iu diesen dasselbe auch bei den letzten

4 Sechszehnteln, und dennoch das unmittelbare piano

darauf schon oft wirklich gehört hat? Zur genauen

Ausführung gehört ein faat unmerkliches Absetzen

vor dem piano, dem Momente eines geschickten

Athemholens beim Sänger vergleichbar. Aach weist

oft die Phrnsirung durch die Schleifbogen schon darauf

hin. Freilich darf es kaum die Sekunde füllen, die

der Dirigent zum Niederschlagen des guten Takt-

theils braucht.

Eine andere Bedeutung hat das „Crescendo vor den
piano" In dem Adagio, zu welcher auch ans den

oben angeführten eigentlich schon die Notenbeispiele

aas der Pastoralsinfonie und ans dem Finale der

Eroica gehören. In Stellen, wie in dem Thejna des

Larghetto der II. Sinfonie:

in dem Thema des Adagio der IVten:

er*$e. *t p

in dem Andante der Vten:

und in allen ähnlichen (besonders häufig in dem
Larghetto aus Es in der Musik zum Egmont) int

das crescendo in Verbindung mit dem piano der Aus- -

druck einer Empfindung, die sich aus dem Innersten

des Herzens hervorringt und dann in sanfter Weh-
muth oder in dem Gefühl Inniger Befriedigung —
auch die Freude hat ja ihre Thräue— nur im leisen

Hauch auszusprechen wagt, was die Seele empfin-

det. Es ist dasselbe, was auch die Sprache auszu-

drücken vermag, z. B. wenn eine wirkliche Künstle-

rin die Worte Kläre Ii ens am Schluss der Scene

mit Egmont: „So lass mich sterben; die Welt
hat keine Freuden mehr auf diese!" — aus voller

Seele spricht. Lud wollen wir in Wort und Tönen
vereint hören, was jenes crescendo zum piano, jenes

tiefe Atheniholen , dass die Brust zu schwellendem

Gefühle hebt, bedeutet, so lassen wir folgende Stelle

aus Klärchens Lied von Beethoven erkliugen:

Uebrigens finden sich auch in den Adagio s eben-

falls Stellen, in denen das crescendo die Einleitung

zu einem neuen Motiv bildet, nnd einige, in denen

beide Bedeutungen desselben zur Geltung kommen.

Die genaue Ausführung verleiht dem Vortrag einen

ausserordentlichen Reiz und ist im langsamen Tempo

bei einiger Aufmerksamkeit leicht. Um so unver-

zeihlicher ist die Vernachlässigung des piano , wie

man sie z. B. in der angeführten Stelle aus dem An-

dante der V. Sinfonie so häufig findet.
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II. Die Krinnerung an diene letzterwähnte Stelle

führt una zur Betrachtung einer zweiten, Beethoven

eigentümlichen , und mit der so eben besprochenen

in vieler Hinsicht verwandten Ausdrucksweise. Es

ist dies der Eintritt eines S c h I u ssacc o rd

s

im piano nach der Vorbereitung desselben
im forte. Wir gebrauchen hier das Wort Schltiss-

accord im allgemeinsten Sinn, ohne Rücksicht auf

vollkommene oder unvollkommene Schlüsse, da es

hier gar nicht auf die Harmonie . sondern nur auf

die Dynamik ankommt. Beethoven gebraucht diese

Wendung gewöhnlich da, wo mit dem Schlussaccord

zugleich ein neues Motiv eintritt. Am deutlichsten

im ersten Atlcyra der II. Sinfonie (S. 10.)

ClC

Man vergleiche diese Stelle mit einer ähnlicheu iui

letzten Satze der Vten Sinfonie:

Fr
v * 7 ff

und man wird den grossen Unterschied finden, der

dem Charakter der beiden Melodien gemäss in dem
vorgezeichueten Ausdruck liegt. Dort athmet die

nach dem forte eintretende Melodie der Clarlnetteu,

Hörner uud Fagotte eiue sich aus dem (Getümmel

des Lebens erhebende Hoffnung, eine Ermunterung

zur I Ii. n — wie schön tritt sie im piano ein: hier

stimmen die klänge derselben Instrumente verstärkt

durch die Oboen bei dem Triumph über die voll-

brachte Tbat das 7". Deum an, und das konnte

nur in voller Stärke des Tons geschehen.

Andere Beispiele von dem piano Eintritt eines durch

forte vorbereiteten Schlusses (man könnte sie, so wie

man harmonische Trugschiftsse hat, dynamische Trug-

schlüsse nennen) sind im Finale der II. Sinfonie Sil.").

1

In dem Trauermarsch der Eroica:

In der IV. i Ii dun Sinfonie; im ersten Allegro (S. 19)

Ehen so S. 55. — Ferner im Lartjhetto S. 77 u. 85,

und im Finale am Schluss des ersten I Iteils und
S. 188.

In der l'astoralsinfouie im ersten Satz S. 49

' 1'
|
'J *Ä

Nr. VII. lA dun S. 27 (Pariser Ausgabe)

5

Im Finale der Vitt! Sinfonie S. 80, 101 u. 125. —
Im ersten Satz der I.V. S. 15, :il, :jn.

Ueberall an diesen Stellen muss das forte bis zur

letzten Note des Taktes s< hart innikirt uud darauf

das piano mit Sicherheit, aber zart eingesetzt werden.

(ForUelzung folgt.)

Berliner Brief«.

M*ü. Ca sie II an hat, seitdem ich Ihnrn zuteilt berii biete, ihren

hiuigen Hollen-Cyclu» um zwei Leistungen vermehrt: Linda von

Chanouni und die licgimcnUlochtcr. Die Mahl der erst ge-

nannten Donizelti'schcn Oper kann insofern eine glückliche ge-

nannt weiden, als die Sängerin, deren grosse und echt künst-

lerische Bedeutung denen immer klarer wird, die durch die Höhe

ihrer Gesaunt - Bildung eine» geläuterten und klassiachen Ge-

schmackes fähig sind, in der Hauptrolle die reichste Gelegenheit

findet, ea tu bewahren, wie tich Adel nnd Graxic, wie sieh daa

Maass , um das es sich bei jeder in das Gebiet dea Schonen

fallenden Leistung vorzugsweise handelt, inmitten der höchsten

Leidenschaft aufrecht erhalten lasst, sobald nur einen künstleri-

schen Genius diese Aufgabe gestellt wird. Her Glanapunkt der

Leistung war in dieser Beziehung die Sccne des zweiten Aktca

zwischen Lind« und dem >!ai<|iiis. Wit sahen zugleich die tiefste

Knirüstung über diu freche Zudringlichkeit dea vornehmen und

geckenhaften Houe , nnd wir sahen das edle, gebildete Weib,

das nie , auch in Momenten der höchsten Leidenschaft und der

beunruhigendsten Gefnhr, die Formen der Bildung vergias/l, die

ea eben su einen Wesen höherer Art, zu einen auaerwähllen

Spiegel des Göttlichen stempeln. Ea ist ein Gölheschcr Geist,

der diese Kunstrichtung durchdringt; er mag die Masse, er mag

diejenigen kalt lassen, die, für den reinen Aelher der Schönheit

unempfänglich, gewaltiger Impulse, extremer hrartnnflrengnngcn

bedürfen, um erwärmt zu werden ; uns aber erwärmen die star-

ken Effekte solcher Kraflgenies, wenn sie sonst leidlich geschickt
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sind , wohl einmal . aber dann nicht wieder, wahrend um hier

dauernde Befriedigung, dauernder Genus» gewiss ist. Am Schlüsse

der Oper sang Mad. Caslellan eine Ton ihr selbst componirte

Arie, die wir ihr gern geschenkt hätten; nicht nnr, weil die

Composition «ehr unbedeutend war, londern auch wegen der

Mangelhaftigkeit der Aufführung — denn ersten» war Mad. Ca-

»lellan bereit! etwas angegriffen, tu eilen» aber beschränkt sich,

wie ihre Nittel überhaupt nicht gross sind , so aorh ihre Lei-

stungsfähigkeit als Coloratursangerin auf ein bestimmtet Maas«,

das sie nicht überschreiten darf, wenn sie sich den Ruhm be-

wahren will, dem Publikum nur Vollendete» vorzuführen. — Wie
traurig es mit den übrigen Kräften der italienischen Oper bestellt

ist, bewies die Aufführung der Linda aufs Reue. Erstens fehlt

ans ein Hauplrcqnisil jeder italienischen Upernge»ell»chafl , ein

Ruflo! Die Stelle des Moronis war dahrr einem Manne überge-

ben, der weder singen noch spielen kann. In Folge dessen ging

das Ensemble des Duetts zwischen dem MBrquis und Lindn, dus

iu den besten Erzeugnissen der neuem italienischen Muse gehört,

ginzlich verloren. Sgr. Guicciardi, der eine Baritonslimme ersten

Rangea hat, aber vollständiger Dilettant ist, sang den Vater der

Linda nnd überbot sich an einigen Stellen in Hohheit der Lei-

denschaft so sehr, dass es Einen Wunder nehmen konnte, wie

ein so ungebändigter Vater zu dem Besitz einer »o edel gebil-

deten Tochter gekommen »ei. Sgr. Labocetta zeigte sich auch

diesmal als Invalide, und — von den t'ebrigen lassen Sic mich

schweigen. — Wenn die italienische Oper in den letzten vier-

zehn Tagen sieh wenigstens Ihfltig gezeigt hat, »o lassl sich

Gleiches nicht von der deutschen rühmen, hei der alle Thälig-

keit durch Intrignen gelahmt wird. Die Crossfürslin hat seitdem

geruht; der Prophet rausstc von Tag zu Tag bis zum healigen

Abend wegen Krankheit de» Herrn Manlius und wegen lang-

samen Einsludirens seines Stellvertreters, de* Herrn Kraus, auf-

geschoben werden ; Mad. de In (irange thcill das Schicksal der

meisten an der Könlgl. Bühne gastireoden Schanspieler , indem

»ie schon »eit vierzehn Tagen vergebens darauf haiTt, ihr GbjI-

»picl fortzusetzen nnd uns den Brweis zu lirfern, dass sie noch

etwas mehr besitzt, als eine alle Begriffe übersteigende Volubi-

lität der Stimme. — Statt alle» dessen hat man uns den Frei-

schütt und die Jüdin gegeben , welche beiden Opern aus zwei

Gründen der Hanpt- und Mittelpunkt unseres Rcpertoir» »ind:

der Kreischülz, weil alle Kräfte zweiten Runge» dazu für aus-

reichend befunden werden , wenn die ersten Grölten krank zu

sein geruhen; die Jüdin, weil Hr. Kraus vorzugsweise für die

Holle des Eleazar engagirt ist. — Auch an Conccrlen sind die

setzten vierzehn Tage leer gewesen : die Weihoachlszeil Usst

keinen Raum dafür. Znm Ersatz kann ich Ihnen aber von einem

andern künstlerischen Genus» berichtrn, der in erster Linie steht,

weil er neben der VorzOgllchkeil der technischen Ausführung

»ich dadurch auszeichnet, das» er, die Grenzen der kalten Salon-

und Concertmusik überschreitend , der tiefsten Innerlichkeit de»

Gposälhs angehört. Seil einer Reibe von Jahren haben «ich die

hiesigen Maler vereinigt, zur Stillung eine» Witlwenfonds alljähr-

lich in der Wrihnarhlszeit eine Ausstellung transparent erleuch-

teter Gemälde mit Musikbegleitung zu veranstalten. Die Gemälde

• ind gute Copien klassischer Werke von Rubens, Rafael und

ähnlichen Künstlern ; die Musikbegleitung wird von einem Tbeil

de» Domchor» unter der Leitung »einer Direktoren , des Herrn

Nrithardt und de» Herrn v. Herzberg ausgeführt und beschränkt

sich gleichfall» auf eine vorzügliche Auswahl , «ei ea ans allen

ilaliänuchen, »ei es aus modernen Meistern der Kunst. Sobald

»ich da» Publikum in dem nicht erleuchteten Saale der Akademie

der Künste versammelt hat, erklingen aus dem Hintergrunde die

leise anschwellenden Töne der den Augen der Zuhörer unsicht-

baren Sänger; es öffnen sich langsam die Pforten, die da» Bild

umdecken; in glühenden und doch milden Karben sehen wir die

bedeutsamen Scencn der heiligen Geschichte, fromme Gefühle,

süste Erinnerungen an die gläubige und unschuldige Zeit der

Kindheit steigen in uns auf, wunderbar belebt durch den bald

anschwellenden, bald abschwellenden , bald melodisch vereinten,

bald wunderbar sieh verschlingenden Gesang; wir geben uns der

znuberisrhen Wechselwirkung der Schwesterkünstc hin, wir ver-

gessen beide über den tiefen innern Empfindungen, die in uns

angeregt werden, wir verlieren uns in an» selbst, — da ver-

klingen die I die Pforteu schliessen sich, uns bleibt die

stille Wehmulh. dass unser Herz nicht immer »o rein, unser Sinn

nicht immer »o verklärt ist, wie er es eben war. In einer Reihe

von sechs Bildern und »echs Gesangstflrkeu , die »ich in Zwi-
schenräumen von wenigen Minuten folgen, ist die Ausstellung

beschlossen , die wunderbarer Weise in dem protestantischen

Berlin über alle Begriffe populär geworden ist. Denn, — unter

un» gesagt, — einen »pecifisch protestantischen Charakter trägt

sie nicht: »ie beweist vielmehr, da»» auch da» kalte, krili-che

Berlin das Bedürfnis^ der Durchdringung von Geist und Sinn-

lichkeit in sich trägt, einer Durchdringung, die, wie »ie hier

dargeboten wird , den Ycrsland vor dem Gefühl nicht zur Gel-

tung kommen lä<U Der Moment geht zu schnell vorüber; es

ist ein süsse«, heiliges Verschwimmen der ver»chieden»ten Empfin-

dungen, aber es ist ein Verschwimmen — Uebrigcn« i»l ausser

der kirchlichen Wirksamkeil die Theilnahme an der Ausstellung

der Transparent-Gemälde die einzige würdige, die sieb der Dom-

chor dem Publikum gegenüber bis jetz zu verschaffen gewusst

hat. Denn da»s er Inn und wieder in Concerlrn mitwirkte, die

klassische und Salonmusik dureheinander enthielten, war ein Vcr-

ralh an der höchsten Bestimmung der Kunst, die nimmer in fluch-

tiger Zerstreuung , sondern in der Sammlang des Geiste» zum

lebendigen An«ch»nrr der höchsten nnd heiligtlcn Ideen zu la-

chen i»t. ü. F..

Berlin, 30. Jan. 1850.

Tage*- und l iiterliAltuiigablatt.

Fünftes Gesellschaflsconcert im CasinoSaale.

Unter Leitung da tlädtufhen Capellwuitttrt F. Hilltr.

In diesem fünften Concert (am 7. Jan.) hörten wir hiut in

Küln zum ersten Male die grosse Sinfonie von Kranz Schu-
bert, bei deren Ausführung sich unter Orcheiter wiederum

ganz vorzüglich bewährte. Die Erwartung aller Kunstfreunde war

aus«er»l gespannt auf diese» Werk , da» erst nach de» zu früh

verschiedenen Meisters Tode namentlich durch Mendelssohn der

Vergessenheit entrissen wurde und seitdem die Bewunderung

aller Welt auf »ich gezogen hat Und wahrlich mit vollem Recht

:
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denn Schobert« Toaachöpfung ist eis» von denjenigen Kuutwrr-

heu, die den Genius, der da schaffen etil, nicht dem Talent

da« da schaffen will, entsprungen find. Et i*t ein Leben, eine

Frische, eine Jüoglingsktafl darin, die wie ein Wasserfall vom

Felsen herabstürzt, der hier Trümmer von Gestein mit sich forl-

reisst, dort farbige Regenbogen in dem aufstanbendeo feuchten

Duft teigt, dann anten im tiefen Blaa einet Gebirgssee« sich

verliert and mit sanftem Wellenschlag klebende Eilande umspielt,

bis er sich wieder eine aeae Felseapfort« bricht, und unaufhalt-

sam dahin strömt. Wer da fragen kann: „Aber warum halt er

nicht Maass? warum stürzt er in »o vielen Stufen ? warum brau-

set er so laut, dass man sein eigen Wort nicht hören kann, wel-

ches man doch als verständiger Betrachter gern anbringen möchw,

nm der Keise-Gesellschaft Ursache und Wirkung tu erklären?

Wie seil man zu gehöriger Besinnung kommen, um über die

UeteLte des Falls und der Strahlenbrechung nachtudenken oder

die Temperatur des Wassers zu untersuchen ?* — Wer so fragt,

nun, för den gibt es eben das nicht, was Schüben« Sinfonie ist,

eine Naturschunlicil.

Fränl. S. Schloss «ang eine Arie aus Mozart'« Jdomtneo mit

obligater Violine (ursprünglich Clarinrlte?), und im zweiten Theil

die grosse Scene nnd Arie aus Faust von L. Spohr; bei bei-

den Vortragen fehlte man jene innere Befriedigung, die eine

wahre Erbauung des Gemöths durch Tone ist und welche nur

ein Gesang erzielen kann, der allen Fiillerpruiik des theatrali-

schen Effekts verschmäht nnd sich rein durch den Schmelz des

Wohllautes den Weg zum Herzen bahnt

Den Schluss des ersten Tbeils machte ein vierUimmiger ilaliä-

ariseher geistlicher Gesang A IIa tri» iid heala, aus dem 15. Jahr-

hundert, Manuskript au» der Sammlang des Fürsten von der

Moskowa in Paris, vom geaammten Chor ohne alle Begleitung

vortrefflich vorgetragen, glockenrein, mit vollendeter Nüsacirung

nnd ohne auch nur im Geringsten in der Tonhöhe zu sinken,

was um so mehr anzuerkennen , da der Ausdruck sehr oft das

leiseste piano erheischte und erhielt

Im zweiten Theile hörten wir F. Hillers „Ü weint um sie"

Text nach Lord Byron (jetzt bei N. Simrock in Bonu herausge-

geben) för Sopransolo, Chor und Orchester. Die schöne, im

edelsten Stil gehaltene Compositum, die wir schon bei ihrer

ersten Aufführung besprochen haben , machte auch jetzt wieder

einen tiefen Eindruck. Fräul. S. Schloss sang die Solopartie

ganz vorzöglich.

Mit dem Vortrag des Mendelssohn' sehen Concerls für die

Violine trat Herr B. Gleichauf hier zum ersten Male öffent-

lich auf. Der junge Künstler ist ein Schüler dt Bertol t. Neben

einem schönen volle» Ton and grosser Sicherheil der Bogenfüh-

rung entwickelte Herr Gleichauf eine technische Fertigkeit, wel-

che die Schwierigkeit des Mendelssoho schen Concert.lücks nicht

nur mit Leichtigkeit überwand, sondern in ihrer correcten Ausfüh-

rung auch nirgends den geistigen Gehalt der Composition wiederzu-

geben vergas«. Und das unterscheidet eben den Künstler vom blossen

Virtuosen. Möge Herr G. auf dieser Bahn beharren: sein« Zu-

kunft, die ihm nicht fehlen kann, scheint uns in d'.r vollendeten

Ausbildung jenes edeln, grossen, breiten, tonvollen Violiaspiels

zu liegen, welches leider immer seltener wird, weil - die dün-

nen Saiten überhand genommen haben.

Eine glänzende Ausführung von C. M. v. Webers Oberun-

Ouvertüre betchlost das Concert — Dem Vernehmen naeh wer-

den wir im nächsten den berühmten Klavierspieler und Compo-

nislen Aloys Schmitt aas Frankfurt n.M. hören, ein Genas«,

auf welchen wir die Musikfreunde aneb der Nachbarsladte schon

Barmen. Zar Eretfnaag des diesjährigen Conoert-Cyklu* war
das Oratorium Elias gewählt und fand die Aufführung dessel-

ben am 30. v. M. im Saale der Concor dis Statt.

Wenn nun auch die trüben Wolken, die den politischen Ho-
rizont unseres Vaterlandes umzogen , anfangs jede Aussicht in

das ideale Reich der Kons! ganzlich verschliessen zn wollen

schienen, so halte doch die Concert-Direklion die Genngthnong,

ihr muthiges Beharren auf der einmal betretenen Bahn dereh

eine zahlreiche Theilnabme des Publikem, gekrönt, nnd durch

die Wahl dieaer ausgezeichneten Tonscböpreng alle Zuhörer aus

der Verstimmung, welche die Tageifragcn über sie gebracht

hatten, in einen Grad der Begeisterung versetzt zu sehen, wie

man es selbst bei der tiefsten Ucberzengung von der Vortreff-

lirhkelt dieses Werkes nicht zn hoffe« gewagt hatte.

Elia* ist Mendelssohns Schwanengesang: er hat in diesem

Tonwerke , gleichsam wie in einem Testamente , den ganzen)

Reicbthuai «eines erhabenen Küosllergciste«, die ganze Fülle sei-

nes grossartigen Talentes der bewundernden Nackwelt überant-

wortet. Die Wahl der bedeutungsvollen Momente aus der bib-

lischen Erscheinung des Propheten Elias zur Basis eines Ora-

toriums gab dem Componistcn den glücklichsten Raum zur Ent-

faltung der herrlichen Früchte seiner reichen Stadien and zur

Anwendung seiner fast anerreichten Darstellnngskraft. Alle Nü-
ancen des Dramas , alle Wellen der durch die Ereignisse er-

regten Gedanken und Empflndungen hat der Meisler mit dem
midiligcn, bald ergreifenden, bald beseligenden Zauber wunder-

voll gestalteter Töne in sprechender, dem einfachsten Gemüthe

versUndlicher WahrteH dahingeteirhnel. jede einzelne mit ihren

Harmonie. Den Schluss bildet nach dem Aufsehweben de« Pro-

pheten eine Nachfeier, die in beziehuagswciier llindetilong auf

die künftige Erscheinung des neuen Propheten . der über die

Gewaltigen gehl, in einem, den Triumph de« Glaubens feiernden

und mit allen Kräften dea Gesanges nnd des Orchesters ausge-

rüsteten Schlüsselten die herrliche musikalische Exegese würdig

vollendet.

Die Ausführung war in jeder Hinsicht der erhabenen MendeU-
«oba'seben Schöpfung angemeesen, die Aufgabe, den Zuhörern die

Gedankenfülle des Meisters in der vollendeten Schönheit ihrer durch

Harmonie begränzten Formen zum möglichsten Verständnis« tu brin-

gen, vollkommen gelungen. — Die Chöre, in allen Stimmen treff-

lich besetzt, entwickelten überall die nölhige Kraft und Fülle in Be-
willigung der Tonmassen nnd zwar, was von rOhmrnswerthem Fleis*

der Mitglieder zeugt, in höherem Grade, als die« bei der Auf-

führung des Paulus und anderer Partien des vorjahrigen Cyklus

der Fall war. Die Pr*ci*ion des Vortrags, die Begeisterung, die

diesen an einzelnen Stellen tu heben schien, bewies ein richtiges

Erfassen der meisterhaften Zeichnung biblischer Gedanken. Die

Klagen des Volkes, die Chöre der Banlspriester und die gewal-

tigen Schlusschöre wurden ganz in ihrer charakteristischen Schön-

heit ausgeführt. — Das Orchester zeigte sowohl in der eigen-

thümlich malerischen Ouvertüre wie in den obligaten Partien und

den Uebergangen, eine vollendete Prtcision, nnd Herr Langen-

bach mit den würdigen Mitgliedern seiner Kapelle, wie die Herren

Dilettanten haben gerechten Anspruch anf dankbare Anerkennung

ihrer Verdienste um das Gelingen der Aufführung erworben.

Dürften wir indess einen kleinen Mangel rügen, so wire es der,

daas die Begleitung der Solopartien dann und wann etwas au

stark hervortrat, was uns besonders bei einzelnen Blasinstrumen-

ten bemerkbar achten. — ^A enn wir nun die Solopartien . in

die der Compooist einen so sehr wesentlichen Tbeil der Bedeu-
tung und Schönbeil seines Werkes gelegt bat, im Allgemeinen

ebenfalls rühmend hervorheben, so folgen wir ganz dem Ein-

drucke, den hier vollendete Kunstfertigkeit nnd Sicherheit, dort

der richtige melodische Autdruck musikalischer Empfindung her-
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Torbrachlr. Mit vollkommener Befriedigung erwähnen wir der

Partie de» Elia» (II»--
,
die Herr Schiffer au» KaId, ao wir der-

jenigen Parlit-n. die Fräul. II 1 1 n a n n au« Düsseldorf (Sopran)

sn fingen die («Ale hallen. Herr Schiffer verband mit «einer

reinen »oooren Stimme den ganten Au»drurk , die ganze Kraft,

welche die würdige Erscheinung dca Propheten , aeinen starken

Glaubcnsmulh an charakteritiren bestimmt aind , und er wusslc

il ruhmrnswerther Massigling «ich frei zu halten von jener

Exaltation, zu welcher an betonderj ausdrucksvollen und begei-

sterten Stellen der Concertsingrr »o leicht »ich hinreisten lässl

Wir sprechen arm der Seele de» ganten Auditorium», de*» sind

wir übeizeugt. den Wunsch an», data Herr Schiffer au. Ii hei

künftigen t oncerlea »eine kunstreiche Mitwirkung uns gönnen

niusr. Der Klang von Fräulein Hartman« _« glockenreiner Silber-

»tiaiaae war na* auch diesmal wieder die wohltbaende Erschei-

nung*, die un» »ebou so ..Ii in den Coacertcn des Wupperlhalcs

erfreut hat. Noch klingen in unser Uhr die unvergleichlich aus-

drucksvollen Empfindungen derWiltwe vonZarpalh. drien Werbsei-

gesang mit Elias wir für eine der vollendetsten Schönheiten der

ganzen Tondichtung, wie für den Glanzpunkt unserer Aufführung

halten. Die Auffassung der All -Partie, welche eine Dilettantin

von Elberfeld zu übernehmen »o freundlich genesen »ar, be-

wies ebcnfalla ein richtige* Ventändni»» des Geistes derselben.

Dasselbe muss auch von den Solo - (Juartctls nnd den Engeln

gerühmt werden; indess schien ein gewisses BcrangeiMcm das

Hervortreten der sonst gewohnten Sicherheit zu erschweren. Die

Bitte de» Obadja bewie», das» unser Tenor, Herr N. ...... durch

eifrige und Heutige Studien die Elastizität seine» Talentes gün-
stig zu benutzen im Stande ist. Gewiss sind wir daher berech-

tigt, einer ferneren Steigerung seiner künstlerischen Leistungen

neben Kräftigung der Stimme im Interesse künftiger Concerte

entgegenzusehen Doch wir wollen nicht crilisiren, unser

Zweck ist erreicht, wenn wir »ammtlicben Mitwitkendi-n hiermit

den verbindlichsten Dank ausgesprochen haben für die genuss-

reiche Vorführung einet Toawerkc», das wir zu den vollendetsten

rechnen, die jemals geschrieben sind. Indess wir können Bichl

• rhlicssen, ohne den Vorwurf der Ungerechtigkeit auf uns zu

laden, wenn wir nicht auch dem Herrn Direktor Schornstein und

der Concert- Direktion unsere Anerkennung zollen. Mögen »ie

den Ausdruck derselben hinnehmen in dem Brwusalscin eines

wahren Veidienste* um ihre Mitbürger als Schopfer eine« InMi-

tule* , darch das dei Veredelung de« Gefühls und des Sinnes

für da* Schone ein so reicher Boden gewonnen wird. —

-

Leipzig, lieber die neue Oper „der l'ursir* von Jul.

Rietz berichtet die „Europa- folgende«: Der Componi»! hat

mit Herausgabe seiner Oper, der eraten. die er schnell, so lange

gezögert, sie war »eil Jahren die Arbeil »einer Müsse, das» un*

die Besoignis» erwuchs, er mAcble an dem Werke mehr gclban

haben al» ein einzelnes Werk tu tragen vermag. Endlich

brachte uns der Beginn der iSenjahrtmesae die Oper von Kietz,

Teil von J u liut Ol tu nach einer Erzählung von E. S on v c »I r e.

Bianca, die Mündel eint* Mitgliedes vom Käthe der Zehn zu

Venedig, »oll mil einem Nobile veimalill werden, der um
die Republik »ich verdient gemacht hat. Sie liebt aber ins-

geheim einen fen aresischen Cavalier, al* solchen nimlich führte

»ich Malten bei ihr ein. Im Gefühl der wahren Liebe entdeckt

ihr Matt<u «einen geringen Stand: die ttnlxo Donna der Repu-
blik liebt einen Banern Ihr Heiz kämpft; aber die Empfin-

dung siegt, »ie will mil dem Bauer Matten fliehen AI« «ie

ihm . entrissen wird. fa»st er den Enlschluss, al* Corsar der

Republik die Biaut abzutrotzen. Bianca, die schmerzensreiche,

glaubt den Geliebten bereits unter den Bleidächern: »ie nimmt
Gift und endel ein Leben, dessen elegisch« Klage die Musik mit

grotter Meisterschaft variirt, ohne da»* doch der Teil für einen

Gegen*aU im Arioao gesorgt balle. Untere Be*orgni*t, der Cem-
ponitl habe >a viel gethan, bat »ich fast bestätigt ; der Reichthum

an Elegie im grosien Aricoslil geht fa*l In Monotonie Ober.

Dabei fehlt e» der Composition keineswegs an Energie. Wo
der Stoff irgendwie eine Wendung und Enlachlieiiung beibei-

bnngt, beweissl Kiels Aufschwung und Kraft. Auch die Chöre

zur Feier de* patriotischen Glanzes zeugen von Fülle und Macht

in Behandlung giAssern Inhalte* nl* bloss des Individuellen,

an welchem der Gluck sehe und Moxart'sche Stil fail lediglich

»einen Inhalt halle. Zur Entfaltung entirhiedcnet Begabung für

da» musikalische Drama bot der Teil nicht ausicirlicadc Veran-

lassung. Souvestre's romantische Novelle ist unter der deutschen

Bearbeitung in kein Drama verwandelt, so effcctvoll auch die

einzelnen Ereignis»« »ind, die dem Thema eine Wendung geben.
— Der schwarze Corsar überfällt mit »einer Schaar die Herren
vom Ralhe; furdeit seine Braut, nimmt aber nur Bianca'» Leiche

mil »ich. Beim Dogenfetl, bei der Vermahlung mit dem Meere,

er»cheinl er abermals; seine schwarze Gondel iliängl »ich au

den Bueenlauro heran und nach der Vei kAndiguog, auch er wolle

seine Hochzeil feiern, sprengt er sich mil der Geliebten in die

Luft. — Die Composition ist durchgehend» tüchtig , brav, geist-

voll und rbaraklerislisch für Stoff und Situation : aber sie leidet

bei dem Mangel an Wechsel und Gegensalz an einem häufig gleichar-

tigen Elemente, namentlich in der Partie der Bianca, deren wieder-
holte Elegie für die trefflich geuibeitctcn Einzelheiten ihrer Ca-
ptinen ermüdend wirkl Frl. Mayer und die Uro. Widemnnn. Behr

und Brastin leisteten Ausgezeichnetes: ihre Pallien »ind rheu

so »angbar al» die Instrumentation der Oper im Elegischen uud

EnergKchi-u reich und voll i>l. — Der Componiil wurde rm-
pfangen, am Schlüsse des zweiten und letzten Aktes gerufen.

Jedenfalls i»l der zweite Akt in dem durchgängig meister-

haft gearbeiteten Werke die Krone des Ganzen. — Statt der

Ouvertüre hal der 3. Akl, vom zweiten durch einen Zeitraum

von .1 Monaten getrennt, eine sehr glückliche Inliuduklion ; das*

die Musik im Mcndelssohn'schen Style gehnlten ist, darf einge-

räumt werden Eine Bcminiseeni kann nicht als hervoislechend

bezeichnet werden, es miistte denn der Festmarsch zum Schlüsse

10 seinem Polonaisentakt an den Marsch im Sommernarhlstraum

erinnern — Fallen die Häufungen in der Elrgie des Arienstils

fort, »o ist Deutschland um eine tüchtige Oper reicher, die »ich

auf allen Bühnen bewähren wird.

Neue Musikalien,
im Verlag

von llartliolf Meiill ... Leipzig.
Thlr. Sgr.

klicken. F., <)|i .'».> Nu I. Aus dem Orient

:

Ktod, iraa ibiwt Du so erschrocken.

-

Nach .M i r i ;i Schaf fy von Fr. Boden-
.tlt dt. Fräulein Johanna Wach er
gewidmet.) Für Sopran oder Tenor
mit l'ianoforte — B||— „— Op. 55 No. 1. Dasselbe Lied für

Alt oder Bariton mit Pianoforte . . . — .I i

Liszt, F., Mazurka brillante pour Piano,

t Llfdit-e a Monsieur An toi n e koczu-
chou tkl j —

r40
Marschuer. IL, Op. 50. Vier Lieder v.

Fr. Hahn für Bariton- oder Alt-Stimme
mit Pianoforte. (Hut. Johann Andre
gewidmet.) — ,,40
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Ro. 1. In fiarten: „Ich pooh an deiner

ThOre."

Ro. 2. Im Wald: „Voglein auf den grüaen

Zweige."

No. 3. An Bach: „Bach , Bein Bach, wo
kommst du her?"

No. 4. Ein seliger Augenblick: „Laaat mich

Sterne."

Raff, J., Op. 47. Drei Lieder von J. O.

Fischer für eine Bariton - oder Alt-

Stimme m. Pfte. (Dem König). Wör-
tern bergfschen Hof- und Kammersänger
Herrn J. B. Pischek gewidmet.) . .

No. 1. «Du weiast es wohl, da>a du mein

Alle« bist."

Ro 2. Glückselig: „Frnh vor den andern

aufgeglüht."

Ro 3. Daa Ideal: „O du Hohe, Immerferne."

Rein ecke, C, Op. 20. Ballade pour Piano.

(Dediec ä Mademolselle Wilhelm ine
Clausa.) . .

Reissiger, C. C, Op. 104«. Drei Duette
für zwei Sopran-Stimmen oder für So-

pran und Alt m. Pfte. (Den Fräulein

Elise und Adelheid K inert gew.)
No. 1. VYn int geschehn? Von Krimi h.

No. 2. In der Ferne. Von Hofmanit ton

Fallertleben.

Ro. 3. Sie weiss ea nicht. Von Hofmann
ro» Fallertleben.

— _— Op. 194 b. Zwei Lieder für Bass
oder Bariton mit Pianoforle. (Herrn
Kammersänger Dali' Aste gewidmet.)

No. |.

-20

»25

No. 2.

No.

No.

No.

Ro.

2.

3.

4.

5.

No. 6.

Vorbei: „Daa ist der alte Baum nicht

mehr, 4' von Eickendorf.

Trommelliedchen: „Den Wirbel achlag'

ich oft so stark," von Wulff.

Saloman, S. , Op. 27. Sechs Lieder für

eine Singstimme mit Pfte. (Fräulein

Henriette Nissen gewidmet.) . .

No. 1. Der achwere Abend, von Utibel.

Dio Thräna, von Htrluttohn.

Ich kann es Dir nicht aagen von

Wclfg. Müller.

Nun rauscht in Morgenwinde, v. Geibel.

L'ngewiaaheit, von Herlouohn.

0 danke nicht für diese Lieder, von

Wolfg. Müller.

27 No. 6 einzeln

Schumann, R.
,

Op. 82. Waldscenen.
Neun Ciav ierstücke. (Fräulein Annette
Preusser gewidmet.) ......
No. 1. Eintritt.

Jäger auf der Lauer.

Einaane Binnen.

Verrnfene Stelle.

Freundliche Landschaft.

Herberge.

Vogel ala Prophet.

Jagdlied.

Abschied.

-»25

—„ *

In 5

No.

No
No.

No.

No.

No.

No.

No.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

b.

9.

Voss, C, Op. 114 No. 1. Le Sourire de
Louise. Reverie pour Piano .... —„UV,

—„— Op. 114 No. 2. Le Regnrd de Ma-
rie. Cantilene pour Piano —»HVj

S I g n a I e f ü r die m ti s i k a I i s c Ii e W e 1 1. Wöchent-
lich erscheinende Zeitschrift. 1851. Neunter
Jahrgang. 2 Thlr.

Jahrbuch tu r M u s i k. Vollständiges Verzeichnis»

der in deu Jahren 1842 bis 1849 erschienenen

Musikalien. Jahrgang 1 — 8 ä 20 Ngr.

\ erzeich niss, vollständiges, im Druck erschiene-

ner Cnmpositionen von Fr. Chopin, Fr. hücken,

F. Mendelssohn - Hartholdy, Franz Schubert und

fl Thalberg, nach der Opuszahl geordnet, mit

Angabe der Dichter und der Texte bei Gesnng-
compositionen, ferner der Tonarten, der Verleger,

der Preise und der vorhandenen Arrangements,
ä 20 Ngr.

1 1 i e I :
Chopin. 5 Ngr.
Kücken 5 „
Mendelssohn - Barthoidy 7'/« „

Schubert 10 .

Thalberg 5 „

Für nachstehende Artikel habe ich den
Debil über ii o in men:

Violinen von Ludwig Bausch in Leipzig:

Imitation nach Straduäri Baar ä 25 Ld'or.

Imitation nach Giuseppe Grjamerio „ ä 25 Ld'or.

Imitation nach Magini . • . . „ ä 25 Ld'or.

Imitation nach Kaspar da Salo „ ä 25 Ld'or.

KB. Mit tauberem Portier Etui ist Her Preis

dieter Geigen um 'i Louitd'or höher.

\ lolliibttgen von Ludwig Bausch gefertigt:

Thlr. Ngr.

Reich mit Silber garnirt. . . . Baar k 10„—
Elegant mit Silber garnirt ... „ ä 8„

—

Einfach Im Aeusseren .... „ ä 6,—
Äff. Beionders prachtvolle VertUmng der Bögen

erhöht die Preise je mich Bettellung ton j

bis 100 Thlr.

Violinbögen von Ludwig Bausch justirt,

mit Neusilber garnirt. . . Baar ä 3,15

( oloi»lionlum von YuiHawne in Paris.

Tiuaiite superieure . . ä Schnchtel — r 7'/»

das Dutzend 2„I5

Miniatur-Stimmgabeln. * Stück —, 77,
das Dutzend 2„I5

—„— In elegantem Etui . . . ä Stück —„15
das Dutzend 5,

—

SIunUi-Motlzbficher, Schiefer mit

Notenlinien auf Pergament. Höchst

elegant ä Stück — «1»V*
das Dutzend 4„

—

Druck von J. P. Bachen, Huf-Buchhändler u. Buchdrucker in Culn.Vera' ' eher Redacteor Prof. L. Biachofl. Verlag von M. Scblosa.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunaifreunde und Kun&tier

herausgegeben von Professor Ii. BIscIlOsT.

Nro. 29. CÖln, den 18. Januar 1851. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigsten« ein ganzer Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr betragt 4 Tblr.

Durch die Posl belogen 4 Tklr. 10 Sgr. Eioe einzelne Nummer 4 Sgr — Insertlons-Gebühren uro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe and Packele werden nnter der Adresse de* Verlegers 1. ScfalOH in Göll erbeten.

Der verlorene Hohn.
Oper tob Aiber.

(Siehe Nro. 29. S. 193

)

Paris, den 3. Janaar.

Ich weiss nicht, ob ich meinem deutschen Vater-

lande zum neuen Jahre wünschen soll, dass in dem-
selben eine so grosse Fülle von neuen Opern an's

Tageslicht komme, wie das eben vergangene uns
hier in Paris gebracht hat: — aber den Wunsch
möchte ich Euch zusenden und gar zu gern verwirk,

licht sehen, dass endlich auch den deutschen Com-
ponlstcn der reichliche Ertrag ihrer Arbeiten zu Theil

werden möchte, der hier selbst mittelmässigen Wer-
ken gesichert ist. Die Opern schiessen hier auf wie
Filze, und erleben sie nur einige Aufführungen, so

findet die Partitur auch sogleich ihren Verleger. Eine

Sache, wie die, dass eine Oper, wie z. ß. Schumanns
Genoveva, Wagners Lohengrin mehrere Male auf-

geführt, von den bedeutendsten Blättern besprochen

worden, das ganze musikalische Publikum in Auf-

regung oder wenigstens doch in Spannung gebracht

habe, und dennoch uicht gedruckt wird, nicht einmal im

Klavierauszug, das ist eine Sache, die nur bei Euch
vorkommen kann; hier wäre es ein Ding der Un-

möglichkeit. Doch ich muss eilen, ausführlich über

Auber'a Werk zu berichten, denn schon haben Scr i be

and Halevy am 29. December wieder einen neuen

Trumpf ausgespielt, und wer weiss, ob nicht ihre

„Pique- Dame" dem mühsam von Auber durch

Beinen wechselnden Satz auf Rouge et Noir erziel-

ten Gewinne ein Paroli biegt.

In der That, das Abspringen von dem Einen aufs

Andere, der Wechsel des Ernsten und Komischen

ist hauptsächlich Schuld daran, dass Auber's Oper

als Ganzes gar keinen Eindruck macht Dass Ein-

zelheiten ansprechend, melodiös, elegant und pikant

sind — keine Frage, die Musik ist damit überfüllt,

sie leidet an einem wahren Luxus von Details. Al-

lein vergebens suchst Du nach dem Charakter eines

Ganzen, nach dem Gepräge einer Einheit: — ein

ewiges Schwanken zwischen den entgegengesetz-

testen Stilarten, zwischen der Opera bufla und

der Opera aeria, lässt den alten Meister zu gar kei-

nem Stil kommen, und so muthet er uns zu, in

Einem Athem über ein Gebet zum Herrn oder einen

verzweifelnden Vater Thränen der Rührung zu \ er-

messen, und über das Brüllen des göttlichen Stiers

und die schlechten Witze eines betrunkenen Prie-

sters zu lachen. Dazu kömmt, dass in den ernstem

Scenen Auber durchaus nicht in seiner Eigen ihüm-

lirhkeit wieder erscheint, indem er sich zu den Ita-

liänern hinneigt: es fehlt an Originalität und an dem
begeisternden Hauch des Genius in allen grössern

Knsemblestückcn und in den Finale's, und ich wiisste

keine Seite dieser Partitur nnhmhaft zu machen, un-

ter welche zu schreiben wäre : „das hat ein Meister

geschaffen." Selbst die Franzosen, die in der Regel

mit einem meisterhaften vierten Akt zufrieden sind

und in Erwartung dessen ein Paar langweilige gross-

müthig ausstellen, vermissen im Rnfant prodigue ir-

gend eine grossartige musikalische Scene, welche

dieser Musik Dauer auf dem Repertoire und einen

Pass in die Provinzen und ins Ausland sichern könnte.

Schon die Ouvertüre, in der Gattung derjenigen

schwierigen Mosaikarbeit, welche aus Motiven der

Oper ein geistreiches Programm bilden will, reiht

die widersprechendsten Themen an einander, zwei

Arien Azaels, den Marsch der Caravane und das
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Baclianal io dem Isistempel, hei welchem die grosse

Trommel die Hauptrolle spielt. Nach diesem furcht-

baren Lärm, der den Charakter einer Orgie darstellt,

rollt der Vorhang auf und — nun, warum zögert

denn meine Feder es hinzuschreiben? und — ein

heiliger Lobgesang der Israeliten im Thale Gessen

(Joseii?) an Jehova ertönt!

O rot des cieur! o roi da anj«.'

rufen Ruhen'» Genossen und Knechte aus in einem

ruhig und einfach gehaltenen, das Gefühl anspre-

chenden Chorgesang. Da hast üu sogleich den ab-

scheulichen Contrast, der sich durch die ganze Oper

zieht und sie als Kunstwerk vernichtet, l ud doch

kannst üu in der ersten hiesigen musikalischen Zei-

tung lesen: „auf eine so lebendige, feurige und klang-

volle Vorrede einen religiösen Gesang folgen zu

lassen, der milde Salbung und patriarchalische Frische

athmet, heisst die Kunst der Scenirung und den Ein-

druck der contraslirendeu Nüanceu als Meister ver-

stehen I*

Der erste Akt hält nun allerdings den idyllischen

Charakter fest, wie auch der fünfte: allein mit der

Einfachheit der angewandten Mittel (und selbst diese

erscheinen zuweilen gesucht), mit der harmonischen

Kuhe des Colorits allein ist es doch nicht gethau:

das patriarchalisch biblische Leben verlangt eine ge-

wisse Erhabenheit der Ideen in der Einfachheit, und

eine erbauliche Sprache, was beides nicht in der

Gewalt des Toiischöpfcrs gelegen zu haben scheint,

wiewohl die Absicht es zu erreichen vorhanden ist.

Die Arie Rubens, des Vaters des verlornen Sohns,

Toi fui rtrtat la lumiert

hat gerade keine durch ihre Neuheit auffallende Me-
lodie, jedoch verräth sie richtiges Gefühl und hat

entsprechenden Ausdruck. Die Begleitung ist schön

:

selbst die Spielerei mit sieben in die Töne einer

Oktave gestimmten Glöckchen, zur Nachahmung des

entfernten Geläutes der Heerden, ist nicht unangenehm*
Zum Erfolg dieser und mehrerer anderer Nummern
trägt besonders der herrliche Bariton des Sängers
Massol bei; dieser Künstler besass früher, wie ich

höre, nichts als eine wundervolle Stimme, hatte aber

keine Ahnung von Gesang: jetzt singt er correct

und mit kunstmässigem Ausdruck, so dass er im

Enfant prodigue dem Tenor Roger die Palme mit

Glück streitig macht, indem dieser Stimme und Spiel

bis zum Haarsträaben forcirt und nicht mehr singt,

sondern schreit.

Das Duett zwischen Rüben und Azael, in wel-

chem dieser den Drang seines Herzens, Memphis
..die Königin der Städte« zu sehen ausspricht, ge-

hört zu den besten Nummern: es ist Characteristik

darin, die an die Blüthezeit Auber's erinnert. —
Weniger Werth hat die folgende Romanze der

Jephthela, der Verlobten Azael's:

Alle*, (uiVfi rotre ptniet!

Das Zwiegespräch der Flöte mit der Gesangstimme
und eine hübsche Modulation, die den Halbschluss

unterbricht und wieder zur Hauptionart führt, hel-

fen der Melodie etwas auf. Der Act schliesst mit

einem Terzett, das sich nicht über die Gewöhnlich-

keit der Opertiroutine erhebt.

Im zweiten Act ändert sich die Scene und mit

ihr der ganze Charakter der Dichtung und Composi-

tum: das ländliche Gemälde des Hirteuthales macht

der Fracht von Memphis' Palästen und Tempeln
Platz, die Stelle der Unschuld und des patriarchali-

schen Lebens nimmt parisische Sittcnlosigkeit unter

ägyptischein Gewände ein, die leichtfertige, zwei-

deutelnde, sinnliche Comödie tritt statt der idylli-

schen Lyrik, statt der biblischen Einfachheit auf.

So fallen der zweite und dritte Act bis auf die

Schlussscenen dem Gebiete der komischen Oper an-

helm: und selbst in der Schlusssrenc des dritten

Acts, wo Jephthcleus Leben in Gefahr kommt, ist

ihre Verkleidung als Tänzerin ein Mittel der Co-
mödie. Dass die komische Oper hier in der Pracht

der ernsten oder heroischen erscheint, kann ihren

Character nicht ändern. An dieser Klippe ist Auher
gescheitert, in dem Gemisch des ernsten und komi-

scheu Stils, welchen er bis zur BoufTonnerie treibt,

ist er untergegangen; in Palästina ist er noch ge-

sund und voll Empöndung, in Aegypten kränkelt er

und die schwellenden Fluthen des Nils ersäufen

sein Talent. Freilich trägt der boshafte Dichter, der

seine lose Zunge nicht zähmen kann, wenn es reli-

giöse Dinge, sei's bei den Münsterländern oder bei

den Aethiopen, zu bespötteln giebt, einen grossen

Theil der Schuld. Sein Oberpriester Bocchoris ist

durchweg eine komische und zwar eine niedrig und

widrig komische Person. Canope meldet ihm :

Dt Mrmphit let frayeurs renausent:

Au lim de srUter, Us *oht du KU tabaisteul —
er antwortet:

Que reut-on ijwt j'y faste?

Er tritt gleich mit einem Wahlspruch auf, der

„dignus Pontificum coenis" ist :

Que laut ut hitn irt-bat,

Quand oh »ort dun bon repiu!

Als ihm Jephthela vorgeführt wird, empfindet er

allerlei menschliche Regungen beim Anblick ihrer
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Schönheit, und am tollsten wird die Piquanterie in

folgender Stelle:

Jephthdle.

Srparer, htiat ' dt mon pere.

Ceti foui gui U rrmpUctrei.

Bocebori«,

Mait non , . . . pas taut u fnit ....

Was soll man mit solchen Dingen anfangen in einer

grossen Oper? wie den musikalischen Stil finden,

welcher dergleichen ästhetische Gallicismen mitten

in einer biblischen Legende wiederzugeben vermag?
Der zweite Act beginnt mit einem Chor, der zu

Freude und Vergnügen auffordert, wobei denn na-

türlich das unvermeidliche Trinklied des ersten Te-

nors seine Rolle spielt : es ist geschickt gemacht,

-hat aber in keiner Hinsicht etwas hervorstechendes.

Der Marsch zn dem Zug mit dem Stier Apis zeigt

die ganze Erbärmlichkeit eines solchen charakter-

losen Durcheinanders, eines musikalischen Ragouts

von Scherz und Ernst. Er ist natürlich ein barba-

risches Lärmstück, gegen dessen Pauken- und grosse

Trommelschläge ein preussischer Zapfenstreich eine

süsse Melodie ist ; allein so lächerlich dieser Lärm
und dessen Instrumentirung ist, so verschwindet er

doch gegen die kolossale musikalische Burleske

derjenigen Tacte, in welchen die Götterstimme des

Ochsen durch das tiefe Gebrüll eines Ophiclei'd's

ausgedrückt wird! Da hast Du den kölnischen Car-

neval in einer biblischen Oper auf der ersten Bühne
zu Paris!

Bocchoris tritt mit einer Arie auf, deren Melodie,

breit, pomphaft, gewissermaassen majestätisch, in

Widerspruch mit den Worten und dein Charakter

dieses priesterlichen Buffo steht, der nachher be-

trunken neben der reizenden Bajadere Lia zu Bo-

den sinkt. Im dritten Act wiederholt die Schaar der

schwelgenden Priester diese Arie im Chor — man
glaubt an eine Travestie der Zauberflöte, zumal

diese bei den Franzosen auch lea myaterea (VIsin

betitelt wird, und in dieser ägyptischen Priester-

orgie viel von den myaterea d'Iaia die Rede ist.

Bocchoris aber, ihr Sarestro aus Scribescher Fa-

brik, schreit dazwischen:

Mytttret ine/fabltt,

Du tulgaire incoiprit /

En iterti iur not tatlts

Mangeont It botuf Api$!

Auber begnügt sich aber nicht damit, den Apis im

Orchester brüllen zu lassen, er malt uns auch bei

den Worten

Grice d ett eicalitr kaiikmtnt matgue

die heimliche Treppe durch eine Zikzakpassage der

Soloclarinette ! — Das Duett, in welchem Boccho-

ris die Jephthela zu verrühren sucht, gehört zu den

am wenigsten gelungenen Stücken Besser in jeder

Hinsicht ist die Romanze von Rüben, G-dur: ,,1/

tat mm tnfant dlsraei", wo besonders der Schluss

:

Ctil mon fih tt jt f'ni ptrdu!

recht schon ist (sie gehört noch zum zweiten Act).

— Der Gesang der Jephthela „0 Thal ton Gesaen"

A-dur, welcher bei der Wiederholung zum Quintett

wird, ist voll Ausdruck in edler Melodie, aber das

Quintett läuft in eine höchst gewöhnliche Stretta

auf moderu-italiänische Weise aus. Das Finale er-

hebt sich wieder etwas mehr zu besserm Stil. zei<rt

aber überall mehr das aavoir-faire, als das Genie.

Im vierten Act lässt der Chor der Araber,

die mit der Caravane ziehen , und das Lied des

kleinen Cameeltreibers (Sopran) „Tin, tin , Im!
Voici le wiafin/", womit die Scene eröffnet wird,

etwas erwarten: aber die grosse Scene, wo Azael

das Paar, das ihn verführt und betrogen hnt, Ame-
nophis und Nephte, wiederfindet, diese ihn verhöh-

nen und er seinen Schmerz und seine Wuth Ihnen

entgegensetzt, rechtfertigt diese Hoffnung nicht im

geringsten: hier hat der Componist nichts zu schaf-

fen gewusst, als Rhythmus: keine Spur von Origi-

nalität, von Wahrheit des Ausdrucks, welcher der

Situation angemessen wäre. Einige schöne Stellen

in AzacTs Arie am Schlüsse des Acts:

J'ai tout vtrdu, Seigutur i

können für die Leere in allem Vorhergehenden nicht

entschädigen.

Auch im fünften Act, wo der verlorene Sohn zum
Dache des Vaterhauses zurückkehrt, wo er der ar-

men verlassenen Braut sich reuig zu Füssen wirft,

will der Blitz des Genies nicht erglänzen, doch ist

wenigstens eine gewisse Einheit der Farbe in den

Nummern dieser letzten Abtheiiung. Das Lied

AzacTs: „O camyagne eiterte!1
- findet Beifall: den

Glanzpunct bildet Ruben's Arie

Mon fih, c'ttt toi gut jt retois etc.

Bei der ersten Aufführung war die Schlussphrase

derselben : „J'avaia perdu mon fite, et je Tai re-

trouve", von Masaol meisterhaft gesungen, die ein-

zige Stelle, bei welcher «In allgemeiner und unmit-

telbar entzündeter Beifall ausbrach, ein solcher, dem

man es gleich anhört, dasa er nicht gemacht ist.

Der Schluaachor „Ghire a lEternel« ist des ErÖff-

nungschors zu Anfang der Oper wardig: die beiden

Enden des Ringes passen zusammen. Wenn nur nicht
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so viel Zusatz von unedelm Metall in dem weiten

Reif zwischen den beiden goldenen Enden wäre!

Die Balletmuslk ist reizend: schöne, mitunter

frappante flarmoniefolgen, Frische und Schmelz der

Melodien, wirkungsvolle Instrumentirung, kurz alle

gute Eigenschaften Auberscher Opernmusik findet

man da wieder. Schade, dass die ganze Oper nicht

getanzt werden kann!

B. P.

Robert »cliuman...

(Schill»».)

Die zweite Periode umfasst eine grosse An-

zahl von Compositinnen von Op. '25 bis Op. 60, und

unter diesen viele bedeutende und umfangreiche, im

Ganzen 3 5 Werke in sechs Jahren, von 1S40 bis

1846 — eine staunenswerte Thätigkeit! Alles ist

hier originell im edeln Sinne des Worts. Schumann

tritt nun auch als Gesangcomponist auf: es er-

schienen siebzehn Liedersammlungen in die-

ser Periode, bei deren Herausgabe theilweise eine

nicht sorgfältig überlegte Auswahl obwaltete: als

die besten werden hervorgehoben Op. 35, 36, 39,

42, 45, 49. — Auch mehrstimmige Gesänge finden

sich, Op. 33 für vier Männerstimmen, Op. 55 und

59 Tür gemischten Chor.

Zu den vorzüglichsten Compositionen sind die drei

Quartette für Violine u. s. w. Op. 41, und be-

sonders die Quartette für Klavier, Violine u.

s. w. Op. 44 und Op. 47 zu rechnen- — Als Op.

38 erschien die I. Sinfonie in B dur, welche mit

der achten Beethovenschen verglichen wurde und

die Rundreise durch Deutschland gemacht hat. Nach

einer Ou vertu re, Scherzo und Finale für Orchester

Op. 52, und dem grossen Co ncert für Pianofort

e

und Orchester Op. 54 ist das Hauptwerk dieser Pe-

riode: „Das Paradies und die Perl- für Soli,

Chor und Orchester, Op. 55, zum ersten Male im

Jahre 1843 zu Leipzig aufgeführt. „Die Haupt-

wirkungen des Textes und der Musik liegen im er-

sten Theil : im zweiten und dritten Theil sinkt die

Kraft der poetischen und musikalischen Wirkung.

Abgesehen von diesen Mängeln bietet die Peri eine

Menge der herrlichsten musikalischen Motive; in den

Kriegerchören und der Schlussfuge des ersten Thells

erscheint Schumanns Talent für dramatische Musik

zum ersten Male und offenbart sich hier sogar glän-

zender, als die Oper Genoveva späterhin bestätigt

hat.« — Die beiden Werke „Studien für den Pedal

-

flügel* Op. 56 und „Skizzen für den Pedalflügel"

Op. 58 in contrapunktiscliem Stil, „dem sich Schu-

mann jetzt mit allem Eiter zuwendet," bilden den

Uebergaug zur folgenden Periode, „wo der Ernst,

man möchte sagen die Grübelei, leider manchen gu-

ten Gedanken zum Besten des Contrapunkts nieder-

drückt." ') — Als i eines Klavierwerk der zweiten

Periode sind noch die drei Romanzen Op. 28 zu

bemerken.

Die d ritte Periode eröffnet die „Musik zum zwei-

ten Theil vou Göt lies Faust* Op. 60, zum ersten

Mal aufgeführt in Dresdeu zur Feier des hundert-

jährigen Geburtstags Göthe's, den 28. August 1849.

Allein das Werk ist unmittelbar nach der Peri ent-

standen und war bis zum Schlusschor fertig, als

Schumann nach Dresden übersiedelte. Wahrend die

ersten Nummern sich in ihrer Klarheit und Darstel-

lung»» eise der Peri nähern, gehört der Schlusschor

schon der Zeit au, iu welcher Schumanns Hauptbe-

streben ist, kunstreich und mit gross angelegten

Formen zu schreiben. Das coutrapunktische Element

erscheint hier, wie in den spätem grossem Werken,

heiausfodernd. Die Auffassung des geräuschvollen

Schluss-Allegro widerspricht dem Text — zwei Chöre

achtstituuiig mit steter W idcrholuiig der Worte: „Das

ewig Weibliche zieht uns hiuan."

Die beiden giossten Werke dieser Periode sind

die II. Sinfonie iu C dur, Op. 61, und die Oper
Genoveva. Die Sinfonie gehört dem Umfang nach

zu deu grössten W erken dieser Art, Ihre Aufführung

dauert »o lange wie die der grossen C dnr-Sinfonie

von Fr. Schubert, der längsten nach Beethovens

neunter Sinfonie. Sie ist im Charakter wesentlich

von der ersten iu B dur verschieden: in der ersten

weht ein heiterer, frischer Frühliugsodein, das selige

Jauchzen eines freien Jünglings; hier die That des

ernsten Mannes, der Leid und Unglück schon getra-

gen und sich erst nach grossem Kampfe von been-

geuden Fesseln befreit hat. Von dieser Sinfonie an

tragen alle folgende W erke das Zeichen des ernsten

Mannes an ihrer Stirne und wir bemerken einen

weit grossem Sprung vou der zweiten in die dritte

•) Wir erinnern nochmals, da» alle il die.» Artikel ange-

rührten Urtheile dem Verfawer de» Adl*al»e* in den „Greni-

bolcn* angehören. In Bezug e«f da* Klavier-Tiio in D
mol Op. 6.3 und auf die Ouvertüre uir Genoveva Op 81

können wir den obigen allgemeinen Urtlieil aber die Werke

der driUco Periode nicht beistimmen, mü»rn aber freilich

anch geatehen, dasi uns die meiaten Nummern deraelben

noch unbekannt »ind. Die Red.
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Periode, als von der ersten in die zweite. Die Sin-

fonie in C dur war das erste grössere Werk Schu-
manns nach seiner Krankheit: sie reiht sich dem
Besten an, was wir in dieser Gattung besitzen; der

letzte Satz ist dem Im fang und Inhalt nach der

bedeutendste. „Schumanns Weise der Melodie wird

unserer nächsten Zeit als Norm dienen; bis jetzt

aber ist und wird sie noch lange ein Hindernis» für

sein Bekanntwerden bleiben, besonders wird darunter

seine Oper Genoveva leiden. Ob er den Beruf
habe, ein Messias der Oper zu werden, ist kaum
glaublich; wenigstens werden bei ihm noch manche
Erfahrungen im praktischen Leben und ein tüchtiges

auf den Kern der Sache »eilendes Studium unserer

dramatischen Tunsetzer, sogar der trivialem, vor-

auszusetzen sein. — Er hat zu gut gearbeitet, wie
denn manche von seinen letzten Werken au diesem

Uebermaasse leiden: die Anhörung seiner Oper ist

selbst für den einsichtigsten Künstler eine ziemlich

ermüdende Aufgabe. Die Kunst gehört aber nicht

allein ihren Priestern: Schumann neigte sich zum
l.vtrcm aus gerechtem Abscheu gegen die After-

künstler, aber seiner Opposition geht durch ihre lief

tigkeit die Kraft der l'eberzeugung verloren -

Die beiden Trio's für Piano. Violine und Vio-

Imicello, Op. 63 \nUmol und Op. SO in Es dur ver-

halten sich zu Op. 44 und 47 wie die zweite Sin

fnnie zur ersten. „Zu ihrem Verständnisse ist es

unumgänglich nölhig, in die früheren Werke einge-

weiht zu sein: ohne diese Keuutniss werden sie

staunen machen, aber kalt lassen."

Ferner gehören bieder .Sechs Fugen über Ii, A,
f. //-. Op. 60. — Adagio und Allcgro Op. 70. —
Album f. Pianof. Op. 69. — Vier Märsche, 1849.

Op. 76 — sämmtlich f. d. Piaunforte.

\"ii mehrstimmigen G es n n g s w erk e n sind

zu nennen: drei Lieder für vier Männerstimmen
Oper 62, von tiefem Gehalte, aber nur durch die

ausgezeichnetsten Stimmen und die sichersten Sän-

ger auszuführen. — Kitornelle für Männerstim-
men Op. 65, wegen Form und Text nur ein Werk
für Künstler auf hoher Bildungsstufe. — Romanzen
und Balladen für gemischten Chor Op. 67 u. 75,

leichter auszuführen und theilweise hinreissend schön.
— Advent-Lied für Chor und Orchester Op. 71 [vor

kurzem im Concert zu Düsseldorf aufgeführt]. _
Spanisches Liederspiel für Solo, Chor und Pianoforte,

Op. 74, sehr schön. — Romanzen für Frauenstim-
men, Op. 69 und 77. — Vier Duetten Op. 78. —
Album für Gesang, für Eine Stimme, Op. 79 mit ein-

fachen, sinnigen, deutschen Melodien.

Die Ouvertüre zur Genoveva ist als Op. 81 er-

schienen. — Das letzte Werk, Nr. 82, sind die

„Waldscenen", neun musikalische Bilder unter
bezeichnenden Ueberschriften , für Pianoforte allein.

Tages- und UnierhaHuiiggblaU.

** Köln. Herr Th. Piiis IM als Lehrer an der Rhein. Mu-
sikschule and Mitglied dei hiesigen Orchesters angestellt. Am
II. d. M spielte dieser aulgezeichnete Virtuose in der mnsika-
ItsehM Gtw lUchaft und entzückte die Zohörer auf's höchste.
Hu- seltene Fülle im Tone, herrliche Bogenführung und die grosso

" rheit in der Ueberwindung jeder Schwierigkeit, ao das*
dieselbe als grössle Leichtigkeit erschien, sind diesem jungen
Meisler eigen. Die vorgetragenen beiden Corapnsilionen waren
von Vieuxtcmpf.

MatiHrr musieale v. Frl. Julia Beer im kleinen Casino-Saale

:

Sonntag d. Ii d. M. Von diesem ersten sogenannten Virtuosen-
C leerte versprachen wir uns sehr viel, da das Programm Namen
wie Hill er. Gleichaar und natürlich mehrere Vortrüge der
Conzeitgeberin aufzählte. Leider mnsslen wir so der Stimme
von Frl. Beer einen gewissen Grad von Ermattung gewahren
und hörten aus guter Quelle, das, fat Singerin orsl ganz krirz-
lieh von einem Unwohlsein genesen nnd wenige Tage vor iloni

CoBStrtsj il Elberfeld sehr oft gesungen Nichts deslowenigcr
sang dieselbe xwei Lieder (Ich muss nun einmal singen von
Taoberl und Norwegisches Schüferlied) mit vollendeter Technik
und lehhartem Bcifalle des zahlreichen Publikum«. Hr. Gleich-
auf spielte eine Fantasie von de Beriol mit grosser Bravour.
»er Glanzpunkt der Matinee war unbedingt der Vortrag des
Kapellmeisters Hill er. In einer freien Fantasie am Piano be-
•Vta derselbe seine hohe Meisterschaft als Tondichter und
Viituose.

WwUg den 14 Tand eine öffentliche Versammlung der hie-
sigen Akademie unter Leitung des Musikdircctora F. Weber
im grossen Saale des Casino statt. Zar Aufführung kam das
Oralodaa „David" von B. Klein. Unter den Solis zeichneten
sich die Herren Putx (Absalon) nnd Schieffer (David) be-
sonders aus; die Chöre waren von ergreifender Wirkung.

Dasseldorf. Sonnabend den II. fand das letzte Concert
stall; dasselbe bracht« uns eine neue Cotaposilion von R. Schu-
mann. Dieselbe ist „Zum Neujahrsfeste" betitelt und für Chor,
Bai und Orchester componirl. — Friul. Soph. Schloaa,
welche jetzt hier wohnt, sang eine Arie aus „Idnmenus" von
Mozart, eine aus .Elias" von Mendelssohn, sowie drei Lieder
mit ausserordentlichem Beifall«. Ein Lied von Schamann (Wid-
mung) nusstc aio auf stürmische« Verlangen wiederholen Hr.
Julius Tausch spielte das Ks r/wr-Conr.ert von Beethoven
ganz ausgezeichnet. — Hoffen wir, das* wir in der Folge noch
öfter Gelegenheit haben diesen Künstler zu hören.

Elberfeld, den 7. Januar. Unsere Liedertafel unter der
Direclion des Herrn Wo i n brenn« r hat auch in diesem Win-
ter einen Cyclo« von Concerten veranstaltet, in denen der Vor-
trag von .Mnnnergesangen mit Aufführungen von grösser« Or-
chester- und Geeangwerken abwechselt Das erste Concert brachte
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eine Conccrtouvertüre von Lenin er und Mehul s Ouvertüre

zu Adrian von Ostende; Fischers Krirgersccne, und rin Duett

and Chor aus Cortez von Sponlini — ; an Solovorträgrn die

grosse Arie aus II a y d n 's Schöpfung und einige Lieder füi

Sopran, trefflich ausgeführt von Frl. Hartmann aus Düsseldorf,

und zwei Fantasien für die Violine von Naumann und I' a ga-
nin i, gespielt von Herrn Snlot. — In den zweiten Conerrt

am 4. Jan. hörten wir die Ouvertüren zum Wasserträger von

Cheruhini und zum Freischütz von Wnlter, zwei Münncrge-

sange, und eine schöne Aufführung von Fei. David's Wüste.

Den Glanzpunkt bildeten die Vortrüge der Frl. Julia Beer,
welche eine Scenc und Arie aus den Puritanern von llcllini,

das l.ied Tür Jenny Lind von Tau her I „Ich muss nun einmal

singen", ein schwedisches nnd ein norwegische« Lied mit voll-

endeter Virtuosität und hinreissendem Ausdiuck sang. Der Ge-

sang der holden Künstlerin, der die Musikfreunde schon am
Abend nach der l'robe in zwei Ständchen ihre Huldigung dar-

brachten, ist wahre l'oeaie: ihr Vortrag ist der klare. Irische,

natürliche Erguss der T6ne, welche wie die Wellen eines Sil-

berbachs über die Wiesen rollen und mit anmutliigcr Leichtig-

keit über die Felsslückc dahin hüpfen, welche die Kunst in den

Weg legt.

Hamburg. Aa 4. d. M. fand im Apollosaale ein zweites

Concert der Frl. Wilbelmine Clausa stall. Die jugendliche

Virtuosin spielte ein Trio von Franz Schubert, wobei »ie von

den Herren Hafner und Lee meisterhaft unterstütz! wurde, zwei

Pieren von Chopin, eine Fantasie von Liszl und die grosse

/.,.-.. .'i >,.»;•:<• von Beelhuven, durch deren ausgezeichneten Vor-

trag sie am meisten enlhusiasmirte, wiewohl ihr bei den andern

Stücken ebenfalls stuimischcr Beifall zu Thcil wurde, (jedichte,

welche die liebenswürdige Künstlerin feierten, wurden vcrthcilt

und auch an Blumcnslräussen fehlte e* nicht.

Frankfurt a. M. 4. Januar. Der erste Cyclus der Quartett-

Vnterhaltnngen der Herren H. Wulff, Waldthausen , Posch und

Siedenlopf hat der ausgezeichneten Leistungen halber, nicht allein

grossen Beifall, sondern auch eine mehr als gewöhnliche Theil-

nahrae gefunden. — Ein (Juintetl in C mol von II. Wolff, wel-

ches wir horten , verdient seiner Gediegenheit halber die Auf-

merksamkeit aller Musikfreunde. — Am 3. Januar wurde im

Museum - Coneert Schumanns Sinfonie in IS Kr. 1 gespielt. —
Fi .H.I. Jenny Hoffmann aus Prag eine noch jugendliche Singerin,

bekundete durch ihr Auftreten als Agatha (Freischütz) und Julie

(Romeo nnd Julie) ein sehr anerkennungiwerthrs Talent. Wir
dürfen dieser bescheidenen Künstlerin ein gutes Prognostikon

• teilen.

Wien, den 30. Dec. 1850.

Das Beste, was uni das scheidende Jahr in musikalischer Be-
ziehung gebracht hat, war eine Aufführung von llaydn's Jah-
reszeiten. Sie fand am 22. Dec. im Burgtheater zum Vortheil

de« Küostlcrpensioosfond statt und wurde am folgenden Tage

wiederholt: beide Mal war das Haus gut besetzt, Stau di gl

sang den Simon, Erl den Lukas, Frl. Ney das Hannchen. Das

Publikum war sehr aufgeregt zu lebhaftesten Beifallainsserungen;

der Schlusschor der dritten Abtheilung (Herbst) musste sogar

wiederholt werden. Ausserdem gab ea im Laufe de« Monats

viele Concerte- einheimischer nnd fremder Virtuosen, im Ganzen

mehr Mittelmassiges als Hervorragende«. Die jugendlichen Ge-

schwister Sophie und Isabella Dulcken an« London
erlangten Beifall, jene durch ihr Klavierspiel, die«e dnreh die

kÜDilleiisehe Behandlung des Mrlophon. Der auch bei Ihnen vor

mehreren Jahren als Wundeikind bekannte Pianist Jaell bat sich

durch seinen Aufenthalt in Paris und unter I halberg* Leitung zu
eini in recht wackern Klavierspieler herangebildet, dem e« nur,

wie die« häufig an Virtuosen bemerkt wird, welche durch früh-

reifes Talent veranlasst die mechanische Ausbildung der geistigen

vorauseilen lassen, im Vortrage klassischer Masik an Wärme nnd
geistigem Gehalt der Auffassung zu fehlen scheint. Sein Concert
bischte ihm reichlichen Beifall, aber spärliche* Geld ein. Unser
tüchtiger Klavierlehrer Iteitner rührte neulich eine seiner Schü-
lerinnen, ebenfalls ein Wunderkind, öffentlich vor: die kleine

Rotalie Berger spielte Hummel* A mol -Concert mit merk-
würdiger Kraft und vieler Fertigkeit. Ein junger Violini*! von
7 Jahren, Schüler de* Conservaloriums, meinte : „was is! daran

zu verwundern? Das Mädebi-n ist ja schon in ihrem neunten
Jahre!' — Beim Comervatorium fällt mir der Piofeitor Träg
ein, der al* solcher in feinem Concert nur eigene Campositionen

vortrug. Er gehört zu den guten Violoncellspielern : mich widert

aber die ganze Gattung des heuliutage Mode gewordenen weich-
lieben, caslralenmässigeo Cellospiels an; das Cello ist ein Bas*,

da* ist seine Grundnatur, ich lasse es mir gefallen, wenn sie

in einen schönen Ii: uslti am übergeht, der einen männlichen
Chaiaktor behalt, aber das weibliche Wimmern und FiUcheln am
Steg ist nicht Violonretlspiel, sondern Carricatur desselben. Auch
in diesem Concert trug eine junge Pianistin, Frl. Hosa Kast-
ner, die Krone davon: *ie wurde nach dem Vortrag einer Fan-
tasie (?) von Kullak gerufen und trug noch eine KUide von Kitll

vor. E* will immer etwa* sagen, unter den drei bis vierhundert

Klavierspielerinnen V icns sich bemerkbar zu machen.
— 3—

Wien. Die Schwestern Sophie und Isabelia Dnlcken geben

hier Concerte und ernten viel Beifall; erslere isl Pianistin , die

letztere Melophonistin. Im Humoristen wird der Melophon, der

Benjamin der Blasebalg-Instrumente genannt. — Im vierten Ge-

sellschaft* -Concerte hörten wir Mendelssohn'* herrliche A-dur
Sinfonie, und eine Ouvertüre „Nachklänge an Oman" von Gade.
Diese Ouvertüre sucht mehr originell zu sein , al* «ie e* in der

That isl, doch verdient die Instrumentation da* vollst« Lob.

Frl. Spohr Irng ein Harfen-Solo mit vieler Eleganz und grosser

Feitigkcil vor.

Therese Milanolla ha! inMetz nicht nur für die Armen,

sondern auch vor ihnen gespielt. In dem grossen Saale des

Ralhhauses versammelten sich 600 Armrn, um die Vertheilung der

Spenden in Empfang zu nehmen, welche die Einnahme de* letz-

ten Concert* der Künstlerin ihnen gewonnen hatte. Therese Im!

auf, grünte die« seltne Concerlpublikum und «pielte *o recht

au* voller Seele: die Thränen, welche den Zuhörern über die

Wangen rollten, bewiesen wie tief das Volk zu empfinden weil«,

wenn es wahre Musik hört. — Anch Jenny Lind vergissl der

Armen in der Heimalh uicht: sie bat durch da* Hau* Ilaring in

London 4000 Pfd. Sterling nach Stockholm zur Anschaffung

von Winterkedürfnitsen für dürftige Familien gcachickl.

In London wurden die Instrumente und Musikalien des Her-

zog* von Cambridge versteigert. Eine Geige v. Slraduarius, das

Lieblings -Instrument des Verstorbenen, kam auf 800 Thlr. —
eine andere von demselben Meister 956 Thlr; ein Bogen 49 Thlr.
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In Holl »ml •cht ein belgischer Violimpieler, Amtdet Du-
*oi«, Aufsehen.

Bei der i l a I i i n i « eh e n Oper in Pari« bleibt die Sonn-
tag Stein erster Grösse: sie heisst nur la dira (die göllliche)

nnd die Perlenschnur der Rode'schen Varialioncn, welche «ie

neulich im Barbier von Sevilla aufrollte, entzückte Alle«. Da-
gegen fehlt e» die*er Oper an einem Tenor, der ebenbürtig wäre
Üer Kusse Iwanoff, der als Gcnnaro in der I.ucrezia Borgia

anftrat, genügte nicht nnd konnte den Beifall, den man ihm

«ehon im Jahre 1833 hier «pendele, nicht wieder in demselben

Grade erringen. Die Jahre gehen nicht an jeder Stimme »o «pur-

los vorüber, wie bei Henriette Sonntag! Die Fiorcntini ge-

fiel in der Hauptrolle trotx der Erinnerungen an die Grisi, die

in dem Publikum lebten. Frau Ida Berlrand, die in der «er-

gangenen Saison in London sehr geschätzt wurde, sang den

Orsino: »ie hat eine herrliche Altxlimme und trefflichen Ausdruck,

dennoch wird e* ihr »chwer werden, rlie Albnni vergessen zu

machen In Linda von Chamonni wetteiferte sie mit der Sonn-

tag und beide Singerinnen trugen uei;riflcrtcn Beifall davon:

die Sonntag war besonder« in den tragischen Scenen de« 2. und

3. Akte» durch die dramatische Aufladung ihrer Rolle gross.

Ueber den Tenor Calzolari sind die l'rtheilc sehr getheilt: auf

keinen Fall »tehl er auf derjenigen Höhe, welche das Zusam-
menwirken mit einer Sonntag verlangt. — Düprez bat «einen

Abschied als Getanglehrer beim Conscnalorium genommen und

will «ich wieder ausschliesslich der Bühne widmen.

Clara Novello ist anf dem Theater San-Carlo« in Lissa-
bon in der Beatrice di Tenda anfgclreten. Die portugiesische

Kritik stimmt mit der deutschen (zur Zeil »I« die Novello bei

nn« in Concerten «ang) überein: „Mi«s Clara i»t ein Talent er»len

Rangs, hat eine «chönc Stimme, treffliche Methode, singt mit

Geschmack und Reinheit, aber Ifissl «ehr kalt "

AI« Carl Maria von Weber vor 25 Jahren in einem

Schreiben erklärte, da.ss die Partitur von Oheron nur von ihm

zu beziehen «ei und die Bühnen de« In- und Auslande« »ich

wegen der Bedingungen mit ihm verstandigen sollten, gaben

21 Bühnen Antwort, viele lehnten ab und mehrere machten un-

verständliche Redensarten. Von Altenburg, Bamberg, Riga und

Petersburg kamen die Briefe unerbroebco an Weber zurück.

Ein bedeutender Dilettant au« den höhern Regionen der Ge-

sellschaft, der Graf Alfon« Clarke von Feltrc, i»l am 5.

Deeemher v. J. zu Pari» gestorben, 44 Jahre alt. Er war der

Sohn de* chmaligen Marschall» Clarke, Herzog von Fellre, in der

Musik ein Schüler Reiche'», nnd halte ausser mehrern Liedern

unil kleinern Klavierstücken zwei komische Opern componirt

:

Ie Fils du prince, aufgeführt im J. 1834 auf dem Theater der

Opera - eomique , und tlncendio di Babitania , im J 1843 auf

einem Geiellschafutheater vorgeitellu

Der Capellmeisler Titl in Wien hat sechs dramatische Ouver-

türen veröffentlicht, die zu folgenden Werken componirt sind

:

I. Franz von Sickingen. — 2. Der Königilieutenant. — 3 Julius

Caesar. — 4. Johanna von Neapel. — 5. Ein deutsches Dickter-

lehen - 6. Die Rauber.

Die Nachricht der Augsburger Zeitung, dass Anbei ein Deut-
scher Namens Auberle sei, ist ein Puff. Auber stammt aus einer

französischen Familie in der Normandie und ist zu Caen gebo-
ren, «eine Brüder zu Pari».

AI» ein«l unter Ludwig XV. die Einkünfte in »o grosse Un-
ordnung gerathen waren, da«« die Hofbeamten ihr Gehalt nicht

zur gehörigen Zeit bekamen, meldete sich das Opern - Personal

mit der Billschrift, man möchte ihm doch «ein rückständige*

Gehalt geben. Meine Herren! sagte der Minister, erat müssen

die befriedigt werden, die weinen, und dann kömmt die Reihe

an die, die singen.

Fr. Kücken hat sein Opus 56. 5 Lieder für 4 Männerstimmen,

welche bei Kistner in Leipzig erscheinen, dem Kölner Minner-

gesang-Vereine mit einem für denselben höchst ehrenvollen Schrei-

ben dedizirt

Das Innere de» Berliner Schauspielhauses soll in diesem Früh-

jahre urogebant werden.

t In den Berliner Sinfonie -Soireen kamen bisher jedesmal 2

Sinfonien zur Aufführung; «eil kurzem scheint eine Neuerung

eingeführt worden zu sein : In der letzten Soiree wurden nämlich

drei Sinfonien (Haydo 0 dar. Mozart G w»/ und Beethoven

C bW) gespielt! Auch des Guten kann man zu viel thun.

Ein Bild der bnnten Bevölkerung in Nordamerika und einen

Fingerzeig über die musikalischen Anlagen der Amerikaner giebt

die Zusammensetzung des Opern-Orchesters in New- York. Von
seinen 72 Mitgliedern sind 39 HcuUehe (darunter 27 Böhmen),

9 Franzosen, 8 Engländer. 7 Italiener, 4 Spanier, 2 Ungarn, l

Pole, 1 Portugiese, ein afrikanischer Neger, der die grosse Trom-

mel schlägt — und kein einziger ein Amerikaner.

Missverslundnisie. In Turin fand neulich im Itatro

Carignann ein komischer Vorfall »Uli; bei der Aufführung von

Beatrice di Tenda glaubte die Prima-Donna, dass der enüiusiaa-

titche Beifall , welcher da« unerwartete Erscheinen der königl.

Familie hervorrief, ihr gelte. Da dieses grade beim Schlüsse

de* Aktes der Fall war und der Jubel im Theater kein Ende
nahm, erhob sieb der Vorhang und die bochenlzückte Sängerin

dankte mit hundert Verbeugungen. Am Ende wurde «ie ihren

Irrthum gewahr, zog sich zurück nnd verwickelte sich noch

obenein in ihre Schleppe. Am andern Tag schickte die Königin

ihr ein wcrlhvolle» Geschenk. — Ein Gegenstück dazu bot die

Aufführung der italiinischen Oper AtalantH von Graun in Berlin

zur Zeit Friedrichs des Grossen dar. Der König hatte den Land-

grafen von Hessen eingeladen und sass mit ihm in der Loge.

Da erklingt auf der Böhne der volle Chor Vires Atalanta, rieis

Alaiaula! Der alle Herr erhebt sich, Itilt an die Brüslong und

verneigt sich mehrere Male; er hatte verstanden: Vivat der
Landgraf!

Die Theater in Paris scheinen sich wieder zu heben. Der

Direkter des Theater Franca*» bat in den letzten 10 Monaten

so gute Geschäfte gemacht, das« er 75,000 Frej. Schulden abge-

zahlt hat und 25,000 Frcs. zurücklegen konnte.
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Bei G. D. Badeker in Elten isl erschienen und durch alle

Itlanncrliedcr,
für Freunde

des mehrstimmigen Männergesanges
herausgegeben von

Wilhelm « r e e f

.

7, Ben.

Dieses liebe nie Heft verdien! beionden die Aufmerksamkeit

aller Mannergesangvereine, da ei nur 0 r
i
g i n a LComposilioncn

Zweites Heft, Dritte* Heft,

22 Lieder. 20 Lieder,

(i Orln. Compo.itlo.ien. ) (U Ori«
.
Comp'»"»««'» )

3. Auflage. 3. Auflage.

Fünftes Heft, Sechstes Heft,

22 Lieder. 18 Lieder.

(II Orlz -Co«ip"ilrlon*ii.) (.16 Orlg.-Comiiotliionrii.') (II Orig.Co*i|>oilrlonta.)

2. Auflage. 2. Auflage. 2. Auflage.

Erstes Heft,

34 Lieder.

4. Auflage.

Viertes Heft,

18 Lieder.

Auflage. 2. Auflage

Jette Auflame 3SOO Esrt»i., m Heft J H9e.

In Heft 2—7 linden lieh (auner mehreren Compositionen dri

Herausgeber.) eingeiandle Bcitrige van J. Bett, A. Bergt, Cb,

T. Brauner, B. Dom, I. IncUtuue», L. Rrk, 0. SeiMler, Fl.

Geyer, C. L leriog, F. HiUer, F. G. Kliuer, C. Laach, J L
Leonhard, H. lett, L Liebe. S. W Mackrot , L Methfessel, J.

S Mttller, W Müller, C. Fax, F. Rlder, E. Richter, J. H. Rotach,

L Schröter, F. A Scholl, 0- T. Seifert, W Speyer, A B Spoaholtz,

H W. Stolze, A. 9 Theile, R D Wagner, P Wayafe, B. A-Wendt,

C Wilhelm und A. Zöllner — unier 120 Liedern in lecbs Her.

ten - 77

Neue Musikalien,

im Verlage

von F. W. Arnold in Elberfeld.
Sgr.

15Beethoven, Sonate a 4 mains Op. 6. . .

Burgmüller, Recreations, 22 Pieces tres

fadles pour Piano ........
Gade, Frühlingsblumen, 3 Stöcke für Piano.

Goria, Olga, Mazurka pour Piano Op. 5. .

— Etüde cle Cuncert pour Piano Op. 8 . .

— Serenade pour la maiu gauche seule Op. 9.

— Alice, gr. Valse pour Piano Op. 12 . .

Kalliwoda, le Dealr, gT. Valae sentimeutale

pour Piano
Mendelssohn, Gondellied Für Piano allein.

— 2 Gesänge mit Pianoforte (das Wald-
schloss, Pagenlied) ... ....

Mordach, Sängermarsch für 4 Männerst. .

Reissiger, Roland, Ballade v. Reipisch Op.

195 a für tiefe Stimme 10

20
17'/,

12'/,

15

15

12/,

12'/,

12 V,

10

Bei Carl Haslinger q».
Hof- und priv. Kunst- und Musikali

erschien

:

S trau ss, Joh., Jellacic- Marsch f. Pfte.

Op. 244
— Wiener Jubel-Marsch f. Pfte. Op. 245.

— Wiener Stadt- Garde-Marsch für Piano-

forte. Op. 246 • •

— Deutsche Jubellante. Walzer f. Pfle.

Op. 247
— Derselbe für Violine, und Pianoforte

— Derselbe für Orchester
— Quadrille ohne Titel f. Pfte. Op. 248.

— Dieselbe für Violine und Pitc. . . .

— —_— für Orchester

k. k.

in Wien

Thlr. Sgr.

8
-„ 7V,

7V.

-.15

1,25
-*10
-.15
1,20

ANZEIGE.
Durcb alle Buch- und Muiikalicnhandlungcn iil von der Un

u beliehen:

I
nach den Worten der heiligen Schrift

frei bearbeitet

und

für Männerstimmen
mit Begleitung des Orchesters in Musik gesetzt

www* Wkvm^Xo

Op. \\.

4 Thlr.Prell der Partitar mit untergelegtem CUrier-Ansinge

:

Preii der Tier Stimmen: 1 Thlr. 8 gOr. oder 10 Sgr.

Dieae neueite grössere Composilion des durch sein

riicbes, vom besten Erfolge gekröntes Wirken im Gebiete

der ernsten, besonder» kirchlichen Musik schon in weiteren

Kreisen bekannt gewordenen Componislen hat bei ihren mehr-

maligen Aolführungen , zuteilt in dem Hauptconcerte des dies-

jährigen Liedcrfciles der vereinigten norddeutschen Liedertafeln,

ticten Eindruck hinterlassen und sich grossen und allgemeinen

Beifall errungen. Von Sr. königl. Hoheit, dem kunstsinnigen

Kronprinzen von Hannover wurde dem Componisten als Aner-

kennung dessen, wa* er gerade durch dieses Werk Vortreffliches

geleistet hat, eine grosse goldne Ehreumedaille verliehen. Wir

glauben dcsshalb und auf das Urtheil anerkannter .Musikkenner

uns stutzend, das Werk insbesondere allen Männer-Geiangvereinen

als ein durchaus tüchtiges angelegentlich empfehlen zu dürfen.

Hildcshcira, December 1850

CernlfTibfrg'athe Buchhandlung.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte Musikalien sind io der

von M. Schlots z

Prof. L. Bischofl. Verlag von M. Schlos*. Üruck von J. I*. u. Buchdrucker in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Kün&tter

herausgegeben von Professor Ii, BIsehofT.

Nro. 3©." C'öln, den 25. Januar 1851. I. Jahrg.

Von dieter Zeitung crachetnt jeden Saaslag wenigsten» ein g«nier Bogen. — Der Abonnements Preis pro Jahr betragt 4 Thlr.
D«rch die Post belogen 4 Thlr. JO Sgr. Eine einzelne Kummer 4 Sgr. — Insertlons-Gebühren uro Petit-Zeile i Sgr. —

Biiefe und Packete werden unler der Adresse des Verlegen M. SchloSS in Colli erbeten.

Bemerkungen über den Vortrag
Beeth«venseher Sinfonien.

(Foruettung. S. Nr. 28.)

Durch die Zusammenstelluno;, die wir in den
ersten Artikel aus den Sinfonien Beethovens gege-
ben haben, wird es wohl unzweifelhaft gemacht
sein, dass die besprochenen dynamischen Bezeich-
nungen von Beethoven selbst herrühren, nicht etwa
dem Zufall, oder einem Irrthum der Noteuschreiber
zuzuschreiben sind. Es Hesse sich jene Zusammen-
stellung unendlich bereichern aus Beethoven s Wer-
ken, besonders aus den Violinquartetten und säinint-

lichen Claviercompositlonen: wir halten uns aber
hier nur an die grösseren Orchesterwerke und fügen
den Beispielen des „crescendo oder forte zum piano«
noch aus der L Sinfonie (C-dur) bei: den Eintritt

des piano nach einem massigen crescendo im 5. Tact
des ersten Allegro; noch auffallender im zweiten
Theil bei der Wiederaufnahme des Hauptmotivs:

~ p

nnd sechs Tacte darauf wieder ebenso. Im Andante:

cresc. p — p

Aus der II. Sinfonie gehört der Schluss in

Cü vor der Rückkehr durch den Dominanten-Accord
nach D-dur (S. 87) hierher, und aus der IV. der
1». Tact des zweiten Theils des ersten Satzes (S.J8).
In der Ouvertüre aus E-dur zu Fidelio die
zwei Tacte zu Anfang des eigentlichen Allegro-

satzes crescendo, darauf der Eintritt des Themas
piano. Iii der Ouvertüre zu C'oriolan gegen Ende
des ersten Theils

In der grossen Ddur-Mesne im zweiten Satze des
Et incarmtus est:

Coro

JLiij

p
ho- mo fac- Ina esi

Ferner das crescendo bis zu dem piano auf „et »e-

puttu» est« in den letzten vier Tacten desCrucifi.ru» ;

dann im Sanctus

:

cretrrnilo

L
Do- mi- nuü De-ua Sa- ba- olh

Im Dona nofris pacem kurz vom Anfang das zwölf
Takte lang steigende crescendo bis zum Eintritt des
sanften

do- na no- bia pa-cem

Endlich noch eine sehr schlagende Stelle im San-
ctus der C-dur-Messe

:
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EHPP1
r r
Sanc- ins

cre»c(m/p T"

wo es doch wohl Niemandem einfallen wird, unch

dem crescendo des Orchesters den ii-<i«r-Accord

von diesem stark angehen zu lassen, während der

Chor der Sänger pianissimo eintritt!

Aus der Vcrgleichung aller dieser Stellen geht

deutlich hervor, dass hier nicht von einer Grille

oder Laune des Componistcn die Rede sein kann
;

die Absicht und die bezweckte Wirkung liegen klar

vor, und daraus erweist sich die Nothweudigkcif,

diesen Bezeichnungen die gewissenhafteste Aufmerk-

samkeit bei der Ausführung zu widmen.

Aber findet sich dasselbe nicht auch schon bei

Mozart und Ilaydn? Aehnliches allerdings, allein

nicht ganz so, wie es Beethoven nnwendet, nnd

dann doch nur in sehr einzeln stehenden Beispielen.

Im Adagio habeu Ilaydn und Mozart das crescendo

vor oder zum piano auch an einigen Stellen: die

berühmteste und bekannteste bei Mozart ist Im zwei-

ten Finale (und daraus in der Ouvertüre) des Don
Juan:

" —
etc.

ertttendo f

allein es ist doch ein Unterschied zwischen dieser

Stelle und den angeführten Beethoven scheu. Im
Don Juan gleicht das crescendo und das darauf fol-

gende piano dem crescendo mit folgendem dimi-

nuendo, was auch schon in dem Auf- und Absteigen

der Tonleiter liegt, das crescendo führt am Ende
auch zu einem wirklichen forte, wenngleich es durch

mehrere piani unterbrochen wird, und von einem
Schlussfall ist dabei gar nicht die Rede. Im Tempo
allcgro erinnere ich mich aus Mozarts Sinfonien

keiner Stelle , welche mit den Bcethoven'sclien

Aehnlichkeit hätte. 'Wohl aber findet sich bei

Haydn (der überhaupt in Allem, was mit Humor
nur einigermassen verwandt ist, weit mehr der
eigentliche Vorgänger Beethoven'* war, als Mozart)
auch der Schluss, wenn er mit dem Eintritt eines

neuen Motivs zusammenfällt, nach dem forte Im
piano — jedoch nicht so unmittelbar und schroff,

wie bei Beethoven, sondern durch Pausen mehr
vorbereitet. Z. B. in der /fc-dtu'-Sinfonie, die mit

dem Paukenwirbel anfängt, im ersten AUegro der

Eintritt des lieblichen Mittelthemas auf den Schluss

in B-dur:

wie hei Beethoven im ersten Theil des ersten Satzes

der IV. Sinfonie S. 10 vor dem Eintritt der Fagott-

stelle

ClC

gie noch die-III. Endlich gehören in diese Analo

jenigeu Stellen, au welchen das forte einen oder

einige Tacte hindurch den Reigen zwar, eröff-

net, aber plötzlich wider Erwarten abbricht, um
dem piano, mit welchem die eigentliche Melodie

eintritt, Platz zu machen. Am deutlichsten wird,

was wir meinen, der Beginn des Scherzo der Vll.

Sinfonie zeigen :

ff P

Diese Ausdrucksweise gehört offenbar iu das Ge-

biet des Humors: es ist als wenn die Dienerschaft

die Flügelthüreu mit nffectirtem Geräusch (arec

echt) aufrisse und dann die Ballgäste in feinen,

zierlichen, geputzten Paaren hcreinhüpften. Wir
finden daher die hierher gehörigen Stellen haupt-

sächlich nur iu denjenigen Sätzen, welche einen

humoristischen oder doch naiven Character haben.

Z. B. II. Sinfonie, im Tiio des Schei-zo S. 107 das

forte mit allem Rohr und Blech, Trompeten und

Paukenwirbel, und unmittelbar darauf die tändelnde

Melodie der Oboe:

r
ff ff p

In der IV. Sinfonie zu Anfang des letzten Satze«

(Tact 3 und 4)

±

r pp

und im zweiten Theil desselben Satzes (S. 159)
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In der VIII. Sinfonie (F-dnr) im Anfange des

Auch die Stelle im ersten Allegr» der Pastoral-

sinfonie, welche am Schluss de» ersten Theils die

Wiederholung einleitet, ist hierher zu rechnen

:

sie kömmt im zweiten Thcil vor dem Eintritt der

Clarinette noch ein paar Mal vor.

Das Gesagte dürfte vollkommen hinreichen, uns

von der Wichtigkeit dieses plötzlichen Wechsels
von Licht und Schatten in den Beethoven'schen Sin-

fonien zu überzeugen und die Orchester darauf hin-

zuweisen, in der genauesten Beachtung desselben

eine Ehre zu setzen. Jede willkürliche Aenderung
des Ausdrucks au diesen Stellen müssen wir durch-

aus verdammen.

IV. Wir reihen dem bisher Besprochenen einige

Bemerkungen über dos Crescendo mit folgen-
dem diminuendo an.

Das Aoschwillen und Abnehmen des einzelnen
Tons, das was der Sänger IHessa di voce nennt,

kömmt natürlich hei der Instrumentalmusik seltener

in Anwendung, als beim Gesang, well es nur ge-

haltene, und getragene Noten im langsamen Zelt-

maass trifft. Wo es aber in der Orchestermusik vor-

gezeichnet oder vom Gefühl geboten ist, ist die

künstlerische Ausführung desselben notbwendig und

von herrlicher Wirkung. Der Natur der Sache nach

wird diese Aufgabe In der Reget nur den Blasin-

strumenten zu Theil, weil sie der menschlichen

Stimme am nächsten kommen und das An- und Ab-

sthwlllen des Tons durch den Athem, wie der

Sänger, bewirken. Ein treffliches Beispiel giebt das

wunderschöne Trio in D-dur zu dem 8cherzo in

F. der VII. Sinfonie:

Wenn hier die Fagotte, Hörner und Clarinetten,

nnd bei der Wiederholung auch die Oboen und die

nachahmenden Flöten

04. C/ar.

dem Gefühle den richtigen Ausdruck geben, so ist

die Wirkung hinreissend. Bei der letzten Aufführung

dieser siebenten Sinfonie in den Gesellschafts-Con-

certen von Cölu war dies der Fall, namentlich

hauchten die Flöten ihre Töne wie ein fernes Echo

dahin, das sich im sanften Zu- und Abnehmen der

Tonstärke genau den vorangehenden ausdrucksvollen

Kinngen der Oboen u. s. w. anschmiegte.

Die Aufgabe der Violinen in diesem Trio ist

gerade die entgegengesetzte: sie müssen ihr a in

der ein- und zweigestrichenen Octave ohne alle
...

Schattirung in der möglichst gleichen Tonstärke des

piano durchhalten-, die höchste Eintönigkeit ist hier

einmal gerade das, was der richtige Vortrag for-

dert. Man vergönne uns hei dieser Gelegenheit eine

kleine Abschweifung über die Bedeutung eines ausge-

haltenen oder wiederholten Einen Tons, über wel-

chem verwandte Harmonien schweben. Es liegt darin

der Character einer Vision, der Ausdruck von etwas

Wunderharem, eine gewisse Feierlichkeit, welche

entweder die Ahnung des Geisterhaften, üeberna-

türlichen, oder das Gefühl einer beseligenden Ruhe,

eines süssen Friedens In uns weckt, wie der An-

blick der ewigen Sterne, die keinen Wechsel ken-

nen. So finden wir es zuerst bei Händel in der

bekanuten Stelle Im Josua in dem Chor Nr. 33

aus D-dur, wo nach dem Anruf Josua's: „Du strah-

lend Licht, steh' still auf Gibeon !" erst die Violinen,

dann die Oboe und endlich die Trompete das a fünf-

undzwanzig Tacte lang aushalten. — Dann ganz

unnachahmlich schön hei Mozart im Finale des

ersten Acta der Zauberflöte bei der Erscheinung

der drei Geuien: „Zum Ziele führt dich diese Bahn",

wo Flöte, Clariuette und Altposaune das g anhal-

tend durchklingen lassen. — Das Schauerliche,

Geisterhafte im Eintönigen erscheint im Don Juan
in der erschütternden Mahnung der steinernen Bild-

säule auf dem Kirchhofe, nnd in dem Chor der höl-

lischen Geister nach dem Versinken des Comthurs:

„Tutto A tue colpe i poco' im unisono auf a (wel-

cher Chor freilich auf nnsern Bühnen, denen es

mehr um den Feuerregen, als um die Mozart'sche

Musik zu thun Ist, fast nie gehört wird); so
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bei C. M. v. Weber im Freischütz zu Anfang

der Scene in der Wolfsschlucht durch den Einen

Ton de» Geisterchors vor dem „Uhui!" — Bei Beet-

hoven in der V. Sinfonie (C-mio/) am Schlüsse des

Scherzo iu dem Uebergang zum letzten Satz, wo
die Bässe nach dem pizzicato auf einmal auf Ab
springen und dies /</</' fünfzehn Tacte lang fest hal-

ten, \> iilireiid die Bratschen und zweiten Violinen

dazu das c gar zweiundvierzig Tacte hindurch er-

klingen lassen und die Pauke mit ihrem dumpfen

Pochen auf c das Schauerliche der Krwartuug fast

zum Geisterhaften steigert, bis auf einmal mit drin

C-dur das Wunder, dessen Ahnung unsere Seele

spannte, in aller Pracht des Lichts vor uns auf-

geht. — Iii der Oper Fidelio der gehaltene C-dur-

Accord des Fagotts, der Clarinctte, Oboen und Flöte

in der grossen Arie der Leonore zu den Worten :

«so leuchtet mir ein Friedenshogen, der hell auf

dunkeln Wolken ruht.»

Demselben Charakter reihet sich nun die Stelle

in der A-Jm-Sinfonie, von welcher wir ausgegan-

gen sind, auf das herrlichste au. Mitten in die hei-

tere Freude der fröhlichen Menschen tritt auf ein-

mal mit dem </, welches alle Stimmen am Schlüsse

des F-dur vier Tacte lang ff fest halten, der uner-

wartete Anblick einer Naturerscheinung; die Sonne

weilt vor ihrem Untergang am Horizont und ver-

goldet die Blätter des Waldes uud die Rebhügel

und den Saum des Gewölks — Alles tritt hinaus

iu's Freie, in deu heiligen Tempel Gottes, über dem
sich der Himmel wölbt, und die Harmonie uud Me-
lodie, welche auf dem unbeweglichen Einen Ton
der Violinen sich wiegt, verkündet die Gefühle eines

beseligenden Friedens, der die Seele durchzieht.

Aber dies Gefühl steigert sich zur anbetenden Be-

wunderung während des mächtigen Crescendo im
zweiten Theil des Trio's, in welchem nach dem
Verhallen der Melodie der zweitheilige Rythmus
und die Rufe des Horns aus der Tiefe die von Au-

genblick zu Augenblick wachsende Pracht der Er-

scheinung malen, bis der begeisterte Hymnus im

fortissimo ausbricht, und nun statt der Violinen das

weit auastrahlende a der Trompeten zu dein letzten

Aufglühen des feurigen Sonnenballs den Preisge-

sang aller Stimmen übertönt und die überwältigende

Erscheinung gleichsam fest hält. Majestätisch stei-

gen am Schluss die Trompeten allein durch die Töne
des Dreiklangs herab, die Hörner folgen ihnen in

sanfterem Ton, leise und immer leiser erklingen die

Saiten in getragenen Noten der tieferen Octave, nur

das zweite Horn wiederholt noch wie ein Träumen-
der die Anklänge an die vorige Melodie — die

Nacht ist da , und die Freude beginnt deu mun-
teren Tanz von Neuem.

Nehmen wir aus diesem Trio das gehaltene a der

Violinen uud Trompeten hinweg, so verschwindet

der ganze Zauber der Tondichtung. Für den Vor-

trag ist noch zu bemerken, das» die Trompeten bei

dem fortixsimo den gebiiri<jen Atbem daran setzen

und in den beiden Tacteu zwischen dem ersten und
zweiten Satz der Melodie*

s

im I

—

1

ja nicht zwei Achtel ahstossen, wie dies neulich

irgendwo geschah, sondern nur das letzte; eben so

die Pauke.

(Forue*.., r„l„.)

Berliuer Briefe.

Den 15. Jantttr.

Die Direction des Königsstädtischen Theaters fährt

in ihren löblichen Bestrebungen, Mannigfaltigkeit in

das Rcpertoir zu bringen, fort. Wir sahen in der

letzten Zeit auf dieser Bühne Cimarosa'» heimliche

Ehe, ein Werk, das bei deu Besuchern der italiäni-

schen Oper so beliebt geworden ist, doss es fast in

jeder Saison mit Erfolg vorgeführt werden kann.*

Leider ist die heimliche Ehe von den deutschen Büh-

nen ganz verschwunden. Statt so vieler italiänischen

Opern der neuesten Zeit, an deren Monotonie sich

das Publikum nachgerade satt gehört hat, würde

man gut thuu, dies eine Werk wieder in Scene zu

Betzen, das gerade dem deutscheu Geschmack ganz

besonders zusagt Die Vortrefflichkeit der Charakter-

zeichnung, die Leichtigkeit des Melodienflusses, der

feine Humor, der uns einen Vorgänger Rossini's

verräth, die unübertreffliche Geschicklichkeit in der

Behandlung des Ensemble, — alle diese Eigenschaf-

ten würden hinreichende Empfehlungen für eine Ein-

bürgerung in das stehende Kepertoir der deutschen

Bühnen sein. Wir finden bei Cimarosa nicht die

tiefe Empfindung, die Mozart nie, auch nicht in

Coai fan tutti, verleugnet; eben darum aber sprudelt

der Quell naiver Heiterkeit noch frischer und reiner,

es Ist eine echte Opera buffa. Cimarosa schrieb die

heimliche Ehe im Jahre 1791, dem Todesjahre Mo-
zart's; die Verwandtschaft mit dem Geiste dieses
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grössten dramatischen Compnnistcn zeigt sich viel-

fach; es bleibt aber dem Italiäncr noch immer eine

gewisse Leichtigkeit und, wenn man will, Frivolität

eigentümlich , die der ernste Deutsche nicht ganz

in sich aufnahm. Die diesjährige Aufführung der

Oper war im Ganzen befriedigender, als je vormals;

die Castellan als Carolina und Lahnretta nls Paolino

leistcteu Vorzügliches. Naincntlh Ii bewies Lahocetta,

dass er durch massige Benulzung seiner un>ergleich-

Hchen Mittel (die schönsteu Töne dieses wunderba-

ren Tenors sind zwischen dem g und b der einge-

strichenen Oktaven) viel grössere Triumphe zu er-

reichen im Stande ist, als durch eine gutgemeinte,

aber zwecklose Kraftnnstrengung. Das Ensemble

war frisch und lebendig, wie wir es bei komischen

Opern stets von den Italienern gewohnt sind , hierin

dürften ihnen deutsche Schauspieler schwerlich gleich

kommen. Für die näch-te Zeit werden an der ita-

lienischen Oper der Moses und die diebische Elster

von Rossini und die Stumme von Portiei vorbereitet

— RÜmmtlirh Opern, die wir seit lauger Zeit nicht

zu hören Gelegenheit hatten. — An der Königl.

Bühne ist indess der Prophet viermal gegeben wor-

den. Leider stellten sich fast einer jeden Auffüh-

rung Hindernisse entgegen, die dem Publikum einen

vollständigen Gennsa dieses interessanten Werkes
unmöglich machten. P fister, der den Propheten

gieht, hat die Erwartungen, die mau von ihm hegte,

UM «in Bedeutendes iihertrnffeu : /.war sagt der weiche

Timbre seines Organs dem Charakter der Rolle Bleibt

zu. er befriedigt alter in musikalischer Beziehung.

Die Stellung Pfister's Ist eine ganz eigentümliche.

Obschon er als Säuger viel tiefer, als Mantius und

Kraus, steht, ist er doch der Einzige, der die gros-

sen Partien des Robert, Licinius, Cortcz, Cola Rienzi

überhaupt durchzuführen im Stande ist; das Publi-

kum hat daher die Pflicht der Dankbarkeit gegen

ihn. Weil weniger, uls Pfistcr, befriedigte Mad. de

la Grange, die in der Rolle der Fides bewies, dass

sie nur als Coloratur - Säuget in bedeutend ist; ihre

dramatische Auffassung, die- sich in den grellsten

Farben am meisten gefällt, mag au andern Orten

mehr zusagen, als in Berlin; wir haben zu viel und

zu viel Gutes gehört, als dass wir nicht zu der Er-

kenntuiss gekommen sein sollten, dass das Maass-

halten das eigentliche Lcbenspriticip der schönen

Kunst ist. Frau Köster zählt die Bertha zu

ihren vorzüglichsten Leistungen; die Rolle der Wie-

dertäufer, des Oherthal u. s. w. waren gut, zum

Theil vorzüglich besetzt. Die Leitung der Oper

durch Dorn geuügt allen Ansprüchen Meyerbeer's;

mehr kann nicht verlangt werden. Für die nächste

Zeit werden wir leider auf w iederholte Darstellungen

des Propheten verzichten müssen, da Mad. de la

Grange, wie ich so eben höre, ihren Gastrollen (V
rlus bereits geendet hat. Eine interessante Neuig-

keit der Königl. Oper war das gestern erfolgte erste

Auftreteu eines hier viel besprochenen Tenors, des

Herrn von der Osten. Herr von der Osten war
früher im Staatsdienst angestellt; vor etwa zwei

Jahren ward man auf seine liebliche und hohe Te-

norstimme aufmerksam und gab ihm den Rath, zur

Bühne zu gehen. Nachdem er eine Zeit laug von

zweien unserer besten Gesanglehrer, Hrn. Kotzo Idt

und Hrn. Stern, gebildet war, ward er auf Kosten

der Königl. Bühne nach Paris geschickt, um seine

Studien bei Bordogui fortzusetzen. Nach seinem

gestrigen Auftreten in der Nachtwandlerin, das viele

<> ->angsfreundc herbeigezogen hatte, lässt sich nichts

Bedeutendes erwarten : es stellt sich vielmehr heraus,

dass diejenigen Recht hatten, die ihn von Anfang

an für einen auf das lyrische Genre beschränkten

Sänger erklärten. Der Stimme fehlt die Intensität,

die für den dramatischen Gesang unerlässlich ist.

Wir werden uns also wohl noch längere Zeit ge-

dulden müssen , bis der heiss ersehnte Tenor-Mes-

sias in die Welt tritt. Indess will Ich mir nicht

nnmnassen. nach einem ersten Auftreten ein unfehl-

bares Irthell fällen zu können — wir werden ja

sehen. — Eine in mehrfacher Beziehung interessante

\ntViihrung veranstaltete in diesen Tagen Heinrich
Dorn. Eine Sinfonie, ein Requiem und zwei kleine

Gcsnng-Ouartette für Sopran, Alt, Tenor und Bass,

.sämmtlirh von des Concertgcbcrs eigener Composi-

tum, machten den Inhalt des Concertes aus. Die

Sinfonie (aus E-dttr) ist ein nicht uninteressantes

\\ erk; doch scheint uns weder die strenge lustrumen-

talcnmposition noch der Kirchenstil das eigentlich für

Dorn geeignete Gebiet zu sein. Das Requiem ist,

das lässt sich nicht leugnen, 'originell aufgefasst

;

man könnte fast sagen, dass es ein noth wendiges

Produkt der gegenwärtigen Kunstbestrebungen und

dass es aus diesem Grunde von Interesse und sogar

von Wichtigkeit ist, es kennen zu lernen; nichts

desto weniger muss man es als eine vollständige

Verirruug bezeichnen und der Richtung, die darin

angebahnt ist, ganz entschieden entgegentreten. Das

durch Meyer beer in der dramatischen Musik ver-

tretene Princip, mit grellen Farben zu malen und

die tiefsten und erschütterndsten, aber zugleich dä-

monischsten Leidenschaften in den Vordergrund zu

ziehen, die Neigung, das Hässliche zu einem Gegen-

Digitized by Google



238

stände der Kunst zu machen — eine Neigung, die

auch in der heutigen Poesie ihre Vertreter hat, z.

I! Eugen Sue und Hebbel— hat sich hier auf kirchliche

Gegenstände ausgedehnt. Alle Nuancen des alten

lateinischen Tentes werden nach ihrer effektvollsten

Seite aufgefasst , währeud doch der Ernst der reli-

giösen Erhebung das Maassvollc und Edle zur Vor-

aussetzung hat; das Dies iram. s.w. giebt Gelegen-

heit zu eiuer Tonmalerei, die au den Hollen-Breugel

erinnert; das vom tue und das beitedictus sprechen

sich wieder in Tönen der süssesten Wollust aus.

So starken Coutrasten begegnen wir überall, über-

all dem Bestreben, dem Text eine an die Schwächen

und L'nreiuigkeitcn des Herzens sieh anlehnende

Seite abzugewinnen. So interessant daher auih das

Requiem durch die Neuheit des Versuchs ist, so lässt

es sich doch nicht billigen; und wir wollen wünschen,

dass Horn sein Talent dem Gebiete zuwende, das

dazu bestimmt ist, uns das menschliche Herz in sei-

nen gesunden und krankhaften, seinen edeln und BO-

edeln Richtungen künstlerisch darzustellen, dem dra-

matischen. Die beiden Gcsang-Ouartetle, die bereits

im Drucke erschienen sind (Frübliugslied und Knfer-

hochzeittanz aus dem Kindergarten von Löwenstein),

sind fast untndelhiift zu nennen; Frische, Lieblichkeit,

Humor, Wahrheit des Ausdruckes, alle diese Vorzüge

lassen sich an ihnen rühmen. — Die Sinfonie- Con-

certe, die ihren regelmässigen Fortgang nehmen,

stehen bis jetzt noch immer unter Tauberts all-

einiger Direction. Es wird sich in Kurzem entsclu-i-

den, ob es gelingt, auch Dorn ein Plätzchen in die-

sen Lieblings-Concertcn der musikalischen Welt zu

verschaffen. In diesem Augenblick sind die Parteien

thätig; die Doriiianer und die Taubertinner wirken

öffentlich und insgeheim. Ohne Intrigum
,
Kämpfe

und Gehässigkeiten aller Art geht es nun einmal nicht.

C. &

Tnges- und Uiiterlialtiiiigüblatt*

Köln. Vorigen Samstag hörten wir in der musikalischen Ge-
sellschaft eine zweito der znr Preisbewegung eingereichten Sin-

fonien; dieselbe trügt du Motto „Am Rhein, am Rhein" und

hat die bekanntesten Rhcinliedcr imititt and durchgeführt. —
Ein einmaliges Hören einer Sinfonie kann kein Unheil feststellen,

weshalb wir un* denn auch jeder Bemerkung über dieses Ton-
ftück enthalten. — Frau von Marra hat einen Cyclus von Gast-

darstcllungcn mit Lucia di Lamrrmoor begonnen, wir werden

fpaler Gelegenheit haben von dieser Sängerin , welche vor we-
nigen Jahren vom hiesigen Publikum mit Beifall überschüttet

wurde, zu sprechen. — Oer Direktor untere* Theaters wird

uns binnen kurzer Zeit viele tüchtige Gaste vorführen; Frau
K ü che n mei sler- B u d a s d o r f wird bald e'ntreTcn und gleich

nach ihr die ausgezeichnete Tänzerin Lncile Gral: n.

Wo gemthen nicht die Virtuosen überall hin! Lisa Chri-
stian!, eine Violoncellspielerin, welche namentlich in Berlin

sehr viel Beifall fand, ist am 6. August v. J. in Kamtschatka
im Pctcrpaulshafen angekommen. Bis Irkntzk, ja nach Krasno-
jarsk, wo die Goldsurher am Allaigebirge lockten, hatten sich

schon Künstler gewagt: aber ein Virluosenconrrrt für das komt-
tcbadaliscbe Publikum ist noch nie da gewesen. Frl. Christian!

war mit der Familie des Generals Muic»jiu, des Gouverneur*

von Ost -Sibirien doithin gekommen Ob ihr Spiel die Herzen
der Kamtschadalcn aufgethaat habe, wird nicht berichtet.

Leipziger Blätter sprechen sich günstig über die neue Oper
von J. Rietz, .Bianca oder der Coraar," aus. Der Teil ist

von drm kürzlich verstorbenen Studenten Jnl. Otto, Sohn des

Componisten Jul. Otto in Dresden. Die Sc h I ussscene , welche
nicht darstellbar ist, (der Corsar sprengt sich mit seiner todteo

Braut in die Luft) wifd getadelt: eine kürzende Hand würdo
der Wirkung des Werks auf der Bühne Vortheil bringen.

Auf dem italienischen Theater in New- York ist Mozart* s

Des Juan aufgeführt worden. Der Reccnsent im „Herald" sagte

„Manches Ist in der vielgepiiescncn Oper so langweilig wie
einige Partien in Haydn's Schöpfung, und wir sind ketzerisch

genug zu behaupten, das« manche Partien im Don Juan schlech-

ter sind als die sehlechten Partien der modernen Opern." —
Aber Donizetti's „Hemma die Vcrgy" wird mit Begeisterung ge-
priesen, — Amerikanische Kritik!

Dresden. Der lloforganisl Schneider, Bruder des Des-
sauer Capellmeistcrs, wurde am Tage seines fünf und zwanzig-
jährigen Amlsjubelfcsles d. M. Deccmber v. J. In der Dreyssig'-

sehen Singakademie, deren Direktor er ist, mit Gesang und Rede-
feier empfangen und mit einem elfenbeinernen mit Silber ver-
zierten Taktirstab beschenkt. Charakteristisch für Dresden war
es , dass ein Vorsteher der Akademie seine Anrede an den Ge-
feierten ablas, eine Dame aus dem Vorstande aber mit freiem,

sehr gelungenem Vortrag "sprach. C M v. Webers Mutik-
seeptor, mit den eingelegten Noten dar Melodie: „Ich bau' auf
Gott iinil meine Kmjiinth" wird im historischen Museum, dem
es die Wiltwe verehrt hat, gezeigt. Krau von Weber lebt nicht

„beinah darbend," wie es june-t in einer /.eilung hfess: sie

«'•«»•.i tfcM anslisdig« Penakia, wobot Uj iem blaute Ihres

jüngst vermählten, beim Telegraphenhüreau angestellten Sohnes,
und veranstaltet öfter sehr angenehme musikalische Abendzirkel.
— I. iplaski's und Fr. Kummer' s Quarteltakademien erfreuen
fortwährend das gebildetere musikalische Publikum. — Das hie-
sige zweite Theater, das sogenannte Stadttheater, kann sich nicht

halten.

Leipzig. Im neunten Gt-\%andhanKconcertc worde M end cls-
sohns Ouvertüre „die Hebriden" und F. Ililler's Sinfonie in

E mol „Es muss doch Frühling werden" aufgeführt. Frau v.

Slrantz trug mit Beifall eine Arie von Mozart VAddio und die

Sccne aus der Semiramis von Rossini vor. Sie ist im Besitz

einer schönen Altstimme und hat geschmackvolle Schule. Im
zehnten Conccrle am 1. Januar kam Joh. Seh. Barh's Cnn-
lale „Ein feste Burg ist nnser Gott" zur Aufführung (Singaka-
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deoie und Thomanerchor) — ferner Gluck'i Ouvertüre tur

Iphigenie in Aoli», Beethoven'» Ouv. Op. 124, Nendela-
tohn'a 95. Psalm und Mozarl'i Sinfonie in C dur mit der

Schluisfnge.

In Berlin »ollen, wie e> heisst, die Eumenidcn dea Aeschy-

lus mit Mcyerbecr'» Mnsik zum Carncval auf der lloD>übni' ge-

geben werden. Die Eutaeniden in Berlin — nun, aie werden

da genug an tbon Anden I

Der berühmte Spontini hatte bei der eralen Aufführung

atiner Oper „die Vestalin" grosse Schwierigkeiten zu uber-

winden. Er kam nach Paria, nachdem er in Italien meinen-

Opern geschrieben hatte; allein keine von diesen halle die Alpen

überflogen und man wussle wenig von ihm in der grossen Vt eil.

Er wagte sich nichi an die grosse Oper, sondern war zufrieden,

dsss seine Werke Aufnahme im Theater Fcydcau fanden. Dort

worden nach und nach drei komische Opern von ihm gegeben,

die ihn jedoch nichts weniger als allgemein bekannt machten. In-

dens die Kaiserin Josephine übergab ihm die Leitung ihrer

Kammermusik und in ihrem Schutz fand er eine nichtige Stuue.

Herr von Jouy halle ein Opeingedichl verfertigt, weichet von

der Commission der grossen Oper angenommen worden war.

Mchul und Cherubini hatten ea in Händen gehabt, hallen aber

beide die Composition dieses Sujets abgelehnt — ea konnte aie

nicht begeistern. Dieses Gedicht war kein anderes, als „die Ve-

stalin." Ein Gönner Spontini's überredete Herrn Jouy, das Buch

diesem zu überlassen: Jouy gab es hin, halten doch die zwei

berühmtesten Componiaten von Paria ihm so schon kein gl"' k-

licbes Loos prophezeit! Spontini ging an die Arbeil; die Pmtiiur

war fertig, aber die Direclion der grossen Oper beeilte tick eben

nicht, sie in Scene tu setzten. Endlich dtang Josephincns Empfeh-

lung durch und die Proben begannen. Neue fuannehinlichkt I

Spontini bemerkte beim Einsludiren eine Menge Schwachen seiner

Partitur, und änderte, beiseite und feilte unablässig : lasl in \< <tc

Probe brachte er Umgearbeitetes mit. Vergebens zeigten Sänger

und Musiker ihren Unwillen in lanlem Murren, Spontini liess

sich nicht irre machen und setzte die gewissenhafte Revision

mit grosser Strenge gegen aich selbst bis zum letzten Finale

beharrlich durch. Aber CoulUaengeheimnisae pflegen schlechter

rerwahrl zu werden ala diplomatiacbe. Man erzählte aich von

den Streitigkeiten und der Unzufriedenheit dea Tbealerperaonals,

achrieb den anhaltenden Klei»» dea jungen Maettro aeincr Unfähig-

keit zu , und so balle Spontini am Tage der ersten Aufführung

nicht nur gegen die Gleichgültigkeit, sondern gegen entschiedene

Yorurtheilc des Publikums zu kämpfen. Desto ehrenvoller, desto

glänzender war der Sieg. Die Vestalin gebort bekanntlieh H
den wenigen Opern , welche gleich bei ihrem Erscheinen ent-

schiedenen Beifall erlangten und denselben nicht wieder verloren;

denn noch jetzt nach mehr ala vierzigjährigem Uühncnlebcn macht

die Aufführung derselben volle Häuser. Mit dem Urlheil des

Publikum» vereinigte sich da» des Nalionalinsliluls, welches den
Preis, den Napoleon für das beslc Kunstwerk in einer je zehn-
jährigen Periode gestiftet halle, dem Componislea der Vestalin

zuerkannte. Hie Anhänger des Conservatoriuma warfen dagegen
Spontini Incorreclbeilen und Verstösse gegen die Regeln der
Harmonie vor, eiferten gegen den Slil, der weder französisch

noch italiänisch sei, u. t. w. Die Zeit hat gerichtet: jene Kri-
tiken kennt kein Mensch mehr, aber die Musik tur Vestalin ent-
zückt noch immer.

Guter Rath für Componialon. Ein Herr G. Nauenburg
in Halle macht in der neuen Zeitach. f. M. auf die Beziehung
der Gell'schen Schädellehre zur Tonkunst aufmerksam und kömmt
dabei zunächst auf das Ergcbniss, das» „das wesentlichste Organ
der Musik, der Tonsirin, unabhängig von andern Geistesgaben

und Organen ist und als eine *elb*t»tfindige Grundanlage angesehen
werden muss." Nun, daran hat wohl noch Niemand gezweifelt.

Er zeigt ferner, wie die»er Tonsinn nach Galt an einer bestimmten
Gestaltung der Stirn über dem äussern Augenwinkel zu erkennen
sei und weist diese an den Köpfen lebender und an den Hüsten
und Kupferstichen verstoi bener Tonsetzer nach. Auch gut. Nun
aber kommt die Hauptsache : „manches Composilions-Talenl kommt
erst nach vielen vergeblichen Irrfahrten in «ein eigentliches Fahr-
wasser. Hier kann in sehr vielen Kälten die phrenologische

Firfahrungswissenscbafl ein sicherer Pilot werden Sind z. B.

die Organe der Ehrfurcht, Pietät und des Wohlwollens und die

.Musik bedingenden Organe gros» , so romponirt vorerst Kuchen-
Musik; i*t das Organ der Kiuderliebe klein, »o schreibt ja

keine Kinderlieder; sind Bekimpfungstrieb und Zcralurungstricb

gross, so wird euch sicherlich heroische, kriegerische
Musik am besten gelingen; ist das Organ der Nachahmung und
Verstellung (!) klein, so mfihel coeb ja nirbt mit dramati-
scher Musik ab; ist ea aber gross und ist dabei das Organ
des WiUca uud der Laune noch grösser, dann schreibt komiaeho
Opern nach Herzenslust; ist der Sinn für Idealität, für Wunder-
bare», für Hoffnung (!) u. a. w. gross, o! ihr werdet roman-
tische bcwunderniwerlhe Kunstwerke schaffen;" — Wir
beeilen uns, die Erfindung dieses neuen Kompasses, um ins rechte

Fuhiwasscr der Composition zu kommen, milznlhcilcn. Die Con-
servalorien und Musikschulen werden hienach die Notwendigkeit
einsehen, ausser den Musik-Professoren einen Scbädelbetasler d.

h Professor der Phrenologie anzustellen, damit keiner ihrer Zög-
linge »einen Beruf verfehle. —

•

Bekanntlich nannten die alten Soldaten der Napoleonischen

Armee den Kaiser „den kleinen Korporal." Jetzt ist iu

Paris unler diesem Namen ein jugendlirher Tenorist bekannt.

Namen» l)nlnnrrnf. Her berühmte Säuger Düprez entdeckte des-

sen ausgezeichnete Stimme zu Nante», nahm ihn mit nach Pari»

und bi achte ihn ins Comervalorium. Er leistet Voi treffliches,

aber leider ist sein zweijähriger Urlaub abgelaufen uud e» wird

vom Krieg«minister abhängen , ob er die Kün»llerlaurbahn ver-

folgen kann oder nicht, denn — er itl Korporal beim 37. Re-

giment und auf »leben Jahre verpflichtet.

Balfe (»I gegenwärtig in Pari». Jüllien itl mit Jelly

Treff» und dem berühmten Hornisten f/srier nach Manchester

gegangen. Vivier hat es gewagt, »ich dem Dacapo-Rur nach

dem Vortrag »eine» Cantalile nicht zu fügen — in England eine

gelahrliche Sache — : doch gab aich das Publikum durch die

Entschuldigung des Künstlers, dass ihn die» Stück zu sehr an-

griffe, zufiicdcn.

(Ei n getan dt).

Der Componist L , M. in W., hat übe i ein beliebtes rheinisches

Volkslied eine neue Sinfonie geschrieben. Dieselbe wnrde dort

proMft und jede Nummer erhielt austerordentlichen Beifall. Au»

sicherer Quelle erfüllt man, das» Herr L. dieses Werk zum Mit -

eonenrriren al» Prei» - Sinfonie an den Uhcin nach Köln einge-

schickt hat. '
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Im Verlag« der Unlerieirbneten erschien und kann durch alle

Buchhandlungen beioecn werden:

CieNangbuch tin Schulen,
hcrmtreiebei

vom..- •

Lehiervcrciae iu Köln. '.

< Erstes Hefl.

/V/*- die unteren MIästen»
Eine Sammlung;

vw 7» der schönstrn und bewährtesten ein-

und zweistimmigen

Scliullieder.
(Mit Melodien in «eharFem und elegantem Notendruck)

/weit« Stereolyp-Ausgabc.

2 Bogen. 12. In Umschlag dauerhaft brotchirt.

i Prei« 2 1
/, Sgr.

Gesangbuch für Schulen.,

.i

herauf gegeben
vom

Lehrerrereia« zu Köln.

Zweite« Heft.

Für tiie oberen WUa*sen.
Mine Sammlung
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-^-
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- Erinnerung an die Schweiz. Drama-
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. . . . . .

Mücke, F., 4 Liener für Sopran od. Tenor
mit Piauoforte. Op. 14 . . . . .

Planofortefreu ml. Der., herausgegeben
von Bläut /.er, Huver und t'issmer.

L Abtheilung für Spieler, die eine kleinere

Clnvierschule gründlich durchgeübt ha

bell .

II. Ablheilung für mittlere Pianofnrtespic-

ler. X Helte I

-.20

-.MV»

-.MV,

,1*

ii,'

von

Neue Musikalien.

im Verlage

C. F. PETERS,
Bureau de Husique,

in Leipzig.

TWr.flgr.
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nnd geistliche Arien, /um ersten Mal
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mit ihren ursprünglichen Texten und mit
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für Stadtschulen In Berlin. Erster Tlieil.

150 Gesänge, unter diesen 22 bisher nicht

gedruckt
Beethoven, van, L., Arietta. .In qaesta

tomba oscura" con aecompagnamento di

. . Pianoforte •

Bernard, M., Melodie variee pour le Piano,

et dedice ä Mr. Ch. Voss, auteur du
thÄme ........ —,15

Kalliwoda, Wilhelm, Caprice Fautasie für

das Pianoforte Op. 1. 6 Charakterstücke

für das Pianoforte Op. 2 . . . . . —„25

Schumann, Kofi.. Genoveva, Oper in 4 Ak- -

ten nach Tieck und F. Hebbel. 81.

Werk, Ciavierauszug v. Clara Schümann,
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' n 5
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Joseph Hftydn*» JtliiBlk.

II.

(Siehe Nr. 21 ?. 23. Nov. 1850.)

In dem ersten Artikel, welcher die obige Ueber-

schrift führt, wurde der Grund der Wirksamkeit der

Musik Haydn's auf jeden nicht verbildeten Menschen

im Allgemeinen auf die volksmässige Natur dersel-

ben, welche von Haydn künstlerisch erfasst, ver-

geistigt und veredelt worden, zurückgeführt. Wir
knüpfen daran heute wieder an, denn es ist uns

durch die Bekanntschaft, die wir in der letzten Zeit

mit mehrern Compositionen der neuesten Schule ge-

macht haben, so recht klar geworden, wie Haydn's

Tonschöpfungen eben aus dem angegebenen Grunde

gleich bei ihrem ersten Erscheinen die Zuhörer ent-

zücken konnten, und zugleich ihre belebende Kraft

auf das Gemüth des Menschen noch heute bewahren,

während bei so vielen Tonwerken unserer Zeit das

erste Anhören nur selten zur Anerkennung dersel-

ben führt und mehr ein Studium, als ein Genuss zu

nennen Ist. Was können wir dagegen sagen, dass

der Kunstfreund, der gebildete Laie in solchen Fäl-

len das lateinische Wort „Studium" für sich in das

deutsche Wort „Qual" überträgt, wenn wir selbst,

die Musiker vom Fach, so oft erklären müssen, wir

vermöchten dem Ideengange dieses oder jenes Musik-

stückes noch nicht zu folgen, wir müasten es öfter

huren, die Partitur einsehen, und dergleichen mehr?

Ich meine, was schön ist, was dem wirklichen

Genius, der wirklichen Weihestunde der Kunst sei-

nen Ursprung verdankt, nicht dem Vorsatz etwas so

und so Gestaltetes machen zu wollen, oder gar der

Gewohnheit, täglich so und so viel Stunden lang

zu componireu, das muss — wohl verstanden bei

einer vollkommen guten Ausführung — gleich beim

ersten Male wenn auch nicht die Menge, doch jeden-

falls den musikalisch gebildeten Zuhörer anziehen,

fesseln, ergreifen. Wiederholtes Anhören, eignes

Ausführen oder Lesen und Studiren werden dann

tiefere Blicke in den Werth der Compositlon wer-

fen lassen, werden den ersten Eindruck rechtfertigen

und erhöhen. Die Schönheiten der Durchführung

und Ausarbeitung der Ideen werden sich durch die

Betrachtung des Verstandes dem Gefühl Immer mehr
erschliessen, aber die Ideen selbst, die Erfin-
dung, müssen das gebildete Ohr auf der Stelle für

sich einnehmen. Für die Erfindung ist aber das

melodische Element in der Musik die Hauptsache.

Wie sich der Geist des Menschen im Auge abspie-

gelt und der Blick im Moment zündet, so ist die

Melodie die Seele der Musik und offenbart sich auf

der Stelle, und weder die tiefsten Combinationen

des Kontrapunkts, noch die raffinirteste Rhythmik

können ihren Mangel ersetzen
;
ja sie machen ihn

nur um so fühlbarer. Auch die Musik ist, sie

mag wollen oder nicht , dem Einflüsse des Zeitgei-

stes nnterworfen ; eine fortwährende Steigerung, ein

Ueberbieten der Wirkungen durch Rhythmus, durch

kühne oder richtiger gesagt unerhörte Harmonien,

durch theils frappante, theils lärmende Instrnmen-

tirung werden ihr durch eine herrische Notwen-
digkeit, die der äussere Rumor des Lebens gebiert,

gewissennaassen aufgedrungen, was die Einen Fort-

schritt, die Andern Verfall nennen. Aber die wahre

Kunst geht deshalb nicht unter, sie schreitet ihren

Weg mitten durch, und reicht nur denen die Palme,

welche wirklich musikalische Ideen zur Welt bringen,

d. h. solche, die sich im Melodischen aussprechen.
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Die gesunden Ohren sind auch jetzt nicht tauber,

als zu Haydn's Zeiten, die Herzen nicht verhärteter

als damals; die Melodie hat noch heute dieselbe

Gewalt, als am Tage ihrer Geburt. Die Effekte

verrauschen, auf die gewundenen Wege im Irrgarten

des Contrapunkts fällt das dürre Laub der Zeit; aber

die Melodie bleibt und grünt fort, die Melodie ist ewig.

Darin liegt denn auch das hauptsächlichste Ge-

heiiniiiss des Zaubers, den Haydn's Musik bereits

vor einem halben Jahrhundert über die Menschen

ausübte, und die Lösung des Räthsels, dass derselbe

Zauber noch heute über uns waltet, wenn wir seine

Werke hören. Was stürzt musikalische Kunstwerke

von der Höhe, die sie eine Zeit lang behaupten,

herab:' was begräbt sie in Vergessenheit? Entweder

der gänzliche Mangel an Melodie, oder der l'nwerth,

die Farhlosigkeit, die Unwahrheit derselben: wenn

die Melodie einmal morsch geworden, dann fällt das

ganze Gebäude über den Haufen. Was Haydn's

Werke aufrecht hält, ist der frische, einfache, natür-

liche, melodische Fluss der Gedanken, die volks-

mässige Weise, die deutsche Melodie. Ja, mit Stolz

Ragen wir: die d eut s c h e M el od i e! Es ist zum
Itasendwerden, wenn man die Lüge noch immer

wiederkäuen hört, die Deutschen hätten keine Me-

lodie! Eiu Volk, das einen Reichthum von Liedern

besitzt, wie kein anderes in der Welt, ein Volk,

das einen Haydn, Mozart und Beethoven, einen Fr.

Schubert, C. M. von Weber und Spohr hat, soll arm

an Melodie 6eio ! — Aber dass wir auf dem W ege
sind, sie zu verlieren, daran mag allerdings

etwas wahres sein.

Die Erfindung der Melodie ist und bleibt das un-

fehlbare Kennzeichen des musikalischen Genies. Einer

so vollendeten künstlerischen Natur, wie Joseph

Haydn's, erscheint alles musikalisch: seine eigene

Empfindung ist Musik, er denkt nicht Philosophie,

nicht Aesthetik, nicht Geschichte, nicht Romantik

u. s. w. , er denkt Musik; seine Anschauungen

und Vorstellungen, seine Gedanken und Phantasien

sind Musik und müssen sich aus innerer Nothwen-

digkeit eine musikalische Form schaffen. Die ganze

Natur erscheint ihm als Musik, er hört in sich

keine andere Sprache als Musik, und so ist es denn

auch ganz natürlich, dass er keine andere redet.

Aber in dieser strömt es ihm vom Munde, in dieser

ist er Originalschriftsteller, während hundert Andere

Uira gewöhnliche Landessprache und selbst den Dialekt

der Heimath nicht vergessen können und die musi-

kalische Sprache zu reden vermeinen, wenn sie in

diese zu übersetzen versuchen, was sie in je-

ner gedacht.

Auch Haydn hatte, wie er selbst sagt, in früher

Jugend seine Periode, in welcher er glaubte „es sei

Alles recht schön, wenn nur das Papier recht schwarz

voll Noten sei," und er freute sich königlich, wenn
er sechszehnstimmig componirte. Aber sein guter

Genius und Phil. Em. Bachs erste sechs Sonaten

öffneten ihm die Augen. Die Natur siegte, und als

bei Erscheinung seines ersten Guatetts in Ii die

Kunstlichter über Herabwürdigung der Musik zu

Tändeleien schrien, liess er sich nicht irre machen:

er fühlte, dass sein vulksmässiges Empfinden und

Denken ein fruchtbarerer Bodeu für das Wachsthum
seines Talents sei, als die Kritik der Musikgelehrten

seiner Zeit. „Mein Fürst Esterhazy," sagt er. „war

mit allen meinen Arbeiten zufrieden. Ich erhielt

Beifall, ich konnte als Chef eines Orchesters Ver-

suche machen, bcobachteu, was Eindruck hervor-

bringt und was ihn schwächt, also verbessern, zu-

setzen, wegschneiden, wagen. Ich war von der Welt
abgesondert; Niemand in meiner Nähe konute mich

an mir selbst irre machen uud quiilen, und so musste

ich original werden.* — Auf die Frage, wie er es

angefangen habe, so schöne Sachen zu componiren,

antwortete er einst: „Ich setzte mich ans Klavier,

fing an zu phautasireu, je nachdem mein Gemüt

h

traurig oder fröhlich, ernst oder tändelnd gestimmt

war. Hatte ich eine Idee erhascht, so ging mein

ganzes Bestreben dahin, sie den Regeln der Kunst

gemäss auszuführen und zu souteniren. Sosuchte

ich mir zu helfen, und das ist es, was so vielen

unserer neuen Componiaten fehlt; sie reihe u ein

Stückchen an das andere, sie brechen ab,

wenn sie kaum angefangen haben: aber es

bleibt auch nichts im Herzen sitzen, wenn man es

angehört hat."

Wir könneu uns nicht enthalten, auch an Mozarts

Antwort auf eine ähnliche Frage hier zu eriunern,

da sie ebenfalls das oben über das Wesen einer

ächt musikalischen Natur Gesagte recht schlagend

bestätigt. »Wenn ich gut aufgelegt und gauz in

meinem Esse biu", schreibt er, Tdann kommen mir

die Ideen haufenweis; wo sie herkommen oder wie

sie kommen , das kann ich nicht sagen. Die mir

aber gefallen, die halte ich lest im Gedächtniss.

Weun ich sie nur einmal fest gepackt habe, so ge-

lingt es mir dann auch, nach und nach aus dem
ganzen Teig eine Pastete zu kueten nach den Re-

geln des Contrapunkts u. s. w. Ich gerathe dann

darüber in Begeisterung; wenn ich nicht gestört



243

werde, so erweitern sich meine Ideen und entwickeln

sich und werden immer klarer, und so ist die ganze

Composition in meinem Kopfe schon so weit zu

Ende gebracht, dass, so gross und bedeutend sie

auch sein mag, ich sie im Geiste mit Einem
Blick übersehe, gerade so als wie das Ganze
eines schönen Gemäldes oder einer hübschen Figur

steh vor meinen Blick stellt. Ich höre in meiner
Einbildungskraft das Ganze auf Einmal,
nicht etwa nach und nach, wie es doch nachher nur

gehört werden kann. Dann geniesse ich einen wah-

ren Schmaus. Die Verrichtung des Erfinden» und

der Fertigung geht in mir vor wie ein schö-
ner Traum. Aber das Vermögen, Alles so auf

Einmal hören zu können, dies ist das Allerschönste

dabei. Was ich einmal so aufgefasst habe, vergesse

ich nicht leicht wieder und dies ist die grösste Gabe,

die mir Gott verliehen hat. Dann geht's mit dem
Miederschrelben auFs Papier sehr geschwind. Ich

kann deswegen auch wohl dabei gestört werden und

Alles um mich her vorgehen lassen; ich arbeite da-

bei fort und kann während der Arbeit auch wohl

mit Einem von Hühnern und Gänsen sprechen". —
Haydn war noch im hohen Alter für die Entwik-

kelung seiner Kunst begeistert, was besonders aus

den Worten hervorgeht, welche er an seinem vier-

undsiebzigsten Geburtstage zu einem Freunde sprach,

der sie uns aufbewahrt hat. „Mein Fach ist gren-

zenlos", äusserte er sich: „das was in der Musik

noch geschehen kann, ist weit grösser, als das,

was schon darin geschehen ist: mir schweben öf-

ters Ideen vor, wodurch meine Kunst noch viel wei-

ter gebracht werden könnte, aber meine physischen

Kräfte erlauben es mir nicht mehr, an die Ausfüh-

rung zu schreiten". — Keiner verkannte also weni-

ger als Haydn die Möglichkeit und Notwendigkeit
eines Fortschritts: aber wenn man seine Werke in

dieser Hinsicht vom ersten bis zum letzten betrach-

tet, so wird man sich überzeugen, dass er den Fort-

schritt nicht in ergrübelte Combinationen , nicht in

gehäufte Dissonanzen, nicht in ungeheuerliche Formen
setzte, sondern in das fortschreitende Streben nach

dem Ideal des Schönen; das Schöne war sein Ziel,

nicht das Neue; deshalb wichen Maass und An-
muth nie von seiner Seite, denn er wusste wohl,

dass es ohne sie kein Schönes gibt.

Seine Modulation, seine Harmonie, seine Instru-

mentation, Alles ist klar, rein, durchsichtig, und

zwar überall, auch da wo er leidenschaftlich ist, wo
er in Nacht dahergeht oder in Sturm, wo er braust

und lärmt und wo er erschüttert. Und das ist die

zweite preiswürdige Eigentümlichkeit seiner Musik,
welche im Bunde mit der Melodie das Wunder be-

wirkt, dass seine Schöpfungen gleich bei ihrer Ge-

burt entzückten und dass ihre Jugend unsterblich

ist. Eine natürliche Melodie fordert nicht nur eine

eben so natürliche Harmonlsirung, sondern sie ver-

hilft auch dazu, sie bringt sie gewissermaassen schon

mit auf die Welt. Ist aber die Melodie verzwickt,

so verführt sie zu geschraubter Harmonie; die Sucht,

durch Ungewöhnliches, Ungehörtes, noch nie Dage-
wesenes original zu erscheinen , verlockt den Cora-

ponisten in ein Labyrinth von Accorden, die alle-

sammt auf dem Papier sehr wohl berechtigt sein

können, aber trotz dem durch ihre Klänge das Ohr
zerreissen. Das häuft und bäumt und stürzt sich

übereinander, das drängt und schiebt sich ineinander,

dass am Ende Tonsetzer und Zuhörer nicht mehr
wissen, wo aus noch ein.

Moduliren
,

sagte einst ein italienischer Meister,

helsst einen Weg machen, irgend wohin gehen. Daa
Ohr geht gern mit, es wünscht sogar mit dir zu
wandeln, aber unter der Bedingung, dass es da, wo
du es hingeführt hast, auch etwas finde, was ihm

seinen Weg belohnt, und dass es sich da wiederum

einen Augenblick ausruhe. Lässt du es aber immer
mit dir laufen und laufen, ohne seine gerechte Forde-

rung zu befriedigen, so wird es müde und verdriess-

lich, es bleibt stehen und lässt dich allein forttraben.

Moduliren ist eben keine grosse Kunst für den

Musiker vom Fach. Aber Melodie und Gesang in einer

gegebenen Tonart zu schafTen, aus dieser Tonart nur

zu rechter Zeit und bei gehöriger Veranlassung

herauszugehen und ohne Härte und Trivialität wieder

zu ihr zurückzukehren, den Wechsel der Accorde,

wie alle Mittel der Kunst, nur zum Hebel des Aus-

drucks und der Wahrheit der Empfindung zu be-

nutzen — : das ist schwer. Eine Tonart wie-

der verlassen, wenn man kaum darin ist, steh ohne

Grund und ohne Ziel in die abgelegensten, dunkel-

sten Gänge verlieren, in Sprüngen und Sätzen vor-

wärts gehen, nur um den Platz zu wechseln, weil

man eben nicht versteht auf einer Stelle zu verwei-

len, d. h. eine Idee zu „souteniren* und „fest zu

packen", wie Haydn und Mozart sagen — : das ist

nichts anders, als die Armuth an Phantasie uad Er-

findungsgabe durch das Blendwerk eines scheinbaren

Reichthums übertünchen. Und wie oft fallt einem

dabei Hogarth's Quacksalber ein, der eine sehr ver-

wickelt zusammengesetzte Maschine baute, mit künst-
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liehen Hebeln, Gewichten, Rädern, Rollen, Wellen-

zügen und Schrauben, um damit einen Kork

aus der Flasche zu ziehen!

Biographische* über lebende
Künstler,

Henry Litolff.

Henry Litolff ist im Jahre 1820 in London

geboren. Sein Vater, ein Elsasser aus Kolmar, hatte

als Offizier mehrere Feldzüge unter Napoleon mit-

gemacht, sich später als Violinist in London nieder-

gelassen und sich mit einer Engländerin verheiratbet.

Der junge Litolff hatte im Jahre 1832 das Glück,

mit dem berühmten Professor Moscheies, der sieb

damals in London aufhielt, bekannt zu werden. Die-

ser vortreffliche Künstler, einer der letzten Pfeiler

der Klassicität in der Musik, ahnte das in dem
Knaben schlummernde Talent und nahm ihn in Schutz.

Leider wurde dieses Verhältniss durch einen Zwi-

schenfall unterbrochen, der auf die ganze nächste

Zukunft LitolfTs eine entscheidende Einwirkung ge-

wann. So unbesonnen der Schritt war, so wirft er

gleichwohl ein Licht auf die frühzeitige Selbsstäu-

digkeit des jungen Virtuosen. Er knüpfte in seinem

siebzehnten Jahre eine Verbindung mit einem sechs-

zehnjnhrigen Mädchen an, heirathete sie trotz des

elterlichen Widerstandes und begab sich mit ihr

nach Frankreich, um dort eine Existenz zu suchen,

die ihm in England versagt schien. Er kam voller

Hoffnungen in Parte an, verstand jedoch kein Wort
von der französischen Sprache! die wenigen Mittel,

welche ihm zu Gebote standen, waren bald erschöpft

— nirgends Hülfe. Des Lebens Ernst trat ihm hier

in seiner furchtbaren Gestalt zum ersten Mal ent-

gegen: der Traum, in Parte Namen und Geld zu

gewinnen, verschwand und Litolff durfte sich noch

glücklich schätzen, in Melun, einem Städtchen mit

7000 Einwohnern, vier Meilen von Paris, durch Ver-

mlttelung eines Freundes Gelegenheit zu finden, als

Klavierlehrer gegen geringes Honorar — einen Franc

für die Stunde— sich und seiner Gattin nothdürftig

fortzuhelfen. Beinahe drei Jahre verweilte er in

Melnn und seine Zukunft schien ihn für immer an

diesen unbedeutenden Wirkungskreis fesseln zu wol-

len. Da trat für ihn eine jener seltsamen Fügungen

de« Schicksals ein, welche man gewöhnlich Zufall

nennt. Im Sommer 1840 wurde die Umgegend von

Melun durch einen furchtbaren Hagelschlag heim-

gesucht, welcher die ganze Ernteboffnung des Jah-

res vernichtete. Dieser Unglücksfall bewog drei

Pariser Künstler, den Direktor des Conservatoriums

Habeneck, den Sänger Duprez und den Pianisten

Stamati, sich zu einem Concert zu vereinigen, wel-

ches sie in Melun zum Besten der Verhagelten ver-

anstalteten. Aechte Künstler sind meist grossmüthig

:

so ward es denn dem jungen Klavierlehrer aus
Gnade gestattet, in diesem Concerte als hors d'oeuvre

sein Lichtlein leuchten zu lassen. Er wählte zu
seinem Vortrag eine Sonate von Beethoven und siehe

da — kaum hat er sie. getragen von dem Feuer
seiner angebornen Begeisterung, vollendet, so sieht

er sich vou den Pariser \ irtuosen umringt und mit
Lobeserhebungen überhäuft. Namentlich war es Du-
prez, der mit Staunen dieses ausserordentliche Ta-
lent bemerkte, welches unter den beschränkten Ver-

hältnissen einer Provinzialstadt zu verkümmern drohte.

Koch an demselben Abend begleitete Litolff auf das

besondere Zureden des berühmten Tenoristen die

zurückkehrenden Künstler nach Paris. Anstatt der

Aufzählung seiner Triumphe nur die Notiz, dass er
drei Monate nach jenem verhängntesvollen Concert-

abeude bereits zu den zwölf Preisrichtern des Con-
servatoriums gehörte. Nun war die Bahn gebrochen

:

Litolff, der bis dahin sich fast ausschliesslich mit
der Technik de» Klavierspiels beschäftigt hatte, be-

gann sich der Composition zuzuwenden.

Die glücklichen Umstände, welche ihm vor dem
Verlaufe eines Jahres in Paris den Ruf eines bedeu-

tenden Virtuosen erworben , erlitten eine Störung

durch Familienverhältnisse, welche ihm das Leben
in der Seinestadt verleideten und ihn von da ab

von seiner Gattin trennten , wenn auch die gericht-

liche Scheidung erst im Laufe des Jahres 1S40 erfolgte.

Er verliess also Paris und wandte sich nach Brüssel,

wo er im Concert des Conservatoriums mit seiner

ersten grösseren Composition , der Concertsinfonie

in H tnol, auftrat. Der Beifall, den er in Brüssel

und überhaupt auf seinen Kunstreisen iu Belgien

erregte, grenzte an Enthusiasmus. Sein luueres

war jedoch durch die berührten Ereignisse im Schoosse

seines Familienlebens heftig erschüttert: er verfiel

in ein Gebirnfteber, welches ihn auf lange Zeit von
der Kunst gänzlich abzog. Er verschwand aus Bel-

gien und vergebens haben wir zu erforschen gesucht,

wohin er sich damals gewendet. Nun taucht er uns

plötzlich zu Ende des Jahres 1841 wiederhergestellt

in Warschau auf, wo er als Generalkapellmeister

mit einem ungebeuern Gehalt angestellt wurde. Drei

Jahre verwaltete er diesen Posten, welcher indessen
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auf seine Thätigkeit keinen günstigen Einfluss aus-

übte, und gab dann seine glänzende Stellung auf,

um nach Deutschland und zwar zuerst nach Leip-
zig zu gehen. Er spielte hier im Gewandhause

jene Concertsinfonie in H-mol; aber der Erfolg war

ein ziemlich unbedeutender, sei es, dass er während

seines Aufenthaltes in Warschau in der Technik

zurückgegangen, sei es, dass die neue Form der

Composition nicht ansprach. Das nächste Ziel seiner

Kunst reise war Berlin, wo er einen wahren Triumph

erfocht. Er gerieth gerade in den Lindjubel hinein,

gewiss eine gefährliche Probe ! Doch — er bestand

sie siegreich: Litolff erregte Furore und theilte sich

mit Fräulein Lind in die Lorbeeren, welche Beiden

reichlich gespendet wurden. Wir erinnern als Beleg

dafür nur an einen Aufsatz Kellstab's , der damals,

wenn wir nicht irren in der Vossischen Zeitung er-

schien, überschrieben: „das getheilte Her/ - In Ber-

lin gründete sich Litolffs Huf für Deutschland. Von

Beilin aus besuchte er nach achtjähriger Abwesen-

heit seine Vaterstadt London, von wo ihn indessen

nach kurzem Aufenthalt fortgesetzt ungünstige Fa-

milienverhältnisse wieder hinweg rührten und zwar

nach Amsterdam, wo er seine Concertsinfonie in

Es-dur für Pianoforte und Orchester schrieb. Machte

die an und für sich imposante Composition auf alle

Kenner Eindruck, so trug doch der l instand, dass

dem zweiten und vierten Satze holländische Nalional-

melodien zu Grunde liegen, namentlich dazu bei,

Litolff in Holland zu einer populären Grösse zu

machen. Verschiedene künstlerische Gesellschaften

ernannten ihn zum Ehrenmitglied, überall wurde er

mit Jubel aufgenommen und mit Beifall überschüttet.*]

(SchtuM folgt.)

Londoner IIriefe.

London, Dezember.

Sowohl Julliens als die Nationalconcerte sind vor-

über und Niemand spricht mehr davon. Nur die

Direktoren der letzteren mögen wohl noch eine

Zeit lang ihrer pekuniairen Verluste eingedenk

sein, indem die eingebüsste Summe eine sehr be-

deutende sein soll. Hier zu Lande, wo Kunst und

Wissenschaft gleich einer Waare behnndelt und da-

") Wir erinnern nn* , dass eine Genossenschaft von Ulrecliter

Studirenden ihn vierzehn Tage lang ein gUnieudei Geleite

von einer Stadl znr andern gib , was damals nicht wenig

Anfachen erregte. D. Red.

mit Spcculation getrieben wird, erregt so etwas gar

kein Aufsehen, besonders wenn alle Mitwirkenden

ihre Zahlungen erhalten, wie es bei den National-

concerten der Fall war. Ein auffallendes Beispiel

einer Musikspeculation erlebten wir im vorigen Jnhrc

an dem Unternehmer der sogenannten Wednesday-

Concerte (Mittwochs- Concerte), Herrn Stammer's.

Der Mann war früher Kohlenhändler; mit einem

Male fiel es ihm ein Musikspeculant zu werden. Die

Idee, für einen Schilling Eintrittsgeld grosse Con-

certe zu geben, fand Anklang und flugs betheiligten

sich einige Mitiinternehmer, die eben so wenig von

Musik verstanden als Herr Stnmmers. Die ersten

Künstler wurden engagirt. Der Saal Anfangs zum
Erdrücken voll: das Ende vom Liede, dass den Künst-

lern nuf ihre Forderungen J0°/0 in vierteljährigen

Raten geboten wurden. Dies Arrangement kam zu

Stande und so wurde gleich ein anderes Unterneh-

men begonnen, englisches Schauspiel und Oper in

dem allerliebsten Theater Marylebone unter der Di-

rection des Herrn Stammers. — Vor einigen Wochen
besuchte ich ein Theater, um eine sowuhl in Deutsch-

land als hier viel besprochene Oper des blinden Com-

ponisten Alexander Mitchell zuhören. Die Oper

heisst -die treuen Brüder" und ist namentlich in

Braunschweig öfter und mit Beifall gegeben worden.

Die Aufführung fand in einem kleinen aber sein- nied-

lichen Theater statt, im Soho Theatre. Auch hier

hatten sich eine Anzahl Sänger und Sängerinnen,

theils Dilettanten, thcils Leute vom Fach zusammen-

gefunden, die unter der Firma „Neue englische Oper"

speculiren wollten. Die Leitung der Musik war dem

früher in Coblenz lebenden höchst talentvollen Mu-
sikdirector Anschütz übertragen. Es war meine

Absicht nur einen Theil der Oper zu hören, sie er-

regte mein Interesse jedoch so sehr, dass ich bis

ans Ende blieb. Es sind ganz hübsche Musikstücke

in derselben. Hervortretende, wirklich als genial zu

bezeichnende Piecen sind: ein Chor im zweiten Akt,

Terzett im dritten Akt, eine Sopran-Arie und Cava-

tine, so wie eine Preghiera. Die Melodien sind

frisch und Hiessend. Die lnstrumentirung interessant,

nur mitunter zu stark, wenigstens für den sehr klei-

nen Saal.

Die Ausführung liess theilweise sehr viel zu wün-

schen übrig, und überall erkannte man das zusammen

gewürfelte Darstellungspersonal. Nicht uninteressant

ist es, dass der unglückliche blinde Componist bei-

nahe zwei Jahre gebrauchte, die Partitur Note für

Note seiner alten Mutter zu diktiren. Auch diese

Theater -Spekulation wollte uicht glücken und nach
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einigen Wochen hörte die neue englische Oper Auf,

ihre Vorstellungen zu geben. Selbst das Kationalinter-

esse, englische Sänger und ein englischer Componist,

wollte nicht ziehen, obgleich man täglich in den hie-

sigen Zeitungen davon spricht, eine englische
Oper sei Bedürfnis». Die Ilauptunterhaltungen in

musikalischer Beziehung bieten jetzt die beiden gros-

sen Oratoriengeaellschaften dar. Die älteste

dieser beiden Gesellschaften ist die „London Sacred

Harmonie-Society.* Chor und Orchester bestehen aus

800 Personen. Jeden Monat wird ein Oratorium zur

Aufführung gebracht. Der Abonnementspreis für sechs

bis acht Aufführungen beträgt 2 L»t. für den ersten

Platz und 1 Lst. für den zweiten Platz. In diesem

Jahre zählt die Gesellschaft nach glaubwürdi-

gen Mittheilungen an achtzehnhundert Abonnenten.

Eine gleiche Anzahl soll die andere Gesellschaft,

genannt »Sacred Harmonie - Society" , zu Abon-

nenten zählen. Ein Beweis, dass Sinn und Ge-

schmack für klassische Musik dennoch hier nicht

unbedeutend ist Die zur Aufführung gelangenden

Cqmpositionen Bind in beiden Vereinen beinahe die-

selben. Diese Woche giebt die Eine den Messias

von Händel, die andere Woche die Andere dasselbe

Wert, und zwar in demselben Lokal in Exeter Hall.

So mangelhaft dieser Saal noch im vorigen Jahre

war, so darf er nun nach einem bedeutenden Umbau
zu den vortrefflichsten in seiner Art gezählt werdeu.

Er hat 77 Fuss Länge und 55 Fuss Breite. Früher

war die Decke flach und von vielen Säulen unter-

stützt, die ihrer Dicke halber die Resonanz beeinträch-

tigten und die Aussicht hinderten. Nachdem viele Vor-

schläge und Pläne zu einem Umbau gemacht worden,

nahm man den an, durch eiserne Bögen von einer

Seite zur andern, welche auf den Hauptwänden ruhen,

den Saal zu wölben, so dass die Decke jetzt frei

ist, keiner Unterstützung von Pfeilern mehr bedarf

und der Saal an Höhe 13 Fuss gewonnen hat Der
Bögen, welche die Decke bilden, sind zwölf an der

Zahl. Jeder Bogen wiegt 7 englische Tonnen Eisen,

und der Quadratfuss ist berechnet zu 45 Pfd. Sollte

nicht auf dieselbe Weise, vorausgesetzt, dass die

Festigkeit der Mauern es zuliesse, der ehrwürdige

Gürzenich-Saal eine gewölbte Decke erhalten können?

Für die Vortragenden ist der Saal in dieser neuen

Gestaltung günstig, aber auch gefährlich, indem die

feinsten Nuancen in jedem Theile desselben aufs

genaueste gehört werden. —
Wir kennen kein besseres Lokal, in Betreff der

Grösse so wie in akustischer Beziehung. Mit Ver-

gnügen berichte ich über die Aufführung des Mes-

sias von Händel durch die London Sacred Harmonie
Society. Händel sehe Chöre werden in technischer

Beziehung vortrefflich ausgeführt: bei einem über 500
Sänger starken Chor, namentlich wo so wenige Proben
abgehalten werden können, wegen Mangel an Zeit und
Wohnungsentfernungen, welches unüberwindliche

Schwierigkeiten sind, müssen wir unsere Bewunde-
rung über seine Leistungen aussprechen. Die Sopran,

partie wurde von Mrs. Sunderland, einer Dilettantin,

aufs vortrefflichste gesuugen. Selten haben wir so

viel und so richtigen Ausdruck im Vortrage von einer

englischen Sängerin vernommen. Dabei besitzt sie

eine ausgezeichnete Reinheit der Stimme und eine

Gleichheit derselben in allen Lagen, die bewunde-

rungswürdig ist. Der Vortrag der Arie „Ich weiss

dass mein Erlöser lebt" wird mir stets unvergess-

lich bleiben. Die Altpartie saug Miss William s, die

beste hier lebende Künstlerin für diese Stimmpartie,

höchst correct, jedoch zu kalt und monoton. Mr.

Lockey als Tenorist war mittel massig, Mr. Philipps

für die Bass-Soli befriedigte. Das Orchester war
vortrefflich besetzt und sehr brav. Das Oratorium

wurde mit der Mozart'schen Instrumentirung gege-

ben und in den Hauptchören auch mit der OrgeL
Der Totaleffect war ein grossartiger und der Com-
positum dieses für alle Zeiten unerreichbaren Wer-
kes würdig. Von überraschendem Eindruck ist es,

wenu beim Hallehtjah das ganze Auditorium sich

erhebt und stehend diesen Prachtchor anhört. Der
Dirigent, Mr. Surmann, ist zugleich Gründer dieser

Oratorien-Gesellschaft und hat sich grosse Verdienste

durch seine unermüdlichen Bemühungen um dieselbe

erworben.— Balfe hat ein grosses Concert in Exe-

ter-Hall für die nächsten Wochen angekündigt, wo-
rin die bedeutendsten Künstler Londons mitwirken

sollen. Ernst, der König der Violinspieler, ist von

Paris wieder hier eingetroffen und wird zuerst in

Balfe's Concert auftreten, alsdann auf einen Monat
in den Provinzialstädten Englands Concerte geben.

Man beabsichtigt hier in der Voraussetzung, dass

eine grosse Anzahl von Künstlern bei Gelegenheit

der National-Ausstellung London besuchen werden,

ein Local als Versammlungsort für dieselben einzu-

richten, zur Unterhaltung, Besprechung musikali-

scher Angelegenheiten n. s. w. Ob die angeregte

Idee sich verwirklichen wird, muss noch erwartet

werden. Wünschenswerth wäre allerdings im In-

teresse der Kunst und der Menge der hier lebenden

Musiker, besonders aber auch der fremden Künstler,

ein solcher Vereinigungspunct für Alle.

Dr. Ferdinand Rakles.
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Aufforderung«
Am 21. Januar raffte ein plötzlicher Tod Albert

l.ortzing, Kapellmeister am Friedrich- Wilhelms-
Städtischen Theater zu Berlin, in seinem 4T. Jahre
dahin. Tags vorher leitete er noch eine Probe;
beim Aufstehen am Morgen des 21. klagte er über

Brustbeklemmung und bald darauf traf ihn ein

Si iilagfluss. Er hinterlässt eine ganz mittellose
Familie, eine Wittwc und sechs Kinder. Für die

ersten Bedürfnisse hat der Theater-Director Deich-

mann, das Personal durch I eheru eisung von Abzü-
gen ihres Gehalts , und die menschenfreundliche

Unterstützung \on Meverhcer, Dorn, Taubert u. 8.

w. gesorgt. Allein das ganze Vaterland hat hier

wieder einmal eine Schuld nu einen seiner kunstbe-

gabteu Söhne abzutragen; möchten dazu alle Bült-

neu - Directioneu und Concert - Vereine Deutschlands

durch Aufführungen zum Besten der Fa-
milie Lortzings wetteifernd die Hand bieten.'-

1

)

Sechstes Gesellschaflsconcert im Casino- Saale.

„Der Mensch denkt und Gott lenkt 14 heistt das Hollo einer

Sinfonie, die lur Preisbewegung eingeschickt int. Neu wenig-
sten« ist die Anwendung diese» Sprüchworts auf Musikalisches

;

du* es aber auch hier scino Wahrheit bewahrt, bat das Concert
an 28. Jan. gezeigt. Wir versprachen nn« sehr viel davon, aber
untere Erwartungen wurden ia mancherlei Hinsicht nicht erfüllt.

Erfahrung lehrt am beuten in allen Hingen, also auch in den
musikalischen. Sie hat uns jetzt gezeigt, da*» durchaus nicht

jede Muiik, welche für da* Theater componirl ist, trotz ihre*

anerkannten Werthe* auch im Concerlsaal von Wirkung ist.

Wir hOrtca diese* Mal twei für die Rührte bestimmte Compo-
sitionen, das Finale Nr. <• „Jubellönc, Heldensöhne", au9 (*. M.

v. Weber* Euryanthc, und Mendelssohns Musik zum Som-
mernacblstraum. Das Wcbcr'sche Finale . in der Uper mit den
Zuthatcn von Aufzügen, Tanzen, Handlung und Spiel der Haupt-
personen ein schönes Musikstück, machte ohne alles dieses gar

keinen Eindruck. Sogar der Chor, der *on*t to tüchtig and
wirksam ist, hatte keinen Klang: es mangelte die rechte Vor.
tragsweise, nnd — Suum miqur — ein guter Opernchor von
24-30 Choristen macht auf der Bühne einen grössern Effekt,

als dieser in allen andern Mosikgattungen so treffliche oder viel-

mehr unübertreffliche Dilettautcnclior von mehr als 200 Mit-

gliedern. Auch mögen die vom Dirigenten genommenen Tempi
it dam beigetragen haben . die Zuhörer in der Schwebe zu
erhalten, al* müsste das Beste immer erst noch kommen : uns wenig-
sten* icbiencn sie namentlich für eine Ausführung im Concert-
saal, wo man blo« hört und die Musik der Fhanlaiie zu Hülfe
kommen nun, damit sie da« fehlende Leben der Handlung
ergänze, etwa* zu langsam. Auch Fraul. Julie Beer, welche

*) In Köln i*l durch die Hrn. Iii II er und Benediz ein
Aufruf zur Unterstützung der Hinterbliebenen erlassen wor-
den, welcher bereits erfreuliche Früchte trügt. Beitrage
nimmt die DuMont-Schaubcrgsche Buchhandlung
entgegen.

die Partie der Euryanlhe sang, vermochte durch die einzelnen
Sonnenblicke ihre* Getangs dicht den Nebel zu verscheuchen, der
»ich über das Ganze zog. Dagegen entschädigte sie vollkommen
durch den reizenden, wir möchten »agen poeti»ch-kokeltcn Vor-
trag der Rossini'schcn Arie Una voce aus dem Barbier, welche
einen Beifallssturm hervorrief, wie er in diesem Saal eine Sel-
tenheit ist. Mendelssohn* Mnsik zum Sommernnchtstraum
wurde im Ganzeu gelungener ausgeführt, al* da* Finale au* der
Kuryanlbe: die duftige Mondscheinfarbe der meisten Stücke wurde
überall , wo sie in dieser w undervollen Tonschöpfong erscheint,
vom Orchester und in den betreffenden f»nil*ijn« auch vom
Chor und den Soli * (Frl. Beer und Frl. Vcilh) trefflich wieder-
gegeben. Ausgezeichnet war der Vortrag de» Sckerto durch da»
Orchester , wogegen die Ausführung der Ouvertüre an einigen
Stellen eine gewisse Unruhe hatte, welche der Gleichheit de»
Zusammenspicls schadete: auch klangen gleich von vorn heicin
die Accordc der Blasinstrumente nicht so rein, wie wir sie sonst
hier zu büren gcwuliat sind. — Auch bei dieser Musik würde
die Wirkung eine bedeutendere nnd allgemeinere gewesen sein,

wenn die »tele Beziehung derselben auf das Drama und auf
einzelne Sccnen desselben wenigstens durch ein verbindende*
Gedicht den Zuhörern zu deutlichem! Bewuistsciu gebracht wor-
den wäre. Auf jeden Fall bedurfte Shakespeare* Soinmcrnachls-
Iraum dessen mehr als WolT* Prcciosa, zumal da die Mendel*.
»ohn'schc Musik hier neu war.

Unstreitig das Beste war diesmal der Anfang, die treffliche

Ausführung der grossen Ouvcrtüie Nr. .; zu „Lconore" von
Beelhoven; und das interessanteste die Leistungen des chren-
werthen Veteranen Herrn Aloy* Schmitt auf dem Forlepüino.
Herr Schmitt spielte »ein Coisrerfo palktliqut und ein Rondo
mit Orchester: „Erinnerung an Ficld" ebenfalls von seiner Com-
potilion. Sein Auftreten errrgte durch die Beziehungen unseres
II i 1 1 e r zu ihm . der in frühster Jugend dessen Schüler war,
eine ganz besondere Thcilnahmo. Sein Spiel gehört bekanntlich
jener soliden Schule an, wie sie der Vortrag Mozarl'scber,
Ficld'*eher und Hummerschcr Concertmusik und der Schmiil'sclieu
Compositionen selbst verlangt. Ks thul wohl, einmal wieder
eine solche Behandlung des Klaviers zu hören, und der liefflic.hu

Anschlag, die perlende Deutlichkeit der Tonleitern, und die durch
und durch nicht sowohl virtuosenmassige, als ficht künstlerische
Farbe de* Vortrag* fanden die lauteste und wohlverdiente An-
erkennung.

Tages- und l iiterlial.uiigNblHtt.

*** Cöln. In der Musikalischen Gesellschaft wurde letzten

Samstag eine aus Paris zur Preisbewegung gesandle Sinfonie
gespielt; dieselbe tragt da» Motto «Sic res *w« reti»1 und zeich-
net «ich vor den beiden bereits gehörten, vorlheilhaJi aus; das
Sc*er»e besonder* i*l ichr *chön. Capellmcistcr Hilter spielte

an demselben Abende eine erst kürzlich componirte Sonate für

Piano, welche sehr ansprach. — Frau von Marra erschien am
Sonntage als Elvira in den Puritanern und erndtetc stürmischen
Beifall

;
Vortrag, Technik und Spiel waren so bewunderungswürdig,

dat» alle Zuhörer hingerissen wurden. — Montag trat Frau
Küchenmeister-Rüdersdorf al» Donna Anna im Don
Juan auf und bekundete die classUcbe, echl deutsche Singerin;
Ihr« Stimme ist stark und wohlklingend, ihr Vortrag musterhaft
und das Spiel dramatisch und durchdacht. Frau K-R. wurde
nach den beiden grossen Arien jedesmal mit stürmischem Bei-
fall gerufen und mit Tusch des Orchesters empfangen, eine Ehre,
welche hier nur sehr selten gespendet wird. Frl. Zsehietcbe
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alt Elvira verdient

recht brav gesungen.

da »ie ihre Partie

Köln, 30. Jan. Herr Direktor Löwe verdient den vollen

Dank des Publikum*, da» er un* gegenwärtig awei Gälte vor-

führt, welche der hiesigen Oper, deren Leittungen überhaupt

alle Anerkennung verdienen, einen nenen Aufschwang geben.

Frau von Harra iteht bei unsenn Thealerpublikum in der

eiche «ie (ich bei ihrer frühem Anwe-
erwarb, und macht volle Häuser. Neu war uns die Er-

scheinung der Frau Küchenmeister-Rüdersdorf — and
welch' eine Erscheinung! Wir sahen gestern ihre Darstellung der

Norm und erfreuten uns seit langer Zeit einmal wieder einer

Kunstleistang, wie sie auf der Bühne leider immer seltener wer-
den. Fraa Küchenmeister-Rüdersdorf ist durch and durch Künst-

lerin : die Benennung einer dramatischen Sängerin ist durchaus

nicht erschöpfend für sie, sie ist die Repräsentantin der musika-

lischen Tragödie. Alles was dazu gehört: eine Stimme, welche

in allen Tönen eine Macht ist, eine Technik, welcher jedes Mit-

tel in Gebote steht, sei's durch Glans der Coloratur and der

Triller Bewunderung in erregen, sei's durch die Kraft ond das

volle Metall des Tonet Ohr und (Jen zu erschüttern, oder durch

den leisesten Hauch die Seele zu ergreifen and in rühren, —
dun eine Auffassung der Rolle, eine Mimik nnd Plastik, welche

das besitzt Frau K.-R. und wniste mit diesen so selten in sol-

trie sie sich Bellini selber wohl kaum gedacht hat. Allerdings

ist es wahr, was ein wohlberechtigter Correspondent ia diesen

Blltlern (Nro. 12 vom v. J.) über ihr Gastspiel in Berlin äus-

serte, sie hat oft etwas, das an das Onlriren streift, etwas ge-

wissermaassen Herausforderndes. Aber eine Heldennatur kann

und soll ihren Charakter nicht verleugnen : tlolz will ich den

Spanier, sagt Don Phillipp, and mag es leiden, wenn aoeh der

Becher überschäumt. Wenn Krau K.-R ihre Läufer zuweilen wie

ein Hagelwetter herausschleudert, wenn ihr mächtiger Triller

nicht wie eine zirpende Lerche zum Himmel steigt, sondern wie

ein feueriget Meteor vom Himmel herabfällt, dass die Funken

im Kreise sprühen, so weiss sie recht gut was sie laut, sie

weiss, das* die Leidenschaft nicht auf Ibaniger Blumenwiese ein-

herwandell, sondern sich in den Aufruhr der Elemente stürzt.

Freilich ist es schwer, sehr schwer im Bewusstscin der Kraft

and in der künstlerischen Begeisterung, die unwiderstehlich mit

sich fortreitst in jedem Moment Maats so ballen nnd die

hl zu überschreiten : aber sind Euch
nd Darsteller lieber, die gar nicht in

diese Gefahr kommen? — Rar ein Vortragsmitlcl, welches Fraa

K.-R. sehr häufig anwendet, wünschten wir hinweg oder

nigstena seltener benutzt: es ist dat Tremoliren, mit dem

uns nun einmal durchaas nicht befreunden können. — Frau

Hersberg als Adalgisa neben der Heroine, ia deren Nähe sich

nnr Wenige behaupten können, irntete wohlverdienten Beifall,

wie sie denn überhaupt die kräftigste Stütze unserer Oper ist.

L. B.

Elberfeld. An 24. d. M. fand das dritte

Concert unter Schornstein's Leitung statt; die

Ereiea von Beelhoven eröffnete dasselbe abf eit

würdige Weise. - Fräulein Sophie Schloss sang mit der

an ihr gewohnten hohen Meisterschaft eine Arie ans Eliot,

eine Arie aus Fautt und zum Schluss drei Lieder (Ich grolle

nicht v. Schumann, Im Walde v. Eckert, Unbefangenheit von

C. M. v. Weber). Weber's Preeiota mit verbindendem Tczt von

Sternau besrhloi* das Concert. Wir haben einen sehe genuss-

reieben Abend gehabt und freuen unt auf das nächste Concert,

weil ein hier noch nicht zu Gehör gekommene
aufgeführt werden soll.

Franz Dingelsledt hat die

der llofbüane zu München erhallen und tritt

am 15. Februar an. Um seine Entlassung a

Königs von \VOrtenberg hat er nachgesucht.

Carl Mayer (geb. 1802 in Königsberg in Preussen), be-

rühmt als Klaviervirtuos, Lehrer und Componisl, scheint seinen

festen Wohnsitz in Dresden aufgeschlagen zn haben. Jedoch

beabsichtigt er im Laufe des Februar eine neue Kunstreise and
zwar zunächst nach Warschau zn unternehmen.

Die Mozartstiftung in Frankfurt a. M. bat den zweiten

Stipendiaten seit ihrem Bestehen, Herrn K. J. Bischoff, der

vier Jahre lang im Gennas des Stipendiuaaa war, entlassen. Der
junge Componist hat eine komische Oper „Maske und Mantille"

vollendet, welche nächstens dort aufgeführt werden soll. Die
Stiftung selbst hat jetzt ein Kapitalvermögen von 21,700 Gnlden,

welches durch ein Vermächlniss von auswärt« zn dieser

Höhe gebracht worden ist. Möchten wir doch bald von der
Rheinischen Musikschule zu Köln dasselbe berichten

können

!

In Königsberg haben die ( Remda
DieConcerte gegeben. Das will heut zu Tage viel sagen,

allere Amalie (16—17 Jahr all) spielt Klavier, die jüngere

Wilhelmine (14— 15 Jahr alt) Violine. — Auch ein Virtuose auf

der Harfe, Concertmeister Pralle aua Stockholm, gab drei

Conccrlc.

Neue Sammlung

vielstimmiger Canons
verschiedener Componislen

für Gymnasien und Schalen

Peter Bau,
Getanglebier am Gymnasinm in Aachen.

Preis 27, Sgr.

Diese in vielen Lehranstalten eingeführte Sammlung verdient

ihrer zweckmässigen Einrichtung halber die grösste Beachtung. —
In Partien genommen werden Freiexemplare gegeben.

Der Verleger M Schloss in Cola

Ia

Für

Verlage erschien

:

Bleib bei mir.'
Lied im Volkstone gehalten,

componirt von

J. OFFENBACH.
oder Tenor. — Für Alt oder

Für Mezzo-Sopran.

Jede lugabe 77. Sgr-

Verantwortlicher Redactear Prof. L. Bischof. Verlag von M. Schloss.

Sellen bat ein Lied einen so grossen Beifall gefunden, alt

dieses; binnen einem Jahre wurden über lausend Exemplare
verkauft. M Schlots ia GÖJJl.

Druck von j. P. Bachem, Hof-Buchhändler u. Buchdrucker in Cöln.
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Zustand des Orgelspielt In Frank-
reich und Belgien.

Dm Orgelspiel und derjenige Compositionsstil, der

sich allein für dieses grossartige Instrument passt,

blühten ehmals in Italien, dem Vaterlande aller Musik:
allein sehr bald ging die Kunst desselben verloren,

und Deutschland war das Land, wohin sie auswan-
derte, und wo sie seitdem sechszelinten Jahrhundert

in ununterbrochener Reihe bis auf unsere Tage Ihre

grössten Meister zahlte. Seit Froberger, Buxtehude,

Pachelbl u. s. w. gedieh die deutsche Orgelschule

fortwährend, bis der grosse J. Seb. Bach sie auf

ihren Gipfelpunkt hob. N üben ihm Händel, und nach

ihm seine Schüler Krebs, Kittel, Kirnberger pflanzten

die Praxis und die Tradition seines Spiels fort, und
nach Rembt, Fischer, Knecht, Rink und Andern hat

Deutschland auch jetzt noch die grössten Orgelspieler

unter allen musikalischen Nationen aufzuweisen, wie

Schneider in Dessau, Hesse in Breslau, Haupt In

Berlin , Becker in Leipzig u. A.

Frankreich, und selbst das an Künstlern so frucht-

bare Belgien, können in dieser Beziehung nicht auf

die entfernteste Weise mit Deutschland in Vergleich

kommen. Seit Franz Couperln (Ende des 17. Jahr-

hunderts) bis auf den heutigen Tag ist In Frankreich

nichts für die Orgel erschienen, was nur einiger-

maassen Werth hätte. Vorher hatte es noch Organi-

sten gegeben, welche Froberger und Frescobaldi

tudirten und auf dem richtigen Wege waren; aber

die französische Schule des Orgelspiels entartete

gänzlich durch den Geschmack an dem gezierten

und geblümten Stil, den Lulli and seine Nachfolger

In Schwung brachten. Der Gebrauch des Pedals

verlor sich fast ganz und seit der Zeit Ludwigs

XV. verstand man es zu nichts weiter zu gebrau-

chen, als zum Aushalten ganzer Noten.

Schon unter Ludwig XIV. kam die Sitte auf, dass

man es unter der Würde des Organisten hielt, nach
Noten zu spielen — er musste sowohl beim Gottes-

dienst, als In den Zwischenräumen, die derselbe ge-

stattet, stets improvisiren. Bei allen Bewerbungen um
Organistenstellen war die freie Fantasie, wie wir

jetzt zu sagen pflegen, die Hauptaufgabe bei der

Prüfung. Man kann leicht denken, wozu dies füh-

ren musste, wenn nicht das gründlichste Studium
der Harmonie und des Contrapunkts mit dieser Sitte

der Ausführung Hand in Hand ging. Dies war nun
keineswegs der Fall; die meisten Organisten be-

schränkten sich auf Gemeinplätze und setzten das

Höchste ihrer Kunst in die Abwechselung der Re-
gister oder Manuale. So bat denn die musikalische

Literatur der Franzosen nichts Vernünftiges, ja nur

Erträgliches im Fache der Orgelcomposition aufzu-

weisen. Rameau, der ein guter Orgelspieler gewe-
sen sein soll, hat nichts der Art hinterlassen; die

Orgelstücke von Marchand sind erbärmlich; was Cal-

viere und Clerembaut geliefert, Ist nicht der Rede
werth

;
Daquin, Dandrieu, Balbestre und Charpentier

schreiben schülerhaft — ksrz in einem Zeitraum

von anderthalb hundert Jahren hat Frankreich nichts,

gar nichts, was nicht etwa den wundervollen Schö-

pfungen eines Bach und Händel an die Seite zu

stellen wäre, sondern was nur den unbedeutendsten

Arbeiten ihrer Nachfolger im geringsten die Waage
halten könnte. Bei so bewandten Umständen ist es

sehr erklärlich, dass Scenen wie diejenige, welche

ein Pariser Correspondent dieser Blätter in Nr. 10

(v. 18. Not. S. 160) so lebhaft schildert, selbst in

den grössten Provincialstädten Frankreichs alle Augen-
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Miikr vorkommen müsset), denn die kirchliche Ge-

meinde , also das Publikum des Organisten , ist seit

einem Jahrhundert an die Dudeleien bekannter Tnnz-

und Liedermelodien gewöhnt und glaubt wer weiss

w as für eine hohe musikalische Bildung zu verrathen,

wenn sie statt deren einen Marsch aus Norma »der

„Heil Dir, mein Vaterland" aus der Kegimentstochter

verlangt

!

Die Praxis der Ausübung war auch nicht in viel

besserm Zustande, als die Cnmpnsiiion. Vom ge-

bundenen Spiel, das in der Na im- des Instruments

liegt, und von dem Fingersatz und Fingerwechsel,

ohne welchen es unmöglich ist, hatte die grosse

Menge unter deu Organisten gar keine Idee. Die

praktische Behandlung des Pedals war so gut wie

unbekannt, man würde in ganz Frankreich keinen

einzigen Organisten gefunden haben und jetzt nur

sehr wenige finden, welche im Stande wären, Bach'-

sehe Präludien und ähnliche Stücke ich will nicht

sagen zu spielen , sondern nur zu studiren , weil es

ihnen an aller Kenntniss der ersten Elemente des

Pedalspiels fehlt.

Das Pariser Conservatorium versuchte im Anfang

dieses Jahrhunderts den Studien für Orgelcompo-

sition und Orgelspiel eine bessere Richtung zu ge-

ben, allein vergeblich- Erst die neueste Zeit, welche

überhaupt der deutschen Kunst jeglicher Art in Frank-

reich Geltung verschaffte, machte durch die Einfuh-

rung der deutsehen Vorbilder die Einsicht in die

Leere, in das Nichts möglich und brachte den Fran-

zosen eine Ahnung von dem bei, was ihnen fehlte

und von dem , was sie erstreben müssten. Der

nachhaltige Eifer einiger wackerer Musiker von Ta-

lent uud Eiufluss hat die Werke der Deutschen in

die jüngere Schule eingeführt, und da auch die Kunst

des Orgelbaues, welche ebenfalls sehr zurück war,

sich nach deutscheu Mustern zu bilden und zu ver-

vollkommnen anfängt, so scheint endlich die Zeit zu

nahen, wo Frankreich uud Belgien sich aus dem
untergeordneten Rang in Bezug auf Orgelspiel und

Orgelcomposition emporzuringen beginnen werden.

Dennoch hat die Orgelschule des Pariser Conser-

vatoriunis bis jetzt noch wenig Ergebnisse geliefert.

Besser und wirksamer ist die Sache von dem Con-

servatorium zu Brüssel angegriffen worden. Herr

Lemmens, der mehrere Jahre die gründlichsten Stu-

dien bei Ad. Hesse in Breslau gemacht, hat das

Orgelspiel und die Orgelcomposition zu seinem Le-

.bensberuf gewählt und steht jetzt an der Spitze des

Unterrichts in diesem Fache zu Brüssel. Er spielt

die Bach'sche Musik vortrefflich und ist ihr eifrigster

Verehrer und Bewunderer. Seiu vorzüglichstes Stre-

ben ist. die Organisten so heranzubilden, dass sie

in Storni gesetzt werden, die Schönheiten des Baeh'-

schen Stils auf die Orgelmusik, welche der katholische

Gottesdienst verlangt, zu übertragen. Zu diesem

Behuf hat er unter dem Titel; „Nouveau Journal
dOrgue ä Vtuutgt de* organiste* du eulte catholioue*

ein Werk herausgegeben , wovon acht Lieferungen

des vorigen Jahrgangs erschienen sind. Jede Lie-

ferung enthält efnen Thell der Theorie und Praxis

des Orgelspiels und danach eine Sammlung vou l ehn Il-

gen und Orgelst ticken, für den Gottesdienst mit mehr-
stimmiger Begleitung, Präludien und dergl. einge-

richtet. Die achte Lieferung gibt eine vollständige

Schule des Pedalspiels und darauf angewandte l e-

bungsstücke.

Der Zweck des Herrn Lemmens ist, nach und
nach die Anwendung des deutschen Kircheustils J.

Seb. Bachs und seiner Schule auf den katholischen

Gottesdienst anzubahnen und zu gleicher Zeit die

weltliche Musik durch edlere uud ernstere Melodien

aus der Kirche zu verdrängen. Die erste Lieferung

des Jahrgangs 1851 enthält die II) innen Jesu eurmui

virgimuti und Creator alnte siderum nach Art der

Bach'scheii Choralpräludicu bearbeitet, ferner eine

Fuge für drei Manuale und ein dreistimmiges Ave

Maria mit Orgelbegleitung. Wir glauben auch die

katholischen Organisten des Rheinlandes auf dieses

verdienstliche Unternehmen aufmerksam machen zu

müssen. Fett*.

Pii|iic-Danie
7

komische Oper in drei Acten von Scribe und Halevy.

Scribe hat sich dieses Mal die Begeisterung zu

seiner Arbeit nicht aus Shakespeare oder der Bibel

geholt, wie im „Sturm" und dem „verlornen Sohn",

sondern aus Russland. Dort spielen bekanntlich die

stnrken Getränke eine grosse Rolle und deshalb

gibt er gleich von vorn herein der Introduction die

local-spirituöse Farbe:

„Vn rtire de geniitrt

Jiout rtekmuffe le eoeur;

Qmand $a douce liquenr

Vitnl kumecltr aus teer« —
so hab' ich neuen Muth", singen die leibeignen Ar-

beiter in den Bergwerken, ehe sie die Fahrt antre-

ten. Der Dichter mag sich freilich den begeistern-

den Trank in die pariser Localfarbe übersetzt und

den Champagner statt des Wach holder« zu Hülfe
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gerufen haben; wenigstens trügt seine Oper, oder

vielmehr sein Lustspiel, ganz den Chnracter jenes

sprudelnden, leicht schäumenden Getränks. Es ist

besonders im Dialog voll Witz und Geist, spannen-

der Verwickelung, nichts weniger als langweilig.

Den .Stoff hat eine Erzählung von Puschkin ge-

geben.

Die junge Gräfin Marie d'Olgorucki hat den Czaar

Peter Hl. beleidigt und furchtet dessen Rache. Um
sich dieser zu entziehen, nimmt sie den Namen ih-

rer Tante, der Fürstin Paulowska an, stellt sich

sogar, um sie getreu zu copiren, etwas hurkelig

und lahm und zieht sich auf die Güter der Kürstin

zurück, die auf irgend einem russischen Grenzge-

biete liegen, auf welchem Salzbergwerke sind. Wa-
rum Salzgrnben ? Geduld, das wird sich zeigen.

Von der Fürstin Paulowska geht die Sage, dass sie

ein Familiengeheimniss besitze, vermöge dessen

man durch drei Karten, unter denen die Pique-
Dame der Hauptlalisman ist, Im Hazardspiel un-

fehlbar gewinne. Der ungeheuere Reichthum der

Fürstin bestärkt das Volk und selbst den Adel in

diesem Glauben. Der Oberst Sisanow, dessen Re-
giment an der Grenze steht, wo die Besitzungen

der Fürstin liegen, ein leidenschaftlicher Spieler und

abergläubisch dabei, macht der Gräfin d'Olgorucki

den Hof, denn er hält sie für die Fürstin Pau-

lowska, und sieht wegen der doppelt lockenden

Aussicht auf ihr Vermögen und auf die Pique Dame
grossmüthig über die hohe Schulter und den kurzen

Fuss der zu erobernden Braut hinweg. Nun, das

ist eben nichts Neues. Eben so wenig, dass Marie

schon einen anderen liebt, und zwar den jungen

Constantin Nelidoff, den Sohn eines gestürzten und

in Ungnade gefallenen Ministers, dem sogar der

Adel abgesprochen worden. Nelidoff ist Unteroffi-

cier, ist mit der Gräfin zusammen hierhergereist,

und trifft ganz im Rausche seines Glücks mit sei-

nem Nebenbuhler zusammen. Das gibt Zwist; denn,

wenn auch der Unterofficier sehr französisch denkt

und empfindet, wie gleich in seiner ersten Cavatine:

QudnJ la blanche neige

S eiend Jans lei hoit

Ah! qu'on e$l henrevx

Dem» mi» $tul Irmneou!

Qvi vom« coutre Unit dtmzl

99 Ist doch der Oberst der Typus russischer Roh-

heit, and die Sache endet damit, dass Nelidoff ihn

herausfordert. Sisanow weigert sich, weil der Va-

ter des jungen Mannes ihm 500,900 Röbel schuldig

sei, und er erst bezahlt sein will, ehe er seinen

Gläubiger todt schiesst oder sich selber todt sr Ii Jes-

sen lässt. Ich weiss nicht, ob dieser feine russische

Chnracterzng Puschkin oder Scrlbe angehört. Kurz-
um, der Unteroffleier wird heftig, beschimpft den
Obersten, wird verhaftet und zur Zwangsai bell in

den Salzbergwerken verurtheilt.

Der zweite x\ct spielt unter der Erde und die

prachtvolle Decoratinn des Innern des Salzbergwerks
rechtfertigt die Wahl desselben anstatt der Bleigru-

ben. Constnutin tritt auf und denkt nur an seine

Liebe. Bald darauf kommen die Arbeiter: da eben
Znhltag gewesen, so wissen sie nichts besseres zu

thun, als zu spielen, zumal da ihr Oberaufseher
Roskow selbst dem Spiel leidenschaftlich ergeben
ist. Der Auftritt erhitzt sich, die Verlierenden ge-

rathe n in Wuth, am Ende tritt der Chor der Frauen
und Mädchen dazwischen und versöhnt die Strei-

tenden. Die Gräfin erscheint, um den Geliebten zu
befreien, was ihr denn auch gelingt. Denn Roskow,
jener Oberaufseher, hält sie wie Jeder In diesem
Bezirk für die Fürstin Paulowska, und sogleich ent-

brennt in ihm das Verlangen, den Talisman zu be-

sitzen, vermöge dessen man in jedem Spiel gewinnt.

Die Gräfin, listig und schlau wie alle liebende Mäd-
chen, stellt «ich entrüstet über seinen allerdings

ziemlich brutalen Antrag, überliefert ihm aber am
Ende mit einem Ringe das vermeinte Geheimnlss

der Pique-Dame, und Constantin Ist gerettet.

Der letzte Act versetzt die ganze Gesellschaft,

mit Ausnahme des Chors der Bergleute, nach Karls-

bad. Dort, am Pharotisch, entwickelt sich der Knäuel,

in den übrigens noch eine Menge Fäden verflochten

sind, die man unmöglich in einer Skizze des Haupt-
inhalts alle offen legen kann. Kurz, Sisanow hat

dem Roskow den Talisman halb abgeschwatzt, halb

abgestohlen, beide überzeugen sich zu ihrem gros-

sen Leidwesen von der Ohnmacht desselben, das

Geheimniss der ehemaligen Kraft der Pique-Dame
wird durch die Gräfin selbst erklärt — es bestand

darin, dass die Kaiserin Elisabeth Vergnügen fand,

vermittelst drei bezeichneter Karten, Drei, Zehn und

Pique-Dame, ihren Hofleuten das Geld abzunehmen
— und die Hochzeit des glücklichen Paars beendigt

die ComÖdie.

Halevj s Musik ist eben Halevy s Mnsik, wie sie

in seinen komischen Opern in den letzten Jahren

sich zeigt. Die fertigste Routine lässt nichts lang-

weiliges aufkommen; dagegen verführt sie auch zu

Spielereien, und die Sucht Alles pikant zu machen,

lässt den Compontsten mitunter statt zu Kunstmlt-
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telu, zu Kunstgriffen seine Zuflacht nehmen, wie

z. B. im ersten Act beim Auftreten des Obersten

(den ein militärisches Gefolge and die Regiments-

musik begleiten) ein Orchestersatz die sogenannte

russische Musik, wobei jedes Instrument nur Einen

Ton angibt, nachahmt. Auch die Malereien in der

Ouvertüre (mit der Glocke in e, welche zuerst die

Dominante von A mol und dann die Terz von C-dur

bildet) und in dem Vorspiel zu dem zweiten Act,

wo die unterirdische Arbeit der Bergleute geschil-

dert wird, gehören dahin. Einige Sologesänge haben

hübsche, einfache Melodien; mit Bravoursachen ist

hauptsächlich die Pique-Dame selbst reichlich be-

dacht, wie denn überhaupt ein grosser Theil des

Erfolgs der Oper von der Darstellung dieser Rolle

abhängt, welche ein bedeutendes Talent für Gesang

und Schauspiel verlangt, denn die Gräfin hat auch

viel Dialog. Mad. Ugalde ist ihrer Aufgabe in je-

der Hinsicht gewachsen: ihre Erscheinung ist im-

mer reizend, ihre Gesangschule vortrefflich, so dass

man bei ihren Vocalisalionen und Trillern im zwei-

ten Act glaubt, sie wolle Perleu in die Salzgruben

tragen, und dabei ist ihr Spiel vollkommen. Den
zweiten Sopran zu den Ensembles gibt die Rolle der

Lisanka ab, welche als Geliebte des Roakow recht

artig in die Handlung verflochten ist. Die Scene

der Spieler in dem Bergwerke und das darauf fol-

gende Duett zwischen Roskow und der Gräfin Ist

sehr gelungen; dagegen ist mir das Finale des

ersten Acts matt vorgekommen.

Die Splelscene im Kursaale zu Karlsbad im letz-

ten Act Ist ein Gegenstück zur Verstelgerungsscene

in der weissen Dame : da ist Alles Leben und Hand-

lung und die Musik macht weiter keine Ansprüche,

als dieses Leben zu unterhalten und zu steigern.

Man weiss, wie die Franzosen über derartige An-

wendung der Musik denken; sie finden die dienende

Stellung derselben in solchen Fällen ganz in der

Ordnung und jede weiter greifende Prätention wei-

sen sie entschieden zurück. In Bezug auf die komi-

sche Oper läast sich auch wohl nichts dagegen sa-

gen: soll diese Gattung überhaupt existireii, so

bleibt die Handlung, die Comödie, die Hauptsache.

Anders gestaltet sich unser Urtheil, wenn sogar ein

Hector Berlloz über die Musik der grossen

Oper, in Auber's Enfant prodigue, sagt: „In der

Tempelscene nimmt die mite en »ebne die Aufmerk-
samkeit dermaassen in Anspruch, bietet so gigantisch-

fremdartige und auffallende Gemälde und Gruppen

dar, dass selbst für den Musiker viele Seiten der

Partitur spurlos und unbeachtet vorübergehen.' In-

dess, man kann dem Schalk nicht trauen: wenn
einer nicht viel über die Musik sagen will, so
nimmt er dafür den Mund über Anderes recht voll;

daher denn Schilderungen wie folgende: „Ich habe
nie etwas gesehen, das die Verglelchung aushielte

gegen diese kolossale Treppe im Isistempel, mit

Priestern und Frauen mit fliegenden Haaren besetzt,

erleuchtet von riesigen Fackeln, in Mitten dieser

eyelopiseben Architectur, zwischen den Ungeheuern
Grauitsäulen. Das sind im grössten Maasastabe die

Gemälde von Martins, das Fest des Belsazar und
die Zerstörung von Niuive." Vollends verräth sich

der Schäker, wenn er in seinem ganzen Bericht

über das Enfant prodigue nur an der Stelle den

Musiker herauskehrt, wo Auber den Ochsen im

Orchester brüllen lässt. „Dies geschieht", sagt er,

„in der kleinen Sexte des Grundtons, welche bald

zur Quinte herabsteigt, bald stehen bleibt. Auber
hatte Haydn in seiner Schöpfung zum Vorgänger,

er hat ihn aber weit hinter sich gelassen. Doch das

ist natürlich, denn zu Haydn's Zeit kannte man das

Opliyclci'd noch nicht, dessen vorzüglichstes Ver-

dienst es ist, die sanfte Stimme der Rlndviehrace

so treu wie möglich wiederzugeben."

Wie dem nun auch sei, das Publicum läuft nach

dem „verlornen Sohn" und nach der „Pique-Dame".

Wie lange? Ei nun, so lange bis Scribe's unermüd-

liche Phantasie eine Decoration, die noch nicht da-

gewesen, erfunden hat, um die er dann schon ein

Opernsüjet gruppiren wird. Indess macht Ihr lä baa

in Deutschland auch Fortschritte: vom Eispalast auf

der Newa in Flotow's neuester Oper sprechen so-

gar Pariser Blätter!

Paris, den 12. Jan. 1851. B. P.

BlograplilgcheB über lebende
Künstler.

Henry Litolff.

(Schlu*«.)

Im Frühjahr 1846 kam er nach Brauuschweig. Er
hatte unterdessen für Deutschland so lebhafte Sym-
pathien gewonnen, dass er sich hier niederzulassen

bcschloss, und die freundliche Residenz, die ihn mit

Zuvorkommenheit aufgenommen, zum Wohnorte er-

wählte. Hier war es, wo er sich auch der drama-
tischen Composition zuzuwenden anfing. Er kom-
ponirte ein Libretto des Hofsängers Fischer „die

Braut vom hlynast" Der Erfolg, welchen diese Oper
in Braunschweig, sowie in Frankfurt a M. erlangte,
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hätten es wünschenswertli gemacht, dass ihr der

Weg über die andern deutschen Bühnen bis jetzt

nicht verschlossen geblieben wäre. In Braunschweig

beginnt die Periode der vermehrten Arbeitsamkeit

Litolff s, von nun an entstehen hintereinander werth-

volle Compositionen verschiedener Art, in denen

sich die Vielseitigkeit des Tonkünstlers bekundet.

Da es aber nothwendig schien, das Entstandene

durch den Erfolg in weiteren Kreisen bewähren zu

lassen, so trat l.itnltl im.Jaliie \"Hß eine neue Kunst

reise an, und zwar nach Wien. Die Aufnahme
war eine glänzende, die Anerkennung des Virtuosen

eine allgemeine. Die oben erwähnte Concertsinfonie

in Eadur, ein Trio Nr. 1 für Pianoforte, Violine

und Cello, und eine neu knmponirte Concertsinfonie

„EVoira* für Violine und Orchester, rechtfertigten

Litolff s Namen als Pianisten und Tonsetzer. Die

ersten Künstler Wiens beeiferten sich, bei der Aus-

führung jener Compositionen mitzuwirken, nament-

lich war es der berühmte Violinist Leonard [mit dem

er schon in Holland im vertrautesten Freundschafts-

verhältnisse lebte], der sich durch den Vortrag der

erwähnten „Eroica* mit Ruhm bedeckte. In dieses

künstlerische Treiben traf mit gewalligen Schlägen

die Revolution hinein. Litolff, der in dieser Epoche

durch die Nachricht von dem Tode seines eiuzigeu

Sohnes tief erschüttert war, warf sich, von Natur

schon leicht erregbar, und im Bestreben seinen

S( Inncrz zu betäuben, mit seiner künstlerischen Thä-

tigkeit In den Strudel der damaligen (iähriiiig. Er

schrieb ein Lied und einen Marsch für die Studen-

tenlegion. Doch war die Bclheiligung an jenen

Ereignissen nur eine kurze und oberflächliche. Noch
vor dem Oktobersturm verliess er Wien und kehrte

nach Braunschweig zurück, wo er naturalisirt und

mit dem Bürgerrecht beschenkt wurde. Nach kur-

zem Verweilen wendete er sich wieder nach Holland;

wo sein Erscheinen von demselben Erfolg, wie das

erste Mal begleitet war. Während dieser Zeit ar-

beitete er rastlos an grösseren Compositionen Lei-

der überschritt er bei diesem Streben das Maass,

welches die Natur seiuer etwas schwächlichen Con-

stitution angewiesen hat. Vielleicht trug auch so

manche geistige Erschütterung mit dazu bei, den

Krankheitastoff, der schon einmal in einem Gehirn,

fieber zum Ausbruch gekommen war, von Neuem
anzufachen. Kaum nach Braunschweig zurückge-

kehrt, ward er von einer Hypochondrie befallen,

welche ihn über ein Jahr uinuachtete. Treuer Pflege

und zarter Sorgfalt einer befreundeten Dame gelang

e» indessen endlich, den Leidenden wiederum auf

den heitern Weg des Lebens zurück zu führen, und
so trat er denn neulich in der ganzen gesuuden

Fülle seiner geistigen und künstlerischen Bedeut-

samkeit im Gewandhausconcerte zu Leipzig wieder auf.

Ans der Masse seiner Compositionen, womit er

die musikalische Litteratur bereichert hat, sind als

die vorzüglichsten anzuführen: Zwei Concertsinfonien

für Klavier und Orchester, in H mol und Ea-dur;

^Eroica* Concertsinfonie für Violine und Orchester;

„Die Braut vom Kynast," eiue Oper, reich an glück-

lichen und grossartigen Momenten ; die Ouvertüre

zu Griepenkerl's Robespierre: Trio Nr. 1 und 1 für

Klavier, Violine und Cello. Hieran schliessen sich

ausser einigen andern Orchestercompositiouen ge-

ringerer Bedeutung eine Menge von Saloustücken und

Liedern von sehr ungleichartigem Werth.

[W ir haben diese biographischen Notizen aus dem
Leben eines Künstlers, der auch durch seine Per-

sönlichkeit besonders interessant und liebenswürdig

ist, einem Aufsätze in der „Ulustrirten Zeitung"

entlehnt.]

Berliner «riefe.

Den 29. Jannar.

Das Interesse der musikalischen Welt bewegt sich

in diesem Augenblick vorzugsweise um den Tod
Lortzing's und um das Pianofortespiel Anton
von Kontski 's. Der Tod Lortzing's ist ein Er-

eigniss, dass die ganze Zerfahrenheit unserer künst-

lerischen, ja unserer sozialen Zustände aufs deut-

lichste wieder an's Licht stellt. Wie war es mög-

lich, fragt man sich jetzt, dass der bedeutendste

deutsche Componist auf dem Gebiete der komischen

Oper während des letzten Decenniums in solcher

Dürftigkeit leben, dass er einen so untergeordneten

W irkungskreis haben konnte? Oder war es eines

Lortzing würdig, Dirigent an einem Theater zu sein,

das nicht einmal über die Mittel verfügt, dessen

eigene bessern Werke zur Aufführung zu bringen?

W a r es seiner würdig, Siugspiele und Entre Acts

zu dirigiren? Diese Unaugemessenheit der äussern

Stellung scheint uns fast noch trauriger, als die

Dürftigkeit, in der er selbst gelebt und seine Fa-

milie zurückgelassen hat. Eine Natur von edlerem

Gehalt kennt kein höheres Streben, als das nach

einer ihrem iunern Wesen entsprechenden Thätigkeit;

ist diese gefunden, ao erträgt sich vieles Andere

leicht Ein solches Loos ward Lortzing nicht zu

Theil-, während Andere, die entweder überhaupt
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nichts produeiren oder in ihren Productionen nur

Geschmacklosigkeiten zu Tage bringen, auf hohem
Throne das Kunstscepter fuhren, musste der Cum-

ponist des „Czaar und Zimmermann" sich damit he-

gitügen, einer Anstalt als Operndirigent anzugehören,

die gar keine eigentlich künstlerischen Tendenzen

hat, sondern nur der flachen Zerstrenungssucht des

Berliner Publikums huldigt. Jetzt beeilt sich Alles,

das Geschehene gut zu machen. Dein Leichenzuge

scblle8sen Bich alle musikalische Notabilltaten an;

alle Kunst Institute drängen sich um die Ehre, Con-

certe zum Besten der Familie zu geben. Nun er

nicht mehr in unserer Mitte lebt, erkennt ihn Jeder

als einen Mann von hervorragender künstlerischer

Bedeutung an; warum geschah dies nicht in seinem

Leben? —
Die schmerzliche Sensation, die der Tod Lortzing's

hervorbrachte, hinderte indesa nicht, dass wir uns

nach wie vor den musikalischen Genüssen, die die

Gegenwart uns brachte, hingaben. Alle Welt weiss,

dass, wie in Deutschland überhaupt, so namentlich

in Berlin der Sinn für das Virtuosenthum vollständig

erloschen ist. Es gilt dies am meisten von den

Piano-Virtuosen, die gegen die Uebrigen in so fern

in Nachtheil stehen, als sie nicht einmal auf die

Sinnlichkeit in dem Grade wirken können, wie es

einem tüchtigen Violinisten oder Cellisten möglich

ist. Wenn es trotzdem einem Pianisten gelang,

vierzehn Tage hindurch Gegenstand des Tagesge-

spräches in allen musikalischen Zirkeln zu werden,

so ist dies gewiss ein Zeichen sehr vollendeter Leis-

tungen. Anton v. Kontski heisst der Künstler,

dem dies Wunder gelungen Ist. Er ist Hof-Pianist

der Königin von Spanien, ein Bruder des berühmten

Violin-Virtuosen Apollinary von Kontski, und etwa
fünf und dretasig alt; schon 1838 machte er nebst

seinen vier Geschwistern in Wien Aufsehen. Sei-

ner Fertigkeit und Ausdauer, die an das Erstaun-

lichste gränzt, giebt er die höhere Weihe durch die

Elastizität des Anschlags, die den vollsten und zar-

testen Ton gleichmässig hervorzubringen im Stande
Ist, und durch die feine Eleganz des Vortrags, die

dem Melodiösen nicht minder, als den üppigsten Fi-

guren gewachsen ist. Man kann ihn eher mit Thal-

berg, als mit Liszt vergleichen. Leider hat er es ver-

schmäht, sich in dem Vortrag fremder Composltionen

hören zu lassen; seine eigenen beschränkten sich

indess nicht auf das Gebiet der gewöhnlichen Salon-

musik: vielmehr hörten wir auch ein Trio und ein

Sextett seiner Composltlon, zwei Werke, die freilich

nicht auf der Höhe der Gattung stehen, aber doch

ein Zeug*Ms davon ablegen, dass der geschätzt«

Künstler das Interesse für die höheren Richtungen

der Kunst nicht verloren hat. Die beiden Concerte,

die Kontski bis jetzt gegeben hat, waren von einen
ausgewählten aber kleinen Publikum besucht; so ein«

stimmig auch das Urlhell über ihn ausfällt, so ist er

doch nicht im Stande, die Abneigung, die alle Welt
gegen Vlrtuosen-Concerte bat, zu überwinden. In

den von Kontski veranstalteten Coucerten hatten wir

zugleich Gelegenheit, Herrn v. d. Osten, über des-

sen Debüt in der Nachtwandlerin ich Ihnen letzthin

berichtete, als Concertsänger kennen zu lernen. Die

Stärke seiner Stimme ist. dem Concerttaal gewach-

sen; der Klang ist aber nicht durchweg befriedigend.

Es liegt etwas Krankhaftes, Ceberreiztes in dem Ton,

das auf Viele zwar einen gewissen Reiz ausüben

mag, dem reineu Geschmack aber widerstrebt. Hiezu

kommt Unsicherheit der Intonation und Kälte des

Vortrags; dass manche einzelne uiikünsilerische Ma-
niereu noch nicht überwunden sind, lässt sieh dem
Umstände zuschreiben, dass Herr v. d. Osten seine

Studien erst ziemlich spät begonnen bat. Fast durch-

weg gelungen trug er eins der Schubert sehen Mül-
lerlieder („guten Morgen, schöne Müllerin") vor;

im Ganzen genommen, dürfte ihm indess der Scho-

bert'sche Genius wohl unzugänglich bleiben; das

einfach Lyrische ist das ihm ungemessene Feld.

Ausser Herrn v. d. Osten Hess sich in demselben

Concerte ein englischer Sänger, Braham, hören,

der sich vorzugsweise für Buffo-Partien bestimmt zu
haben scheint. Seine Stimme ist so rauh und me-
talllos, wie die meisten englischen Stimmen-, sein

Vortrag beweist indess fleissiges Studium und Talent

für das Komische. — Die Singakademie, dies alte

Institut, das auf allen Seiten die Spuren der Bau-

fälligkeit an sich trägt, führte heute vor acht Tagen
den Paulus auf. Die in vieler Beziehung mangel-

hafte Ausführung bewies uns aufs Neue, wie noth-

wendig diesem in seinen I'i iueipien vorzüglichen In-

stitut eine Reform an Haupt und (Gliedern ist. Es
ist keine Frage, dass seihst in mancher kleinen Stadt

die Mendelssohii'schen Oratorien mit grösserer Prä-

cision zur Aufführung kommen. Ich entsinne mich
einer Aufführung des Paulus unter Mendelssohn
selbst. Die Zeit war so beschränkt, dass nur eine

Chor- und eine Orchesterprobe stattfinden konnte,

und diese Aufführung war wie aus einem Gusse;
jetzt war das Ganze matt und halb, hie und da Ge-
lungenes, und wir müssen auch damit zufrieden sein.

Vortrefflich sang Mantius die Tenor - Cavatine

;

Krause, der den Paulus sang, bezaubert dorch den
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schönen Ton seiner Stimme: der ehernen

Ruhe seines Vortrags würden wir aber etwas mehr
menschliche Wärme vorziehen. — Die italienische

Oper hat indes« den Moses von Rossini und den

Don Pasquale von Donizetti neu in Scene gesetzt.

Moses, den Rossini 1817 für Neapel schrieb und

lbi? für Paris umarbeitete, hat im Ganzen nicht

sonderlich erwärmt; und wird um so weniger dau-

ernd fesseln, als die Castellan, die den Mittel-

punkt der diesjährigen italiänischen Saison bildet, in

der Rolle der Auais keine hinreichende Gelegenheit

Jet, in den Vordergrund zu freien. Alan sollte

Oper nnr zur Aufführung bringen, wenn man
für die Hauptrolle des Moses einen Repräsentanten

ersten Ranges hat. Der Don Pasquale war vou je-

her in Berlin beliebt, und mit Recht, denn er gehört

zu den besten Erzeugnissen der italiänischen Opeva

bufja; dass die Castellan als Nnrlnn ausgezeich-

net sein würde, Hess sich erwarten. So glänzt denn

jetzt eine Pariser Sängi-rin in Berlin in derselben

Rolle, in der die Sonntag die Pariser entzückt. Das
Ensemble ist recht gut; namentlich zeichnet sich ne-

ben der Castellan L a b o c e 1 1 a aus. — Für die nächste

Zeit stehen uns mancherlei interessante musikalische

Novitäten bevor, namentlich die für Lortzing's Familie

beabsichtigten Aufführungen, ein grosses Cnncert des

Stern'schen Gesangvereins, in dem wir unter Auderm
die Walpurgisuacht von Mendelssohn hören werden,

und die Ehlerl'sche Sinfonie, der die besondere

Ehre widerfährt, in den Sinfonien - Concerten der

Königl. Kapelle zur Aufführung gebracht zu werden.

Wie sich die klassischen Gründlinge Berlin'* zu die-

sem Attentat verhalten werden, ruht bis jetzt noch

Im Schooss der Götter: doch hoffen wir, dass die

gediegene Arbeit des jungeu Compouisteii sich Bahn

brechen wird. G. E.

Uuterlialtiingehlatt.

*** Cöln. Die schwedische Violin- und Pisnoforte-Virtuoain

Fräulein Amalie Hunten, eine Schülerin von Ernst, ist hier

angekommen und wird in dem nächsten Conccrte des Männcr-

gesang- Vereins spielen. Holländische Blatter melden so viel

Rühmliches von dieser jungen Künstlerin, dass wir wirklich sehr

gespannt sind dieselbe zu hören. — Capellmeisler Hiller ist

nach Paris gereist nnd wird vienehn Tage dort verweilen. —
Frau von Harra sang letale« Sonntag die Amina in dar Nacht-

wandlerin mit grossem Beifalle ; die Stimme war etwas angegriffen.

Oer Violinist R. Gleichauf, welcher längere Zeit unter Millers
Contrapunkt studirte, wird uns binnen wenigen Tagen Ter-

geben. Herr Gleich auf,

.Ta-

lentes würdige Aufnahme linden. — Frau Küchenmeister-
Rüdersdorf »ang am Dinstag die Rech« in Halevy's Jüdin

mit

00 Bonn, den 1. Kcbr. Vorgestern fand im grossen Saale

der LesegeaelUehaJl das Concert des Singvereini unter Leitung

des Herrn Prof. Heimsoclh stall, welche» wegen allerlei Hin-

dernisse von Beethoven s UeborUlag an bis jettt aufgeschoben

werden musste. Her erste Theil begann mit Beethovens 0
dar Sinfonie: das Tempo des ersten Alltgro war elwas iu laug-

snm und der Einsal* desselben unsicher, das Larghello ging
ziemlich gut bis auf das Horn und die feinein Schaltirungcn,

das Alltijro putllo recht gut, Es folgte Mendelssohns V, mal
Conceit für Piano und Orchester, gespielt von Hrn. R. Hcn-
seler auf einem Flügel aus der Fabrik des Hrn. Braun hic-

sclbsl. Herrn Hengelers Spiel ist sehr gewandt, er hat einen

leichlm Anschlag und seine Tonleitern sind rein und deutlich.

Das Tempo nahm er aber tu schnell, was wir fast bei allen

Vortrügen dieses jungen wackern Künstler* bemerkt hüben: die

fast immer unausbleiblichen Folgen der Eile wird Hr. H. selbst

am besten in eikcnnen wissen. Ocfteres öffentliches Spielen mit

(Juarlell- oder Orchcslerbcglcitnng wird sehr bald das jugend-
liche Feuer in die rechte Bahn führen. Das Accompagncment
des Orchesters war schwankend und viel zn stark. Drei Hym-
nen von Cherubini für Soli, Chor und Orchester beschlossen

den ersten Theil: sie wurden im Ganren gut ausgeführt, die

Composibon schien uns etwas monoton. — Im zweiten Theil

wurde Comala von Gade gegeben, im Ganzen recht befriedi-

gend. Unter, den «oli's zeichnete Herr Dumont-Fier in der Partie

des Fingal sich aus, besonders durch seinen trefflieben Vortrag;

Frl. Veilh war gut bei Stimme \ ihr Vortrag liesa aber etwa«
kalt; eine der Dilettantinnen überraschte durch eine hübsche
Stimme. Die Nannerchöre waren sehr brav, die Franenchöro

nicht immer ganz rein, wie denn auch die Stimmung im Orchester

iliis gebildete Ohr nicht befriedigen konnte. In der Composition

fanden wir manchi

und Monotones.

Mit Anfang des Jahies hat sich hier unter dem Namen Beet-
hoven-Verein eine musikalische Gesellschaft gebildet, deren

Zweck Aufführung von Instrumentalmusik im geselligen Kreise

ist. Die Thcilnahme an derselben ist sehr rege; zn Dirigenten

sind die Herrn Fr. Wenigmann nnd Prof. L. Biscboff ge-
wählt worden, nnd wir haben schon einige recht genussreiche

Abende in ihr gehabt. — Unsere Concordia scheint aor ihren

Lorbeeren zn schlafen. Neben ihr hat sich ein Handwerker-
Gesangverein gebildet, welcher in der kurzen Zeit seine«

Bestehens unter der uneigennützigen nnd tüchtigen Leitung des

Herrn J, Messer schon recht erfreuliche Fortschritte gemacht

Int: die Mitglieder desselben erleichtern aber auch dem Dirigen-

ten seine Mühe durch pünktliches und regelmässiges Erscheinen

zu den Uebungen und durch alles, was eine wahrhaft eifrige

Theilnabme an der Sache um der Sache willen erheischt.

Solingen, Febr. Am 15. d. feiert der hiesige MRnnergesang-

Verein Orphtns das 2j4hrige Besteben seiner neuen Verfassung

durch Einweihung einer herrlichen, aus Beiträgen seiner Mit-

glieder hervorgegangenen , kostbaren Fahne. Neben derselben

ist auch ein Concert- Flügel in Bestellung gegeben, dessen Ko-

sten dnreh monatliche Beiträge der Mitglieder gedeckt werden.

Gewiss ein gutes Zeichen der schönen Eintracht nnd Liebe anr

Kunst, welche in gedachte« Vereine herrschen, und die sobald
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Crcfeld, Am 23. JtDMr find da* ml« Abonnemcnu-Con-
unter unsere» wackern Direktor! C. Wilfcelm Leitung

•UU und brachte an« riel Schöne. Die schw.di.eh* Viotw-

spielerin Frlul. A. Hansen spielte eine Fantasie von Artot and

Variationen Ton Xulliwoda mit grosser Fertigkeit and eckt kün»t-

lerbcbcm seelenvollen Vortrag«. Der 43. Psalm tob Mendel*,

•okn, Nacktlied von Reiniger, drei geistliche Lieder für eine

Altstimme mit Chor Ton Mendelssohn, Winterlied tob Gade, ein

Quartett tob Derekum nnd die Ekre Gottes aas der Katar tob

Beethoven worden, die

brav aasgeführt.

In des biographiicheu Notizen Ober Alb. Lortiing, welche

wir in Hr. 21. S. 164 gegeben haben, ist tn berichtigen. das»

er nickt i. J. 1800 zu Weimar, sondern i. J. 1803 tu Berlin

geboren ist. Sein erster Versack in diabetischer Composilion

war die OpereUe .Ali Pascha von Janinn« i. J. 1824, nnd i. J.

1832 das heliebte Liederspiel „Der Pole nnd sein Kind«. _
Seine Bcsckeidenkeil ging so weit, das* er nack dem Verkaaf

»einer Oper „Czaar nnd Zimmermann", welcke ursprünglich den

Titel „die beiden Peter" rührte, gani gcinülhüch insserte: „Wenn
nur mein Verleger nickt der dritte Peter ist!" — Vor etwa swei

oder drei Jahren Tersichcrtc er einem Freunde, dass seine liami-
1 leben Opern ihm im Ganten etwa t600 Thaler eingebracht

hauen! — Am 24. Janaar fand sein Leichenbegängnis» auf eine

höchst feierliebe Weise statt Aber:

Was räucherst da nun deinem Todlea f

Hallest du* ihm im Leben geboten!

Charakteristisch fflr die Zeit — nämlich in ilerlin — ist es,

dass ein Prediger, „Vater" heisst der christliche Mann, die Be-

gleitung and Einsegnung de* Sarge* ablehnte. Herr Prediger

Alt Abernahm beide* anf die bereitwilligste Weise.

Leipzig. Der Corsar von Riet» ist bereite Tier Mal gege-

ben worden. — Im 12. AbonBemenU-Coocerte am 16. Janaar

wnrdc eine aeae Sinfonie (Nr. 4) in B-dur von Niel*

W. Gade gemacht, von aagewobnlick kleinem Umfang, jedoek

in Tier Sauen, Allegro %, Adagio Ei-dttr V«. Scherio G-meJ

%, Scblosssau B-dvr %. Die Kritik sprach sick darüber ziem-

lich übereinstimmend ans: sie schreibt ihr Lieblicbkeil, gefälligen

aad angenehmen Eindruck, Tiele einzelne Schönheiten u. *. w. in,

aber sie beklagt, daas das nordiseke Element, das elgenthümliche

Celorit der fr6kern Werke ginzlicb fehle. Das möge sich nun

ein Jeder in die gewöhnliche Sprache fibertetzen, wo es dann

ungefähr so viel heissen wird, als : die neueste Sinfonie Gade'*

bat un* bei weitem niebl so gefallen als seine frabereo. — Als

Singerin glanrte Fraa von Stranla, die mit einer ausgezeich-

neten Altstimme einen konstmlssig gebildeten, sehr auadrncks-

Tollen Vortrag verbindet. Ein junger Violinist, Herr Gruu-
wald, fand grosse Anerkennung.

Ueber da* 13. Atonnemente-Coneert am 24. Januar geht ans

folgende Notia zu: Henry Lilolff schenkte gestern wieder-

bolt dem Gewandbaas-Concert« seine erwünschte Mitwirkung «nd

wurde bei seinem Erscheinen vom Publikum mit lebhafter Ac-

ehtmation empfangen. Er spielte diesmal sein »weile» Sinfo-

nie-Coneert in H-mol, ein allere* Werk, das, wenn auch weni-

ger gros* angelegt, als das dritte, welche* wir im achten Con-

certe hörten, doch nicht minder bedeutend als jenes ist nnd

gleichfalls von entschiedenem Talente »engt. Da* Werk tragt

ein düsteres, mitunter dämonisches Gepräge, die Instrumentation

ist durchgängig interessant und «<»•,

mal die Ciavierpartie nach dem Hintergründe. Man war
aeboo bei weite» vertrauter mit dem Haustier nnd der Eigen-
tümlichkeit »einer Musik, alle Sitae erhielten lauten Beifall.

Einen wahren Slurm von Applaus riefen die von Herrn Li toi ff

am Schlaue de* ersten Tketles vorgetragenen Solostucke »einer

Composilion t Souvenir d'EnfaHct* und „Terpsichore" hervor;

der nicht enden wollende Reifall nOthtgte ihn noch zur Zugabc
eine* dritten Stöcke». Alle drei, voa denen da* erster« voll

weicher Lieblichkeit und Anmuth, das (weite kochst pikant in

Seitenlangen »ick bewegend, da* dritte von frappanter Schwie-
rig keil, warden mit glänzendster Bravour aad bewundernswürdi-
ger Ausdauer vorgetragen. Fraa von Strants aaag zwei Arien,

die eine au» „Idomeneo" von Mozart,' die andere au* „II Cro-

ciato* von Meyerbeer, beide mit vielem Gelingen und grossem

Beifalle; die Wahl der Stücke war keine ganz, glückliche, da
eine gewisse Monotonie ihnen auch durch den meist trefflichen

Vortrag nicht zu nehmen war. Die vollendet ausgeführten Or-
cbesterwerke waren: Ouvertflre „Die Waldnymphe« von B
zum Begion de* Coneerts, nnd Sinfonie in C-mol von
hovea, iui

Dresden. Hier wird endlich dai

Web er 's in Angriff genommen, wozu «eil

C. M. von

ia Staudach tritt inWten,

eert erwarb ibr grossen Beifall, sie wurde nack dem Vortrage
jede* Musikstücks gerufen. Die Spitze des Programms bildete

Beethoven'* F-mol- Sonate; für die moderne Seite der Piano-
fortemuslk war Thalberg'« Don Pasquale-Fantasie, Kallack's Jte-

Car) Mayer s Coneert-Elode gewlhlt.

Mckenbtlsser.

Der grosse T. V. kann trotz der gründlichsten Heimleuchlang,

die ihm in diesen Butlern geworden, doch nicht zu Hause blei-

ben und schnellt in der Leipziger neuen Zeitsck. f. Musik dann

und wann aus dem Hinterhalt einige Kirschkerne nach dem Rheine I

Wir gönnen ihm das Vergnügen: auch verzeihen wir gern, da

es ihm wohl nie widerfahren ist, sieh in seinen eignen Ideen

mit denea eine* denkenden nad schaffenden Geistes (wie z. B.

R. Wagaer's) zu begegnen, dass er *o etwas auch bei andern Leu-

ten unbegreiflich findet. Um aber in einzelnen Ansiebten mit

einem Kunstpkilosopken einig, im Ganzen dennoch verschiedner

Meinung sein zu können, dazu ist freilich ein selbständiges

Unheil erforderlich, und das ist wiederum bei einem Nachtreter,

der das Seinige nur von seinen Bannerhcrrn zu Lehn tragt,

keineswegs an suchen. Aus diesen Gründen und da sick besagter

Warm" nennt, wird ea un» Niemand verargen, wenn wir das

wurmstichige Hol», in welchem er sein bohrendes Dasein fristet,

nicht weiter zu behobeln gesonnen sind. D. Red.

nlwortUcher Red» Prof. L. BischoB. Verlag von H- Schlo... von J. P. I
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Bemerkungen über den \ ortr»jc

Ueetuarenseher Sinfonien.

(PorUetzung. S. Kr. 28 u. 30.) I

i

IV. (Schluss.) Wir habea im Abschnitt IV. (Nr.

30) zuletzt über das Crescendo mit folgendem Di

mi/wendo, in so fern es einen einzelnen Ton be-

traf, gesprochen. Wir gehen nun zu denjenigen

Stellen über, in welchen diese Vortragsart auf ei-

nem oder zwei Tacte, und auf eine Reibe von

Tacten, auf e i n e ganze Periode angewendet ist.

Der erstere Fall ist in allen Sätzen von langsa-

mem Zeitinnaas häufig und die Ausführung nicht

eben schwierig. Z. B. In der V. Siufonie im Andante

nach der Fermate in der Solostelle der Flöte, Oboe
und der beiden Clariiietten

Fl.Ith.

Ferner in der Sinf. Pastorale im Andante S. 62.

S. 67 Efe*rr-

rrttc

Dazu in derEroica Im I*oco Andante de» letzten Satzes

zwei Mal in den elf Tacten vor Eintritt des Presto;

die Hauptsache dabei ist, das crescendo nicht bis

zum forte anwachsen zu lassen und das diminuendo

nicht auf der ersten Note, unter welcher das Ab-

nehmungszeichen anfängt, gleich mit einem förm-

lichen piano zu beginnen, wie man es zuweilen aus-

führen hört: durch diesen Fehler fallen diese und

ähnliche Stellen in die Analogie derjenigen, die wir

unter Abschnitt I. S. 118 zusammengestellt haben,

welche aber durchaus verschieden von den hier an-

gegebenen sind.

Schwieriger wird der Ausdruck für das Orchester

da, wo ganze Reihen von Tacten, Perioden oder

längere Melodien das crescendo und diminuendo ver-

langen. Beispiele geben : die Eroica, etwa 7« Tacte

vor dem ScWuss des ersten Allegro

dterttc.

Die Pastoralslnfouie gleich im Anfang (vom 16.

Tacte an) hei «1er Wiederholung der Figur:

fünf Tacte crescendo bis zum forte und fünf Tacte

diminuendo bis zum pianissimo. Der umgekehrte

Ausdruck, ein seltener Fall, kömmt S. 35 der Par-

titur mit derselben Figur Tor, nämlich vier Tacte

diminuendo bis zum pp und aus diesem vier Tacte

crescendo zum ff beim Eintritt des Uauptthemaa.
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Das Alieyrelto der VII. Sinfonie bildet von da an,

wo die erste Violine mit dem Uauptthema und die

zweite mit dem Nebeiithema einsetzt, fünfzig Tacte

lang bis zum Eintritt des A-dur ein zusammenhän-

gendes Crescendo und Diminuendo, das in dem //",

mit welchem die ersten Violinen das zweite und

sämmtliche Blasinstrumente das erste Thema auf-

nehmen, seinen Gipfelpunct bat. Hier, wie freilich

überhaupt, ist die kunstgerechte Ausführung des

IHmimtendo am schwierigsten, zumal da es bis zum

n irklichen piano sich auf acht Taete vcrlhetlt und

von allen Instrumenten
,

Trompeten und Pauken

nicht ausgenommen, dm gestellt werden inuss, wobei

die abgebrochenen Tiiolenfiguren der Bratschen,

Celli und Bässe die vollkommene Lebereiustimmuug

Aller im alhuäligen Schwinden der Tuuslinke noch

besonders erschweren. Vor allem muss auf den ei-

gentlichen Lebergaug vom crescendo zum dimi-

nuendo sorgfältigst geachtet werden; das Hinauf

und das Herabsteigen geht über eine sanfte Anhöhe,

die sich unter demselben Winkel senkt, wuter wel-

chem sie steigt: jeder Ruck, auch der unbedeu-

tendste, der beim Eintritt des diminuendo hörbar

wird, ist ein grosser Fehler, l'ebrigens bat auch

der gleichmässig anschwellende Ausdruck des cres-

cendo in langer Ausdehnung, wie eben hier in der

VII. Sinfonie 24 Tacte hindurch, und z. B. iu der

Ouvertüre zur Vestaiii) von Spontini 18 Tacte lang,

seine Schwierigkeit. Weitere Beispiele über das

crescendo und diminuendo ganzer Reihen anzuführen

(in der 1\. Sinfonie sind sie häufig) ist überflüssig,

da die Sache für den Ausdruck überall dieselbe

bleibt.

V. Eine andere Eigeiilliüinlichkeit der Ausdrucks-

art bei Beelhoven bietet das sempre piano oder

sempre pianissimo dar, welches lange Perioden,

ja ganze Theile eines Musikstücks trifft; diese müs-

sen alsdann ohne alle Schattirung in immer

gleicher Tonschwäche vorgetragen w erden. Es kömmt

hierbei vorzüglich darauf an. die Neigung zum cres-

cendo, welche sich fast unwillkürlich einstellt, zu

unterdrücken und auch nicht die geringste Steige-

rung der Tonstärke aufkommen zu lassen. In allen

Sinfonien Beethoven's, von der ersten bis zur neun-

ten, ist diese Vortragsweise iu weit ausgedehnterem

Maasse, als bei Ihn du und Mozart und auch iu

ganz anderem Character als bei diesen, angewendet.

Sie kömmt in der Regel nur in Sätzen von schnel-

lem oder wenigstens massig bewegtem Tempo vor.

Es gehören hieher:

In der 1. Sinfonie vom Trio des Menuetto in

C-dur der erste T heil und die grössere Hälfte des

zweiten, wo besonders die Violinen, weil ihre Figu-

ren zwei Tacte lang aufsteigende Tonleitern haben,

sich vor dem crescendo In Acht nehmen müssen. —
In der II. Sinfonie im letzten Satz S. 148 der Par-

titur, zwar nur 12 Tacte lang, aber häufig falsch

vorgetragen, weil die ähnliche Stelle S. 121 ein

crescetido hat, das aber hier durchaus nicht statt

finden darf. Ebeuso nach den zwei Fermaten S. 151

:

^ T T
wo das pianissimo, nachdem es 12 Tacte sich ganz
gleich geblieben, in deu folgenden 14 Taeten zum
leisesten Hauch wird.

Am meisten characteristisrh und zum ersten Male
in solcher Ausdehnung angewandt, erscheint das

sempre piano in dem ScJierzo der III. Sinfonie, der

Eroica, wo es über 90 Tacte lang anhält und von
einer wunderbaren Wirkung ist. Auch die einzelnen

Einsätze der halben Noten im zweiten Theil <<

sind nur eben zu marklren, aber ja nicht sforzando

zu spielen. — Bei dieser Gelegenheit wollen wir
die Herren Hornisten darauf aufmerksam machen,

die letzte Note ihres dreistimmigen Solo'a im Trio

(den ß rftw-Accord und in der zweiten Phrase das

es) doch ja ganz kurz abzustossen, well das Nach-
klingen dieses Schlusstones in den unmittelbar da-

rauf folgenden heterogenen Accord eine sehr unan-

genehme Dissonanz gibt.

In der IV. Sinfonie gehört im ersten Allegro die

so schone Einleitung zur Wiederaufnahme des Haupt-

themas im zweiten Theil hieher, von S. 38 bis 45

der Partitur (Simrock), 56 Tacte lang, wobei be-

sonders der 14 Tacte lang im sich gleichbleibenden

pianissimo anhaltende Pauken« ii bei eine herrliche

Wirkung macht. — Ferner der zweite Theil des

Menuetto S. 105 bis 107 und im Finale zu Anfang

nach den drei forte Accordcn im dritten und vierten

Tact die 15 folgenden Tacte, wo besonders beim

Einsetzen der Bratschen kein crescendo hörbar wer-

den darf.

In der V. Sinfonie fällt die ganze neckende

Wiederholung des ersten Satzes vom Scherzo im

pizzicato, 80 Tacte lang, und unmittelbar darauf

folgend die 42 Tacte der Einleitung zum Finale dem
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".('mi/uy /> und /»/» anheim. Nehmen wir hierzu mtcli

die bloss durch eine Fermate rön diesem jtizzicnto

»cschiedenen vorhergehenden -II» Tacte />/» (die Wie-
derholung des zweiten Thcils des Trio»), so haben

wir eine ununterbrochene Reihe von 1C2 Tacten
eines glcichmässigen /mim» ohne alle Schattlrung,

nur das» das pp beim Eintritt der Pauke zum ppp
wird — eine Aufgabe der Ausführung für das Or-

chester, die den Spielern selbst anfangs langweilig

vorkam, denn so etwas war freilich noch nie dage-

wesen, bis ihnen die wundervolle Wirkung dersel-

ben durch das endliche Dreinschlagen des C-dur-
.luhels klar wurde. Je einförmiger diese ganze Stelle

vorgetragen wird, desto wirksamer ist sie, das Solo-

Pagott muss so gleichgültig wie möglich seine kurz

abgestossenen Töne in die Welt schicken; es darf

höchstens einen Schreck darüber bekommen, dass

ihm der Ton, wenn auch noch so leise, doch wirk-

lich entwischt ist. Ebenso sorglos müssen die piz-

zieati der Violinen und der Celli dahin hüpfen, keine

Note darf sich unterstehen, eine Rolle spielen zu
wollen, selbst die geringste Koketterle ist der ein-

zelnen untersagt : überhaupt ist hier von eigent-

lichen Tönen von Fleisch und Rein gar nicht die

Rede, es sind nur die neckischen tiefster der Töne,
die wie Irrlichter umherflattern, bis sie mit dem As
des Contrabaases, der bis jetzt schweigend ihrem
seelenlosen Treiben zugesehen, alle mit einauder

auf einmal verschwinden, und dann während des

gehaltenen eintönig fnrt-summendeu An und r nur

das leise Klopfen der Pauke noch einen schwachen
Pulsschlag von Leben in dieser schauerlichen Ein-

öde verräth. Endlich wagen die Violinen sich wie-

der aus dem nächtlichen Dunkel heratiszuwlndeu.

zaghaft versuchen sie den Anklang au das alte

Thema:

pp

aber schnell brechen sie ah, sie fühlen, dass sie

auf falschem Wege sind, das Alte ist in Nacht und

Nebel begruben ; nun ringen sie nach Neuem, sie

steigen immer höher, um eine Aussicht zu gewin-

nen, aber furchtsam und bange, denn das unheim-

liche c summt immer noch fort; erst als sie das

hohe f erreichen, schwillt ihr Math, die Nebel

sehwinden, in ihr cresrendo, dns nun erst beginnt,

stimmen alle Saiten und schnell naen einander auch

der harmonische Chor der Blasinstrumente ein, bis

mit dem Ausstrahlen des C-<f«r die leibhaftesten

Tnngestalteu wieder erscheinen, so voll von Mark
und strotzender Lehenskraft, wie sie noch nicht

dagewesen. — Bewundernd schauen wir zu einem
(eiste empor, der solcher Auffassungen fähig war
und sie mit so einfachen .Mitteln zu verwirklichen
wusste.

(FortuUM., folg..)

Meiiratiituiiifce CaeM&njre für
JI fuiiierfttlmnicn.

a. Solo- Quartette fftr vier Männerstimmen Zweites
und drittes Heft- Neon Compositionen von Otto

Claudias. Op. 25. SchleusingeD
,

Verlag tod

Conrad Glaser.

Obscbiiu diese neun Lieder in einer Sammlung
von Solo (inartetten abgedruckt erscheinen, so kön-
nen doch vier davon, wie der Componist bemerkt,
auch Im Chore gesungen werden. Das erste Lied
in diesen Heften, in der fortlaufenden Nummer der

Sammlung von Solo -Quartetten als Kr. 6 bezeich-

net, „Schneeglöckchen" hat eine unbedeutende

Melodie: auch sind die Modulationen zu unst.it. man
wird keiner einzigen Tonart, selbst nicht der Haupt-

tonart froh. In dem folgenden Liedc Nr. 7 „Be-
gegnung wechselt sehr häufig die Takteintheilung

zwischen "
8
und '/» Takt. Obgleich bei gutem Vor-

trage vielleicht dieser Taktwechsel an sich nicht sehr

störend einwirken wird, so können wir doch die

Nothwendigkeit eines solchen Mittels hei dem uner-

schöpflichen Reirhthum, den uns die musikalische

Metrik innerhalb regelmässig eingestellter Takte
bietet, nicht zugeben. Wozu namentlich hei solchen

kleinen Liedern, wo es doch in der Regel nuf die

Einheit einer Empfindung ankommt, diese Zerrissen-

heit In der Form, zu welcher man nirgendwo eine

genügende Veranlassung entdeckt ? Sollte die launen-

hafte \\ illkiir etwa originell sein!1 El, so wäre es

nm Ende noch origineller gar keine Takteintheilung

mehr zn gebrauchen. Störend wirken auch die lan-

gen Pansen, während der Text einen Sturm der Ge-

fühle ausdrückt, der immer vorwärts drängt. Sonst

ist dies Lied allerdings weit bedeutender als das erste.

Nr. b. .Liebes Ii ei mal Ii.- Ein gemiithliches

Lied, dessen Wirkung jedoch in etwas dadurch

schwächt wird , dass bei seiner dreithciligeii Föne,

der zweite Thell in derTonart der Unterquinte stein

(der erste Thell ist eu kurz für diese Modulation),

eine Bemerkung, die auch auf Nr. 6 ihre Anwendung
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findet. Auch finden sich einige Härten in der Stim-

menfiihrung, z. B. im 6. und 21. Takte im 2. Tenor,

ferner der harmonische Uuerstand im 15. Takte

zwischen dem I. und 2. Bass.

Kr. 9. „Relaelied" hat die bei Nr. 7 gerügteu

metrischen Mängel in erhöhtem Maasse. Ohne dass

der Text irgend eine Veranlassung darbietet, folgt

immer einem Takt ein Takt %, was für das Ge-

fühl weit unangenehmer ist, als der früher erwähnte

Wechsel zwischen % und 'V». Die geschmacklose,

in jeder Hinsicht klag Ii che Modulation nach wol

bei den Worten „recht lustig sei» vor allem,"

bricht über die« Lied vollends den Stab.— Dagegen

können wir uns an Mr. 10 „Warnung vor dein

Wasser" erfrischen: es ist ein recht hübsches

Trinklied, das angenehm auszuführen ist und seine

humoristische. Wirkung gewiss nie verfehlen wird.

Es gehört zum Besten, was die Sammlung bietet.

Nr. 11. „Kein Tröpflei h mehr im Becher"
achliemt sich dem vorigen im Charakter und Wertbe

au; die meiste Wirkung wird es bei leichtem und

lebhaftem Vortrage machen, bin kleines Aergeiniss

könnte man an den Seitensprüngen aufwärts auf

kurze Sythen Takt 14 u. 16 im ersten Tenor nehmen.

Nr. 12. „Es fliegt manch Vögleiu." DerCom-
ponist hat sich bestrebt, den Volkston, welcher vom
Dichter in dieses Lied gelegt ist, getreu wieder zu

geben, und man kann das Lied nicht besser loben,

als wenn man anerkennt, dass ihm dies recht gut

gelungen ist. (Die bei Nr. 8 gerügte Stimmführung

im 2. Tenor findet sich auch hier Takt 14 und

26 nieder.) — In der folgenden Nr. 13. »Herr
Schmied" ist der Volkston nicht so richtig getrotten,

auch ist die Dehnung der letzten Sylbe in den W or-

ten „Rösslein" und „Schlösslein" Takt 6 und 12

nichts weniger als' hübsch.

Nr. 14. „Tirolertrinklied* ist wieder recht

gelungen und wird sich in seiner gemüthlichen Fröh-

lichkeit gewiss recht viele Freunde erwerben. Zu
wünschen wäre, dass Stimmenführungen wie sie der

vorletzte Takt des zweiten Tenors zeigt nicht vor-

kämeu. Nr. 10, 11, 12, 14 sind auch im Chor zu

singen und dieses sind gerade die besten und ein-

fachsten Lieder: sie werden das Heflchen allen

Männerchören empfehlen.

b. Tier Lieder (Ar vierstimmigen lUoergeitag toi

Carl Richter. Op. 3. Berlii, bei W. Damköhler.

Die Lieder zeigen, dass der Componist, nach der

Opuszahl zu urtheilen, ein junger Mann, melodische

Anlagen hat und nicht ohne Gefühl für Rhythmus

ist. Jedoch ist die genaue Einteilung der Melodien

in immer wiederkehrende Rhythmen von 2 oder 4

Tacten zu einförmig, und es würd« gerathen sein,

bei künftigen Arbeiten die Mittelstimmen uud den

Grundbass sowohl rhythmisch als melodisch mehr
auszubilden und selbstständiger zu behandeln. Die

schwächste Seite dieser Lieder ist der Mangel an

Modulation. Das erste Lied „Mein Lieb" ist ziem-

lich melodiös gehalten, was ihm sehr zu gut kommt,
da die Harmonie an Monotonie leidet, welche na-

mentlich auch durch diu häufigen Cadenzen in B
herbeigeführt wird. — Warum der Componist das

Trinklied Nr. 2 in Mol anfangen liisst,: und „Bier

und Rum" als „Stern und Mund" und „rothen

Wein" als „Sonne" so klagend feiert, ist nicht wohl

zu begreifen. Dieses Lied modulirl etwas mehr 'als

das vorige \ doch leidet es auch au Monotonie durch

Wiederholungen, z. B. der Noten ouf die Worte
„drum .Wirthin macht die Zeche", die man in jeder

Strophe dreimal uach einander und noch ein viertes

Mal mit einer geringen Acnderung zu hören be-

kömmt. — Nr. 3. „Der 11 o chla u dkn ab e". Auch
dieses. Lied modulirt wenig, doch schadet ihm die-

ses nicht viel bei dem nationalen Anstrich, den ihm

dei Componist gegeben hat. Störend sind die beiden

Fermaten in der zweiten Strophe uach den Worten
.schmuckes Mädchen ,

Mourlandmädchea", welche

von dem folgeuden schon genugsam durch j> und f
getrennt sind. Wir hätten gewünscht, dass die 2.

Strophe iu H-inol schlösse: die Stelle „Die Soune

gehe hinterwärts" würde dann viel kräftiger her-

vortreten. Nr. 4. „Mein Herz ist im Hoch-
land." Dies Ljed wird eine gute Wirkung nicht

verfehlen, besonders in seinem Dur-Satz, während

der Mittelsatz in Mol auch etwas monoton ist. —
Im Ganzen berechtigen diese Lieder als eiu Opus 3

zu guten Hoffnungen, und da ihr Vortrag keinen

grossen Stimmumfang erfordert, so sind sie auch

wegen ihrer leichten Ausführbarkeit angeheuden

Quartettsängern und Männerchörcu zu empfehlen.

D.
'

i
*

~~ ~~ IM 1*1,

Nekrolog.
".: 'Ii U\ i i«;i»Ti' -. . irijl TM I« ii T>l«i|M fi^jpw»

Karl I o i e r.

*>k *>ij rfji ••• . .
rwjiinst vjufsil

Karl Moser, in früherer Zeit einer der berühm-
testen Violinspieler Deutschlands, ist am 27. Januar,

77 Jahre alt, zu Berlin verstorben. Er war am 24.

Januar 1774 in eben dieser Stadt geboren. Sein

selbst Musiker und damals Stabstrompeter
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beim Ziethen achea Husarenregiment, wurde der

erste Lehrer des; Knaben, dessen auffallende musi-

kalische Anlagen sich schon sehr früh entwickelten,

so dass er zu der Zahl der musikalischen Wunder-

kinder gerechnet wurde. In seinein achten Jahre

spielte Karl zum ersten Male öffentlich. Er erregte

allgemeines Aufsehen und nach einigen Jahren nahm
sich der König Friedrich Wilhelm 11., der selbst

ausübender Musiker war (er spielte bekanntlich

Violoncello), seiuer an. Der fünfzehnjährige Moser

wurde auf Empfehlung seines hohen Gönners in der

Hofcapelle des Markgrafen von Schwedt angestellt.

Nach dem Tode des Markgrafen verlor er diese

Stelle und kam nach Berlin zurück, wo er anfangs

einen schweren Stand hatte. Zu seinem Glück ge-

wanu er die Zuneigung eines französischen Barons,

welcher in Berlin lebte; dieser unterstützte ihn un-

ter der Form von Honorar für Unterrichtsstunden

sehr grossmüthig und brachte ihn auch bei Hofe

wieder in Erinnerung, wo man ihn vergessen hatte.

Er wurde bei der königlichen Capelle augestellt

und erhielt auf Befehl des Königs noch besonderen

Unterricht von dem Conccrtmeister Haake.

Moser war fleissig und Hess sich, . wiewohl er

das gesellige Leben mit allen seineu Zerstreuungen

liebte, weder durch diese, noch durch die Gunst der

Frauen, die dem schönen jungen Manne in dem da-

mals sehr leichtfertigen Berlin nur zu hold lächelte,

von der Kunst abtrünnig machen. Indes» verwickelte

Um doch seine Lebenslust und seine Neigung zu

Abenteuern ä la Don Gionmni in manche Verdriess-

lichkeiten , und als gar ein vertrautes Verhältnis»

des Künstlers mit der Gräfin von der Mark, der

natürlichen Tochter des Königs, diesem entdeckt

wurde, musste der gefährliche Virtuose Berlin ver-

lassen. Er wurde verbannt, jedoch nicht nach Sibi-

rien, sondern nur aus den preussischen Staaten, und

konnte mit hundert Ducaton Heisegeld, die ihm der

gnädige Vater der Graft« anweisen Hess, einen Auf-

enthalt im Auslande wählen.

Es gereichte ihm zum Hell. Er ging nach Ham-
burg und lernte dort Franzi, Viotti und Rode ken-

nen, die drei berühmtesten Violinisten ihrer Zelt.

Namentlich uach Viotti und Rode bildete er sein

Spiel um, au dass er selbst von sich sagte, er sei

erst in Hamburg ein Künstler geworden. Etwa drei

Monate nur währte dieser Umbildungsproceas, aus

welchem er als ein geachteter Nebenbuhler seiner

Lehrer hervorging. Er gab in den nächsten Jahren

Bit grossem Erfolg Concerte in Hamborg, Christla-

nia und Stockholm, ging auch nach London, wo er

jedoch zu ungünstiger Jahreszeit eintraf und nur

den Gewinn von dieser Reise davontrug, dass Sa-

lomou, der bekannte Unternehmer der grossen Na-
tioualconcerte, für welche Ha) du seine zwölf gros-

sen Sinfonien schrieb, ihn kennen lernte und ihm

für die nächste Concertzeit eine Mitwirkung gegen
200 Guineen Honorar antrug. Allein Moser, der

nach Stockholm zurückgekehrt war, vergas» über

die schönen schwarzen Augen einer italiänischeu

Sängerin Saloninn und die Guineen und blieb fürs

erste in Schweden.

Nach Friedrich Wilhelius II. Tode (179?) eilte

er wieder in die Heimath zurück, die ihm wie Je-

dem, der sie gezwungen meiden muss, doppelt lieb

geworden war. Er w.urde in Berlin sehr gut aufge-

nommen und gehörte von nun an zu jenem geist-

reichen musikalischen Kreise, welchen der geniale

Prinz Louis Ferdinand um sich versammelte, und

in welchem die Kunst als die höchste Würze des

Lebens und die Liebe als ihre Schöpferin galt. Es

war dies die Zeit, in der auch Dussek und Hummel
in Berlin mit dem Prinzen befreundet lebten, und

dieser seine tief gefühlten Compositionen für das

Ciavier entwarf. Im J. 1804 machte Moser eine

Reise nach Wien, wo Haydn's und ßeethoveu's Be-

kanntschaft ihn begeisterte, diese Meister aber von

seinem herrlichen Vortrag ihrer Quartette hinge-

rissen wurden. E» ist ein Beweis für Mosers Ta-

lent und für seine musikalische Bildung, dass er

namentlich die Bcclhoven'schen Quartette Op. IS,

welche damals erst vor 2—3 Jahren herausgekom-

men waren und anfangs nur wenige richtige Dol-

metscher fanden, so trefflich auffasste und wiedergnb.

Der Krieg von 1806 und der unglückliche Tod

des Prinzen Louis zerriss auch für Moser alle die

schönen Lebensverhältnisse in Berlin. Er ging nach

Warschau und von da nach Petersburg. Allerdings

hatte er in seiner Kunst eine nicht versiegende

Hülfsquelle, fand auch In dem anziehenden Umgang
mit Boieldieu und Lafont in Petersburg einigen Er-

satz für die verlassenen musikalischen Kreise in

Berlin; allein dennoch zog es ihn unwiderstehlich

immer dahin zurück, und sobald die Verhältnisse

des neuen Preusseus sich etvv'as geordnet hatten,

kehrte er in's Vaterlaud zurück und wurde im J.

1811 vom Berliner Publicum mit wahrem Enthusias-

mus aufgenommen. Er erhielt die Stelle eines Con-

certmeisters in der königlichen Capelle. Von nun

an verlieas er Berlin nicht wieder (nur einmal

machte er in späteren Jahren eine Reise nach Pa-

ris), wurde 1825 zum Musikdirector ernannt und
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erhielt bei der Feier seines fünfzigjährigen Dienst-

jubelfestes im J. 1841 den Titel eines k. Capell-

meisters. Seitdem lebte er von allen Geschäften zu-

rückgezogen und hatte die grosse Freude, seinen

ehemaligen Ruhm in seinem talentvollen Sohne,

dessen Lehrer er war, wieder aufblühen und noch

weit glänzender strahlen zu sehen.

Als Violinspieler war Karl Moser der letzte und

tüchtigste Vertreter der Viotti'schen und Rode'schen

Schule, jedoch kann man ihn nicht zu den Violi-

nisten ersten Ranges rechnen. Er war nicht eigent-

lich schöpferisch, zeichnete sich aber vielleicht eben

desswegen durch ein ganz vorzügliches Talent der

Auffassung jeglicher Gattung und jedes Stils aus.

Sein Spiel war rein, melodiös und stets voll An-

mulh, aber es fehlte ihm die Tiefe und Fülle des

Idealen; sein Vortrag war pikant und offenbarte

eine Vereinigung von Zierlichkeit und Keckheit,

aber das Grossartige war ihm, wenigstens im Con-

certspiel, fremd. Quartette von Ihm ausführen zu

hören, namentlich Haydn'sche und Beethoven'sche,

war ein wahrer Kunstgenuss. Als Componist war

er unbedeutend: einige Polonaisen und Salonstücke

älteren Stils hatten zu ihrer Zeit eine gewisse Vo-

gue, jetzt sind sie verschollen. Als Dirigent war er

gut, und das grösste Verdienst erwarb er sich um
die Berliner Musikzustände durch die erste Grün-

dung öffentlicher tt uart e 1 1 - U n t e rh al tu n ge n,

aus denen später die sogenannten Sinfonie-Soireen,

anfangs ebenfalls noch unter seiner Leitung, her-

vorgingen. L. B.

Tages- und Unterlmltungshlatt.

""Cöln. Frau K ü c h cn moi» t e r- H ud er s d o rf f sang an
Sonntag die Iaabclla in „Robert der Teufel* und empfing wie

fiüher rauschenden Beifall. — Mittwoch sang diese Künstlerin

die Susanne in „Figaro 's Hochzeit" mit demselben Erfolge. —
An demselben Abende fand da» -weite Concert des Manner.

Gesang-Vereins rtalt, in welchen die Schwedin Frl. Amalie
Hansen hier zum ersten Male spielte, und zwar ein Solo für

die Violine von Kalliwoda und eine Fantasie för Ciavier von

Rosellcn. Die Fertigkeit auf beiden Instrumenten ist, wenn
auch keine eminente, doch eise ziemlich bedeutende zu nennen

;

der Ton der Geige ist zu schwach, wesshalb wir Frl. II. re-

ihen, sirb eine von stärkerem Tone zu verschallen; der An-
schlag auf dem Piano ist sebr schon. — Frau von Marra, ob-

gleich unwohl, sang aus Verehrung für den MAnner-Geiang-

Verein, dessen Ehrenmitglied sie ist, drei Lieder von Kreutzer,

Proch und Kücken, and „Die Lerchen" von Hitler mit Beglei-

tung des Chor«, und unter anhaltendem Beifallc des zahlreichen

Publicum*. Der Männer-Gcsnng-Verein trug Quartette von Otlo,

Hocken, Mendelssohn und Zöllner vor und bewies aufs Neu«
die bebe Vollendung seiner Leistungen. Wir werden spater Ge-
legenheit haben, über diesen Verein mehr zu sagen.

"Bonn. Am Montag den 10. d. M. wurde nns der Genuss

zu Theil, Frau K üc h enra ei s t e r- Rod e r sd o r f f auf der hiesi-

gen Bdhne, welche gemeinschaftlich mit der kölnischen unter der

Direclion des Herrn Lowe steht, in der Rolle der Donna Anna
in Mozarts Don Jobb zu bewundern. Der herrlichste Moment
ihrer Darstellung war die Scene , in welcher bei ihr auf einmal

die Ueberzcuguog aufleuchtet: „Er ist dcrMöider meines Vater» !*

— dann die darauf folgende Erzählung im Recitativ und die

gewallige Arie: „Du kennst den Verräther, -* Am Schlus» der-

selbeu wurde die Künstlerin gerufen und mit Trompeten und
Pauken und dein Beifallsruf aller wahren Kunstfreunde empfan-

gen. Im Ucbrigen war die Aufführung sehr mniigelbnfl: Don
Juan hölzern, im Gesang »o gewissenlos wie in seinen Grund-
sätzen, Don Ollavio würdig der Sympathie d. h. aaf deutscht

des Mitleids, Leporello und Zciline (wiewohl etwas heiser)

noch am erträglichsten. Und Elvira? Bei ihrer Erscheinung konn-
ten wir nicht begreifen, wie Don Juan diese Elvira verlassen,

aber bei ihrem Gesänge eben so wenig, wie unser Parterre-

Publikum sie hervorrufen konnte! In der Arie aus Et „Mich

verlässt der Undankbare" fehlte sie drei .Mal; in dem Quartett

aus B, der Preghiera, dem Terzett aus A ebenfalls — was
thul s? unsere Musen söhne (??) jubelten sie bereu» und

bewarfen sie mit Blumensträußen , von denen ein grosser Theil

ins Orchester fiel und dort unter die unbarmherzigen Füsse der

Musiker gerielh. Es ist doch was schone« um eine Universität

:

da lernt man die Kunst würdigen und die feine Sitte, welche

zu verabredeten Ovationen den rechten Zeilpunkt einem gefeier-

te« Gaste gegenüber zu wählen weiss]

Wien den 2.J. Jan. Die Geschwister Dulcken geben in

Peslh Conccrlc und gefallen sehr, nur wünsch! aus der Piani-

stin tieferes Gefühl, während ihre Technik und der Vortrag klas-

sischer Musik das Publikum zu rauschendem Beifall und wieder-

holtem llerrorruf hinreiset. — Der Violinspicler Laub setzt sich

immer mehr in den Ruf eines hervorragenden Virtuosen Bei

seinem letzten Auftreten spielte er da» Violinronccrt von Mendels-

sohn , Molique's Schwclzcrliedcr und Ernst'» Othello - Phantasie.

Die Biavnurgaltung sagt ihm offenbar am moisten in, weshalb

denn auch der Vortrag des leUlen Musikstücks der BaifalUwür-
digste war.

Sehr erfreulich wird allen Musikern die IS'achricht sein, das»

die berühmte Gesellschaft der Musikfreunde des Oe-
ster rei c h i sc he n Kaiserstaats nicht, wie man befürchtete,

zu Grabe gehe* wird, sondern im Gcgenlheil zu neuer Thätig-

keit erwacht ist Allerdings war die Leitung so wie die Tbeil-

nahme in den letzten Jahren sehr wenig anregend; da» Institut

litt sichtbar an Altersschwache, auch mögen die politischen Ver-

hältnisse nachtheilig eingewirkt haben. Wenn man »ick erinnert,

welche Verdienste sich diese Gesellschaft am die Tonkunst er-

worben hat, wie sie die Meisterwerke Haydns, Mozart* und Beet-

hovens in den grossarligstcn Aufführungen dem Publikum vor-

führte und eine Menge von aofkeiroenden Talenten unterstützte;

Wenn man weis», da»» ihre musikalisch« Bibliothek eine der

reichsten, ihre Insiramentensammlung au» allen Jahrhunderten

wohl einzig in ihrer Art ist, so wird man sich freuen zu huren,

das* durchaus an Auflösung derselben nicht zu denken ist, son-

dern da»« die leute Genernlversawailonig einen Au»»chu*s ernannt

hat , um die Steinten von neuem durchzusehen und den Verein

zeilgemäss zu gestalten. Tüchtige Sachkenner sind in diesen

Auisrhufl gewählt, der Entwurf der neuen Einrichtung ist bereit*
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fertig und wird in einer dritten Versammlung erörtert und tum
Beachluss gebrecht werden. 80 haben wir denn die sichere

Aussicht, dm jenes herrliche Eigcnlham nicht zersplittert wer-

den und die W irksomkeit der Gesellschaft Bit neuem Eifer wie-

der beginnen werde.

Stuttgart. An l. Januar veranstaltete der hiesige Lieder-
kranz eine Gedachtnissfeier für den am 14- Der. 1849 in Riga

\ erstorbenen Co nr adin [{rentier, mit welche 1 eine Sammlung

zur Unterstützung der Willwe verbunden war. Am F. Fischer'«

Gedieht, weichet bei dieser Gelegenheil gesprochen wurde, thei-

len wir noch dem Morcenblatl (Kr. II) die Srhlussvcrsc mit:

Vernimmst du ihn mit seinen Guben,

So frisch wie erster Frühlingstag,

Den wir seit einem Jahr begraben?

Vernimmst du seines Herzens Schlag?

Ihn, de« der. Töne Ernst und Milde

So innig deutsch vom Monde floss,

Umringt vom heimischen Gefilde,

Wie in Grenadas Mitmensch)»*«

;

Ilm, der der Seelenvollsten einer.

Das Wort des treusten Liedersohn«

So wahr, so herzverwandt, wie keiner,

Gedolmetscht in die Macht des Tons.

Der durch sein Lied die süssen Bunde,

Die Liebe schlingt, so himmlisch weiht,

Begeistert singt vom Valerlande,

So oft bedroht, so oft befreit;

Der mit der „Siegesbotschaft" Zuge
Die „Wolken überm Rhein" durchbricht,

Und jauchzt im „Aar- und Schw anrnfluge

:

u

„Der licir vcrlässl die Seinen nicht." —
Da, der vom Thal, bei „Wies' und Quelle"

Mit Hirten sang zum Berg empor,

Und zu dem Glöeklrin der Kapelle
Den „schauerlichen Leichenchor. ^ —
Du lonercirhcr Hirtenknabe,

Der singend sieh „gefreut im Thal,"

Auch du bist dort „gebracht zn Grabe,*

Und „dir auch sang man dort einmal'.

Doch über deinem Leiehenhugel

Ging auf ein ew'ger „Tag des Herrn."

Unsterblich rauscht mit lichtem Flügel

Dein Genius auf nnserm Stern,

Und Tauscude hast du gefunden,

Die deinem Liede zugewandt,

So ionig, als wir dreh empfanden,

80 liebend, als wir dich erkannt I

Ii r ti s « e I , den S. Februar.

Wir haben diesen Winter Musik die Hülle und die Fülle und

darunter manches Gute, ja Vortreffliche, aber auch viel Mittel-

massige*. Die zwei grossen Theater liegen in der Regel mit

einander in Streit, nämlich die französische Oper, welche

im königlichen Thealer, und die i lal i in I sehe, die im Theater

de* Circus spielt. Wenn ich sage im Streit, so meine ich, dast

sie eich um das Publicum streiten
;
gegen die Journalisten find

sie aber einig, mit diesen haben sie einen Kampf auf Leben

und Tod begonnen. Denken Sie sich die Empurung unter den

Zeitungsredactoren und den Theeierrecenscnten ex officio, als

eines Morgens die grossen Ankündigungen beider Theater an

allen Sirassenccken am Schlass nicht etwa eine Kriegserklärung

gegen diese Herren enthielten, sondern eine förmliche Eröffnung

der Feindseligkeiten mit Geschütz von ao schwerem Kaliber,

dass es anf nichts geringeres abgesehen war, als die ästhetisch-

kritische Tresse von Brüssel zn vernichten und auf dem näch-

sten Tbeaterbüllctin drucken zn lassen: effe a cesse d'exitler'.

Und um WM bandelte es sich? Die Directionen klagten die

Kritiker der übertriebensten Anbrüche auf freien Eintritt u. s

w. an, warfen ihnen Parteilichkeit, Ungerechtigkeit und alles

mögliche vor und verkündeten der Well, dass sie diese Tyran-

nen der ölTeuilichen Meinung stürzen wollten Eine grosse

Maassregcl folgte, diesem blitzenden Manifest — säramlliche Lo-
gen der Journalisten wurden ihnen verschlossen, alle freien En-
treen mit Einem Male versagt. Ja, die wildgewordenen Direc-

tionen mässiglcn sich so wenig in ihren Ausdrücken, dass einige

Rcdnctorcn sie wegen Verleumdung gerichtlich belangt haben.

Die Vertreter der gesammlun kritischen Presse kamen nun zu-

sammen; grosse Debatten, endlich der Beschluss, das ganze Ge-
wicht des passiven Widerstandes, Ober dessen allgemeine Mode
ein Gerücht aus Deutschland zu uns herüber gekommen war, in

die Wagscbale zu legen. Ein Redner rief aus: „Das Schweigen

des Volks bei ihrem Erscheinen ist die Lehre der Könige: das

Schweigen der Kritik ist der Tod der Thenterunlernehmer „t

Das schlug durch und die gemeinsame Verschwöiung war fertig,

durch die furchtbare Waffe des Schweigens den Feind zn besiegen

oder wenigstens durch Aushangern ihn zur Capilulalion zu

zw ingen. So stehen die Sachen noch bis auf diesen Augenblick
- man «zahlt sich indess von freien Conferenzen, in denen

wie man hofft, eine auswärtige Macht, nämlich der Minister de«

Innern, den Ausschlag geben wird. Sie sehen, auch wir haben

nnser Dresden.

Die französische Oper hall sich dnreh den „Propheten", wel-

cher der Zeitungen nicht mehr bedarf, da sie wie ininniglich

bekannt, ihr Füllhorn bereits sattsam über ihn ausgeschüttet

haben Die Aufführungen desselben sind übrigen* sehr millel-

massig und kommen nicht einmal denen bei, die ich in Cöln

und Dässeldotf gesehen habe, geschweige denn den Leistungen .

der llofbühnen. A.Thomas' „Sommernachtstraum'' nnd Adam«
„Giralda" haben nicht „gezogen", wie der technische Ausdruck

lautet: die Journalisten Irinmphircn. Sie mögen Hecht haben;

die neuen Pariser Opern ziehen nur, wenn sie Vorspann von

den Zeitungsschreibern nehmen.

Die itaiiinisene Oper ist das verhätschelte Kind der hiesigen

Aristokratie. Die Gesellschalt ist nichts weniger als vollkommen,

aber aie hat viel Gates, besonders ein lebendiges Zusammenspiel

und bei manchen Mitgliedern wirklichen Gesang, den man auf

unserer französischen Bühne vergebens sucht. El ist dies der

zweite Winter , dass wir eine ilaliaoischo Oper haben : da sie

gute Geschäfte macht, wird sie hoffentlich sich hier häuslich

niederlassen. Schade ist ea, dass der Saal, ursprünglich für einen

Circos d In Franeoni erbaot, ungünstig für die Musik ist und

auch etwas abgelegen. Ressini and Donizelti füllen das Reper-

toire, jener vorzüglich mit Mathilda dt Skabran und dem Bar-

biere, dieser mit Lucresia, Linda, Don Patquale und .Imei Bo-

Irna. Ein gutes Zeichen für den Geschmack des Publikums ist

es, daas Verdi « Matnadieri wieder bei Seile gelegt werden mussten.

Da* Conservatorinm giebl wie gewöhnlich eine Reihe von

Cencertcn , von denen wir bi* jetzt zwei, da* letzte in diesen

Tagen gehabt haben. Im ersten wurde eine Jugendarbeit C. M.

von Weber's, die Ouvertüre zum „Beherrscher der Geisler", und

Mozarts grosse C iur Sinfonie gemacht, letztere vorzüglich gut

ausgeführt: nur war es uns unbegreiflich, wie Herr Felis im

vorletzten Takt des Andante in F dnr die Figur der Flöte und
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ersten Violine in einem Riiar-

dando, welche* aufd fast i u einer Fermate wurde, und mit eine«
erttc. ond dimin. , konnte vortragen la*scn Ueher das de Bc-
riol'sche Violinconcerl, von dessen drei besten Schülern, die

Herrn Tenhave, Schreuri und Standish unitono vorgetragen, liabe

ich Ihnen schon früher geschrieben: c* rancht in der That eine

merkwürdige Wirhang. Das C mal Concert Tür Piano von Men-
delssohn und der Gesang der Gräfin Taccani-Tatc«, welche vor

etwa lehn Jahrin Sängerin in Pari* war und jetzt, da die Güter

ihres Gemahls, bei Mailand gelegen, von der Regierung cingeao-

gen sind, wiederum zur Kunst ihre Zuflucht nimmt, füllten

den genannten Stücken das Programm.

(Sehluss folgt )

In Florenz ist ein Theatergesetz erschienen, durch welches
verboten wird, dem Gesang durch Declamaliopcn oder Gesticu-

lalion einen Ausdruck zu geben , welcher die Zuschauer zu un-
geziemenden oder der öffentlichen Ruhe naeblheiligen Kundge-
bungen aufregen könnte! Der Grund dieses Eingreifens der Po-
lizei in den musikalischen Vortrag ist in dem Vergnügen zu
suchen, welches sich das Publikum macht, Republikanische« zu
beklatschen und mit Eeeir« l'ltoli«! und Jkforl« ai ilramieri!

(Tod den Fremden!) zu aecompagniren. — Dagegen drückt die

Polizei in Mailand das Auge zu, wenn Mad. Weiss ihre 18 Kin-
i Mädchen auf dem Thealer dc//<i Scalo

Meyer beer ist mit Zusendung eines prachtvollen Diploms zum
Ehrenmitglied des philharmonischen Vereins znSt. Petersburg
ernannt worden. Es ist dies dieselbe Gesellschan, welche, im.

Jahre 1802 gestiftet, am 22. Mai, 1808 Ilaydn zu ihrem ersten

Ehrenmitgliede ernannte und ihm eine goldene Medaille, 47 Du-
caten schwer, mit der Umschrift SecUtas Pkilkar^umica Pt-
trofoliton* Orpheo Rtdiviro übersandte.

Aus Italien bringen die Zeitungen die Meldung von dem
Tode Sponlini's- Er starb den 24. Januar zu Jtsi (im Kir-
chenstaat), seiner Vaterstadt, .wohin er sie« zurückgezogen hatte,

um den Winter dort inzubringen und durch das mildere Klima
seine geschwächte Gesundheit wieder herinstellen. In der Kirche
zog er sich eine Erkaltung zu, die ihn nach wenigen Tagen
dahin raffle. Wir behalten uns vor Ober sein Leben and Wirken
in einer der nächsten Hummern ausführlicher zu sprechen

Neue Musikalien
im Verlage

Ed. Bot« A 6. Bock in

Thlr. Sgr
Sophia Catharina (Grossfürstin), von F. von

Flotow. Vollständiger Clavierauszug mit Tost . 10„—
6„—

in Partitur 3„—
— n '» Stimmen 3„-
— „ für Pianoforte zu 4 Händen . , . —„25
— » . , 2 Händen . . . —„20
- Nr. 1. Inlroduction (Frauenchor). Reizender*

ward nie gesehen „20

inlwortlicher Redacteur Prof. L- Bischof!. Verlag von M. Sehloes

Tblr. Sgr.

Sophia Catharina etc. Kr. 2. DoeU (2 Soprane).

loh weiss nicht recht, ich kann nicht sagen — „15
— Hr. 3. Quintett (2 Sopr. — 2 Tenor« n. Bas*)

Nun meine Herren wenn's gefällig . . —„27— „ 4. Finale i„ 5

a. Malrosenlicd (Männerchor). Ho! ho! — »17

V

t
b. Fähnrichslied (Tenor), Ein Fähnrich

ksm zum Regiment. — „{0
b bis. Dasselbe für Bariton — „ 7'/a
c. Marsch Tür Pianoforte allein . . . — „ 5

— „ 5. Recitaliv u. Arie (Sopran). Wie zärt-

lich flehend ist ein Blick - „20— „ 5 bis. Dieselbe für Alt -„20
— „ 6. Recilativ und Arie (Tenor). 0 süsses

Traumgcbild _„17%— „ 7. Terzeil (2 Sopr. u. Tenor). Was wogt
am mich wie Blumendufl — ,17'/,— » 8. Duett (2 Tenore) Ja noch brennt heiss -„22'/,

— „ 9. Introd. u. Lied (Sopran). Mein denlschcs

Vaterland — „ 7»/
— „ 9 bic Lied für Alt «Wer Bariion . . . . - „ 7 /t— „ 10. Romanze (Sopr.) Als mich zoersl das

Kaiserhaus umschlossen - „ 5
— , 10 bi*. Dieselbe für Alt . . _„ 5
— »11. Scene u. Terzett. (2 Tenore u. Bass).

Ha, kecker Wicht —„25— „12. Finale. (2 Sopr. — 2 Tenore, Bass u.

Chor). Ich bin'* und laut sagt ihrGe-

U 7%— „ 13. Recitaliv u. Lied (Tenor) Fern am
Meeresstrande — „15— „ 13 bi*. Für Bariton — „10

— „14 Duett (Sopran u. Tenor.) So war es

kein Wahn , — „17 1

/,— „ 15. Quartett (3 Tenore u. Bass). Der Kater
schleicht auf Pfolen - „17%

— „ 15 bis. Lied für eine Singstimme . ... - „ 7«/,
— „ 16. Ballet (1. Polonaise. 2 Tscherkessen-

tant, 3. Marsch. 4. Finale) —„20
— „ t". Finale. Verwegner bald wirst du ersehen —„20
— Potpourri daraus zu 2 Händen. Nr. 1— 11 ä . —.20

Voss, Ch., La grande Duchesse (Sophia Catharina).
— Morccau elegant pour Piano, op. 121. . . . —„20

Gungl, J., Quadrille über Motive der Oper Sophia
Catharina für Orchester, op. 95 ...... . 1,20

— Dieselbe für Pianofoite-Solo —„10

Bilse, Quadrille über die lustigen Weiher von Wind-
tor, von Nicolai, für Orchester 1„20— Dieselbe für Pianoforte —.10

Leutner, Hansa-Polka n Hammoaia-Polka f. Orchester 1,20— Hansa-Polka für Pianoforte — , 7
'/»— Grus* aa Hamburg od. Hammonia-Polkn f. Pf. — „ 7'/

2

Nicolai, Ouvertüre zur Oper: Die lustigen Weiber
von Wlnd*or, für Orchester. Partitur 3„—

in Stimmen 3„-
au 4 Häadea .... —„25
tn 2 Händen .... —„20

Von, Ch. „Ach wenn du wärst mein oigen". Caprice

fantasiique snr une laelodie lavorile de F. Kucken
p. Pte op. 92 —.26

— Giralda. Opera d'Adam fanlaisie de Salon p.

Pte. op. 120 —„20

Dreck von J. P. Bachem, Hof-Buchh*Ddler u. Buchdrucker in Cölr».
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Von dieter Zeitung ertekeint jeden Stautag wenigsten* ein ganzer Bogen. — Der Abonnements-Preis pro J*hr hetrigt 4 Thlr.

Durch die Poit bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr — Insertioos Gebühren |iro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Blieb und Packele werden unter der Adrette det Verlegen H. SchlOM in Min erbeten.

Bemerkungen Aber den Vertrag
Beethovenscher Sinfonien.

(Forttetzang. S. Nr. 33.)

In der VI. Sinfonie ist das sempre pianissitno

nur in den ersten 48 Tacten des Satzes, welcher

dort das Scherzo vertritt und „Lustiges Zusammen-
sein der Landleutc* überschrieben ist, angewendet.
Ks geht zuletzt durch ein kurzes crescendo zum
forte über, hat also hier nicht eine s. . tiefe Bedeu-
tung, als in dem Scherzo der fünften Sinfonie, wel-

ches wir so eben besprochen; — die lustigen Leute

nähern sich von Weitem dem Platz und hüpfen erst

in einzelnen Paaren zum Tanze daher, wozu die

Melodie der Flöte und Gelgen in D-dur einladet:

auch diese Melodie ist ganz piano zu halten, doch

wird sie, wie es die Natur derselben und das ligato

mit sich bringt, stets ein klein wenig vor den stac-

cafo- Sülzen hervortreten können.

Häufiger und characteristischer tritt das sempre

piano wieder In der VII. Sinfonie (A-dur) auf.

Gleich im Poco sostenuto der Einleitung sind die im

staccato aufsteigenden Tonleitern der Geigen im pp
wohl zu beachten, damit sie kein crescendo bringen,

welches erst Tact 14 eintritt ; ebenso ist an der

Stelle, wo die Violinen in der Meiern Octav die

süsse Melodie der Oboe wiederholen, das glelch-

mässige pp von der herrlichsten Wirkung, wenn es

so leise wie möglich — denn es ist ja nur ein

Wiederhall eines piano, nicht eines forte — einge-

setzt und 3 Tacte lang fortgeführt wird. — Ueber

die 4 ersten Tacte des Vivace % Tact ist schon

oben (Hr. 28. I. S. 218) gesprochen. Ausserdem

sind in dem ersten Satze mit pp ohne alle Schat-

tirung vorzutragen 1) die 14 Tacte zu Anfang des

zweiten Theils nach den vier .Forle-Schlägen und

den zwei Tactpausen — dadurch zeigt sich erst

recht die Feinheit des Gewebes der Imitationen In

den Gegenbewegungen der auf- und absteigenden

punetfrten Tonleitern; 2) die 14 Tacte vor dem

grossen crescendo, welches wieder zum Hauptthema

einleitet, anfangend mit

Fl

Yiole.

3) gegen den Schluaa, vom Eiusatz des As-dur

nach den zwei Tactpausen an

bis zum Anfang des crescendo im 19. Tacte von

da: je sorgfältiger hier jedes Steigen oder An-

schwellen vermieden wird, desto herrlicher ist die

zauberische Wirkung dieser Stelle — die Horner

und im folgenden Tact die Flöten, Oboen, Clarinet-

ten und Fagotte können gar nicht zart genug die

Figur

einsetzen, denn das A-dur soll hier nicht wie der

Glanz der Sonne, sondern wie das tiefe sanfte Blau

des Himmels aus den verziehenden lichten Wölk-

chen hervortreten. Daher muss dann auch die Figur

der Bässe und Violen

IT
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mit der grösste» Ruhe Her Mal In ganz gleichem

pp erklingen und Hann erst ein anfange fast un-

merkliches crescendo beginnen.

Hierbei können wir nicht angerügt lassen, wie

falsch die letzgenannte Figur selbst von guten

Orchestern oft vorgetragen wird, Inden die betref-

fenden Spieler das zweite gebundene cU im zwei-

ten Tacte wiederum anstreichen, anstatt das erste

fünf Achtel lang in Einem fortklingen zu lassen.

Es ist nichts widerlicher, als ein solcher Ruck, der

den rhythmischen Character dieses Motivs ganz und

gar zerstört, das sich im Gegensatz des sonst fast

durchweg iu dem Timce herrschenden Staccato im

ruhigsten liyato hin und her wiegt, wobei das acht

Tacte lang unbewegliche e der Blasinstrumente in

den obern Octaven dieselbe Bedeutung hat, welche

wir oben S. 235 u. folg. ausführlich besprochen ha-

ben. Ausserdem verstösst ei» solcher Vortrag gegen

die bekanntesten Regelu über syncopirte und durch

einen Bindebogen verbundene Noten. Man denke

sich nur den widrigen Eindruck, den z. B. die dop-

pelt angestossene Note des Horns im Trio des

Scherzo

oder im ersten Allegro der Pastoralsinfonie in der

Stelle der Flöten, Oboen, Clarinetten und Fagotte

machen würde! Und dennoch wird bei ähnlichen

Stellen aus Unaufmerksamkeit häufig gefehlt, wie

z. B. auch von der 1. Flöte und Violine in demsel-

ben Vivace der VII. Sinfonie:

Wir kehren zum sempre piano in der VII. Sinfo-

nie zurück. Wir finden es wieder in den ersten 48

Tacten des Allegretto in A mol, in denen es nament-

lich das erste Motiv
lern

1
np

trifft, während das zweite, welches im 25. Tacte

dazu tritt, vermöge seiner Sangbarkeit eine geringe

Schattirung im Ausdrucke verträgt. Man beachte

hier auch, daae die beiden Viertelnoten dea zweiten

Tacts, welche jedesmal, wo sie vorkommen, mit

Puncten und einem Bogen bezeichnet sind, um ein

verhältnissmiiRstges Zeittheilchen länger gehalten

werden müssen, damit sie nicht wie Achtel mit fol-

gender Achtelpause klingen — eine Feinheit des
Ausdrucks, welche man nicht immer bei der Aus-
führung dieses Satzes hört. Sodann fordert das sem-

pre yiano noch nein Hecht bei der Wiederaufnahme
des A mol nach dem Trio in A-dttr, von da an, wo
Fagott, Oboe nnd Flöte die Melodie haben und die

1. Violine und Bratsche abwechselnd mit der Sechs-

zehntheilfigur

hinzutreten, and dann vorzüglich noch während der

2? Tacte des fngatoi

Viel. II.

Endlich gehört hierher die ganze .Wiederholung dea
ersten Satzes des Scherzo in F-dur zwischen dem
Trio in D-dur und der Repetition dieses Trios.

Diese 82 Tacte müssen wiederum ohue alle Schat-

tirung des Ausdrucks im p dahinsäuseln, und sowie
der Anfang, der sonst forte war, jetzt piano wird

:

so müssen auch die starken Zwischenschläge, welche
truher sogar mit ff hineinfuhren

jetzt piano erklingen : das Ganze ist nur eine Er-

innerung, die wie ein Schattenbild vorüberschwebt.

Die Bezeichnung dieser zwei Stellen mit ff in der

Pariser Partitur-Ausgabe der Becthoven'schen Sin-

fonien (1844, bei Mnrquerie) Ist falsch, wie denn
überhaupt diese Ausgabe namentlich in den Bezeich-

nungen des Ausdrucks sehr mangelhaft ist, sich

aber sonst durch scharfen, obgleich kleinen Noten-

stich, schönes Papier und wohlfeilen Preis — fünf

Francs jede Sinfonie — empfiehlt.
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Einer der Herrscher im Reiche der Tone, Spon-
tini, int gestorben. Seine ausserordentlichen Lei-

stungen int Fache der dramatischen Musik gehören

zwar einer Zeit an, die langst hinter uns liegt, denn

der Stern seines Ruhmes stand im Scheitelpunkt als

Napoleons Sonne strahlte, in der Epoche des höch-

sten Glanzes des französischen Kaiserreiches fiel

ein Theil dieses Glanzes auf den Tondichter der

Vestalin zurück: aber die grosse Bedeutung seiner

Werke für die Entwicklung der Oper gehört der

Geschichte, gehört allen Zeiten an, und wenn der

Meister auch die letzten Jahrzebnde seines Lebens

nur von dem Ruhme jener frühem Periode seines

Schaffens zehrte, so war dieser Ruhm doch so wohl

begründet, dass er nicht nur für Spontini's Lebens-

dauer ausreichte, sondern auch für die Unsterblich-

keit sejnes Namens bürgt.

Gasparo Spontini ist am 17. November 1778

geboren (nicht 1784, wie das Schillingsehe Lexikon

der Tonkunst irrthümlich angibt) auf dem Dorfe Mio-
latti bei Jesi, (oder Gessi) einem kleinern Städt-

chen im Gebiete des Kirchenstaates. Der innere

Trieb drängte ihn zur Musik; denn ursprünglich war
er zum geistlichen Staud bestimmt und erhielt eine

Erziehung, welche auf diesen Beruf berechnet war.

So soll er z. B. eine ziemliche Fertigkeit Im latei-

nischen Versemachen besessen haben. Dass er den

ersten Unterricht in der musikalischen Coinposition

von dem berühmten Pater Martini zu Bologna erhal-

ten habe, dem auch Mozart viel verdankte, ist nicht

richtig, wiewohl die meisten Biographien Spontini's

es berichten, denn Martini starb 1784 (8. Aug.), also

nach der irrigen Angabe des Geburtsjahrs des Mei-

sters noch vor dessen Geburt, nach seinem wirkli-

chen Geburtstage aber im sechsten Lebensjahre

Spontini's. Wollte man nun auch zugeben, dass Spon-

tini schon Im sechsten Jahre fähig gewesen, theore-

tischen Unterricht zu begreifen (worüber indess alle

Angaben fehlen, obgleich er sich vom zwölften Jahre

an sehr schnell entwickelte), so ist es doch bekannt,

dass der Pater Martini in den letzten zehn Jahren

seines Lebens wegen körperlicher Leiden gar keine

Schüler mehr annahm. Eben so unverbürgt wird

Boroni in Rom als sein Lehrer genannt. Gewiss

ist, dass er ein Zögling der neapolitanischen Musik-

schule war: 1791 In seinem dreizehnten Jahre trat

er in das Conservaforio della Pietd zu Neapel und

studirte dort unter dem Contrapunktlsten Sala, der

mit Trantta an der Spitze der Anstalt stand. Als

Knabe soll er eigensinnig und launisch, dabei träu-

merisch, erust uud ohne Theilnahme für die Spiele

seiner Brüder und alles da», was Kinder sonst reizt,

gewesen sein.

In Neapel machte er reissende Fortschritte und
gehört mithin auch zu den vielen Erscheinungen,

welche beweisen, dass die musikalische Anlage die-

jenige im Menschen ist, welche sich am frühsten

offenbart und zugleich am frühsten bis zu einem

gewissen Grad der Vollkommenheit entwickelt. Denn
wenn auch nicht aHe musikalische Wunderkinder
bedeutende Componisten geworden sind, so finden

wir doch nnr sehr selten grosse Componisten, die

nicht schon in ihrer zartesten Jugend, Bewunderung
erregten. Spontini war siebzehn Jahre alt, als im

Jahre 1795 seine erste Oper aufgeführt wurde. Es
war dies eine komische Oper: J Purtigti defle dorne

(Weibergrillen); sie kam in Rom zur Darstellung,

gefiel und öffnete dem jugendlichen Verfasser die

dramatische Laufbahn. Noch In demselben Jahre ging

er nach Rom, der Wiegenatadt seines Ruhms, und

schrieb dort sein zweites Werk Gli Amanti in ci-

mento (die Liebenden In Gefahr), dann in Venedig

VAmore segreto (die heimliche Liebe), hierauf wie-

der in Rom nach einem Text von MetaAtasio die

ernste Oper VJsola dittabitata (die wüste Jnsel),

welche in Parma zuerst aufgeführt wurde, während

er selbst einem Rufe nach Neapel folgte.

In Neapel brachte er sein fünftes Werk binnen

zwei Jahren, die komische Oper FKroismo ridicofo

(der lächerliche Heldenmuth) 1797 zur Aufführung,

und diese gewann ihm die Gunst Cimarosa's, der

von dieser Zeit an herzlichen Antheil an seinem

Streben nahm und ihm fünf Jahre lang Freund und

Lehrer blieb. Im folgenden Jahre gab man in Flo-

renz eine ernste Oper Teseo riconoschtto (die Er-

kennung des Tbeseus) von ihm; einige Biographen

erwähnen auch noch die Berenice in diesem Jahre,

welcher die komische Oper la finta Ftiosofa (die

falsche Philosophin) und 1800 la fuga in mtuchera

(die Flucht in der Maske) folgte, beide in Neapel

gegeben und mit grossem Beifall.

Da der Hof sich nach Palermo flüchtete, so

wurde Spontini dahin berufen und schrieb In den Jah-

ren 1800 und 1801 zwei komische Opern (i (fWrt
parlanti, „die redenden Gemälde" und U finto PUtore)

und eine ernste (gll Elüi delusi). Das Klima sagte

ihm nicht tu und so sehen wir Ihn wieder in Rom,
wo er noch Im J. 1801 die komische Oper ü Geloao

e TAudace schrieb, und im folgenden Jahre in Ve-
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nedig, wo er U MetamorphoM di Pasquale, Chi pm
guarda tneno vede (Wer zu viel sieht, «lebt nichts!)

uod la Principossa SAmalfi zur Aufführung brachte.

Dies war die letzte Oper, die er in Italieu com

ponirte.

Wir haben also sechszebn Partituren, welche Spon-

tioi binnen sieben Jahren schrieb, eine Thätigkeit

und Fruchtbarkeit, welche iu Vergleich mit andern

Italienischen Componisteu nichts auffallendes hat,

aber höchst merkwürdig Ist im Gegensatz zu seiner

spätem Art zu arbeiten, die sich durch gründliche

Bedächtigkeit oder Bedenklichkeit, durch fortwäh-

rendes Acnderu und Bessern oft bis zum letzten

Augenblick vor der Aufführung den Vorwurf der

Langsamkeit oder gar des Mangels an Genie zuzog.

Was nun den Stil und den musikalischen Gehalt je-

ner italienischen Opern betrißt, unter denen II der

komischen Gattung angehören, so wird von franzö-

sischen Kritikern, welche theils die Partituren ge-

lesen, theils einige derselben nachmals in Paris ge-

hört hatten, die Leichtigkeit der Erfindung und Aus-

führung in der Weise Cimarosa's und anderer Zeit-

genossen und Landsleute des Meisters gerühmt und

ausdrücklich behauptet, dass viele von denjenigen

Formen und Welseu der Melodiefithrung und Colo-

ratur, welche später Rossini mit so viel Glück aus-

beutete, selbst auch das beliebte Crescendo, sich im

Keim in Spontinfs Opern vorgebildet finden. »Ge-

wiss ist," sagt Paul Smith in Paris, „dass Rossini

sich beim Componiren des Finales im Barbier von

Sevilla, des Finales der Vestalin erinnerte: warum

sollte er nicht sich noch mancher anderer Dinge er-

inuert haben, die in seiner Jugend Eindruck auf ihn

gemacht hatten ? Er hatte ein sehr gutes Gedücht-

niss und wusste es trefflich zu benutzen." — Hier-

mit stimmt A. B. Marx, welcher sechs von den

Partituren jener Spontini'schen Opern aus eigner

Ansicht kennt, vollkommen überein. Er sagt dar-

über In dem trefflichen Aufsatz über Spontini im

Schilling'scben Lexikon (der nur durch mehrere Druck-

fehler besonders in deu Titeln der Opern entstellt

ist) unter anderm folgendes: „Leichte Erfindung,

anmulhiger, frischer, oft empfindungsvoller Gesang,

Wohlgefallen au Coloratur, neben ihr und den ge-

tragenen Sätzen viel Parlando, eine leichte, sich

gern unterordnende Instrumentation, die aber dabei

gern durch artig belebte oder auch schon heftiger

aufstörende Motive vorwärts treibt: das sind nnge-

fahr die hervortretenden Charakterzüge der Jugend-

werke. Dabei Spuren desseu, was sich nach 10 bis

10 Jahren in Spontini und Andern zu entschiedener

Gestalt entfalten «olke. Die Coloratur zeigt jene

Coloraturen Rossinis voraus mit denen *0 Jahre

später unsere Dilettant! gespielt haben und die nach*

her als Bellinlsche oder sonstige Originalitäten

wieder genossen wurden : ja sogar jene unsterblichen

Crescendos, in denen sich die Fittige des Rossini'-

schen Genius auf das kühnste zu entfalten schienen,,

finden wir iu Spontini's la Fuga in Mundtcra und in

7V«t« ricoiwscivlo ganz deutlich vorgebildet." —
Dadurch wird es erklärlich, wie Spontini iu »einem

Vaterland» in so kurzer Zeit und so früher Jugend
einen so gruSsen Ruf erlangte: er offenbarte trotz

dein, dass er sich an die geltende Weise der Mei-

ste)- seiner Zeit im Allgemeinen anlehnte, doch ein

überlegenes Talent, denu er war Ki tinder und brach,

wenn auch nicht durch neue Kunstformen doch durch

eine cigenlhituiliclie Behauilluii'j; der vorhandenen und
durch frappante Mittel, die er anwandte
Intentionen Wirklichkeit zu geben , eine

in der dramatischen Musik.

Dass ihm aber diese Erfolge, welche

reichliche Vortbeile an Geld und Gnt brachten, nicht

genügten, dass er ohne alle äussere Veranlassung

durch einen Entscbluss, der nur ans ihm selber ent-

sprang, die glänzende Laufbahn im Vaterlande plötz-

lich abbrach, dem schönen Italien und allen locken-

de» Reizen des .berauschenden Beifalls und einer
gefeierten Stellung entsagte, das zeigt einen ent-.

sebiedeaen Charakter, dem wir hohe Achtung zollen

mu-sseu. Er fühlte in sich das Bewusstsein einer
hohem Kraft und wagte es, der Ahnung seiner künf-

tigen Grösse zu folgen. Er ging nach Paris: der
zweite Abschnitt Beines Lebens, i

Scbafleus begann.

Der Ablauf des für diesen Winter bestimmten Cy-
klus von sechs musikalischen Aufführungen des allge-

meinen Musik-Vereins zu Düsseldorf, und die ge-
steigerte Theilnahme des Publikums an denselben,

wodurch noch eine zweite Folge von drei oder vier

grossen Concerten bis Palmsonntag ermöglicht wird,
geben erfreulichen Anlass ze einer umfassenderen
Darstellung hiesiger Musikzustände, welche in einem,
dem rheinischen Musikleben gewidmeten Blatte, viel-

leicht schon allzulauge unbesprochen blieben. —

-

Unser Düsseldorf ist schoo seit Jabren mit der,

ihm vor vielen wohl gebührenden Benennung einer

i; wenn aber von
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dem hier in Wahrheit bestehenden Zusammenwirken
fast aller schöne» Künste bisher nur die bildende

nach auswärts Zeugniss gegeben hat,, so liegt der

Grund für nusere Tonkunst In der wahrhaft attischen

Selbstgenügsamkeit und Buhe des lieben rheinischen

Publikums, welches sich wohlgefällig den Honig
vom Hymettus und Partiass in die willige Kehle

träufeln lässt, ohne sich sonderlich um den Antheil

der Hvperboräer draussen im Lande zu kümmern.
Dieser liebenswürdige Egoismus begeht aber Raub
am allgemeinen Gute, und FrauMusika bat dessJialb

woblbedächUg ihr geschätztes Blatt ins Lebeu ge-

rufen, um dem ein! Ende au machen. Dennoch ist

aber ein guter Kachhall aus dem Vollklang unsrer

Dirigenten-Namen Und deren Tonschöpfungen hier

und in ihren späteren Wirkungskreisen schon vor-

dem weit hinausgedrüugen, noch ehe es eine speciell-

rlieiniscbe Musik-Zeltung gab, so dass der höhere

Aufschwung der Tonkunst in Düsseldorf mit we-
nigen Worten der jEriunerung bezeichnet werden
kann. — . .

Wiederum an die bildende Kunst anknüpfend, müs-
sen wir dieser das Verdienst einräumen, den Beigen
der Schwestermusen .bei uns eröffnet zu haben. Die

Düsseldorfer Maler erweckten in ihrer versatilen

Künstlernatur bei Immermann den Gedanken sze-

nischer Darstellungen, welche sie unter seiner Mels-

terleitung zu einer mehr als dilettantischen Abrun-
duiig brachten. Dies führte den Dichter zur un-

mittelbaren Betheiligung an der stehenden Kühne;
das seiner Zeit berühmte Stadt - Theater trat ins

Leben, uud berief als j
musikalischen Dirigenten Felix

Mendelssohn an seine Spitze. Hiermit war der An-

fang eines lebendige}) Ineinanderwirkens der schönen

Künste gegeben — iund die Götter haben seitdem
— (fuod bomm felis: faustutnque sit! bleibendere

Stätte an unserra Ijeerd genommen. Mendelssohn
fand den musikalischen Acker an hiesigem Orte nicht

so ganz schlimm gepflegt, als man es später, lelcht-

vergesseud, hat darstellen wollen. Das schöne, so

Gott will nicht zu den Vätern versammelte Institut

der iiiederrheinischen Musikfeste, blühte jugendlich

empor, woblgestützt von den enormen Schultern sei-

nes Mitstifters, des alten Burgmüllers, und der lei-

der allzufrüh im Tode zusammengebrochenen Kraft

seines hochbegabten Sohnes Norbert, der uns mit

dem Doppeltorso seiner Sinfonie und Oper, und der

bewundernden Anerkennung eines Mendelssohn, nur
den Schmerz der Erinnerung hinterliess. Die Concert-

Aufführungen strebten nun mehr und mehr nach höhe-

ren Zielen, und behaupteten auch unter den spätem

städtischen Musik-Directorenbfs auf den heutigen Tag
jene clBasische Richtung, welche selbst noch vor
den berühmten Leipziger Gewandhaus-Coneerteu die

strenge Reinheit unseres Concert- Programms zu

Stolz und Ehre des hiesigen Kunstsinnes gereichen

lässt.

Julius Rietz folgte in Mendelssohns Stelle nnd
führte des Meisters schwerwiegende battuta! mit be-

wundernswerter Sicherheit, der besonders das Or-
chester mit fast unwillkürlich abgenöthigter Ehr-

furcht und überraschender Heranbildung folgte. Auch
über seinen fast unersetzlich scheinenden Verlust,

als er nach Leipzig berufen wurde, wusste uns ein

günstiges Geschick durch die freilich bei uns etwas

ephemere Lichterscheinung Ferdinand Hillers zu

trösten, der seinerseits den Gesangkräften unse-

rer Stadt besondere Pflege widmete, und neben sei-

ner sonstigen vielseitigen Thätigkeit durch den an-

genehmen geselligen Mittelpunct seines Künstler-

hauses auch die höhere Kammermusik zum ersten-

niale. bei uns öffentlich in ihre Rechte treten Hess.

Gewiss würden wir über seine Entführung nach der

rheinischen Metropole noch nachhaltiger grollen,

wenn nicht Kölus Nachbarschaft sie uns etwas we-
niger empfindlich 'gemacht, und Dresden uns durch

die Herübersiedlusg Robert und Clara Schu-
manns so reichen Ersatz vergönnt hätte. So

siud wir denn bis auf heutigen Tag gut gefahren,

und Meisterhände mögen den strahlenden Apollo-

Wagen fort und fort lenken auf klingender Son-

nenbahn! —
Bevor wir uun die einzelnen Leistungen unserer

Musikkräfte in ihrem öffentlichen Erscheinen genauer,

wenigstens aus letzter Zeit her, nachträglich be-

trachten, wird eine kurze Uebersicht ihrer Bestände

und Directionen am Platze sein.

Dem Allgemeinen Musikvereine gebührt

hierbei die erste Stelle, weil er es ist, welcher die ver-

schiedenen Faktoren, zum erfreulichen Ganzen vereint,

in Thätigkeit setzt; doch kommen wir auf ihn bei

der kritischen Beleuchtung seiner diesjährigen Mu-

sikau fluhtmngen in» Besondere zurück, und schicken

desshalb eine Uebersicht der verschiedenen tonkünst-

lerischen Corporationen voran, welche sich ihm in

Gesammtleiatungen grösstentheils zu freundlicher

Verfügung stellen.

Zunächst ist hier der städtische Gesang - Musik-
Verein zu nennen, welcher, unmittelbar unter Lei-

tung des städtischen Musik- Directors diesen, in Ge-

meinschaft mit dem allgemeinen Musik-Vereine, er-

nennt und beruft. Sein Amt ist die Wartong des
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gemischten Chors in wöchentlicher Fehling, haupt-

sächlich als Vorbereitung zur Aufführung grösserer

Gesangwerke in Concerten und bei höheren Kirchen-

testen. Dass, beiläufig bemerkt, die Kirchenmusik

in Düsseldorf nicht in dem Grade mit vorgeschritten

ist, als man es bei der meist katholischen Bevölke-

rung der Stadt und ihrer sonstigen Bevorzugung

ernster Musik erwarten sollte, liegt wohl hauptsäch-

lich an dem ganz äusserlichen Umstand, dass die

Orgelräume der hiesigen Hauptkirchen höchst ungün-

stig für Aufstellung grösserer Chor- und Orchester-

Massen gebaut sind. Orr genannte Gesangverein

veranstaltet jedoch jährlich drei oder vier geistliche

Aufführungen, worunter sich in früheren Jahren ei-

nige Charfreitags-Musiken durch altitaliänische Ge-

sangstücke ohne Begleitung auszeichneten. Gegen-
wärtig bedroht ein allzu lühlbarea l'ebergcwicht des

Frauenchors bei schwindender Theilnahme der männ-
lichen Sänger den wohlerworbenen Kuhin der Ge-
sellschaft mit nllmäliger Abnahme, und irgend eine

durchgreifende Reorganisation in dieser Beziehung
scheint dringend nöthig.

Die angedeutete Verstreuung des Männerchors ist

hier wie mancher Orten durch das Liedertafeln esen

veranlasst, und wir müssen uns eben in den vielfa-

chen derartigen Vereinen Düsseldorfs einen Augenblick

umsehen, wenn wir die lieben Sänger bei Bier, Kü-
cken, Pfeife und Zöllner wiederfinden wollen, wo
sie sich, Händel und Bach entflohen, in Bausch und

Rauch verschanzt haben.

Fortsetzung folgt.)

Berliner Briefe.

Dtn 13. Fetiruir.

Gerathen Sie nicht in Schrecken, wenn ich Ihnen

mittheile, dass jüngst in den Mauern Berlin'a ein

Treffen stattgefunden hat, und noch obendrein in

demselben Saale, um den vor drittehalb Jahren ein

Kampf zwischen der Nationalversammlung und den

Wrangerscheu Heerschaaren stattfand, in dem Con-

certsaale des Schauspielhauses — es handelt sich

hier nicht um neue kriegerische Aussichten, nicht

um politische Kämpfe, sondern um harmlose Gegen-

sätze auf musikalischem Boden, Gegensätze indess,

die für die Eutwickelung der hiesigen Verhältnisse

von grosser Bedeutung sind. — Bire Zeitung erscheint

> Köln, achtzig Meilen von hier; da lässt sich ein

eres Wort reden, als in hiesigen Blättern , wo
nd Rücksichten den Berichterstatter hindern,

anders als durch die Blume zu sprechen; lassen Sie

mich von diesem Vortheil Gebrauch machen. — Die

Singakademie begann seit Zelter's Tod (1*31) durch

eine unglückliche Neubesetzung der Directorstelle

ihren früheren Glanz einzubüssen. Mendelssohn, für

den sich eine Partei gebildet hatte, war damals 23

Jahre alt und schien den Meisten zu jung: Andere

waren ihm w egen seiner jüdischen Abstammung, noch

Andere wegen des neuen Kirchenstils, den er sich

bildete, abgeneigt: man entschied sich für Bungen-

hngen, der durch Kirchencoinpnsitionen im Stile der

Singakademie — denn man kann in der Th.it von

einem solchen Stil reden — die Hoffnung rege machte,

dass er das Institut im Geiste Zelters fortleiten

würde. Er hat dieser Hoffnung nach eiuer Seite hin

entsprochen: er hielt au dem alten i'rincip der Sing-

akademie fest; Händel, Fasch, Haydn blieben nach

wie vor die Gruudsäulen des Instituts, ohne dass

darum ferner liegende Compositionen, wie die Pale-

strina's nnd Sebastian Bachs, oder neuere, z. B.

von Mendelssohn, Hiller, Schumann. Löwe ausge-

schlossen wurden; es breitete sich somit das Reper-

toir über das ganze Gebiet der Kirchenmusik aus,

so aber, dass die Vertreter der Zeit, die in Musik
und Dichtung sich am entschiedensten auf Klarheit

und harmonische Ruhe gründet und darum vorzugs-

weise die classische heisst, am entschiedensten in

den Vordergrund gestellt wurden. Aber Rungenha-
gen besass nicht die kräftige nnd derbe Natur Zel-

ters, ja er besass überhaupt nicht die Energie, die

einem Dirigenten nothwendig ist. wenn sie sich auch
in die gebildetsten und gemässigsten Formen kleidet.

Die Mühe des Einst iidirens wurde nachlässiger ge-
trieben, und so sank der Verein, der einst den ersten

Rang in Deutschland eingenommen hatte, trotz sei-

ner herrlichen Mittel von Jahr zu Jahr tiefer und
tiefer. Indess steigerte die zunehmende Vollendung

des Virtuosenthums obendrein noch die Anforderun-

gen auch au diese Seite der ausübenden Musik ; na-

türlich konnten die Leistungen der Singakademie um
so weniger befriedigen. Viele nahmen auch Anstoss

an der strengen Ausschliessung der leichten und der

dramatischen Musik, ein Princip, an dem die Sing-
akademie mit Recht festhielt; berechtigte und unbe-

rechtigte Wünsche und Neigungen verbanden sich

also zu einer starken Opposition gegen die Akade-

mie, die endlich in den Plänen eines jungen talent-

vollen und gewandten Musikers, Julius Stern,
ihren Coucentralionspunkt fand. Julius Stern grün-

dete seinen Gesangverein im Jahre 1849. Dasselbe

Jahr, in dem V\ rangel das (nas auf den Strassen
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Berlin'« wachsen sah, war trotz dein der Entwicke-

I u ni; des neuen Vereins nicht ungünstig, der es sich

besonders angelegen sein Hess, einerseits Mendels-

sohns Werke zu executiren, andererseits auf die

Ausführung nlle mögliche Sorgfalt zu verwenden.

Stern wusste feinen musikalischen Geschmack mit

zäher Energie, die letztere mit den urbansten For-

men der feinen Gesellschaft zu verbinden ; so übte

oben seine Persönlichkeit einen mächtigen Zauber,

namentlich auf die Damenwelt aus: hiezu kam die

Freude, die mau nach überstandener Anstrengung

an deu hübschen Resultaten hatte; endlich fand sich

auch die Oberflächlichkeit des grossen dilettantische«

Publikums in Steru wieder, die au Bagatellen, vier-

stimmigen Liedern und dergleichen, an moderner Sen-

timentnlitiit. au der milden Giösse Mendelssohn"« sich

gern erwärmte, nicht aber die kraft besass, um an

einem bestimmten Princlp in seiner ganzen Ausdeh-

nung und in seiner vollen Strenge festzuhalten. All-

niHg wuchs die Zahl der Mitglieder des Stern'scheu

Vereins immer mehr, die Schaar der Getreuen in

der Singakademie schmolz immer mehr zusammen;

In diesem Augenblick neiden beide Vereine über

eine ziemlich gleiche Zahl von Mitgliedern dispnni-

reu können. Der Siern'sche Verein war bis jetzt

noch nicht mit grössern Aufführungen vor die Oef-

fenilichkeit getreten; Stern selbst hatte noch nicht

iib er fällig sei, Aufführungen mit grossein

Ott bester energisch zu leiten; diese Feuerprobe ist

jetzt bestanden l>.i> imhs-m- hellen /.wischen der

Singakademie und dem Stern'scheu Vereine ist ge-

liefert. Am 10. Februar gab der letztere ein Con-

eert, In dem ausser dem von dem ausgezeichneten

Pianisten Frank vorgetragenen D-Mol-Concel t von

Mozart, das Ave verum von Mozart und das Uuandu

corpus aus dem Rossini'schen Stnbat mater a capella,

und der 114- Psalm und die Walpurgisnacht von

Mendelssohn mit Unterstützung der König]. Kapelle

zur Aufführung kamen. Die Aufführung war in je-

der Beziehung vorzüglich; namentlich leistete der

Verein auch in den a capella vorgetragenen Stücken

bftchsl Anerkennung»« erthes, mehr freilich nicht —
denn die höchste \ollenduug auf diesem Gebiet dürfte

schwerlich durch dilettantische Bemühungen zu er-

reichen sein. Stern selbst hat sich als einen höchst

talentvollen Dirigenten bewährt. W ährend der Stern

-

sehe Verein vor noch zwei Jahren, ja vor wenigen

Monaten als eine Vereinigung von Dilettanten er-

schien , die mehr zu ihrem V ergnügen Musik trieb,

als dass sie etwas Bestimmtes für Berlin repräsen-

tirt hatte, steht er jetzt als der einzig würdige Re-

präsentant de« Chorgesnnges da-, die Singakademie

aber, die bis jetzt die Repräsentation für sich in An-

spruch nahm, wird fortan nur als ein Verein gelten

können, dessen Mitglieder zu ihrem Privatvergnügen

sich musikalisch unterhalten. Dies Resultat ist für

den tiefer Blickenden betrübend. Denn der Kern

der Sache ist der, dass das Institut, das dem Prln-

eip nach etwas zu bedeuten hat, in Betreff der Aus-

führung zu der traurigsten L'nbedeutenheit herabge-

sunken ist. während der Stern sehe Verein, der in

seinem Princip der dilettantischen lutcihaltuug und

einem flachen Eklekticisinus huldigt, durch die Vor-

züglichkeit der Ausführung den Höhepunkt des öf-

fentlichen Ansehens erreicht hat. Es ist sehr zu he-

zweifclu, ob dieser Schaden jemals wieder wird ge-

heilt weiden können.

Eine /.weite Feuerprobe bestand indess auch Louis

Khlert, dessen Frühlingssinfonie In dem sechsten

Sinfonie -Concert zur Aufführung kam und lebhaften

Krilall fand. Dies Resultat ist um so ehrender für

den jungen ('omponisten, als das Publikum unserer

Sinfonie - Concerte zu den sprödesten der Welt ge-

hört und in der Regel nichts, als Beethoven, üaydu

und Mozart gelten lässt; Schubert, Gade, Tnuhert

mihI sannntlii h entweder ganz oder last ganz, durch-

gefallen, und mau w agt es schon kaum mehr, irgend

ein neues W erk diesen starren Kunstrichtern vorzu-

fiMtret». Diesmal war die strenge Berliner Kritik

gnadiger und zeigte sieh zwar nkhl feuthusinsmirt,

aber doch anerkennend. lebrigcus verdient Khlerts

Sinfonie den Beifall, der ihr geworden; namentlich

zeichnet sich der erste Satz tlieils durch die Lieb-

lichkeit der Themen, theils durch geschickte und

fesselnde Arbeit aus. Beethoven und Mendelssohn

scheinen dem Componisten vorzugsweise Vorbilder

gewesen zu sein. — Maria Gas teil au hat jüngst

als Nonua gezeigt, dass sie auch in dem heroischen

Stil l uerwai tetes leistet; einzelne Momente gibt

sie trefflicher, als irgend eine ihrer Vorgängerinnen»

Indess entspricht sie dem Geiste solcher Partien

doch immer nicht so vollständig, als es ihr gelingt,

das leichtere Genre zur Darstellung zu bringen, wie

sie uns noch gestern als Elvire iu den Puritanern

bewies. Hier war sie ganz, was sie sein sollte, und

stellte uns von Anfang bis zu Ende eine Künstlet

stuug hin, wie man sie täglich sehen möchte und

sehen sollt», um den reinen Sinn für dos Schöne

immer schärfer und fester auszubilden. G. E.

i Google
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Cd In. An Samstag den 22. Februar wird in dem hiesi-

gen Cesinosaale unter Mitwirkung fast aller musikalischen Ver-

eine eine G edä cb t n ii i fei er für Conradin Krentier
Statt finden. Oma Programm enthalt nur Conpoaitiooen des Ge-

feierten and ist der Ertrag de* Conoertes Cur die hinlcrbliebenc

Willwe und Tochter de« Tondichter» beatinait. In der Vorigen

Nummer diese* DUlte* ist bereit» Aber eine an 1. Januar 1. J.

in Stuttgart veranstaltete ähnliche Feier berichtet worden. Cöln,

wo Kreutier mehrere. Jahre als Capellmcisler wirkte, dorn*

nicht zurückbleiben. Möge diese, wenn auch späte, Erfüllung

einer wahren Dankespflicht vielseitige Nacheiferung und reichen

Erfolg finden. Denn wahrlich Conradin Kreutier hat gerechten

Ansprach aar Solche Anerkennung nnd PleUt. Seine Oper«, ins-

besondere „Nachtlager von Granada- nqd „Libosea" habe« bei

ihren ersten Ericheinen grossen Beifall gefunden und erfreuen

sich noch immer der Theilnahme des Publicum*. AI* Clavier-

spieler und Conponiat nabn Kreutier einen hervorragenden Rang

ein. Diese Leistungen würden genügt haben, seinem Namen

einen guten Klang in sichern; aber wer von Allen kann ihn

die Palme streitig nachen in der Coaposition des deutschen

Liedes? Wer hat, wie Krentier, so rein und edel, so kräftig

nnd tief, ao inaig und zart den deutschen Männergesang erMi-

nen lassen! Er hat die Lieder seine» geistigen ZwilUngsbrudcrs,

Ludwig Uhland, durch die Musik verherrlicht und bereichert,

luweilen das einfachste Lied, eine mit wenigen Worten ange-

deutete lyrische Stinmung mit Schnell und Pracht der Farbe«

ausgenalt und belebt. Im grossen weiten Vaterlande ist kein

Winkel, in welchen nicht diese acht deutschen Klange die Hei-

len erquicken nnd starken und mit jeden Tage neue Freunde

gewinnen. Wohlan! mögen allenthalben die Kreise von

Kreutzer s sahireichen Verehrern zusammentreten und bei Sang

ctucn TIimI 4^tu fremdiyoB Denke**«, den wir Jtti S«»fij^e»cijHir

schulden, abzutragen. —a -

Mit Vergnügen geben wir die verbürgte Nachricht, da** da*

n iederrheiniiche Musikfest dieses Jahr wiedenin ge-

feiert werden wird und zwar in Aachen. Der Capellmeister

Lindpaintner au* Stuttgart, dem man schon vor awei Jahren

die Direclion angetragen halte, wird dirigiren. Zur Aufführung

kommen Handel* Israel in Aegypten, eine kirchliche Compo-
situm von Cbarubini nnd Frani Schuberts grosse C d*r-

Sinfonie. Mit Frau von Rossi-Sonntag steht daa Comite

wegen Uebernahme der Sopran -Soli in Unterhandlung. [Also

Alles wieder auf die sogenannte grossartige Weise, mit Gold

aufgewogene Solisten, weit hergeholte Dirigenten — nnd doch

der Name niederrheiniaehes MusikJesl?]

A. Wilaing aus Westpkalen, der seit Jahren in Berlin leb.1

und einer der tüchtigsten musikalischen Grammatiker nnd Coatrar

punktislen ist, hat nach den 129. Psaln in Test der Vulgal«

ein sechszehnstinniges De profundi* nit Orcheslerbegleilung

conponirt. Die musikalische Abtheilung der Akademie der Künste

hat ein sehr lobende* Unheil über diese Arbeit abgegeben. Man
sieht der Aufführung entgegen.

Der Pianist Schulhoff hat in Warschau ein solche» Auf-

sehen erregt, wie es seit Li*it nicht der Fall gewesen. Er ist

In der Industrie-Halle dar Londoner AuaiteUnag wird eine

Orgel von 80 Stimmen einen bedeutenden Theil de* Rann*, der

für die nnsikalischcn Instrumente benimmt ist, eianehnea. An*
der preussiseben Rheinprovinz geben zwei Instrumente an« der

Fabrik von Gerhard Adam in Wesel, ein Concertflögel and

ein-Pianino oblique, nnd ein Flügel von Kien* in Düssel-
dorf, nach London

Eine Engländerin mit italienischem Namen, Signora Lucciola,

ist im Besitze einer — Tenorstimme, die sogar an den Bariton

streift Man tagt, Lamley habe sie — oder ihn — bereits für

•ein Thealer gewonnen.
j

. Wien, Januar.

Karl Ever» ist mit neuen Klaviercompositionen wiederum

öffentlich aufgetreten, die jedoch nicht den Erwartungen entspro-

chen haben, welche seine frühem Arbeiten mit Recht erregt

hatten. — Der Tenorist Reichel vom Prager Theater hat in

der Bolle de* Raoul in den Hugenotten nicht befriedigt : seine

Stimme hat einige hübsche hohe Töne. Die Conccrle des

M ü nn e r gesan g v ere i n s werden zahlreich besucht: in dem
letalen worden mehrere Lieder da Capo gerufen. Da in diesen

CoBeerten gar keine Abwechselung herrscht , sondern bloss ge-

sungen wird, (o ist die Theilnahme in unserer Musikstarft ein

Beweis, dass es nit den Männergesang' doch noch nicht so

ganz vorbei ist, wie nn* Viele glauben machen wollen. — Wir
vernehmen, das* in Mailand die Theater wieder stark besucht

werden : selbst die Ungeheuern Räume der Seal* füllen sich,

Wenn — — Frau Weis* ihre 48 Tänzerinnen vorführt. Ans
den Provinzen hören wir wahrhaft erbarmungswürdige Klagen

der Thealerunlernehmer: von allen aufzuführenden Stücken und

Opern müssen Duplicale an die Statthalterscharten gesandt

werden. Die amen DirectOren können manchmal nicht Ein Eiem-
plar kaufen, viel weniger ein zweites 1 Data die Portokosteri

und die Qual, der Erwartung während der Zeil bis zur einge-

henden Erledigung der Sache. Alle Direktionen wünschen die

Zeit zurück, wo Verzeichnixe der erlaubten Stücke antlich

herausgegeben wurden. So versteht man bei uns, die Sehnsneht

nach den alten Zuständen praktisch zu befördern. — Die Auf-

führung von C. M. v. Weber* „Oberon" steht un* bevor;

diese schone Oper iit seil langer Zeil hier nicht gegeben wor-
den, desto besser, dass das Hofopernlbealer sich jetzt ihrer

annimmt. Das sandelnde Panorama wird der am Khein rühm-

lichst bekannte Maler Mühl dorrer liefern. Weber* „Preciosa"

wird dagegen oft gegeben und findet stet* ihr Publikun.

Leipzig. In 14. AbonnenenUconcerte spielte Rainund
Dreyschock ein

(

Concertslück für die Violine (E äurj von

seiner Conposition; ungeheure Schwierigkeiten sind darin, aber

wenig Gehalt. An 26. Januar, mithin sehr spät, haben dann

endlich anah die Abendunlerhailangen für Kannemnsik begon-

nen: Dreyschock apielle ein Quartett von Haydn (G dur),

Li t o I TT ein neues Klsjviertrio von seiner Composition, und D a-

v i d o. «. w. da* Septett von Beelhoven. Zum Betten der Fa-

milie Lorising gingen durch das Concert an 3. Febr. (Rietz —
Frau von Stranti — Frau Llvia Frege — David) 530 Thaler

ein. Bravo!

Der Signora Corteii hat die zweite Vorstellung der Huge-
notten in Peterabarg zu ihrem Beneflee 14,350 Rubel eingebracht,

ferner ein Schlots, nit Brillanten, 5000 Rubel an Werth, von

den Kaiser und anzählige Geschenke von der hohen Aristokratie.

r.ntwortlicber Redactenr Prof. L. Bischof!. Vertag von M. Schloss. Druck voo J. P. Bachen, Hof-Buchhändler u. Buchdrucker in Cöln.

»
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Rlkiiiistiif Miisilt-Zifitiiii»;

für Kunsifreunde und MiHantier
herausgegeben von Professor Ii. BlechelT.

Nro. 35. Colli, den I. März 1851. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Sanutng wenigsten* ein ganzer Bogen. — Der Aboonements-Preil pro Jahr hetriigt 4 Thlr.

Durch die Poü belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr, — Insertion! Gebuhren pro Petit-Zeile 2 Sgr.

Biiefe und Packele werden unter der Adrette de* Verlegen M. Schloss in Cöln erbeten.

CSasparo Spontini.

II.

Im Jahre 1803 kam Spontini nach Paris. Ea
galt, sich in die dortige musikalische Welt nur ein-

mal erst einzuführen, denn trotz seines grossen Rufes

in Italien war er in Paris ganz unbekannt. Er ver-

schmähte es nicht, Unterricht zn geben, führte hie

und da in gesellschaftlichen Kreisen Bruchstücke

aus aeinen Partituren am Klavier auf. und brachte

im folgenden Jahre 1804 seine Oper 1a finta Füosofa
zur Darstellung bei den Italiänern der Opera huffit.

Allein er fühlte, dass er nationale Texte componiren
müsse, wenn er hier durchdringen wollte. Erfand einen

Dichter, schrieb die Oper Julie ou \e put de (leurs,

sie wurde auf dem Theater Faydeau gegeben und—
fiel durch. Eine einzige Yaudeville-Melodle lebt noch

davon in französischen Liederbüchern. Es war die

rechte Julia noch nicht.

Spoutini verlor nicht den Muth, er nahm ein an-

deres Textbuch vor, das leider noch schlechter war,

wie das erste; die Oper la petite maison entstand,

kam auf demselben Theater zur Aufführung — aber

o Himmel! das unbarmherzige Publikum liess sie

nicht einmal zu Ende spielen. Denn als der Schau-

spieler Elleviou, ein Freund Spontinl's, bei dem Be-

ginn des Pfeifens eiue höhnische Geberde von der

Bühne herab gegen die Zuschauer machte, brach

der Sturm los, das Parterre, wüthend, stürzte Iiis

Orchester, trieb die Musiker hinaus und zerschlug

Pulte und Instrumente.

Was nun anfangen? nach zwei Niederlagen ? wer
wird dem Ausländer, dem Italiäner, dessen Musik

mit solchem Skandal durchgefallen, noch ein Buch

anvertrauen, um mit ihm und durch ihn zu Grabe

getragen zu werden ? Man hat gut sagen, das Genie
durchbricht alle Hindernisse: o ja, das Ist oft wahr;
nur hat man nicht immer aufgezeichnet, welche Rolle

die Umstände, Glück und Zufall dabei gespielt ha-

ben, und die untergegangenen Talente, denen jene

Gunst des Zufalls nicht lachte, hat vollends Niemand
in die Register der Kunstgeschichte eingetragen.

Spontini s Lage schien verzweiflungsvoll. Da sass

er nach der verunglückten Aufführung mit seinem

Schicksalsgenossen, dem Dichter, in einem Kaffehaus,

niedergeschmettert von dem harten Fall. Dieser,

eine leichtere französische Natur und gutmüthig da-

bei, suchte den Componisten zu trösten und erzählte

eine ganze Reihe von Unfällen, welche diesem oder

jenem berühmten Mann auf der theatralischen Lauf-

bahn begegnet wären. „Was wollen Sie?" fuhr er

lebhafter fort, „da sitzt zum Beispiel mein Freund

Jooy. Er hat das Textbuch zu einer grossen Oper
gedichtet, die Commission hat es seit Jahren ange-

nommen und kein Mensch setzt es in Musik, alle

Welt lässt es liegen, erst Mehül, jetzt Cherubini,

der es noch da hat und nichts von sich hören lässt!"

— Bei diesen Worten hob Spontini den gesenkten

Kopf, sein Auge begann zu flammen, wie ein Adler

schoss er aufJouy los: „Wie, mein Herr, Sie haben

einen Operntext, den die Theaterjury angenommen
hat? eine grosse heroische Oper? Gott, das ist ja

das Glück, das Leben eines Künstlers! Und die Com-
ponisten verschmähen es? Ihr Gedicht, ihr Gedicht,

mein Herr! fordern Sie es zurück und, ich beschwöre

Sie, geben Sie es mir!"

Und dies Gedicht, es war kein anderes als die

Vestalin. Was Mehül, was Cherubini verschmäht

oder woran sie sich nicht gewagt hatten, das erhielt

Spontini: er las, und es ergriff ihn wunderbar —
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da* war die rechte Julia, die den Funken, der längst

in seiner Brust glühte, zur Flamme der Begeisterung

blies. Wohl mochte er sich jetzt sagen : „Ja , ich

will der Gluth ihrer Gefühle, der Leidenschaft, die

das schwanke Schiff ihres Daseins zwischen Wonne
und Verderben hin und her wirft, Leben verleihen,

will der Kraft und Liebe des Helden, der furchtba-

ren Macht des Priesters Gestalt geben in Tönen."

Dann trat er vor ein Bild Iii», das seit kurzer Zeit

in gnldnem Rahmen über seinem Piano hing, legte

die Hand auf eiue Partitur, die unter dem Bilde auf-

geschlagen lag, und sprach: „Du hast den Funken
in mir entzündet, dessen wachsendes Feuer mich

verzehrt — ich folge Dir, und wenn ich auch in

dem lodernden Brande untergeben sollte! Leihe Du
mir die Schwingen Deines Geistes, dass sie mich

rettend zur Klarheit empor tragen, wenn mich der

dunkele Drang des Schaffens auf Wege der Nacht
führt!"

Es war Gluck's Bild, vor dem er stand, und auf

dem Bande der darunterliegenden Partitur war mit

goldnen Buchstaben zu lesen : Iphigenie in Aulls.

Und so war es wirklich. Die grossen Umgebun-
gen, in die der Tondichter zu Paris trat, das ge-

waltige Leben eiuer Hauptstadt , aus deren blutge-

düngtem Boden die Freiheit erwachsen war, um aich

an die Brust eines Helden zu werfen, der sie in

seiner eisernen Umarmung zwar erdrückte, aber doch

dem Selbstgefühl eines grossen Volkes durch seine

Thaten das Siegel der Wahrheit gab, der Glanz und

die Pracht des Kaiserhofes, das fortwährende krie-

gerische Gepränge, der Anblick jener Adler und jener

Heere, wie sie die Welt seit den Zeiten der römi-

schen Imperatoren nicht wieder gesehen — Alles das

schlug mächtig ein in die Seele de« feurigen Italie-

ners: er wurde Irre an seinem Kunststrebeu , er

fragte sich, ob auch wohl die tändelnde Weise der

komischen Oper, ob das Spiel mit dem Sinnenreiz

der Töne dem Ernst des Lebens entspreche, in des-

sen Mitte sein eigner Entschiusa ihn geworfen. Da
hörte er zum ersten Male eine Oper von Gluck,

Iphigenie in Aulls: das traf, das schlug wie ein

Blitz in die Nacht seiner Zweifel — uun war ihm
das Räthsel gelöst, w i e er dem unbewussteu Drang
in seiner Brust genügen sollte — das musikalische

Drama trat in seiner ganzen Grösse vor seine Phan-

tasie; dem Ernste, der Wahrheit desselben weihte

er von nun au sein Leben.— Sicher Ist, dass Gluck's

Vorbild viel auf Spontlni wirkte, jedoch gewiss uur

deshalb, weil die Keime zu ähnlicher Entfaltung

auf dem Grunde seiner Seele lagen. Es ist damit,

274
1? * ö
wie mit der Einwirkung; gronaer Lehrer derr Wissen-
schaft auf ihre Hörer: oft zündet ein einziges Wort
und weckt eine ganze Reihe von Gedanken — wo-
her? weil sie in verhüllten Keimen längst vorhanden

waren, aber des elektrischen Schlags harrten, der

die Hülle sprengen und ihre Entwicklung frei ma-
chen mu.sste. Darin liegt eben der Unterschied

zwischen dem blossen Nachahmer und dem Genius,

der durch die Anregung eiues andern zum Bewusst-
xein seiner selbst kommt. Unmöglich ist es, bei der

Ausbildung eines Geistes überhaupt, namentlich aber
eines schöpferischen im Reiche der Kunst, die feinen

Fäden, welche zwischen Ursachen und Wirkungen
ihr Gewebe spinnen, überall aufzufinden und nach-

zuweisen, da ja der schaffende Geist während seiner

Thätigkeit eich dieses Webens selbst nicht einmal

immer hewusst ist. Wir geben es deshalb auf, die

gänzliche Umwandlung von Spontini als Tondichter

durch weiteres erklären zu wollen, als durch die

gegebenen Andeutungen, die man wohl ohne fehl zu
gehen auf die Macht zweier grossen Namen, Napo-
leon uud Gluck, zurückfuhren könnte.

Spontini hatte also sein Gedicht und ging mit Be-
geisterung au die Arbeit: aber damit war noch lange

nicht alles gethan— die grösste Schwierigkeit stand

uoch bevor, nämlich alle die Schranken zu durch-

brechen, welche Eitelkeit, Neid, Räukesucht, Dünkel,

hergebrachter Formeiischlendrian, Unfehlbarkeit der

Schule vor das geweihte Gehege der grossen Oper
zogen, um jeden Profanen davon feru zu halten.

Spontini's Freunde und mit ihnen Jnuy sahen die

Notwendigkeit ein, durch einen Erfolg auf dem
Theater der komischen Oper das frühere Missliugen

in Vergessenheit zu bringen, mächtige Gönner und
einflussreiche Verbindungen zu gewinnon und sich

dadurch den Weg zum Tempel der grossen Oper
zu bahnen. Es gelang. Jouy schrieb einen Text,

Spontini compouirte ihn, das Theater Faydeau nahm
ihn uu, die Oper Mäton wurde gegeben, gefiel und

blieb auf dem Repertoire. Die nächste und wich-

tigste Folge war, das« die Kaiscriu Joseph ine
Spontini zum Director ihrer Kammermusik ernannte.

Und wahrlich, es bedurfte nichts geringeres, als

dieses mächtigen Schutzes, um der Vestalin den Weg
durch alle Eifersüchteleien, Aiisctmärzuugeu und

Spöttereien zu öffnen. Mittlerweile gab Spontini

noch ein italienisches Intermezzo l'Eecdaa gara (der

erhabene Wettstreit) auf dem Theater Louvois und

ein Oratorinm. Im Jahre 1S07 überreichte er der

Kaiserin die Partitur der Vestalin und am 15.

December kam die Oper zur Aufführung.
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Wir haben vor kurzein in dienen Blättern (in

Vo. .10 S. 239) bereits erzählt, mit welchen Schwie-

rigkeiten und Unfreundlichkeiten von Selten des

Opernpersonals Spontini während der Proben zu

kämpfen hatte; besonders erregle das fortwährende

Aendern und Bessern des Meisters an seinein Werke
( nzufriedenbeit und gab dem Meide und der Ver-

läumdung Vorwand zu den boahaftesten Kachreden.

Dazu kam die wirklich grosse Schwierigkeit der

Ausführung und die unerbittliche Strenge Spontini 's.

der im vollen iiew usstsein dessen, was er gewollt

hatte, den Limiten der Sänger und Sängerinnen auch

nicht um eine Achtelnote nachgab. Selbst die grosse

Künstlerin Mad. Brauchii, die nachher ihre schönsten

Triumphe gerade in Spontini'* Opern iiud nament-

lich in der Julia feierte, gestand späterhin, nach

einer Mittheiluiig von Herlinz, dass sie dem Meister

einst in einer Anwandlung von Verzweiflung in der

Probe ei klärt habe, sie w erde seine „unsingbareii

Recitative" (»es inchantaMes recitatifs) nie lernen.

Trotz alledem war der Erfolg ein seit Glucks Zei-

ten in Paris unerhörter, ein vollständiger Sieg, ein

wahrer Triumph. Aber er war nicht ohne schweren
Kampf errungen: Spontini hatte die ganze franzö-

sische Schule gegen sich, die ganze kritische Pha-

lanx des Conservntoriums , wo es noch lange Zeit

nach dein entschiedenen, nirgends mehr bestrittenen

Erfolg dennoch zum guten Ton gehörte, sich über

die Musik der Vestaliu lustig zumachen. Achiiliche

Erscheinungen haben wir auch in unsern Tagen er-

lebt, und sie werden sieh da stets wiederholen, wo
eine in stereotype Form gegossene, zunft massige

Schulkritik sich gegen den Strom des Lebens zu

stemmen sucht. Gerechtere Richter fand das Meister-

ucik bei dein Nationalinstitut, wo ihm der Ehren-

preis, den Napoleon für das beste von allen NN BT-

ken In jeder Kunstgattung während einer zehnjährigen

Periode gestiftet hatte, mit 10,000 Francs zuerkannt

wurde. Mitbewerber waren die ausgezeichnetsten

Musiker Frankreichs gewesen, ein t'heriibini, Le-

süeur, Mehül, Gossec, Nerton, Paesictlo, Cntel, Kreu-

zer, Dalairac u. s. w. Das Conservatorium dagegen

verwarf natürlich in seinen Orgauen auch dieses l r

theil der akademischen Kunstlichter, und stellte die

Oper von Lesüeur: „Oer Barde" als bei weitem

preiswürdiger dar. Oa den Herrn Professoren viele

Blätter zu Gebot standen, so hatte dieses leider

auch in Deutschland neuerdings sehr überhand neh-

mende Manöver der Journalisten Clanue die Folge,

dass wir noch jetzt in einigen Biographien Spon-

tiniB ('/.- B. in Brockhaus Couvers. Lexikon) lesen,

dass „die öffentliche Stimme*' der Lesüeur'schen

Oper den Preis zuerlheilt hätte. Du lieber Gott!

die öffentliche Stimme feiert noch heute „die Vesta

Ii ii-- und das öffentliche Gedächtniss sucht vergebens

in jedem Winkel nach „dem Barden"! — Auch in

Deutschland erregte Sponfini's Werk ausserordent-

liches Aufsehen und um so mehr, da sein Käme bis

dahin hei uns ganz unbekannt gewesen war. Zu
Berlin wurde die Vestalin zum ersten Male beim
Kröiiuugsfest den 18. Januar 1811 gegeben und
wurde Liehliugsoper des Publikums; am G. (ictober

ISi'.l fand ihre hundertste Aufführung daselbst statt.

In Neapel füllte sie allein während einer Saison das

Theater San Carlo, wo die Colbran, nachher Rossi-

nis Gattin, die Julia gab. Mit einem Worte, binnen

wenigen Jahren huldigten alle gebildete Nationen

Kuropas dein Namen Spontini.

Das hatte Ein einziges Werk bewirkt, und diese

I hatsache beweist sattsam die Schw ierigkeit der

Aufgabe für den Schöpfer desselben, sich auf der

I lulle, zu erhalten, welche die ganze gebildete Welt
diesem Werke zugestand.

Spontini wandte seine Thäligkeit einer neuen Ar-

beit zu. deren Gegenstand wiederum aus der anti-

ken Welt genommen war: diese Oper hatte den

Titel — denn weiter ist nichts davon bekannt ge-

worden — „Elektra" oder „Orest", wonach wir

höchstens vermutheil können, dass sie vielleicht

zwischen den beiden «Iphigenien von Gluck ihre

Stelle finden und mit ihnen eine Trilogie bilden

sollte. Allein er gab sie auf für einen Stoff, der

mehr in der Zeit und dem kriegerischen Geiste der

Franzosen w urzelte, für „F e r d i n au d C o r I ez oder

die Eroberung von Mexiko 1
'. Es biess damals, dass

Napoleon selbst dem Compouisten den Wunsch zu

erkennen gegeben habe, er möge diesen geschicht-

lichen Stoff für eine musikalisch - dramatische Bear-

beitung wählen. Es ist w ohl denkbar, dass sich der

Gewaltige an dem Bilde eines Eroberers ergötzte,

der mit dem Trotz eines Helden im Angesicht von

zahllosen feindlichen Schaaren den mexikanischen

Fürsten die Antwort giebl:

Cette terre est ä tnoi, je ne la quitte plus

!

(Cortez, Akt II. Nro. 21). Die Oper erschien im

Jahre 1809 auf dem Theater und hatte ebenfalls

einen entschiedenen Erfolg. Späterhin, im Jahre

1824, legte Spontini in Berlin die letzte Hand daran

und nach dieser Umarbeitung erschien das Werk in

dein Klavierauszug von Fr. Naue bei F. Hofmeister

in Leipzig. Im Cortez sind die Chöre noch weit

grossartiger behandelt, als in der Vestalin: hier er-
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tönt zun ernten Male Völkermusik, hier treten zum
ersten Male die Massen handelnd auf. Doch wir

kommen später anf die Charakteristik der Sponti-

nlachen Musik zurück und bleiben jetzt bei den

äussern Lebensverhältnissen des Meisters stehen

:

nur das wollen wir noch gleich hinzufügen, daas ohne

„Cortez" vielleicht keine „Hugenotten" und kein

„Prophet" existlren würden.

Im Jahre 1810 erhielt Spontini die Directlon des

italienischen Theaters im Odeon. Er vereinigte eine

treffliche Gesellschaft und führte dem Pariser Pu-

blikum zum ersten Male Mozarts Don Gioiwmi vor*),

dann auch Cosi fan tutte und Je nozze dt Figaro.

Eine Kabale, welcher Paer, der zu derselben Zeit

das kleine italiänische Theater des napoleonischen

Hofes leitete, nicht fremd gewesen sein soll, verlei-

dete ihm diese Stellung, so dass er sie schon nach

zwei Jahren wieder aufgab; Aber nicht ;bloss für

die Bühne, auch für die Concertmusik War seine

Wirksamkeit in Paris bedeutend uud vor| Allem ist

der Ernst und die .Beharrlichkeit zu loben, mit wel-

cher er die ächte Kunst pflegte uud Werke wie

Pergoleses Malmt Mater, Mozarts Requiem, Haydn-

sche Sinfonien und Gesänge aus der „Schöpfung"

zur Aufführung brachte. Ueberhaupt war er ein be-

wundernder Verehrer Haydn's uud auch in Berlin

veranstaltete er noch öfters grosse Aufführungen

der Schöpfung durch sämmtliche musikalische Kräfte

der königlichen Bühne, welche zu dem Besten zähl-

ten, was man hören konnte.

Im Jahre 1914 schrieb er eine Gelegenheitsoper

Pilage ou le Roi et Ja PaLr, und 1810 mit Persuis,

Berton und Kreuzer eine Balletoper Jen Dieux ri-

vatu: Als Salieri's „Danaiden" von der grossen

Oper im Jahr 1817 wieder vorgenommen wurden,

arbeitete Spontini, wozu ihm der betagte Salieri von

Wien aus Vollmacht grgeben hatte, die Arie der

Hypermnestra um und schrieb mehrere Balletmusik-

stücke, so wie das geniale feurige Bachanal im

dritten Akt hinzu, welches er nachher in Berlin

seiner eigenen Oper Nurraahal einfügte.

PhautaslcNtücke für Pianoforte und
Violine, von Carl Relnecke Op. 22.

Cassel b. Lockhardt. Hft. I. 1 Thr. Hft. II. 22V, Sg.

Da die neuere musikalische Literatur in dieser

Gattung wenig Gutes aufzuweisen hat, so sind wir

*) Die Besetzung war folgende: Don Giovanni, Tacchinardi;

Leporelh, Bariiii , Otlavio, Critelli; Maictto, Porto ; Donna

dem Verfasser dieser Stücke Dank schuldig, uns mit

einer so schönen Gabe beschenkt zu haben. Ein so

aufrichtiges Streben etwas Gutes zu schaffen, wie

Herr R. bekundet, ist nicht genug hervor zu heben,

und wir sprechen hier sogleich den Wunsch aus,

dass der Verfasser doch bald einige grössere Werke
für Pianoforte und Violine concertante schreiben möge,

damit die leeren und geschmacklosen sogenannten

Duo's, wie sie gegenwärtig an der Tagesordnung

sind, aus der Gesellschaftamusik verdrängt werden.

Nr. 1 in D dar "/„ Takt ist fliessend in der Me-
lodie, auch sehr gut für die Violine gesetzt, was
durchaus anzuerkennen ist. Das einzige was wir

daran auszusetzen hätteu, ist, dass das Accompag-
nement etwas gar zu unruhig ist, wodurch das Stück

au seinem Charakter beeinträchtigt wird. Das Ganze
würde sich besser machen, wenn die Begleitung

nicht so geräuschvoll wäre. Indess kommt viel auf

den Klavierspieler au. — Nr. 2 ist ein herrliches

Stück, leicht, fliessend, duftig. Ueberhaupt scheint

es uns, dass die Sätze in schnellen Tempi dem Ver-

fasser besser gelingen, als die langsameren.— Nr. 3

ist in Form eines Walzers geschrieben und wie

die vorhergehenden Stücke mit Anmuth und Leich-

tigkeit ausgeführt. Man sieht, dass dem Verfasser

alle Mittel zu Gebote stehen, die nicht leichte Form
des Liedes mit andern aui eine sinnige Weise zu
verschmelzen. Mit dem Intermezzo am Schlüsse der

3. Nr. können wir uns jedoch nicht befreunden; das

Gewöhnliche ist darin nicht überschritten. Diese Nr.

ist überhaupt wohl am wenigsten gelungen. Dafür
ist Nr. 4 wieder so schön, dass wir reichlich ent-

schädigt werden: durch das Ganze weht eine ge-

wisse Melancholie, die diesem Stücke einen beson-

deren Reiz verleiht.

Wir fügen weiter nichts hinzu, als dass wir die-

sen schönen Composltioueu recht grosse Verbreitung

wünschen, was übrigens nicht ausbleiben wird, da
das Gute sich durch sich selbst empfiehlt und über-

all Eingang findet, wo man noch Sinn dafür hat.

C.

Anna, Mad. Fttla; Zrrlina. Mad. Barilli; Kltira

Donna
~f

I

in Casino • Saale.

Es fand am 25. Februar statt und wurde mit der Ouvertüre

zum Wasserträger von Chernbini eröffnet. Sie wurde »ehr

gut aufgeführt, besonders trat die Wirkung der Violinen, denen
in dieser herrlichen Coaipoiition eine so gliniende Rolle auf

taeisterbalte Weife ingelheilt ist, trefflich hervor.

Friul. Schloss sang im ersten Theil die Arie n Parto" au*

Moiarts Titus und im tweiten die grosse Seena au C. H. v.

Webers Freischau mit rauschendem Beifall. Ihre schöne klmig-
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ia Verbindung mit einer ausgezeichneten Technik «ichern ihr die

Palme unter den rheinischen Sangerinnen, die ihr das allgemeine

Urlheil langst merhannt hat. Die obligate Clarinelte in der Mozart-

trhen Arie wir recht gnl : dagegen wurde die Sceoe auf dem Frei-

schütz nichts weniger als gut hegleitet — war sie etwa gar nicht

probirt, oder waren die Blsser durch die unmittelbar vorherge-

gangene Sinfonie »o blasirl geworden, dass sie die klaren Weber,

sehen Harmonien m kayaltllr behandelten?

Herr Theodor Pixis, den wir mit Hecht den Stolz unseres

Orchesters nennen, trat mit drm ersten Satz von Vleuxtemp»

A dur Cooeert nur, einer gross nnd breit gehaltenen Composition,

in welcher sich das klassische Spiel unsere« Virtuosen, seine

wunderbare Sicherheit in allen Lagen, seine ernste, acht künst-

lerische Auffassung des merkwürdigen Charakters diese» Musik-

stücks durch einen vollendeten Vortrag bekundeten. In der

«weiten Abiheilung des Coneertes bewahrte Hr. Pixi« hienach

auch feine grosse Virtuosität im glänzenden Salonspiel, und riss

durch eine von ihm componirte Pantasie über ilaliünische (recht

interessante) Themas das Publikum su stürmischem Beifall hin.

Die Variationen und besonders die letile Streits, welche sich in

der Composition sehr vorteilhaft von vielen ahnlichen unter-

scheidet, trug er meisterhaft vor.

• Heydas Molelle rür Chor und Orrheiter „des Staubes etile

Sorgen» schloss die erste Abteilung: die herrlichen Conlraslc

«wischen erschütternder Kraft und beruhigender Milde »eigen

miich in diesem kleinen Werke den Meister und verfehlten bei

der guten Ausführung ihren Kindrurk nicht.

Die zweite Abtheilung brachle *ur Eröffnung eine neue Sin-

fonie von Bob. Schumann Nr. 3 in Es dur, Maauscript, wel-

che der Componist auf Einladung der Concertdireclion so rrennd-

llch war, selbst su dirigiren. Das Werk besieht aus fünf Salzen,

überschreite! aber Irolidcm durchaus nicht das gewöhnliche

Maass: es beginnt mit einem AHegro rir«rr, welchem ein Scherzo

in V, und ein Intermezzo in
2
/a Takt folgen: der vierte Sal*

trügt die Uebcrsrhrlft „Im Chaiakler der Begleitung einer feier-

lichen Ceremonie*. worauf dann ein Finale das Game »chliesst.

Wir achten Schumann »iel xu hoch, um bei jedem Er.cheinen

eines neuen Werke» von ihm die Posanne der überschwenglichen

Lobpreisung so weil austuxiehen, das» sie keinen wahren Ton

mehr hal : wir sind überteugt. dass es den schaffenden Künstler,

der 'sich bewussl ist, etwas Edle», etwas nach -einer Ueber-

zeugung Hichtiges nnd Grosses «u erstreben, anwidert, wenn

eine wohl oder übel organisirtc Jonrnalistcn-Claque das Hohe,

das ihm vorschwebt. In ihre niedere Sphäre xieht und den Ton-

dichter xu ehren meinl, wenn sie allen Glans der Redensarten

mit ihn wirf» und nicht bedenkt, dass man auch mit Goldklum-

pen einen »leinigen kann. Wir glauben den Componislen mehr

«ii ebreo, wenn wir unsere Bewunderung vor seinen in unend-

licher Mannigfaltigkeit verschlungenen contrapnnhlischen Comhl-

nationen. welche — wir glauben es dreist behaupten xu können

_ (C jt J. S. Bach nicht wieder so dagewesen «ind , ausspre-

chen, aber zugleich die ernste Frage an ihn richten, ob die

Urtheile »o mancher tüchtiger Mnsiker über die von ihm einge-

schlagene Richtung, ob die kalte Aufnahme »einer letxten Com-

posiliooen durch das grosse Publiknm (welche« wir doch ja nichl

mit dem grossen Haufen verwechseln solllen!) ihm nichl wenig-

stens in soweit beachtenswert»! erscheinen, dass er die Frage in

sich aufkommen lasse, ob seine Ueberxeugung vom rerhlen Wege

in der Musik denn auch wirklich die unantastbar richtige »ei ? Wir

halten es bei einem solchen Talente, wie Schumann ist. nirhl

für eine Concession an die Kunstgenossen , sondern für eine

Pflicht gegen die Kunst, da» Beschauen »einer selbst nur in

einem Spiegel, namentlich in einem solchen, den die geschäftigen

Freunde vorhalten, aufxugebcn und den Versuch xu machen, sein

Ich al» Objekt ausier sich hinxuslellea, «eine Werk« «I» Gegen-

stande xu betrachten, nichl blos» als Ergüsse einer subjektiven

Stimmung oder Ueherlegnng. Dann dflrflo sich vielleicht auch

ihm selber, wenn ihm der Geist Haydns , Mozarts und Beetho-

vens vorschwebt, ein Zweifel aufdringen, ob das, wa» er jetxt

schreibt Mnsik sei, die mit dem Strom der Empfindungen, der

Gefühle der Leidenschaften des Menschen dahinzieht, oder ein

wogendes Meer tob Tönen, in dessen xus«mmen»lo»»enden Wel-

len der Versland allein da» rettende Steuer mit »asserster An-

strengung zu fassen vermag. Die zweimalige Anhörung dieser

neuesten Sinfonie hat uns die llcberzeugung gegeben, dass der

Verfasser des Anfsalze* über Schumann in den Grenxbolen, des-

sen Auszug wir in Hr. 29 milgetheilt haben. Recht hat, wenn

er «agt, dass in den Werken der letzten Periode „der Ernst,

man möchte »agen die Grübelei, leider manchen gulen Gedanken

zum Besten de» Contiapnukle» niederdrückt". Man kann gerade

nicht behaupten, dass das melodische Element in der neuen Sinfonie

vernachlässigt wäre; allein, wenn wir nnsdastclbc al» lebend den-

ken, so könnten wir sagen, e» kommt nie zum Bewustsein »eines

Leben» ; denn, kaum geboren wird jedes Kind demselben mit Pe-

Ihengesrhenken überschüttet und von seinen Umgebungen er-

drückt, ehe es zum fröhlichen oder ernsten Dasein gedeihet. Da

sind eine Menge Ideen — aber weis« der Himmel, wer den

Stein der Medea unter diese Gestalten wirrt, das» sie »ich ein-

ander verkennen und wie vom Schicksal geblendet sich selber

aufreiben. Das gilt besonders vom ersten und dann vom vierten

Sau, der Oberschrieben ist „im Charakter der Begleitung einer feier-

lichen Ceremonie". Die beiden Mittelsülze, das Scherzo, im Stil einer

Menuett geschrieben, und das Intermezzo, ein Allegrello scherzando

in V« Takt, sind vorsflglich gelungen und gefielen auch am meisten,

während das Publikum bei den übrigen Salzen kalt blieb. Da»

war nun wohl ziemlich natürlich, denn Schumann « Musik i»t hier

und überhaupt am Rhein so gut wie unbekannt: wie soll also

ein Concertpublikum eine »einer letzten Compo»ilionen auf der

Stelle fassen und genie»sen können, wenn selbst der Musiker

grstehen muss, dass „zum Verständnisse dieser man in die

frühem Werke eingeweiht »ein müsse, und das» ohne dic»c Kennt-

nis» sie staunen raachen, aber kalt lassen?" So lobenswerth wir

e» daher finden, das* die Concerldirection ein grösseres Werk

von Schumann vorführte, so können wir doch die Wahl nichl billi-

gen: warum nicht, wenn ich einem Unbekannten Freunde erwerben

will, ihn er»t von seiner liebenswürdigen Seite zeigen, damit die

Empfänglichkeit für den Kraal und die Tiefe seine» We*ens geweckt

werde? Warum nicht die erste Sinfonie au« B dur gewählt? — Die

Ausführung des schwierigen Werke» war «ekr gut und hat gc-

wi»» auch dem Componisten Freude gemacht : ausgezeichnet wa-

ren die «ehr reichlich bedachten Hörner, die Trompeten (unsern

Schreiber an der Spitze) uad die Pauken.

Den Schlus» de» Concerte* machte di« glanzende Ausführung

einer glänzenden Composition Spontini'«, der Ouvertüre zur

Oper Olympia.

Taget»- uud tIuterlialtunf,»»blaU.

Köln. Am 22. d. M. hal die in der vorigen 5ummer ange-

kündigte Gedachtnissfeier für Conradin Kreulser un-

ter Leitung des K. Musikdirectors F. Weber im hiesigen Casino-

saale stattgefunden. Die Thcilnahme des Publikum* war grot»

und der Reinertrag des Coneertes iit zum Beslen der Willwe

und Tochter bestimmt. Er betrügt zweihundert Thaler. Das

Programm des Feste» halle zum Zwecke, die künstlerische Wirk-

samkeit de« Gefeierlen nach dea verschiedenen Seiten zur An-

schauung zu bringen und enthielt daher — ausser swei Stücken,

die Frau von Marra au» Gefälligkeit vortrug — nur Composilio-
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nen Kreutzer«, dramatische, lyrische und für Clav i er. Die Oovci-

türe «um Nachtlager von Granada cröllnclc in wohlgcluugencr

Ausführung da* Fest; ein »od ü. Steinau gedichteter, von Rode-

rieh Bcacdii vorgetragener Prolog sprach in sinniger Weite

Zweck und Bedeutung der Feier aus. Frl. Vcilh, eine Schülerin

der Rhein. Musikschule, trug da* C mol Concert vor und erregte

durch ihr Spiel, welche* insbesondere durch Gewandtheit, Fertig-

keit und Elegant «ich empfahl, die Erwartung, da*« ihr Talent,

hei fortgesetzten Studien unter Miller» Leitung , Bedeuleude«

leisten werde. — Frau von Harra sang die grosse Arie au*

Linda dt Ckamaunix von Uouiirtli mit grosser Meisterschaft

und unter enthusiastischem Beifall. Den Schluss der ersten Ab-
teilung bildete das erste Finale au* dem Nachtlager von Grauuda,

welche* zwar recht tüchtig ausgeführt w urde , jedoch nicht den

Effekt , wie auf der Bühne hervoi brachte. — Im zweiten Theil

trug unter Männcrgctaogvcrein vier (jnartette mit gi-wuhnlcr

Vollendung vor. Et folgte dat Tericll Kr. 14 ao* dem Nacht-

lager , von Frau v. Maria und den Denen Pütt und Schiffer,

und ein Dnett aut Linda di Chamounir, von Fr. v. Harra und

Dm. Koch vorgetragen. Beide Stücke lietten nicht* au wünschen

übrig, et tei denn, dass etwa bei dem Tenctt das Tempo etwas

lebhaflci halle sein mögen. Zum Schlüsse hörten wir die von

Kreutzer alt Einlage zu Auber't Oper s Dar Schwur" componirle

Ba*tarie mit Chor und obligater llarfenbegleilung, gesungen von

Herrn Schiller. — Die gauio Feier liest einen versöhnenden,

wohllhuendcn Eindruck aurOck; ist auch der Tondichter dahin-

geschieden, seine (iedanken, seine Empfindungen leben in lausend

Herten, erhebend und beglückend, fort Wer *o, wie Kreutzer,

im Herten teioe* Volke* lebt, der wird tleU in dankbarer Er-

innerung bleiben. Mitgcu nun auch anderwärts Kieulter't Ver-

ehrer dem Beispiele Köln'a folgen! —

Köln. In voriger Woche hat Frau Küchenmeister-Rüdersdorf

nach einer Reihe ungewöhnlich glantender Gasidarstellungen

Köln verlassen. Am Sonntag, den 23. d M. erndlete Frau von
Marra alt Lucia rauschenden Beifall, tic wurde am Schlüsse ge-

rufen, mit Blumen und Orchestcrtuscb begrüsst.

Brüste!, den H. Februar.

(Schlust.)

Dat tweitc Concert de* Contervatorioms gab eine Sinfonie

von Haydn in D (JVro. 83.), Mendelssohns Ouvertüre tum
Sommernachlstraitm und Rotaini't tu Wilhelm Teil, die leti-

terc tum Schluta. Et Del mir auf, dat« dat Orchetlcr eines

Contervatoriums Rossini bester spielte, alt Haydn und Mendels-

sohn : der Ausführung der Sinfonie fehlte der rechte Geist,

der Vortrag ist bei dieter anmutlugen, durchsichtigen Musik Alles,

allein et «chico , als wenn einer Compositum , welcbe ja gar

keine Schwierigkeiten dai bietet, bei denen Ruhm tu erwerben
wäre , mit dem Abspielen Genügo gelhon werden könnte. Mit

der Auffassung der Mendelitobntchen Ouvertüre konnte ich mich

auch nicht überall ein verstanden erklären : mein Nachbar erinnerte

etwa« boshaft, man hatte wenigstens Victor Hugo'* Vene
Dans in plainc

Vau un bruil

;

Cut l'kaltine

Dt In muil —
ml t Programm tetten tollen, damit doch darunter geschrieben

stände, was das vorgetcigle Gemälde eigentlich vorstelle. Ein hu -

cbengetang au* dem 16. Jahrhanderl, a cmftUa vorgelegen, war
interessant. Der Flötist Reichert, ein noch gant junger

Mann, ärnlele die Ehre des Abend« — er blätt in der Thal

vortrefflich.

Brüssel bat, wie Pari*, einen grotten Verein dar musi-
kalischen Küntller (Auoeimliam dt* Artuttt mutictrns/ ,

welcher jeden Winter eine Reihe von Concerlen gibt Der Er-

trag Uiessl in den Fond der allgemeinen llülfskastc für bedürf-
tige Musiker oder deren Winnen und Waisen — eine srböne

Anstalt, die auch in Deutschland Nachahmung verdiente. Diri-

gent ihrer Coucerle itt Herr Hantten«; im ersten wurde Beel-
hoven« achte Sinfonie in ;• gegeben und tiemlich kall aufge-
nommen, was tum Theil an der Autfübrnng lag, denn die«et

Cabiuetstlück verlangt eiue sehr feine Behandlung. Cherubini'«

Ouvertüre tur Lodoitka und Mc) erbeers Slruensee gingen gut

;

die Effekte der Icltlein fanden in den Beifallssaltrn des Publi-

kums ihr Echo. Das tweitc Conrert halle ein ärmliches Pro-
gramm, von Orchestetmusik war nichts weiter tu kören, als die

Ouvertüre tum Frrischdlt und eine Wiederholung von Meyer-
beers Ouveilüre tu Sliucatcc! Dat Bette war da* Violinspiel

von Tb. II au man, der durch den Vortrag eines Concerts von
Hansscn* juu. und einer Phantasie ton seiner Compositum seinen

wohlverdienten Huf von neuem bcwahile. Das Violuuoncerl
von Hanssens licss kalt: ich kann jedoch da« Streben de* C«n>-

ponisten nach einem ernsten, cdeln Stil, der «ich von allen Fa-
xen fem hält, nur loben.

Bei der p b i l har moni sc h en Gesellschaft ist ca mehr
auf Unterhaltung und Zcrsticuuug abgesehen, ala auf eigentliche

Kuntlleistung. Sie ist übrigen« die tahlrrichste von allen; man
macht da Musik, gibt theatialitche Vorstellungen mit Gesang von
Dilettanten und Künstlero vom Fach, Bälle und dergleichen mehr.
Der Vctcin besittl ein bedeutende* Vermögen und ist im Begriff,

sich ein neue* prachtvolle* Lokal tu bauen mit einem Concert-
«aal, der alle vorhandenen übertreffen »oll.

Ausserdem leichucl «ich Brüssel durch die Menge von ge-
wühlten Privalcirkeln aus, in denen man gute und schön ab-
geführte Kammeimutik hört. Künstler ersten Rangs, wie de Br -

rtot, Lronard, Arlvt, Amtlot, llauman, Strtait, die beideu Batta,

Blatt für Clarinctlc, Reichtrt für Flöte u. t. w. sind die Zier-

den dieser Gesellschaften, und Sie hören diese Meister nicht

nur in den Salons, wo die Atlaskleidcr rauschen, sondern auch
da, und da ort noch besser, wo der Dampf der Cigarren den
gcmulhlichcn Verein von ächten Kunstfreunden umhüllt. — loh

kann aMinen Brief nicht srhliessen, ohne Ihnen tu crtählen, data

der Vortrag von Solosincken durch Mehrere im miitno bei «I«

Brriut tu einer wahren Manie geworden ist. Seine Duette spielte

er neulich selbst mit doppelter Besetzung mit Leonard, Amelol
und einem seiner Zöglinge 1 sein' sechstes Concert liess er von
tech* Zöglingen seiner Klasse spielen, das siebente von hin-
ten, ja »elbst bei einem Klavicrtiio von «einer Composilion ver-

doppelte er die Violine und da« Violoncell! Wa« meinen Sie

dazu? Ich kann einige Hm! Hm! nicht unterdrücken: in der

Schule laste ich mir * gefalleu, aber öffentlich, in Concerlen??

Barmen, Ende Januar 1851.

Man mag gegen die Aufführungen von Ofcrnmusik in Concer-

len tagen, wa« man will, e« ist ihnen nicht abtusprechen, daas

sie ein richtige« Verständnis« der betreffenden Compo«ition we-
sentlich beföidern , und mindesten* denselben Genus« der Oper

gewähren , den un* die Lektüre mit beteltten Rollen bei einem

Werke der dramatischen Dichtkunst bietet. Je jjrci«<rr die Summe
musikalischer Gedanken ist, mit denen der Opern -Componist

Text und Handlung umgeben hat, desto mehr treten unt die

Schönheiten teines Werket vor die Seele, wenn wir, nicht in

Anspruch genommen von Bühnen - Illusionen nur seinen Tönen

lauschen können. Wir haben darum auch in unserem zweiten

Abonnemcntt-Coocerte die Aufführung der Ouvertüre, der lntro-

duclion und des Duells aus Mozarts „Don Juan* freudig be-

grüsst. — Die Ouvertüre ging gut und die Ensembles verfehlten ihre
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Wirkung selbst du nicht, wo Leporello's rastlose» Temperament
sich Ober dir Mozart «eben Nuten hinweggesetzt und sie tun 1 heil

gänalich in Stich grinsen hatte. Das Duell, von Fraulein Hart-

mann and Herrn R . . . . gesungen , verdiente vollkoanten den

Beifall, den der dichtgrfülllr Saal «pendele. — Die Sopranistin

rechtfertigte in den sämmtliehen Partien am „Don Juan" so-

wohl, wie in den 3 Liedern: „Vöglein, wohin so *e h ne II r*

von Kraut; „Die Rar hl" von Mendelssohn, und „Die Elfe"
von Rieti, wirdrrma die Erwartungen, zu denen ihr bekanntes,

ausgezeichnetes Talent berechtigte. Das „Trio in O-mol*
von Mendelssohn bewies in seiner Aufführung . das« auch für

diese Gattung der Musik sich bei uns Kräfte nnd Anerkennung
finden. In der Piannlorte - Parlre bewährte Herr Schornstein,

Schüler Hummel'», seine Meisterschaft. — In Herrn von 0 . . . .,

der die Arie aus „Hans Helling 4' an jenem Tag vorru-

tragen die (Jute halle, lernten wir einen eben »o gesungfrrtigen,

wie kräftigen und wohlklingenden Bariton kennen, /um Sehlu»*

des Concerle* wurde „Die erste Walpurgisnacht" eine

der fanlasieieichslen Compositioncn Mendelssohns aufgefüllt l : das

Stack bewegt sich gani in jener Komantik. in der das Geaiülh

des Toudicbler* seine llcimalh erkanute. Der .Chor „kommt
it Zacken u. i. w,, u

in »eichen freilich der Musiker, wie

es seine Kunst verlangt, den Dichter beim W ort nimmt, und keine

eingebildete, sondern die leibhaftige Hölle heraufbeschwört, ist

in seiner Alt ein unübertroffenes Meisteiwerk. — Der Chorge-
sang zeichnete sich durch hraft und Präzision der Einsätze und

durch angemessenen Vortrag aus. Kur der erste Tenor schien

ans luweilen verhältnissmassig zu schwach besetzt zusein. Auch
die Soli waren genügend vertreten, so dass die ganze Auffüh-

rung eine gelungene genannt werden darf.

Die von Fräulein llartmann gegebene „Abend Unterhal-
tung* war trotz des »türmischen Regenwetters, das in früheren

Zeiten schon allein hingereicht halte, ein Concerl unmöglich zu

machen, sehr besetzt. Hümmels Ki-Jful- Quintett eröffnete den

musikalischen Abend. Dieses, an melodischen Conhinationcn so

uneodiiek reich« Tonwerk trat un» durch die treffliche Ausfüh-
rung in «einer ganzen Schönheit entgegen, was die Veisamnrlung

duicb lauten Beifall Kund gab. Die Conccrtgeberin ri«« durch

den seelenvollen Vorliag der Arie aus lUyda's „S c u öp ( u u g t"

„.Nun beut die Flur u. s. w.* sowie der Lieder: „Tauscnd-
•cbön" von Eckert und „ Fr ü h I i o gs a n k u n ft " von Rietz

allgemein hin. Fräulein llartmann sang dann noch, ausser einem

mit Herrn Nielo vorgetragenen Duett aus „Eu r ya n t h e" : „Ruit
Brilon nia* das englische Volkslied. Der Ausdruck eines Na-

tional - Gefühl* , der in wenigen, einfachen, aber unverkennbar

treffenden Zügen uns den Stolz eines seiner Freiheil und seiner

Macht sieb vollkommen bewiissleo Volkes vor die Seele führt,

quoll mit solcher Kraft und Wahrheil aus der Brusl der Sän-

gerin hervor, dass wir geglaubt hallen, eine ächte Tochter

Albiun» in warmem llcrxrnst-igus* die Grösse und den Ruhm
ihres Vaterlandes feiern zu hören, wenn nicht der unglückliche

deutsche Text, gleich wie Ironie, diese Illusion zerstört halte. —
Die allgemeine Befriedigung wurde noch gehoben doieh dici

Lieder, in welchen Herr Nielo au« Düsseldorf mit grosser Ge-
sang - Fertigkeit einen anssersl lieblichen Tenor entfaltete; wir

lieben besonders „des Burschen Wanderlied" hervor, eine

neue feistreicke Compositum von Schumann , ans welcher wir
die ganze Fülle romantischer Ideen, mit der das poetische Ge-
mülh eines ins „feindliche Leben* hiaauasirheodcu Jüng-
lings sich trägt, in überaus ansprechender Weise mitempfinden.

—

Die Liedertafel gab zunächst eine Molelle von Klein zum Besten,

und erfreute uns dann mit Derkum 's „P ot Ii 1 1 on sl icd", das mit
jugendlicher Frische k/ahvoll und präcis vorfetragen, mit Bcchl
grossen Beifall rrndlele. Felix.

Bonn, den 23. Febr. In einer der letzten Versammlungen
de« Beelhoven - Verein* hallen wir das Vergnügen Herrn h.
Glelchauf zu hören. Sein Vortrag de* 6. Violinconrerts von
de Hr.-, i

.
welches der grosse Meister dem jungen Virtuosen,

seinem Schüler, gewidmet hat, riss die zahlreich versammelten
Znhörer gleich nach dem erslrn Solo zu ganz ungewöhnlirhrm
Beifall hin. — Am 21 d. M. gab die Concordia ein Vocal-
und Instrumentaleonrert zu wnlilthäligrn Zwecken unter Leitung
ihres Dirigenten, Herrn F. W enigmann Räch der Egmont-
ouverlüre sahg Fraulein Julie Beer die grosse Arie aus der
Schöpfung, und ferner drei Lieder, von denen der mit künsl-
Iriischer Vollkommenheit nnaneirie Vortrag drs „Echo" und das
riiuberl'sche „Ich muss nun einmal sirigen* den meisten Beifall

erhielten. Herr Willi. Wenigmann «piche Violinvarialiuneti

,'C dur,' von David und zeigte eine recht solide Anlage zum
guten Violinspiel , dem auch die beifällige . ermunternde Theil-
nnlime des Publikums nicht fehlte. Der Vortrag von drei Lie-

dern durch die Cnncordia stand trotz das schönen Klangt gar
mancher Stimmen in Tenor und Bass nicht aul der Höhe, welche
die Leistungen dieses Vereins sonst einnehmen: der gar zu
häufige Wechsel der Mitglieder scheint den Bemühungen des
Dirigenten, auf dem gelegten Grunde immer kunstvoller fortzu-

baucn, hinderlich zu sein. Den /.weilen Thcil des Concerts

füllte eine im Ganzen wohlgclungrnr Aufführung von Mendels-
sohns Sinfonie-CanUte: Lohgesang nach Worten der Ii. Schrift.

In Athen wurde am IS. Januar die italienische Oper mit den
Puritanern eröffnet. Von Acsrhylus und Sophokles bis auf Doni-

zetti, welch ein Intervall! Ein übermässiges auf jeden Fall, und
dennoch ein verminderte*.

In So nd er s ha u «en ist am 31. Januar eine neue romantische

Oper von II. Frankenberger aufgeführt worden: „W'ineta

oder eine Rächt auf dem Meere,'1 Text von F. F. Bohn. Die

versunkene Stadt Wincta wird dabei wie ein Rebelbild dem Zu-
schauer vorgefahrt. (?) (Iltustr. Zeitung )

Reue deutsche Opein: Paquita, von Dcstauer, gegeben
Wien den 30. Januar. — Die rothe Maske, von Ernst Pauer,
3 Akte. Mannheim den 12. Januar. — König Alfred, von Joa-
chim Raff, Weimar den 1(5 Februar.

Zum Bcvvci*, wie trefflich das literarische nnd I... tierische

Elgentham in Frankreich geschützt wird, dient das l'rtliril, wel-
che* da* Handelsgericht von Paris neulich über den Musikvcr-
legcr A. Ltäur gefallt hat. Dieser arrangirte einen Walzer von
Otear Comellnnl za vier Händen, druckte den Namen des Ver-

fasser* ganz klein unter einer grossen Vignette, den seinigen

hingegen mit grossen Buchstaben unten an der gewöhnlichen
Stelle der Kamen der Componisten. Bald darauf veranstaltete

er einen Abdruck des Walzers zn zwei Händen mit demselben
prachtvollen Titeiblalt, worauf dann zufällig der Name Comellnnl

ganz fehlte und nur der Name Leduc glänzte. Der saubere Ver-

leger wurde zur Conrlskation sämmtlicher Exemplare, Veranstaltung

einer neuen Ausgabe mit de« Autors Namen .in grossen Bach-
staben und um gehörigen Orte- and zn 300 Francs Entschädi-

gung an den Verfasser vernrtbeill.

Nach Pariser Nachrichten soll Thal berg eine Oper geschrie-

ben haben, welche in London anf dem Theater der Königin auf-

geführt werden würde. (?)
.. 4ri«rW ipurtSiMMk

Der berühmte Violoncellist Alexander Ballahal in Hol-
land glänzende Concerle gegeben. Im Haag spielte er bei Hofe
ajnd erhielt von dem Könige eine goldne Uhr mit prachtvoller Kette.

G



230

Die neue Ceaaar in Rom erstreckt lieh nicht nnr auf die

aufzuführenden Opern , Modern auch auf dt» Text derMlbcn.

In einer Vetdi'schen ruft der Tenor, als er »eine Angebetete

hinter der Seena singen hört, ant: *Ak! ehe rare an gtlitai"

Da« durfte nicht geduldet werden and die ehrwürdige Conmii-
fion verheuerte „ca« voct armonica!* Aber da* Publikum,

da* den Text aufwendig wntite, war empört, da** die schönen

forUn keine .Engel" »«au soHtcn, und pSff die

(Eiogeiaadt)

Die in dieirm Blatte und in vielen andern Zeitschriften ver-

öffentlichten Aufforderungen zur Unterstützung der Familien der

vertlorbenen Componistcn Kreut/er und Lorlzing müssen bei je-

dem feilenden Menschen den schmerzlichsten Kindruck hervor-

rufen tfad berechtigen uns wohl, diene« Gefühle einen schwa-
chen Amdruck zn verleihen. ]»t c» nicht empörend, wenn wir

nach »o vielen Bei»pielen, Männer, welche durch ihre geistigen

Schöpfungen Tausenden die höchsten Genüsse verschafft, deren

Namen wir mit Stolx der deutschen Kation zuzählen, dahinster-

ben und Ihre hinterla»*ene Familie in Kummer nnd Elend schmach-

ten «eben Acten? l»t e* nicht lächerlich, das» man Jahrzehende

nach dem Tode hervorragender Männer Tan»ende zusammen bettelt

um deren Namen in Denkmalen — deren Hauptzweck oft genug
mehr eine Befriedigung der Eitelkeil der sich damit Befassenden

genannt werden dürfte — der Nachwelt zu erhallen, nachdem
die Willwcn, Kinder und Enkel derselben im Elende verschollen

sind oder wenigsten* kummervoll ihr Dasein fristeten? Wird m»n
denn in unserm vielgepriesenen Vaterlande niemal» den Leben-
den gerecht werden?!.

Mit Freude haben wir in letzterer Zeit vernommen, das» Kula
Preise für Compoiilioncn neuer Sinfonien ausgeschrieben , und
auf diese Weise wenigstens den guten Weg betreten hat, die

Produkte lebender Meister zu honorirea ehe sie der Speculalron

der Verleger in die Hände gcrathen, welche möglicher Weise
den» Compenislen noch »ein baarcs Geld zur Deckung der Druck-

Wir möchten hieran den Aufruf an alle Vereine

richten, vor Allem da* Wohl der lebenden Meister im

Auge zu behalten, vor Allem dahin zu wirken, dass so viel wie im-

mer möglich Werke lebender Künstler zu öffentlichen Auffahrungen

gewählt, und den Componistcn überall eine Tantieme vom Rein-

erträge derjenigen Cooceite zugesichert werde, in welchen ihre

Compositionen zur Ausführung gelangten.

Diesen Aufruf richten wir aber am Nächsten an die betreffen-

den Vorstände der rheinischen Pfing»lmusilifcslc. Wir beschwü-
ren dieselben, bei den Manen Mozarts und Beethovens, den
Lebenden gerecht zu werden! Mögen alsdann ihre Schö-

pfungen selbst deren Namen der Nachwelt überliefern. Es liegt

un* ferne, den Meisterwerken Händcls unsere volle Anerkennung
zu versagen; allein wir können doch auch nicht umhin zu ge-

stehen, da«* ea ein flbeilricbcner lländclianismu* genannt werden

dürfte, aar unser« Prmg.lfc.lcn beinahe jedesmal Händcl .che

Oratorien aufgeführt zusehen, und so stehl uns in diesem Jahr«

wieder in Autsicht, in Aachen den Judas Maccabeeu» aufführen

zu hören, welcher, »o viel un» erinnerlich ist, nicht allein vor

wenigen Jahren in Aachen »elh*t, »oadein auch in Dösseldorf

und Köln auf Pfingatmnsikfcslen aufgeführt wurde. Exisliren

denn wirklich keine Schöpfungen lebender N eisler, welche einer

Aufführung Werth gehalten werden? oder gehen »ich die Vor-

stände dieser Feste nicht die Muhe sich danach umzusehen? «der

etwa gar aus Perionen, die nicht im

Prof. L. BiMhoff. Verlag von M. Schloß.

eine Compoailioa au beurtheil«n
v

, die aber, um sirh

den Schein bober Heunerschaft zu erhallen mit übermässigem

Gelenrteostolze ihren allen Freund Handel prodocirea? Wenn
wirklich keiae Werke lebender Künstler vorhanden wären, welche
einer Aufführung auf einem der rheinischen Musikfeste Werth

wären — und diese* müssen wir entschieden verneinen — *o

wäre es nach dem oben angeführten Beispiele Kölns an der Zeit,

das* die Vorstände dieser Vereine die lebenden Künstler dadurch

aufmunterten, das* *ie Preise auf derartige Werke
nd die Componistcn nicht allein zur

Directien ihrer Werke hei anzögen, sondern

für honorirten. Es sei damit nicht gesagt,

ganz bei Seile schieben möge, aber da» wollen wir doch aus-

gedrückt wissen, dass wir ein Unrecht darin finden, ein und
dieselbe Colaposition von Händel auf 3 oder 4 Puogslfeslcen-

eerlcn aufführen zu lassen und die Compositionen lebender

Künstler dadurch zu vernachlässigen. Pfingsten ist noch
ferne und dürften wir dem M n * i k f e * t com i te zu Aa-
chen noch die Bitte an'* Herz legen, eine andere
Wahl zu treffen und dabei vor Allem der Lebenden
zn gedenken)
Aachen, den 13. .Februar.

Berichtigung.
In der vor. Nr. 34. bitten wir in dem Artikel Sponlini zn

berichtigen: S. 267 2. Sp. Z. 1. Traelta statt TranU. Z. 18

Puntijli statt Pur!, und S. 2Ö8 Z. 3 prxmeipetta statt oua.

In meinem Verlage sind nachatehende aehr ent-

pfehlungswerthe Musikalien erschienen;

Eschmann, C, Was einem so in der Dämmerung
einfällt. 12 charakteristische Tonbilder für das
Pianoforte. Op. 8.

Heft 1. Erinnerung an F. Chopin — An Sie —
Vesper. 20 Sgr.

— „2. Nachtfalter — Salon-Etude — Geist-

liches Lied. 20 Sgr.

Tanzalb um, Casseler, für Pianoforte, für 1851.

4. Jahrg. 15 Sgr.

Inhalt: Golde, A., Polonaise über das beliebte

Lied von Gumbert: Die Tlträne. — Golde,
A-, Diana- Walzer. — Bott, J. J-, Kurhessi-
scher Zapfenstreich - Galop. — Scheidler,
C. A., Schneeglöckchen-Polka. — Golde, A.,

Wlnterfreuden-Galop. — Bott, J. J., Weh-
muthklänge Polka. — Scheidler, CA., Mai-
blumen-Walzer.

Volkmar, Dr. W., Hülfsbuch für Organisten. Vor-
und Nachspiele für die Orgel mit u. ohne Pedal.

Heft 1. 67 Vor- und Nachspiele. 2te Auflage.
20 Sgr.

— „ 2. 70 Vor- und Nachspiele. 3te Auflage.

20 Sgr.
— „ 8. 72 Choralvorapiele. 2teAufl. 20 S|

— , 4.
J2 „ „

Cassel, im rehrnar 1651.

\ C. Lacthardt, Mnsikhapdlmig.

Hierbei als Beilage* Verlags-Catalog von
C. Glaser in Schleusingen.

20 Sgr.
1 Thlr.

Druck von J. P. Bachem, Huf-Buchhändler u. Buchdrucker in Cöln .f-Buchbändl

Digitized by Google



Itlifiiiisflic Miisili-Zeilmi»
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor Ii. III scholl*.

Nro. 36. < üln, den 8. März 1851. I. Jahrg.

Von dieser Zeitung ericheint jeden Samstag wenigstem ein ganier Bogen. — Der Abonnements Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Darrh die Foat bezogen 4 Tntr. 10 Sgr. Eine einxelne Nummer 4 Sgr — Insertion» Gebühren uro Pelil-Zoile 2 Sgr. —
Biiefc und Packele werden unter der Adresse des Verlegen H. Scbioss ia Cöln erbeten.

fäasparo Spontini.

III.

Während dieser Zeit hatte Spontini bereits einen

Operntext unter den Händen, dem er sich wiederum
mit ganzer Liebe und Begeisterung hingab. Im Jahre

181$ vollendete er die Arbeit und im December 1819

wurde seine Olympia, grosse Oper in drei Akten,

zum ersten Male in. Paris gegeben.

Dies Werk gewann merkwürdiger Weise nicht

den Beifall, deu es nach dem L'rtheil der Kenner
verdient: wenigstens hielt es sich in Paris nicht auf

der Wochenliste der grossen Oper. Und doch ist

die Olympia ganz nach denselben grossen Grund-

sätzen gearbeitet, wie die Vestalin und Cortez, ja

sie hat in der Rolle der Statira eine Schöpfung auf-

zuweisen, der keine der frühem an die Seite zu

setzen ist. Die (iründe dieser Thatsache sind we-

niger in dem Werke selbst, als in den gänzlich ver-

änderten äussern Verhältnissen der Pariser Zustände

während der Restauration zu suchen. Die Begeiste-

rung für die kriegerische Herrlichkeit war einer

ziemlich spiessbürgerlichen Lebensausicht, welcher

Ruhe und Frieden über Alles ging, gewichen und

von oben her geschah alles Mögliche, um die Ermü-

dung und Erschlaffung der Nation zum Vortheil der

alten Dynastie auszubeuten. Der Inhalt der Olym-

pia, der Streit um das Erbe Alexanders des Grossen,

der Kampf zweier Feldherren, deren ganze furchtbare

Macht auf der Anhänglichkeit ihrer Heere an ihre

grosse kriegerische Persönlichkeit beruhte — fand

keinen Boden mehr in Paris. Im Gegentheil, er

war keiner Partei genehm; den Königlichen war er

zu kaiserlich, sie hasaten Alles, was an militairisciie

Grösse erinnerte; Andern erschien der kriegerische

Prunk und die Bilder der Glorie aus der Zeit eines

Welteroberers wie ein bitterer Hohn auf die Gegen-

wart, in welcher die Bajonnette fremder Heere noch

an den Grenzen Frankreichs blitzten. Die Republi-

kaner endlich, wüthend über die damalige Reaction,

welche sich auch an den Königsmördern von 1793

rächen wollte— namentlich beschäftigte die Verfolgung

des Abts Gregoire damals die öffentliche Meinung—
fanden in Statira» Ausruf:

Je drnouet ä Ia Itrre

l.r toue a ia celere

L'«ss*ttiH de so« roi

gar eine beabsichtigte Aufregung zum Hass gegen

die ehmaligen Conveutsmitglieder. Als nun vollends

am 13. Februar 1S20 der Herzog von Berry auf den

Stufen des Opernhauses ermordet und darauf die

grosse Oper ganz und gar geschlossen Wurde, so

war dies der Todesstoss für die Olympia, die kaum
angefangen hatte, sich auf dem dornigen Felde Bahn

zu brechen. Als nach acht Jahren, im Jahr 1827,

Spontini seine in Berlin umgearbeitete Oper (.sie

scbioss früher mit einer tragischen Katastrophe, wor-

an man damals bei Opernbüchem noch nicht gewöhnt

war: deshalb hatte der Meister im Verein mit T. A.

HoiTmann den dritten Akt ganz umgestaltet) wieder-

um zu Paris auf die Bühne brachte, erhielt sie um
su weniger einen vollständigen Erfolg, als die ver-

änderten Zustände und Stimmungen Frankreichs un-

ter KarIX. noch weit mehr Wurzel geschlagen hat-

ten. Diesen entsprang das Bedürfnis» einer sinn-

lichen, reizend piquanten ,
wollüstigen Musik, und

das Verlangen danach stillte Rossini, dessen Opern-

musik nicht sowohl eine Umwälzung des Geschmacks

und der Ideen der Pariser bewirkte, als vielmehr der

umgewandelten Stimmung entsprach und eben des-
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in kurzer Zelt zu so ausgebreiteter Herrschaft

gelangte. Der Hof, die gesammte haute voiie, die

ganze Oberleitung der schönen Künste unterstützten

diese Richtung, und während die Masse der Dilet-

tanten für Rossini schwärmte, versagte der General-

intendant der königlichen Schauspiele, Herr von La

Rochefoucauld, der Sängerin Branchu, welche allein

im Stande war, die Stalira zu singen uud darzustel-

len, die Vergünstigung, noch einige Wochen heim

Theater zu bleiben, nachdem sie in der ersten Vor-

Stellung der Olympia, welche zugleich ihr Abgangs-

benetice gewesen war, zum letzten Male die Bühne

betreten hatte. '
) 'Spontini verlies« mit betrübtem

Herzen Paris uud kehrte nach Berlin zurück.

Dorthin hafte ihn nämlich bereits im J. 18*20 der

König Friedrich Wilhelm III. als Generalmusikdirec-

tor und ersten Kapellmeister berufen. Er trat da-

selbst 1821 . mit djer umgearbeiteten Olympia auf,

deren Schimm jetzt ; eine gläuzeude Friedeusfeier war,

und hatte die Genugtuung, dass. das Berüiier Pu-

blikum ihm und sejinem Werke eine andauernde le-

bendige Theilnahme uud Bewunderung zollte. Er

fand hier in der Milder-Hauptmanu eine Dar-

Mellerin der Statira, wie es keiue zweite gab noch

geben wird, und erst mit dem Rücktritt dieser aus-

serordentlichen Künstlerin wurde die Oper zurück-

gelegt, oder musste vielmehr aufgegeben werden,

weil keiue es wagte, ihre Nachfolgerin zu werden.

Nach den neuesten Nachrichten denkt man jetzt, in

Berlin daran, die Oper wieder zur Aufführung zu

bringen: ob vielleicht Juhamia Wagner «der Frau

Köster oder wer sonst die Milder ersetzen soll,

wissen wir nicht.

Von jener Zeit an begann nun für Spontiui eiue

langjährige Wirksamkeit iu Berlin, bis (tum Jahre

1839, welche der glänzenden Stellung, die ihm die

Gunst des Königs gegehen, wijrdlg und reich an Er-

folgen, aber auch an bittern Erfahrungen war.

Noch im Winter von 1821 auf 1822 componirte

er zu einem Hufteste da» Festspiel „Lallu Hook"

nach Thomas Moore's Gedicht und schuf bald darauf

diesen Gegenstand zu einer Oper unter dem Titel

Nurmahal um, in welche er jedoch nur wenige

Musikstücke aus jenem Festspiel, und das Bachaual,

das er zu Salieri's Danaiiden geschrieben hatte,

aufnahm. Es fehlt der Handlung dieser Oper nicht

an ernsten und ergreifenden Momenten, welche die

Liebe Dschehangirs und Nurmahal s, Eifersucht, buh-

lerische Intrigue , Rache und Verschwörung herbel-
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führen: allein «lies dies verschwimmt in ein Meer
von Lust and Sinnenreiz, welches das Rosenfest zu

Kaschmir umspült, so dass dem Ballet, der Decora-

tion und Maschinerie gleicher Raum und fast gleiche

Wichtigkeit als der eigentlichen Handlung einge-

räumt tot. Es ist mithin dies Werk eine Mittelgat-

tung, eine Balletoper, wenn man will; übrigens reich

an schönen Meindien und durchaus nicht ohne musi-

kalischen Werth. Sie gefiel ausserordentlich und

erhielt sich, obgleich es ihr nicht an Gegnern fehlte.

Wir erinnern uns mit Vergnügen der allerdings durch

die prachtvolle Ausstattung blendenden Auflührungen;

ein Duett für zwei Soprane blieb lange ein Lieb-

lingsstück der Berliner.

Nach einer Umarbeitung des dritten Aktes von

Cortez schrieb er die grosse Zauberoper Alcidor,

gedichtet unter «einer Leitung von Tbeaulon. S'«

kam im Sommer 1825 zur Aufführung und wurde

mit grossem Beifall aufgenommen, rief aber auch

eine Opposition ins Leben, welche von jetzt an eine

Wendung zu nehmen -begann, die ihre Führer schwer-

lich vor dem Richterstuhl der Unparteilichkeit und

noch weniger vor dem der Humanität verantworten

können. Wr
ir stellen dagegen die Urfheile von Männern

wie Marx und Zelter, von denen der letztere wahrlich

nicht zu Spontini's Freunden gehörte, und der entere

über jeden Verdacht einer „Kritik aus Rücksichten« er-

haben ist. Marx sagt in seinem Artikel über Spon-

tini im Tonkiinstlerlexikon : „War in Nurmahal dem

Ballet, so wurde in dieser neuen llofoper einer Reihe

der glänzendsten Zaubererscheinungen, die zum Theil

iu den Lüften oder in der Cyclupenhöhle vorgehen,

weiter Raum gegeben, die, mit eben so glänzender,

in vielen Momenten höchst charakteristischer Musik

begleitet, der Rahmen für eine Handlung waren, zu

der der Componist seine ganze alte Kraft neu, und

in einzelnen Zügen mächtiger als je, bewährt hatte."

— Zelter, dem man die bekannte Anekdote zuschreibt,

dass er beim Herausgehen aus der Oper Alcidor den

vorbeiziehenden Zapfenstreich mit: „Gott sei Dank!

da hört mau doch einmal wieder eine sanfte Musik!*

begrüsst habe, äussert sich in einem Briefe an Göthe

vom 4. Juni 1825 in seiner derben Weise, welche

unter der stachlichten Schale dennoch einen Kern

von Anerkennung birgt. „Unsere neue zentner-

schwere Zauberoper, die vier Stunden spielt, habe

nun zweimal bestanden« — sagt er; „zwei ge-

geneinander in Streit liegende Zauberfürsten, von

denen einer eiue Goldinsel beherrscht mit ihren Re-

sidenzen, geben Maschinisten und Decorateurs volle

Arbeit. Chöre von Gnomen und Sylphen machen das

I
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Zauberwerk. Ein liebendes Paar, verfolgt von dem
Gnomenvolke and beschützt von der audern Seite,

wird zuletzt vereinigt I. a. w. Die Musik ist eine

ganz erstaunliche Arbeit; man müsste schon ein

rechter Musikus sein, um es bewundernd genug zu

schätzen. Es ist ein Chaos von den rarsten Effek-

ten, die sich unter einander aufreiben wollen, wie

die singenden Fürsten, und unmässigen Fleiss des

Compniilsten voraussetzen. Es steckt eine zehnjäh-

rige Arbeit in dem Werke, und ich könnte mich zer-

reisscn und würde dergleichen nicht hervorbringen.

— Die umgehende Kritik in gedruckter und unge-

druckter Gestalt thut demComponisten gleiches Un-

recht, indem die eine wegwerfend und die andere

mit kalter Erhebung verfährt. — Was er hat machen

wollen, Ist ihm nur zu sehr gelungen, er hat Ver-

Wanderung erregen, erschrecken wollen, und mit

mir hat er seinen Zweck völlig erreicht. Er kommt
mir vor wie sein Goldkönig, der mit seinem Golde

den Leuten Locher in den Kopf schineisst."

. (Schill!« folg!.).

(Fortsetzung S. Nr. 34 )

Von allen musikalischen Gesellschaften dieser Art

treten in Düsseldorf nur der sogenannte städtische

Man n e rgesa n g- V e r ein und die Künstler-
Liedertafel in die Oeffcntlichkeit, weshalb auch

blos über sie und ihre fust gleirhmüssig anerkennens-

wert hen Leistungen hier einige Worte zu sagen sind.

Der Männcrgeaang- Verein, als der ältere von bei-

den, und bis auf neuere Zeit unter Leitung seines

Mitstifters, Hrn. Knappe, eines noch hier lebenden,

redlich wirkenden Gesanglchrers und Componisten

ammitliiger Mäunerquartette, hat das numerische

Uebergewlcht erlangt, und zog frühzeitig die besten

Männerstimmen der Sladt heran. Gegenwärtig steht

er, mit der Liedertafel zugleich, unter Direktion des

Herrn Julius Tausch, ohne dass diesem die er-

wünschte Verschmelzung beider Korporationen zu

gelingen scheint. Der Mänriergesang-Verein schöpft

seine Kräfte mehr aus der städtischen Bürgerschaft

und sichert sich dadurch eine vortheilhafte musika-

lische Stabilität. Freilich kann er sich eben dess-

halb vor einer Zurückstellung höherer tonkünst-
lerischer Zwecke gegen überwiegend gesellige,

nur unter Führung eines so gediegenen Musikers

wie Tausch bewahren. Der Verein bat aber, aus

beengtem Prinzip, einige grössere Feste in den letz-

ten Jahren veranstaltet, die auch nach aussen hin

freudige Anerkennung fanden, z. $. das rbeinisch-

westphälische Männergesang-Pfingstfest 1848 unter

Knappe, und das Wrettgesangfest für rheinische ftlän-

nervereine zu Pfingsten vorigen Jahrs unter Tausch.

Auch die altväterliche Gemüthlichkeit der sogenann-

ten Bohnenfeste am DreikönijiMibend seit einigen

Jahren regelmässig wiederbelebt y und in weiter

Oeffentlichkeit musikalisch veredelt 2u haben, müssen
wir dem Verein als eine hübsche Idee daukend an-

rechnen.

Die sogenannte „Künstler-Liedertafel" ging, ihrem

Namen entsprechend, anfangs aus einer engem Verei-

nigung hiesiger bildender Künstler hervor, verwischte

jedoch allmälig diesen Charakter durch vermehrte
Aufnahme von Niclitkünstlern. Glücklicher Weise blieb

ihr Wettstreit mit dem vorhergenannten Vereine, bis

jetzt Wenigstens, fast durchweg in den Schranken

der Harmonie, und so kann eine derartige Concur-

renz für Kunstleistting und Publikum nur vorteil-

haft sein. Dass sich unser Malerstand auch in die-

ser Weise fester in sich abscheiden wollte, kann
ihm doch nicht so unbedingt zum Vorwurf gereichen

:

Der Künster lebt ja seine eigne Welt, deren in-

nere Färbung sich in Licht- und Schattenseiten zu

grell von jeder Anschauung der Alltagsinteressen

im Auge der Aussenmenscheu abliebt, und so mag
man ihm ein etwas egoistisches Einspinnen in sich

selbst auch bei musikalischem Genüsse schon eher

vergönnen. Unsere Liedertafel nuu hat durch das

Ab- und Zutreten der hier weilenden Künstler eine

weniger gesicherte Beständigkeit und erlebte manche
Veränderung. Nachdem sie unter Diiection des jetzt

in Berlin wohnhaften, rühmlichst bekannten Piano-

forte-Virtuosen, Hrn. W. Steifensand, sich tüchtig ge-

schult hatte, trat sie nach dessen Abgänge unter

Leitung des gegenwärtig in Münster fungirenden

Musikdirectors, Hrn. Carl Müller, neu zusammen,

und erreichte durch ihn ihre Blüthenperiode. J. K ietz

selbst, der sie nach ihm dirigirte, hielt sie kaum auf

gleicher Höhe. Wie gesagt, ist ihr gegenwärtiger

Führer Hr. J. Tausch, über dessen erfolgreiches

Wirken wir noch öfters werden zu berichten haben.

Die Leistungen beider vorgenannten Vereine zei-

gen ihre glückliche Eigentümlichkeit: wenn nämlich,

im Ganzen genommen, der Männergesangverein sich

durch grössere Zartheit und wohltuendere Stimm-

fülle in rein lyrischen Vorträgen auszeichnet, so ge-

lingen der Liedertafel besser feiu ausgefeilte Pointen

im humoristischen Gesänge, leichte Beweglichkeit

und frappante Nüancirong. Auch die
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deutlichere Textaussprache muss man ihr vor so

manchen anderen Gesang-Chören einräumen. —
Die musikalische Belebung der hier so vortrefflich

ausgeführten „lebenden Bilder" übernahm gewöhnlich

die Liedertafel abwechselnd mit dem Chor des Gesang-

vereins der Stadt, und eines, hier besonders zu erwäh-

nenden, durch Iii Her gestifteten und sehr fein ausgebil-

deten gemischten Solo c h o rs, welcher, aus wenigen

ausgewählten Stimmen zusammengesetzt, Quartette

von Mendelssohn, Hiller, Hauptmann und Schumann
oft höchst gelungen vortrug. Möge uns der Letztere

diesen Verein, welcher so wacker zur Verschönerung

edelster Geselligkeit beitrug, nicht untergehen lassen!

Auf der andern Seite theilt die Liedertafel ihr

humoristisches Element mit einem eigentlich aus dem
Bereich dieser Besprechung liegenden Künstler-Ver-

ein unserer Stadt, der Gesellschaft „Malkasten." Wir
erwähnen dies aber beiläufig, weil sich mit den ko-

mischen theatralischen Darstellungen in diesem merk-

würdigen Malkasten eine eben so überschwenglich

tolle Mnmustnchter imEmbnozu entwickeln scheint,

welche im Bereich der musikalischen Muse Deutsch-

lands noch nicht allzurcichlich angebaut ist: — die

burleske Tonsetzkunst, die wir doch nicht gering-

schätzend betrachten wollen, wenn sie , wie hier, in

acht dramatischer Charakteristik auftritt. Wir hör

ten in letzterer Zeit zu den Theaterstücken des Mal

kastens einige lyrische und melodramatische Com-
positioneu vom Dirigenten des dortigen Miniatur-

Orchesters. Hrn. Kochner. welche von dessen Be-

gabung auch zu drastischer Musikertindung glänzen-

des Zeugniss ablegten. Möge sich der bescheidene

Künstler die Pflege dieses eigentümlichen Feldes

angelegen sein lassen: aus diesen neuen „Düssel-

dorfer Anfängen" kann sich Erfreuliches entwickeln,

und wir brauchen wahrlich Humor in dieser grauen

Zeit! -
Der eben genannte Namen leitet uns auf die Be-

sprechung des Instrumental - Vereins, welchem

Hr. Kochner, der selbst eines der ausgezeichnetsten

Mitglieder unseres Orchesters (Snlo-Clarinettist) ist,

ebenfalls mit Geschick vorsteht. Dieser löblich wir-

kende Verein bildet, besonders für Dilettanten, eine

gute Vorschule zu den grossen Concerlen des All-

gemeinen Musikvereins, und gibt in seinen wöchent-

lichen Zusammenkünften erwünschte Gelegenheit zur

Durchprobirung mancher sonst weniger gehörten

Orchesterwerke. Auch neuauftretenden Componisten

bietet sich dort die Möglichkeit, ihre Erstlingswerke

sich und Andern vorzuführen. Einen ähnlichen An-

iass zu weiterer Wirkung hat diesen auch unser

Schumann geben wollen, als auf seinen \orschlag

eines unserer Winterconcerte den bis JSeujabr

1851 eingereichten Tonwerken lebender Compo-
nisteu gewidmet sein sollte, welche bereits einen

gewissen Grad von Meisterschaft bekunden würden.

Leider hat keines der eingesandten Werke diese

Bedingung vollkommen erfüllt, und so kann der an

sich so schöne und nachahinu ngs w erthe Vor-

satz unseres Concert- Verwaltungsausschusses für

diesmal :ii I.. .i>:-_> I .11 . - i Ir.i. \\ n m:, i M i ml

Zirkel unserer kurzen Darstellung hiesiger .Musik-

kräfte aut deren llaupifocus zurüi-kgekelu I. und be-

ginnen jetzt von Hob. Schumanns Hcriibt i siedcluug

anfangend eine gedrängte l cbersicht der in diesem

Winter stattgefundeueu C'onccrte des Allge-
meinen M u s i k v e r e i 11 s.

Das erste derselben bildete, vereint mit dem Ge-
sniigchor und der Direktion des städtischen de sang

-

musikvereins. nachdem schon \ <n lier Mäiiuergcsang-

vereiu und Liederlalel den neugew uiiiieueu Meister
begrüsst hatten, eine musikalische Empfangsfeier zu
Ehren Hob. Schumaiin's und seiner genialen Gattin.

Herr Tausch dirigirte das eröffnende Concert mit

grosser Sicherheit. Es begann mit Schumanns lei-

denschaftlich bewegter Gcuo\ eva Ouvertüre in ge-
lungener Ausführung. Drei Lieder des Gefeierten

wurden von Frl. Mathilde Hartmaun und zwei hie-

sigen Dilettanten (Sopran und Tenor) mit gesteiger-

tem Beifall vorgetragen. Den Scliluss bildete der

erste Theil der Schuinanu'sihen hinreisseiiden Can-
tate: Paradies und Peri. — Das darauf folgende

Festmahl bot neben einigen treffenden Keden. wo-
runter sich F. Hiller's launige Worte aufs liebens-

würdigste hervor hoben, mehrere sehr gelungene
Quartettvorträge des oben erwähnten Solochors. —

(Fortsetzung fol|{t.)

Berliner Briefe.
(Adam « üiralda auf der königl. Bühne. — Conccrlc u s w. für

LorUing'.« Hinterbliebene. Verein der Sommerkiipellen.)

Giralda oder die neue Psyche, romantisch-

komische Oper in drei Akten von S c ri he und Adam,
wurde gestern zum ersten Male im Königl. Opern-
hause aufgeführt. Die Königl. Bühne hat sich dies-

mal das \ erdienst erworben, eine neue Oper zuerst un-
ter den deutschen Bühnen zur Aufführung zu bringen;

der etwas schwerfällige Mechanismus der hiesigen

Theaterverhältnisse bringt es mit sich, dass wir in

der Regel ziemlich spät dazu kommen, Neuigkeiten
kennen zu lernen. Der Titel der Oper wird gewiss
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manchem Theaterbesucher Kopf/.erhrcchen verursa-

chen; darum, glaube leb, wird es den Lesern Ihrer

Zeitung willkommen sein, wenn ich Ihnen in Kürze

den Inhalt des griechischen Mythos >on der Psyche

ins Gedächtniss rufe. Psyche, eine Königstochter,

erregte durch ihre Schönheit den Meid der Venus.

Amor erhielt von der (intim den Refehl, sie in den

verächtlichsten aller Menschen verlieht zu machen
;

aber Amor verliebte sich selbst in sie. Indcss wen-
dete sich der Vater, der seine Tochter vermählt zu

sehen wünschte, an das delphische Orakel und ver-

nahm von diesem, mau solle Psyche auf den Gipfel

eines Herges fuhren und daselbst verlassen , denn

sie sei zur Braut eines Ungeheuers bestimmt. Dies

geschah-, aber Amor entführte sie und brachte sie

in ein Lustschloss , wo er jede Macht, ungesehen

und unbekannt, sie besuchte und mit Anbruch des

Tages w ieder vetiiess. Das ungetrübte Glück dieses

Verhältnisses wäre nie gestört worden, wenn sie

der Warnung Amors gefolgt und nie neugierig ge-

weseu wäre, Ihn näher kennen zu lernen. Allein

sie fürchtete ein Ungeheuer in ihm zu umarmen,
trat, als er einst entschlafen war, mit einer Lampe
zu ihm, entdeckte den schönsten unter den Göttern

und Hess vor freudigem Schreck einen Tropfen heis-

sen Oels auf seine Schultern fallen. Amor erwachte,

warf der Geliebten ihr Misstrauen vor und entfloh.

Jetzt war Psychens lluhe dahin. Trosstlos irrte sie

in allen Tempeln umher, forschte überall nach ihrem

Geliebten und kam zuletzt in den Palast der Venus,

liier begann ihr eigentliches Leiden. Venus behielt

sie bei sich, behandelte sie als Sklavin und legte

ihr die härtesten Arbeiten auf. Psyche wäre unter

der Last erlegen, hätte Amor, der sie noch immer
heimlich liebte, sich ihrer nicht unsichtbar ai^t i-

inen und ihr in allen Unternehmungen beigestanden.

Mit Ihm überwand sie zuletzt seihst den Hass und

die Eifersucht der Venus und ward unsterblich und

auf ewig mit ihm verbunden. Mit der tiefen Bedeu-

tung dieser Allegorie, die uns auf ähnliche Weise,

wie die Lrzählung der Bibel vom Sündenfall lehrt,

dass mit dem Zweifel und dem \\ issensttieb das

Unglück des Menschen beginne und dass ausdauernde

Treue die endliche Versöhnung herbeiführe, hängt

nun freilich der Stoff der Giralda nicht zusammen,

sondern die Aehnlichkeit ist nur äusserlich. Da Ihr

Herr Corrcspondent in Paris die Handlung der

Oper bereits so geistvoll und ergötzlich geschildert

hat ), so bedarl es keiner w eitern Auseinandersetzung

•) Siehe Nr. 17 vom 26 Oktober v. J.

der Intrigue, die in cnmplicirter französischer Manier

angelegt ist und auf den Charakteren eines den Freu-

den der Liebe nicht abgeneigten Königs, einer from-

men Königin, eines bornirten Hofmanns, des dummen
und rohen Müllers, der reizenden Giralda und des

Unbekannten, eines Schützlings der Königin, beruht.

In dem Verlauf der Handlung beruhen die Verwick-

lungen darauf, dass Alles im Dunkeln geschieht;

alle möglichen Verhandlungen werden im Dunkeln
abgeschlossen, darum unaufhörliche Täuschung, un-

aufhörliche Verwirrung. Die Oper ist hier eine

romantisch -komische genannt worden; es ist nicht

zu leugnen, dass der Stoff einen romantischen Kern
in sich hat, den ein Deutscher vielleicht zur Haupt-

sache gemacht haben würde: natürlich ist es, dass

der Frauzose ihn in den Hintergrund treten lässt

und sich an die komische, spannende, piquante Seite

des Stuffes hält. Dem Dichter ist es zunächst ge-

lungen, ein spannendes und unterhaltendes Libretto

zu liefern. Trotz der verwickelten Intrigue entgeht

dem Zuschauer nichts, da der gesprochene Dialog das

Nöthige zum Verständnis« thut. Scharf gezeichnete

und mannigfaltige Charaktere halten jede Monotonie

fern. Der zweite Akt, in dem die Verwickelung auf

ihre Spitze getrieben wird, hebt sich als der inte-

ressanteste heraus. Wir haben lange nicht das Opern-

publikum so herzlich lachen hören, wie im zweiten

Akt der Giralda. Die Musik steht, so weit es sich

nach einmaligem Hören heurtheilen lässt, zwar der

des Postillon's von Lnnjümeau nach; Adam hat sich

dem leichtfertigen Geschmack des Publikums, das un-

terhalten sein will, noch mehr gefügt, ohne -nach

besonderen Feinheiten, wozu er wohl Talent hat,

zu streben; aber der leichte, gefällige Ton des Gan-

zen, die anmuthige Grazie, das geschickte Anschmie-

gen der Musik an die verschiedenen Situationen, in

denen die Personen des Stückes uns vorgeführt wer-

den, sind Verdienste, über die mau nicht so mit der

Achsel zucken darf, wie das klassische Berliucrthuni

es zu thun liebt. Die leichte Convcrsation , die

äusseren Verwickelungen des Lebens, die Contraste

des Lustspiels bedürfen eines andern musikalischen

Ausdrucks, als liefe Empfindungen, als hochtragische

Conflikte. Wo Adam darauf hinaus geht, Empfin-

dungen darzustellen, geräth er leicht in die Gefahr,

geschraubt oder trivial zu werden ; das Lied , die

komische Situation, die lebendige Haudlung sind

sein Element. Einzelne Mummern, z. B. das Müh-

lenlied des Gines, der von Mantius vortrefflich ge-

spielt und gesungen wurde, haben Aussicht populär

zu werden, eben so das Lied des Köuigs im dritten

by Google
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Akt. Niichstdem zeichnen sich die Arie des Königs

im ersten Akt, das Terzett des zweiten Aktes und
das Quintett des dritten Aktes vorteilhaft aus. Doch
spreche ich mir in Betreif des Einzelnen bis jetzt

um so weniger ein sicheres Urtheil zu, als eine der

Hauptpartien sehr unzureichend besetzt war. Im
Ganzen glauben wir der Giralda einen günstigen

Bühuenerfolg versprechen zu können.

Die Beneficevorstellungen für Lortzing's Familie

haben stattgefunden und zu unsrer Freude einen

reichen Ertrag gewährt. Namentlich war das von

Schlesinger und Kossak arrangirte Concert, bei dem
die nunierirten Plätze zwei Thaler kosteten, glänzend

besucht. Musikalisch hatte es kein Interesse; die

Italiäner sangen Bravour- Arien; uro dem haut gout

zu genügen, musste eine deutsche Sängerin, Frau

Herrenburger-Tuczek mit Labocetta einita-

liloisches Duett singen; die Musik zur Preciösa

wurde nebst einem von Sternau gedichteten verbin-

denden Text aufgeführt-, Meyerbeer und Dorn diri-

girten; der Stempelte Gesangverein führte die Chöre

aus ; und endlich — denn alles dies könnte die zwei

Thaler noch nicht motiviren — Charlotte von Oven,

ehemals Hagn, deklamirte. Im Opernhause gab man
deu Czaar und Zimmermann zu Lortzing's Benefice;

das Haus war auch hier glänzend gefüllt, aber die

Aufführung matt. Ich würde mich vielleicht auf je-

der Pruvinzialbühne besser ainüsirt haben; die gros-

sen Räume des Opernhauses passen so wenig zu

einer leichten komischen Oper, wie ein grosser gold-

ner Rahmen zu einem niedlichen Genrebild. Und
überdies wird man zu ganz andern Ansprüchen auf-

gefordert, denen unser heutiges Opernpcrsonal nicht

genügt.

Auch der Brand des KroU'schen Locals bat zu

mehreren Aufführungen Veranlassung gegeben, von

deren einer ich lhueu berichten will, da sie ein Be-

weis war, wie viele ausgezeichnete musikalische

Kräfte in Berlin vorhanden sind, die sich doch nicht

zu einer erträglichen Stellung durcharbeiten können.

Fünf von den Orchestern, die regelmässig in den

Sommer- und Wintergärten spielen, hatten sich zu

einem Concert vereinigt, das abwechselnd von ihreu

fünf Dirigenten , Josef Guu gl, (der nach seiner

Rückkehr von Petersburg die Berliner nicht mehr
hat erwärmen können), Hüner fürst, La ade, Lie-
big und Manns geleitet wurde. Die Massenwir-

kuug war eben so grossartig, ala die Sauberkeit und
Einheit der Ausführung anerkeunungswertb. Der
Eindruek auf das Publikum war so überraschend

günstig, das« man sich eine Wiederholung dieser

Combinatioji wohl versprechen darf. Bisher hatte

nur Wieprecbt ähnliche maasenhafte Aufführun-

gen, die sich indess auf Militärmusik beaehränkten,

veranstaltet; in diesem Unternehmen liegt etwas
ganz Neues. Von den fünf genannten Orchestern

ist übrigens das Liebig'ache das bedeutendste. Schon
seit einer Reihe von Jahren giebt Liebig mit seinem

Orchester wöchentlich ein Concert zum Eintrittspreis

von SV, Sgr., das fast ganz aus klassischer Musik
besteht. Hier hört man alle BeethoveiTsche Sin-

fonlen n. s. f. in ganz tüchtiger Ausführung. Stu-

denten, junge Musiker und Andere, die sich nicht

zu den Thalerconcerten erbeben könneu, 'wallfahrten

hleher. Liebig hat ein wirkliches Verdienst um die

Bildung des jungen musikalischen Berlins. Und nun

sollten Sie nur sehen, wie sattelfest unsere musika-

lische, ja oft auch die dilettantische Welt iu Beet-

hoven ist;- und das wäre ganz schön, wenn nicht

auch hierin wieder viel übertrieben

Den 26. Februar.

Leipziger Briefe.

7

G . E.

Ai* U't

18. Concort — Heroine Heller — G,

.1 (lnr Sinfonie

Mertel. — F. Ucndeljsohns

Tedesco.

Inliegend erhalten Sie das Programm unseres ge-

strigen achtzehnten Abunneinentscnncerts (Ouvertüre

z. Braut von Messina v. F. Schneider — Arie der

Vitellla : JVfit piü di fiori, ges. von Frl. Hermine
Haller Concert v. Chopin, gespielt von Georg
Mertel— Sinfonie Nr. 4. A dur v. Mendelssohn —
Arie aus Jessonda, Frl. Maller — Ouvertüre zu Eg-
mont v. Beethoven). F. Schneiders Ouvertüre malt

den Gegenstand der Tragödie mit getreuen Farben,

pathetischen Klängen und klarer cuutrapunktiscber

Behandlung: dennoch scheinen die .Gedanken etwas

verbraucht und die angewandten Kunstmittel, beson-

ders die Instrumentation, stehen gegen die Mannig-

faltigkeit der neuem Instrumentirung zurück. Fräu-

lein Halter steht hier in grosser Gunst Sie besitzt

eine kunstgerechte Schule und einen seelenvollen

dramatischen Vortrag; die Theilnahme an ihren

Kunst leistungen als dramatische und als Concert-

sängerin Ist durch die lebensgefährliche Krankheit,

aus der sie sich vor kurzem wie ein Phönix aus

der Asche erhob, noch gesteigert worden. Der junge

Klavierspieler Georg Mertel, erst kürzlich aus dem
hiesigen Conservatorium ausgetreten, ein Schüler

unseres J. flloscheles, der als ein ächter Priester

der Musen mit rastlosem Eifer sowohl durch Com-
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position, als durch Lehre dahin wirkt, die Principien

der wahren Kunst in dem Strudel der modernen

Ueberschweuglichkeit nicht untergehen zu lassen —
spielte das Chopio'sche Concert mit vielem Glück

und reichlichem Beifall. Die Unbefangenheit, mit

welcher er die gehäofteu Schwierigkeiten überwandt,

kontrastlrte effektvoll mit dem sinnigen Vortrag des

Adagio, dem jedoch noch mehr Tiefe des Ausdrucks

zu wünschen gewesen wäre.

Jf. Mendelssohn s Sinfonie in ,4 dnr, seit dem vori-

geq Jahre hier zum zweiten Male aufgeführt, ent-

zückte die Zuhörer. Es ist dies diejenige, welche

er mehrere Jahre vor seiner A nwll Sinfonie für

die philharmonische Gesellschaft in London compo-

uirt und <lort aufgeführt hat. Sie ist noch nicht

veröffentlicht. Das Werk ist der wahre Typus von

Meidelssohns Geist und Gcmüth. Im ersten {Ailegro

tiraee) und im letzten Satze (SultareTlo Presto) über-

wältigt una die sprudelnde Frische der Gedanken,

die sich kontrapunktisch-gediegen irnd- genialisch ver-

schlingen und doch keineswegs die Gelehrtheit der

Aasführung pedantisch zur Schau tragen. Das Aih

dante wird bei jedem Zuhörer Gefühle der Liebe,

der.Sehnsucht \ind alle edlere Empfindungen wecken.

Wer Musik fühlt und diese Töne hört, der möchte

gleich mitsprechen und seine angeregten Empfin-

dungen mittheilcn. Das ßlenuetto ist die reinste

Seeleulust, kein Scherz, aber süsse Wahrheit und

Innigkeit. Ein unvergänglicher Lorbeer wird dieses

Werk schmücken.

Nur Beethovens Egmont- Ouvertüre konnte dieses

Concert würdig krönen. Schade dnss die Tempi

übertrieben schnell waren, welches trotz der Leiden-

schaftlichkeit des Werks nicht zu rechtfertigen ist.

Zu verwundern ist es, dass ein so einsichtsvoller

Dirigent, wie J. Kietz, der erst kürzlich die Ouver-

türe zur „Znubertlöte* mit einer so lobenswerthen

Moderation auffuhren liess, dass sie gegen die Par-

forcejagd- Manier mancher Orchester viel klarer und

wunderbarer hervortrat, dnss er im Tempo der

Brethoven'schen das Maass überschritt.

Der Klaviervirtuose Tedesco hat hier im vorigen

Abonnementscoiicert durchaus kein Glück gemacht.

Unser Publikum applaudirt zwar gern eine technische

Fertigkeit und kühne Bravour, aber Mangel an Ge-

halt der Composition , schlechter Geschmack und

falsche Richtung lässt es nicht ungeahndet vorüber-

gehen. Was verleitet aber die neuern Virtuosen zum

Abfall von der wahren künstlerischen Richtung in

Composition und Vortrag? Meiner Meinung nach

Folgendes. Die Künstler bemühen sich um die Gunst

und den Beifall der Zuhörerschaften grosser Haupt-

städte, wie Paris, London, Wien, weil nur in solchen

der Beifall zugleich materiellen Gewinn bringt, und

von da aus die Strahlen des Ruhmes in ganz Europa,

ja bis nach Amerika hinüber zünden. In jenen Haupt-

städten wird dem Geschmack der italiäuischen
Oper vorherrschend gefröhnt. Was in dieser ge-

fallen hat, Cantilem. Cabahtta, Camtina, Preghiera,

etc. wird iq die Salons, in die Concerte übertragen,

ja einige Instrumentalisten nehmen sogar die Ma-
nieren einzelner italiänischer Sänger zum Typus ihres

Stils. Somit bekommen wir zwar manche reizende

Melodie zu Gehör, aber auch alle Dürftigkeit und

die ganze harmonische Armseligkeit der italiäuischen

Schule. Von kontrapunktischer Behandlung eines

Gedankens ist gar nicht die Rede. So entstehen

dann Compositionen, wie das // «loff-Coiicert, w elches

Tedesco spielte. Einige Anfänge von guter Instru-

mentation, die ein Paar Takte hindurch spannen,

werden im Keime erdrückt durch das Schmettern

der Trompeten und Posaunen und den Donner der

Pauken. Die Einleitung stirht dahin im Smorzando

einer Flöte und ein einzelner pizzicato-Ton des Con-

trabasses drückt ihr Ableben aus. Nun schmachtet

der Solospieler in einigen Takten ä la Chopin, er-

hebt sich auf Fittigen von Oktaven wie ein Adler

a \a Liszt , dann wird er zärtlich wie ein italiäni-

schcr Tenor, tanzt leicht-fingerig über Arpeggien

hinweg wie eine Tagiioni , und schliesst mit einem

wunderbaren Triller mit elastischen Sforzatos gleich

den Entrechats einer Fanny Elsler. Das Orchester

fallt stürmisch ein und schlägt die gehörigen Lärm-

si'male zum Applaus — aber das kundige Publikum

wendet verdriesslich den Rücken. Leben Sie wohl!

Tages« und UiiterliaHtingsblatt.

Berlin. Zu Ehren Spontini's werden mehrere Aufführun-

gen «einer Compotitionen stattfinden. D« die Oper Olympia we-

gen de* Mingel« an einer Darstellerin der Statirn noch nicht

möglich iil, so wird die königl. Bühne die Yestalin oder Cortcz

geben — An 14 Febr. feierte die katholische Kirche das An-

denken dei grossen Componislen durch eine Mette uud Auf-

führung von Moiart» Requiem unter Mitwirkung der königl.

Singer und Sängerinnen- — Spontini hat den hiesigen Chor-

personal 1000 Thaler tur gleichmütigen Verthcilung .vermacht:

auch sein aller Rotenschreiber hierselbst ist in seinem Testament

bedacht worden.

Das Dresdener Hoftheater **blt 55 Schauspieler and San-

ger, einen Chor von 49, ein Ballet von 10 «od einen Trosa

von 72 Angestellten (?). Das Finale des Dos Jaan wurde jüngst

mit eine« neuen Uöllengraus aasslaffirt : jeder der »ahlreichea
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durch die Luft daherfahrenden Teufel soll sieben Thlr. gekostet

haben! Der Spuk war doch gar tu arg und die Wiederholung

in Mancheiter

Die „illostr. Zeitung* berichtet von dem Pianisten Ferd.
Eduard Doctor, welcher 1825 in Wien geboren, von «einen

Vater unterrichtet bereit* in seinem liebenlcn Jahre Concerte

gib, dann unter Chopin'* Leitung «ich ausbildete, und gegen-

wärtig in Nordamerika grosse* Anflehen durch «ein Spiel und

«eine Compositionen erregt.

Sonderihauten, dm 8. Febr.

Wir haben diesen Winter recht viel schöne Genüsse gehabt,

wozu untere Kapello nach Kräften das Ihrige beigetragen. Er-

lauben Sie mir, da«« leb Ihnen über da» letzte Concert Einige»

miltheile. Wir hörten in denselben «um erttenmale die Ouver-
türe zu Hobespierre von Litolf, und ich war erstaunt über da*

geistreiche Tongemilde, da« in wilden Dissonanzen mit einigen

Pinselstrichen den Charakter Robctpitrrtt beieichnet, bi« es in

die Marseillaise einleitet und dieselbe kunstgediegen verarbeitet.

Ea itt im Ganzen ein herrliche« Werk, und ich bin geneigt, e*

für die beste Compo*ilion Litolf . zu hallen.

Das zweite interessante Musikstück war die Ouvertüre zu

Jtanne d'Arc von Moschclcs. Es ist cigenthümlich , wie die

jetzige Zeit nnch Plastik strebt; überall da« Charakteristische,

kurz da« Philosophiren in der Musik. Man wird in diesem Wcrko
von dem Meister in die Romantik de« Mittelalter« geführt, *iehl

Jtanne d'Arc in der «terncnhellen Nacht mit den Geistern ihrer

prophetischen Seele verkehren, sie wird von ihnen begrüsat

und von ihrem Zaubcrstabc berührt; hier beginnt die Bewegung
ihrer Seele und führt *ie durch alle Phasen ihre* Geschick»

Alle dieso Malereien sind in die fantasieieichen T6ne der roman-

tischen Musik gehüllt, man durchlebt selbst in sich da* Geschick

der Heldin, und diese plastische Darstellung vollendet sich in

den schönsten Formen. -— Die Instrumentation ist sinnreich

und schön, es ist kein Effekt machen wollen, denn der schönste

Eindruck wird gegeben durch die innere Wahrheit der

In jetziger Zeit, wo die Bi

nns so oft anwidert und dem
fachheit, der innen» Wahrheit des Gemüthcs gefährlich zu wer-

den droht, Ihut uns eine solche Erscheinung doppelt wohl, und

wir dürfen den Meisler beneiden, der so rein anf den Bahnen

der wahren Schönheit forltuwandlen vermag. Das Werk , wel-

ches unter Leitung unsere» vortrefflichen Kapellmeisters Herr
mann mit Begeisterung ausgeführt wurde, erfrenle sich eine*

Leipzig. Am C. Febr. wurde im 15. Abonnetnentseoncert

eine neue Sinfonie von W. Taubert (H moli) unter des Com-
ponisten eigner Direction aufgeführt. Sie hat vier Sätze, Allcgro,

Andante, Menuctlo (in langsamen Tempo) mit Trio und Finale.

Die Theilnahme de« Publikum* an dem verdienstlichen Werke,

war eine recht rege und so lä**t sich voraussetzen, dass der

Componist mit derselben Befriedigung unsere Kunslballe verlassen

haben wird, al» die Znhörer»ehaft. Die Sinfonie itt noch Manu,

»cript. — (Signale).

"Dessau, den 18. Febr. Meyerbeer» Prophet wurde zum 4<

Male auf unterer Ilofbühne aufgeführt und mit Enthusiasmus

aulgenommen. Dr. F. Schneider dirigirte, und Orchester und

Opernpertnnal wetteiferte
, nm dem grossen Meister durch gute

Ausführung der to »chwierigen Oper Freude tn machen. Auch
die In-Scene»elzung durch Herrn Thcalcrdirector Marlini war
trefflich, »chon nach dem 3. und 4. Akt wurde Herr Jehle

(Johann), Frau Ubrich (Fidet) und Herr Theatermaler Wer-
nicke gerufen.

Der Musikdirektor Dr. Gaitntr iil zn Karlsruhe am 25.
plötzlich

Ein ungarischer Inttnimentaliitenchor, 15 Mann »tark, itt

auf einer Reite von Wien aus über Berlin ond Himburg nach
London begriffen, um dort zur Zeit der Autstellung aufzutreten.

Der Verein hat zu Druden auf dem lloftliealer 2 Mal gespielt

und besonders die magyarischen Nalionahvei*en mit grossem Bei-

fall. Namentlich die Trompeten sollen ausgezeichnet »ein.

Schwerin. Der verflossene Monat Februar brachte uns
eben schonen musikalischen Genu*s sowohl im Theater al»

ConcerUaal. Unser tüchtige« Orchester wetteifert mit dei

anerkennentwerthen Leittungen untrer Bühnenmitglieder, unter

denen betondert die Herrn Erl und Hintze und Frau Moritz her-
vorragen. Letztere die auch wohl bei Ihnen

lieh in Bonn und Köln, noch in

hat in einer Reihe wohlgelunge

to wie als Liedersangerin und Mcitterio auf dem Piano »ich

immer mehr die Anerkennung und den Beifall unseres Publikum«
erworben. AI« Agathe im Freitchülz, Jcttonda, Euryanthe, Julie

in Romeo unb Julie, Anna in der weissen Dame n. s. w. zeigte

»ie, wie »clbst dl, wo die Natur eine groitartige und glänzende
Stimme versagt hat, doch gediegene Bildung, weise Benutzung
der gegebenen Mittel, feiner Geschmack und richtige Auffassung

und Duichrührung einer Rolle einen vollständigen Erfolg sichern.

Ihr einfacher und gewandter Vortrag verschiedener Lieder von
Schubert und Lindbtad war voll Anmutli und liest nichts zu
wünschen übrig.

Das Bestreben, die Zukunft drr Hiuterbliebenen des zu früh

verttorbenen Compooistcn Albert l.urlxlng; sicher zu »tei-

len, hat von allen Seiten eine rege Theilnahme gefunden. Auf
den Wunsch der Wittwe und auf dat Verlangen mehrerer Büh-
nendirectionen haben tich die Unterzeichneten bereit erklärt, die

gesammelten Gelder und milde Beiträge in Empfang zu nehmen,
zum Beilen der Familie anzulegen und zur gehörigen Zeit der

vormundscbaftlichcn Behörde zu übergeben. Viel ist schon ge-
schehen, doch bleibt noch mehr zu thun übrig, um der Wittwe
mit fünf im vci sorgten Kindern ein spärliches Auskommen zu si-

chern. Viele Böhnondirectionen haben bereit» Benefize gegeben

oder votbereilvl; hoffen wir, das» die übrigen et alt Ehrenpflicht

betrachten werden, dem gegebenen Beispiele zu folgen. Y
bitten wir die Freunde der Kunst und de« Verstorbenen,

Alle, die warm Tür menschliches Leid fühlen, Jeder in

Kreise dahin zu wirken, dass die Beiträge zur Linderung des-

selben reichlich (Hessen!

Die Gelder sind an den milunterzeichnelcn Herrn Commercien-

Rath Emil I*r«e«orlti*, Königtttr. Nr. 69, zu ndrc&iiren,

der darüber in unterm Namen quitliren wird.

Berlin, 10 Febr. 1851.

6. Heyerbeer, k. Generalmutikdireclor und Capellmcitler.

H Dom, k. Capellmcitler.

W. Taub«rt, k. Capellmeitler.

F. A. Reimana, Kaufmann.

C. SUwinsky, Regisseur der königl.

E. Praetorius , Commcrzien-Rath.

F. W. Dieckmann , Kaufmann.

Yernnlwortli' Prof. L Verlag von M. Druck von J. P. Bachem, Hof-Buchhändler u. in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Kün&tter

* • »

herausgegeben von Professor «L. BIschofT.

Nro. ',17. C ölll, den 15. März 1851. I. Jahrg.

Vod dieter Zeiten? erscheint jeden SaiMtag wenigstens ein ganzer Rogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr beträft 4 Tlilr.

Purrh die P»»t bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne [Summer 4 Sgr — iMertlons&fbttkre». pro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Biiefe and Pickete werden unter der Adresse de« Verleger« M. Schloss in Gölm erbeten.

Rclljclftsc Musik
Ifir Ifl&nner stluinien.

Die Geschichte des Männergesangs hat in dem
verflossenen halben Jahrhundert die verschiedensten

Phasen der Entwiekelung durchgemacht und sieh von

den ersten Anfängen, die sehr harmlos und einfach wa-

ren, ku höherer Geltung emporzuschwingen gesucht.

Es ist ihm dieses Streben zunächst in Hinsicht auf

die äussere Verbreitung vollkommen gelungen — es

giebt fast keine Stadt in Deutschland, die nicht ihren

Mäunerchor, ja die nicht ihre Componisten für diesen

aufzuweisen hätte, und selbst die Gesangvereine auf

dem Lande sind zahlreich. Eine solche Erscheinung

ist keine zufällige, noch weniger eine gemachte, und

diese Thatsache ganz allein giebt dem Männergesang
schon einen vollen Berechtigungstitel, in die Reihe

derjenigen Kunstleistungen zu treten, welche für die

Kunstgeschichte überhaupt von Bedeutung sind. Eine

Kunstgattung, welche so innig mit dem Volksle-
ben verwachsen ist, wie der deutsche Männerge-

sang, lässt sich von dem einmal eroberten Gebiet so

leicht nicht wieder verdrängen: ein diplomatischer

Federzug der musikalischen Aristokratie tilgt sie

nicht aus. Nach der Tanz- und kriegerischen Marsch-

musik giebt es keine, welche mit gleichem Erfolg ge-

gen die Ansprüche der hohem Stände auf ein aus-

schliessliches Privilegium für den Kunstgenuss pro-

testirt hätte. Ist sie doch auch mehr wie jede an-

dere unmittelbar aus dem Volke erwachsen; denn

lange ehe die ersten Männerquartette zu Anfang
dieses Jahrhunderls die Theegesellschaften ergötzten

(die „Komm stiller Abend nieder" — „Schon glänzt

auf unsrer Flöte" u. s. w. von Call, Elaenhofer und
Genossen), war das Volkslied da; seit Jahrhun-

derten sangen deutsche Studenten, Soldaten und

llandwerksburschen , wenn auch nicht immer mehr-

stimmig, doch mit frischer Kehle und frischem Her-

zen. Von der Strasse, von dem Marsche und von

der Commer8kneipe aus achlich Bich der Männerge-

sang in die Salons ein: natürlich muaste er sich

dazu etwas feiner costümiren, die derben Fäuste in

Handschuh stecken und zierliche Verbeugungen ma-

chen. Ks glückte: allein die roattherzigen Weisen,

die beliebt wurden, bewiesen nur die allgemeine

Empfänglichkeit für diese Gattung, für den künstle-

rischen Fortschritt in derselben bedeuteten sie wenig.

Da kam das Jahr 1813!

Das Volk iteht saf, der Storni bricht lost

Wer legte die Münde noch feig in den Schoo««?

So sang der Volksdichter Th. Körner; „Lützows

wil.le Jagd" brauste in den Wcber'schen Rhyth-

men wie auf feurigen Rossen daher und das Volk

hstte seinen Gesang wieder; aber der deutsche

Meister hatte ihm die künstlerische Weihe gegeben

und mit Einemmale wusste man, was der Gesang

von Männern bedeute. Warum habt ihr diese Lie-

der der Vergessenheit überantwortet, ihr Vereine?

Ist es euer Beruf, das Liebchen in Masse anzu-

schmachten oder mit galanten „Steckbriefen" zu

verfolgen ?

Webers Genius hatte die rechte Bahn vorgezeich-

net : und wo Vaterland und Freiheit zum Gesang

begeisterten, da musste auch bald Religion und Sitt-

lichkeit In' ihren Bund treten. Durch solchen Inhalt

wurde der Männergesang zu einer Höhe gebracht,

welche die ersten Anfinge desselben nicht hatten

ahnen lassen : nicht allein die rein lyrischen Ergüsse

desselben im Liede wurden vergeistigt und veredelt,

namentlich durch Weber selbst und dann vor allen
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darcli Conradin Kreutzer, Mendelssohn,
Marschner O.A., sondern er erhob sich auch zu

grössern Kunstformen, besonders zu Composltionen

für den religiösen oder kirchlichen Gesang.

Als Meister in dieser letztern Gattung ragen

Bernhard Klein und Friedrich Schneider
hervor: die Motetten Klein» werden stets Muster

für dergleichen Gesänge ohne Begleitung bleiben,

nicht bloss ihrer kunstmassigen Arbeit, sondern auch

ihrer Sangbarkeit wegen, und Schneiders Compositio-

nen, der zuerst das Orchester beim Männergesang be-

theiligte, sind in jeder Hinsicht des Tonsetzers des

„Weltgerichts" würdig und im Allgemeinen noch

fasslicher und ansprechender in Melodie und kräfti-

gem Rhythmus, als jene.

Nur ein nicht-deutscher Componist ist diesen an

die Seite zu stellen, Cherubini. Nachdem er

schon in einer andern Gattung auf meisterhafte

Wei.se gezeigt, was durch einen Mäonerchor zu

wirken sei, in dem dreistimmigen Soldatencbor aus

D dm' Im „Wasserträger", schrieb er, nachdem der

Männergesang in Deutschland sich so gehoben hatte,

ein Requiem für Männerchor, welches zu seiuen

besten Composltionen gehört. £s ist d r e i s t i m m i g,

und es dürfte die Frage sehr beherzigenswert!!, ja

vielleicht von entscheidender Wichtigkeit für den

Fortschritt in dieser Compositionsgattung sein, ob

überhaupt bei Gesangstücken für Männer-
chor und Orchester, nicht rathsam sei, den
Chor auf drei Stimmen zu beschränken. Die

Stimmführung würde an Klarheit gewinnen und der

Componist nicht gezwungen sein, den ersten Tenor

so häufig in eine Höbe zu schrauben, welche die

Ausführung schwierig macht und die Sänger zu

Grunde richtet. Eine gründliche Erwägung dieser

Sache dürfte auf jeden Fall wünschenswerth sein,

und es sollte uns freuen, wenn unsere Bemerkung

dazu Veranlassung gäbe.

Als ein neuer Zuwachs zur kirchlichen Musik für

Männerstimmen liegt uns vor:

Der 104 Psalm, lach den Worten der L Schrift

frei bearbeitet und fttr Männerstimmen Istimm.

Chor und Soll) mit Begl. des Orchesters in

Hasik gesetzt Ton Carl Erfiirt. 0p. 44-

(Zu bezieben durch die Geratenbergische Buch-

handlung in Büdesheim.) Partit. mit unterge-

legtem Klavierauszug 4 Thlr. Stimmen 1 Thlr.

10 Sgr.

Das Werk iat Sr. kön. Hoheit dem Kronprinzen

Georg von Hannover vom Componisten gewidmet,

welcher, durch anderweitige Gesangcomposltls

bereits rühmlich bekannt, als Musikdirector an den

evangelischen Kirchen und an dem Andreaaum zu

Hildesheim lebt.

Die freie Bearbeitung des Textes besteht darin,

dass einige Verse des Psalms nach Luthers Ceber-

setzung geblieben sind, z. B. Chor Mr. I, Arie Nr.

4 uud Chor Nr. 5, andere Verse aber in eine metrische

und gereimte Form gebracht worden sind, Nr. t

Solo mit Chor und Nr. 3 Chor. Ob diese Bearbei-

tung dem Werke günstig war oder ob es nicht bes-

ser gewesen wäre, die einfach erhabenen Verse des

Psalms unverändert zu lassen werden wir später

noch berühren. Nr. I Chor beginnt mit einer kur-

zen feierlichen Einleitung Andante «ostemito, worin

ein Tenor Solo, vom Chor begleitet, auf das folgende

AUegro Maestoso vorbereitet, in welchem der Cbor

ein Thema Eigenartig und abwechselnd mit andern

Ideen vorträgt. Das Thema spricht eben nichts Neues

aus, doch ist ihm seine Einfachheit bei der Bearbei-

tung als Fuge für Miiuncrstinimen nicht ungünstig ge-

wesen. Die Stimmenführung ist flicssend, wenngleich

auch dieser Satz im Ganzen au denselben Gebrechen

leidet, welche die meisten Fugeu für Männerstimmen

mehr oder weniger theilen. Die Stimmen trennen

sich nicht genug und sind oft genötbigt den Raun
der Töne zu überschreiten, in denen sie gerade am
besten wirken. Auch wäre es rathsam gewesen bei

der Transposition der Stelle Seite 15 „Du bist schon

und prächtig geschmückt!" welche viermal nach ein-

ander jedesmal in der Tonart der Obersexte ver-

setzt erscheint, einmal eine andere Modulation zu

gehrauchen, um Monotonie za vermeiden. Im Gan-

zen wird dieser Chor bei starker Besetzung und

Tüchtigkeit der Säuger eine gute Wirkung machen.

Nr. 2. Bass-Solo, welches dreimal durch einen

kleinen Chor unterbrochen wird. Diese Form war
durch die metrische Bearbeitung geboten, aber es

scheint, dass der Componist besser gethan hätte, die

einfachen Worte der Bibel beizubehalten; aie wür-

den Ihn wahrscheinlich mehr begeistert haben. Diese

Nummer Ist wohl die schwächste, was den geistigen

Gehalt betrifft. Die Solostimme bat zuweilen recht

gewöhnliche Phrasen und der Cbor wird dadurch

langweilig, dass er dreimal dasselbe ohne irgend eine

Veränderung vorbringt. *

Nr. 3. Rellgioso, Cbor ohne Begleitung recht

einfach und gut gehalten, er wird seine Wirkung
nicht verfehlen.

Nr. 4. Arle für Tenor. Ein für den Sänger dank-

barer Satz, der an Werth bedeutend
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ben würde, wenn der GttifMÜM sich mehr der Co-

lorator enthalten und zuweilen hesser drklainirt hätte.

Nr. 5. beginnt mit einem kurzen Doppelchor D
dur als Einleitung zu einer Fuge, in welcher die

Stimmen wieder als einlacher Chor erscheinen. Nach-

dem die Fuge eine Zeit lang auf natürliche, flics-

sende Weine fortgeführt ist, wird sie von drei Solo-

stimmen, welche zu einem Schlüsse auf der Dominante
von H moll Innleiten, unterhrorhen. Nach einer

Fermate auf dieser Dominante theilen sich die Stim-

men wieder in zwei Chöre und ein Theil des frühe-

ren Dnppelrhnrs wiederholt Bich, bis neue Modula-

tionen eintreten, welche das Ganze zu steigern suchen
und zu einem wirksamen Schlüsse hinleiteu. Wh
haben schon oben hei der Besprechung der 1. Fuge
erwähnt, wie wenig wir Männerstimmen dafür ge-

eignet halten, solche fugirte Sätze auszuführen, well

der Tonumfang zu gering ist. und die gleiche Ton-
farhe der Deutlichkeit Abbruch thut. Via so mehr
halten wir Dnppclchüre der Art für unzweckmässig.

Die Stellen, wo die Chöre abwechseln, mögen wohl
unter Umständen einen guten Effekt hervorbringen:

wir bezweifeln aber, dass dies der Fall ist, wo die

Stimmen sich viel und zu gleicher Zeit bewegen.
Im übrigen ist diese letzte Fuge wirksamer und
klarer als die erste. Viel Umfang erfordert auch
hier der erste Tenor. Die Instrumentation (das ge-

wöhnliche Orchester, mit 8 Posaunen, aber ohne
Clarlnctten) scheint, so viel man vom Ansehen der

Partitur darüber sagen kann, gut und wirksam zu

sein.

Wenn wir nun, nachdem wir die einzelnen Sätze

besprochen haben, unser Unheil über die Composi-

tum dieses ISalms im Ganzen abgeben sollen, so

glauben wir . dass diejenigen Männergesangverelne,

welche im Stande sind grössere Werke mit Orche-

sterbegleitung auszuführen, diesen Psalm mit Dank
aufzunehmen haben, da ähnliche Arbeiten für Männer-
chöre noch nicht häufig sind. Ilimmelanstürmend

sind die Gedanken freilich nicht aber sie lassen

sich hei guter Ausführung mit Wohlgefallen anhö-

ren und das Werk ist denjenigen, die sich damit

begnügen, zu empfehlen. D.

^_
DfisMeldorfer Hliisiklebeii.

(ForUeUuD« S. Nr. 34 and 36.)

Das erste Abonnements - Conzert unter Schu-
manns Leitung eröffnete in sehr gelungener Aus-
führung die grosse Heethovensche Festouvertüre

(C dm- «;» /-'/ ) auf würdige Welse. Det Frau Clara

Schumann hochwillkommenes Auftreten wurde
mit gebührendem Jubel hegrüsst. Die hoffentlich

auf lange Zeit mit ihrem Gatten unserer Stadt ge-
wonnene Meisterin trug Mendelssohns Klaviercnnzert

in (i mall mit jener allbekannten Künstlersrhaft vor,

zu deren Preis der Componist dieses fenrigen und
melodieenreichen Tonstückes das höchste selbst ge-

sagt hat, indem er sich ihr im Virtuosenthum, nicht

nur aus galanter Bescheidenheit, sondern mit ernster

Schätzung unterordnete. Nach solchem Ausspnx he

wollen wir im Lobe der genialen Frau nicht Eulen

nach Athen tragen. Die darauf zur ersten Auffüh-

rung gebrachte Compositum Kob. Schumanns:
Adventlied von Kückert für Chor und Orchester,

konnte wegen zu schwacher Besetzung und nicht

genügender Festigkeit des Chores, besonders in den
Männerstimmen, bei schwer abzulaugnendcr I nsang-

barkeit einzelner Solostellen (dieser Hauptklippe

deutscher Componisten) den Eindruck nicht hervor-

bringen, welchen sie durch manche grossartigen

Chomiomente sicherlich erzielen kann. Den Schluss

des ersten Theils bildete „Präludium und Fuge
( . I mall i für Piauoforte von J. S. Bach", vorgetragen

vou Frau Schumann mit perlenklarem Hervorhe-

ben des polyphiiuischeu Stimmgewebes, und über-

raschender Kraft der Oktavengänge in der linken

Hand. Die zweite Abtheilung füllte schliesslich

Gade's Coinala, welche als Composition hinreichend

besprochen ist. Sie machte bei uns iu dieser er-

sten Autführung entschiedenes Glück. Der Gesang-

chor wirkte begeistert, wenn er auch die Macht der

Blechinstrumente nicht bewältigte. In den Solopar-

thieen glänzten die Damen, Frl. Hartmann (Comala)

an der Spitze, durch StimmfYille. \\ ohllaut und in-

nige Auflassung. Fingal, der in der Composition

lieilicb wenig als Held auftritt, hätte deshalb um
so eher weit mehr Pathos und Energie des Aus-

drucks verlangt, als ihm ein, übrigens gesau» kundi-

ger Dilettant, mit weicher aber etwas flauer Bass-

stimme, an diesem Abend grade geben konnte.

II Conzert. 1. Ouvertüre zu Fauisca von Cheru-

bini. Arie für Sopran aus Ines de Caslro von C.

M. v. Weher. Violinconcert von Mendelssohn. Ou-

vertüre zu Ii>hiyenie in Aulis von Gluck. Requiem

für Mignon aus Goethes „Wilhelm Meister* für

Chor und Orchester von R. Schumann ( Mauuscript).

% Siebente Sinf. von Beethoven.

Die Orchesterleistungen in diesem Concerte wa-

rem besonders gelungen (kleinere Versehen wie sie

aller Orten vorkommen, nachträglich zu rügen, kann

ja der Sache der Musik wenig erspriesstich sein)
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vor Allem glänzte die berrlicbe Adur Slnf. in voller

Pracht, und wir lernten unaern Schumann auch als

festen Orchesterdirigenten achten. Seine znm ersten

Mal aufgeführte neue Composition erwarb sich, In

gelungener Auaführung, weit mehr Anerkennung als

das Adventlied. Obschon der Text etwas spröde für

musikalische Behandlang ist, indem die vorwaltende

Reflectiou sogar den Wortauadruck des Dichters

durchkältet, so bat Schumann doch die ergreifendste

Stimmung hineingelegt, welche sich z. B. gleich in

der Trnucrmarsch-lntroductiou (C moll V») und in

der lieblichen Klage der Solo-Frauenstimmeu aufs
Entschiedenste geltend macht. Der Schlusschor:

„In der Schönheit reinem Gewände" ist von hohem
edlem Schwünge. Das Werk ist allen Conzert ver-
einen sehr zu empfehlen. — Die Conzertarie von
Weber wurde von einer Dilettantin mit grosser
Bravour gesungen, ist aber eine ihres Meisters durch-
aus unwürdige Composition, so dasa man darin eine
persifiirende Nachahmung modern-italiänischer Effect-

SchnörkeLeien vermulhen sollte. In Mendelssohn's
Emoil Conzert für Violine zeigte unser neu engagir-

ter erster Solo-Geiger, Herr v. Wasielewsky,
sehr anerkennungswerthe Eigenschaften einer edlen
Schule, und wurde für den gediegenen Vortrag die-

ses für uns noch neuen, wirkungsvollen TonstückeB
mit verdientem Beifall belohnt.

III. „Jsrael in Egypten« von Händel. Wir be-

kennen frei, dase wir in dieser Auffuhrung des Rie-

senwerkes die Pietät vermiesten, welche ein Men-
delssohn und Rietz den Oratorien des Altmeisters

widmeten. Freilich waren die Chormassen bei Wei-
tem nicht hinreichend, und besonders die Männer-
stimmen zur Durchführung der Doppelcböre höchst

ungenügend, was dein Dirigenten nicht zur Last

geschrieben werden kann; aber selbst mit vielen

seiner Tempi konnten die altern Freunde Handels

unmöglich einverstanden sein. Von den Solisten

sind nur Herr Koch aus Köln (Tenor), Frl. Friede-

rike Schlosa aus Köln (Alt) und unsere Frl. Hart-

mann (Sopran) rühmlich zu erwähnen; über alles

Andere wollen wir den Mantel werfen, denn es gibt

auch im Conzertleben prädestinirte Unglücksabende,

und ein solcher war nun einmal der in Rede ste-

hende. r>
*

IV. 1. Neujahrslied von F. Rückert für Chor und
Orchester von R. Schumann. Arle aus Mendelssohn's

Elias (Frl. Sophie Sehloes). Beethovens Gdur
Clavierconzert (Herr J. Tauach). Arie aus Mozart's

Jdomeneo (Frl. S. Schlosa). i. Ouvertüre {D moll)

von F. Hiller. Romanze für Violin und Orchester

von Beethoven (Herr v. Wasielewsky). Lieder von
,

Eckert, Molique und Schumann (Frl. Schlosa) und
Ouvertüre zum Freischütz.

Dies Mal waren die Solo-Vorträge die Glanzpunkte

des Conzertes. Frl. Sophie Schlosa, welche wir

jetzt ebenfalls mit Freude als unsere Mitbürgerin

begrüssen, eine unserm Publikum aus früherer Be-
kanntschaft höchst werthe Notabilität ersten Ranges,

riss in ihren Geaaiigleistungeu den dichtgedrängten

Saal zu ungewöhnlichem Beifallsturm und Dacaporuf
nach dem Schuniauii'schea Liede hin. Auch Herr
Tausch in ganz ausgezeichnetem Vortrage des schwie-

rigen Pianoforteconzertee und Herr v. Wasielewsky
theilten mit der Meisterin die Palme. Vielleicht

hätte unser schwer zu erregendes Auditorium in

seiner endlichen Erwärmung auch das Schumann sehe
Neujahrslied begeisterter aufgenommen, wenn es, dein

Text und Tage gemäss, an den Schluaa dea Cou-
zertea hätte verlegt werden können. Dennoch hatte

es Unrecht eiue, so durchaus vortreffliche, und im
Ganzen auch klar verständliche Arbelt nicht gebüh-
render zu lohnen. Uebrigens ist ea ein Jammer,
daas diese Fülle von musikalischen Jdeeu an ein

Gelegenheitsgedicht vorliegender Art verschwendet

wurde. Welcher mattberzige, durch und durch pro-

saische Text! Worte wie: »was zeigst du im Bilde,

(neues Jahr), was führst du im Schilde?" „Jetzt

nimmst du den Zepter, das Köoigsgewaud, legst
von dir, (?) verlebter Gebieter, das Pfand (??)";

„der Rath wird schon reifen"; „du siehst, und wir
sehen, es ist was gethan (!); — solche Reimpoesie

sollte kein Schumann mit Tönen durebhaucheu zu
halbgesundein Leben. Die Tondichtung aber ist,

wie gesagt, um so frischer und. lebendiger. Die
breite grossartige Hdur Stelle „O Fürat auf dem
Throne" schimmert wie eine Glorienkrone, und der

Einsatz des Chorals „Nun danket alle Gott", ab-

wechselnd zwischen Chor uud Blechinstrumenten

zur fortrollenden Melodie des feurigen Schlussge-

sanges „Schliefst Brüder die Stunde" tönt herrlich,

wie der feierliche Ruf des Wächtera „sehr hoch
von der Zinne." Ohne Zweifel wird sieh diese«

Tonstück Freunde genug erwerbeu. — Die Hiller'

sehe Ouvertüre ging sehr glatt und abgerundet, und
war uns durch die vorjährige Aufführung ala eio

formell ausgezeichnetes Musikstück bereits bekannt.

Statt der angekündigten Weber'achen wurde Cbe-
rublnl's Meister-Ouvertüre zum Wasserträger ge-
geben.

V. Conzert für Kammermusik (ohne Orchesterbe-

gleitung). Diese sogenannte Seiree wurde durch
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der Frau S c Ii u m a n n Vortrag der Pianoforte-

stimine in Mozart'« ddur Trio, der 17 ernsten Va-

rationen aus Mendelssohns Nachlas» und dreier klei-

neren Klavierstücke (Notturno von Chopin, Rhapsodie

von Norb. Burgmüller und Lied ohne Worte von

'Mendelssohn) nebst Beethoven's gdur Sonate mit

Violine (Herr v. Wasielcwsky ) verherrlicht. Frl.

Hart in an n sang Beethoven'» Liederkreis „An die

ferne Geliebte" und 3 einzelne Gesänge von Hietz,

Schubert und Mendelssohn ; letztere mit grösserem

Beifall als den eisten Cyklus. der für eine männliche

Stimme gedacht, schon dem Wnrtsinne nach (wie

auch das Heim. Sc hubert sehe „Fischerinädchen")

für einen Tenor jedenfalls wirksamer ist.

VI. I. Sinfonie (Nr. 3 es dur) von Rnb. Schu-

mann (Manuskript.) Arie aus llaydii's Schöpfung,

(Frl. Julie Beer) Couccrt für drei (laviere von J,

S. Bach, (Frl. Falk, Sabiuin und Dupre) 2. Ouver-

türe zu .Hern und Leander"* von J. Rietz. Russi-

scher Nationalgesang (Fr. Beer). Ouv. zu Fidelio.

Lieder von Schubert und Taubert (Frl. Beer). Galau-

terweise besprechen wir zuerst das Auftreten einer

gleichfalls gegenwärtig hier wohnenden jungen

Sängerin, Frl. Julie Beer, welcher aus unsern

Nachbarstädten ein bedeutender Ruf vorangegangen

war. Sie rechtfertigte denselben grösstenteils durch

eine vortreffliche Tonhildung bei nicht sehr bedeu-

tenden Stimmmitteln, und durch eine, am rechten

Orte gewiss niedlich wirkende Coquetterie des Vor-

trages. Ob diese Begabungen xur Ausführung der

Havdn'schen Arie „Auf starkein Fittiche" vollkommen

ausreichen, wollen wir dahin gestellt sein lassen.

Die zarten Stellen gelangen ausgezeichnet, besonders

waren die fein verhallenden Fermaten auf e und f
hohen Lobes werth; über die Trillernusführuug auf

drei Noten Hesse sich rechten. Der soidisaut rus-

sische Nationalgcsang wurde von anwesenden l n

terthanen seiner czaarischen .Majestät unter piquauter

Sauce von italiäoischen Fiorituren nicht wieder er-

kannt, also wird man es unserm deutschen Ohr wohl

verzeihen, wenn w ir weder Musik noch Worte darin

verslanden. Das einfach seelenvolle Lied von Schu-

mann „O Sonnenschein'' haben wir zu verschledeneu-

maleu in unsern Coucerten gediegener vortragen

hören. Ganz in ihrer Sphäre war aber die talent-

volle Sängerin in dem eleganten Salonlicde von

Taubert „Ich uiuss nun einmal singen," wodurch sie

denn auch schliesslich unsere dilettatUi in lautes Ent-

zücken versetzte. Der classische Vortrag des Bach chen

I i ijde ( lini ertes durch drei tüchtige Schülerinnen

unserer Frau Dr. Schuinauii contrastirte sonderbar

genug mit jenen Leistungen moderner Gesangskunst,

und konnte deshalb nur jenem I heil der Zuhörer
von hohem Interesse sein, welche diesen contrapunk-

tischen Wunderbau in so klarer Ausführung zu ver-

folgen im Stande waren. Die liebreizende Schluss-

fuge mit ihrem staunenswerthen Orgelpunkte wurde
von den Damen besonders rund und präcis zu Gehör
gebracht. Beiläufig seien auch die benutzten Piano-

fortes aus der Fabrik des Herrn Klems von hier

wegen ihres Wohllautes und Schnllwurtes mit ge-

bührender Anerkennung erwähnt. — Die Ouvertüre zu

Fidelio gelang leider an diesem Abende nicht so wie

sonst: das gehörige Feuer fehlte und einige Horn-

verstösse machten sich unangenehm fühlbar. Da-
gegen wurde die von Rietz zu Hero und Leauder —
ein grossgedachtes, wahrhaft adeliges Tonstück, wel-

ches nur durch ermüdende Länge verliert, — vom
Orchester mit wahrer Liebe gespielt. — Die erste

Aufführung der neuen Sinfonie von Schumann er-

wähnen wir als das künstlerisch gewissermaassen

Beste, wenigstens Interessanteste dieses reichen

Concertnbends zuletzt. Sie machte besonders in den

zwei ersten Mittelsätzen sichtbare Wirkung, und

wurde überhaupt in ihrer, trotz vieler Schwierigkei-

ten recht gelungenen Aufführung mit grossem Bei-

fall gehört. Die neue Tondichtung unseres verehr-

ten Componisten beabsichtigt wohl nicht einen heroi-

schen Charakter: sie entrollt uns vielmehr — wenn

man solche immerhin subjektiv bleibende Ausmalung

gestatten will — ein Stück rheinisches Leben in

frischer Heiterkeit. Der erste Satz in lebhaftem %
Takt (Es dur) mit seinem eiligen Motiv.-

f vT-;- etc.

will «heu nicht hoch hinaus: er erregt mehr freudige

Erwartungen, als dass er sie völlig erfüllt; grosse

sinfonische Schlagmomente fehlen ihm, und dies be-

einträchtigt seine Wirkung. Vielleicht hat es aber

eben in der Absicht des Meisters gelegen, eine mehr

äusserliche Rührigkeit zu schildern. Wenn wir in

unserm Bilde bleiben wollen, so giebt uns der zweite

Satz (Scherzo Moderato % e dur) ein behäbiges

Uheinlaiidleben: man denkt an schöne Wasserfahrten

zwischen rebengrünen Hügeln und freundliche Win-

zerfeste — Fagotte, Violen und Celli beginnen mit

lieblichen Melodien barcarolenartig:
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bald unterbrochen von neckischem Auftreten der Vio-

linen und hoben Bläser:

nachher in f mit diesem zweiten jenes erste

Motiv begleiten. Ein drittes quillt in den Uörneru

empor:

und Alles verwebt sich zum heiteren Ganzen, bis

das erste Thema die Oberhand behält, und in reizen-

dem Celloschlusse beruhigt pp verläuft. Dritter Satz.

Intermezzo (as dur %). Der Tondichter lehnt sin-

nend Rein Haupt in's alte Burgfenster: holde Träume

durchwogen seine Seele!

I . Jsm..~-Jf:-^^ 9 J

3 Posau

(sra bann

Clarinetten und Fagotte mit 16tel Bewegung der

Bratschen. Darauf antwortet das Streichquartett un-

ter feinen Waldhornklängen mit folgendem hin- und

herschlüpfendem Motiv:

Dies kleine TonstBck ist durch und durch Wohllaut

•und zierliche klare Stimmführung. Vierter Satz.

{Ks moll »/,)• M Charakter der Begleitung einer

feierlichen Ceremonie» schreitet sehr würdig heran:

— "—
i

,

—
"

~— i
—•"*"

V
Wir sehen gothische Dome, Prozessionen, stattliche

Figuren in den Chorstühlen. Alles gipfelt sich iu

kunstvoller Ffguration bis zum enharmonisch aus es

mott versetzten Solo Eintritt aller Bläser in h dur—
die Posaunen voran, wie drei behäbige Prälaten, den

Segen ertheilend:

17 fr? V

worauf es wieder wie Orgelklang leise znrückwallt

in's verballende Es moll. Fünfter Satz. Lebhaftes

Finale (es dw C) mit frischem, weit ausgesponnenen

binleitungsthema, in welches sich die Tongeister der

vorigen Sätze verflechten. Es ist Alles in's Freie

hinausgeeilt und erfreut sich am lustigen Abend der

Erinnerung. Diese flüchtigen, durch den Raum be-

schränkten Andeutungen aollen einzig zu genauerer

Bekanntschaft mit einem wahrhaft bedeutenden Ton-

werk einladen.

VII. Concert (Erstes eines zweiten Cyklus.) 1.

Ouvertüre von J. Tausch. Concertatück von C. M.

von Weber (Frau Schumann). Arle aus Titus v.

Mozart (Frl. Weinthal ans Amsterdam). Etüde v.

Chopin , Lied ohne Worte von Mendelssohn und

Poime diamottr von Henselt (Frau Schumann).
Lieder von Josephine Lang, R. Schumann, und Fr.

Schubert (Frl. Weiuthal). 1. c motf-Sinfonie von

Beethoven.

Auch in diesem Concerte führte uns die Direction

eine neue Sängerin in Frl. Weinthal aus Amster-

dam vor, welche sich Im Besitz einer volltönenden

Altstimme zeigte, deren tiefes Register von seltener

Kraft und Fülle ist. Der Vortrag der berühmten

Arie .Parto" Hess nur bedauern, dass die zu heftig
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angewandte hohe Stimmlage nicht in angenehmer

Aoaglelchung mit den Mitteltönen stand. Die des-

halb nöthig gewordene Transponirung der Arie nach

as gereichte nicht zu ihrem Vortheil. Herr. Koch-

„ er blies die begleitenden Clarlnettstellen mit scho-

„er Sauberkeit. In den von Frl. Weinthal vor-

getragenen Liedern war die sehr deutliche Text-

aussp'rache für sie, als Ausländerin, doppelt ruhmlich ,

auch war viel Feuer im Ausdrucke nicht zu verken-

nen. Das Publikum spendete reichlichen BtiÜM

Fi au Dr. Schumann errang den Preis des Abends,

ja übertraf ihre früheren Concertleistungen noch durch

ihr entzückend schönes Spiel. Das brillante melo-

dische Bravourstück von Weber trug der Meisterin

dreimaligen Orchestertusch ein, und einen hier sel-

tenen Jubel des Auditoriums. Auch die kleinereu

Klavierstücke waren diesmal höchst dankbar gewählt,

und. Wie immer, vollendet ausgeführt. - Die Ouver-

türe von unserem trefflichen Tausch ist ein ehren

werthes Tonstück, das sich mehr einer altem Rich-

tung in gediegener Welse anschlicsst, w as ihr w ahr-

lich nicht zum Nachtbell gesagt sein soll. In be-

scheidener lustrun.enlirung ist der Componist seinem

MäsMgkcitsprincip vielleicht ein wenig ilb»itre»|

Befolgt Ansprechende Melodie und edler Charakter

empfehlen dies Werk des jungen Musikers in hohem

(.mde — Leber die C mull- Sinfonie von Beethoven

Ist schwer noch ein gebührendes Lob zu sagen.

Alle Stimmen des Preises sind an ihr erschollt.

Die Aufführung war, wenn auch keine überaus be-

geisterte, doch eine sehr gelungene.

Leber die nächsten Concerte dieses Winters sollen

spätere Berichte gegeben werden. —

Londoner Briefe.

Jro Januar.

In Betreff inlercanler muiikali.rber Ereign,.»e M ea förm-

lich Wind.lillc. Hie und da ein gewöhnliche* Concert, da. zu

beuchen nicht der Mühe wrrlh i.l, da »owohl der Conce.lgebcr

al. da* Programm nicht im Mindesten Anziehende, darbieten.

Balte'. grossarlig angekündigte. Concert war wohl gul be.uchl,

hal aber durchaus nicht den Erwartungen enUprochen. Selbst

d.e hie.igen öffentlichen Blltler .prachen »ich (waa viel «gen will,

indem durchgingig darin nur gelobt wird) ungünstig darüber au..

Abgenommen Er o.l, der wie immer Ausgezeichnete, leistet, war

„cht viel Erfreolicl.es tu hören. Em halb Dutzend alle, und neuer

Song s von Bairc sCom^silion, »o wie .eine unendlich oh gehörte

Ouvertüre »u Fal.UlT wäre» die Schöpfungen, die der Concerlgeber

dem Publihum darbot. Balfe gab übrigen, nnr »e.nen Namen ber

tu diesem Concerl, indem eine hiesig» Musikalienhandlung c.

ihm für 200 Liv. abgekauft haben »oll. Sie sehen daraus, das.

ea hier nur eine. Kamen, bedarf; Verdien.! kömmt nicht »o .ehr

in Bet.acht Dieser mu.ikali.rhen Windstille wird ein mu.ika-

liacher Orkan folgen und mit Schrecken .ieht man den nächsten

Monaten entgegen. Wie in der gro.sen Industrie-Au.stclluug die

Erzeugnisse aller Wationen ausgestellt werden, so haben wir

auch die Aussieht die Virtuosen aller Linder hier zu sehen, le-

der hoff» aein Glück ia machen und wir >ind im Gegentheil der

An.ichl, da.» e* für Künstler eben ia diesem Jahre eine

höchst unglückliche Saison werden wird. Das Publikum

wird durch eine so unendliche Menge sehenswürdiger Gegen-

stände auch ausser der grossen Indu.lrie-Aujstelluog in Anspruch

genommen weiden, da»« es gar nicht Zeil gewinnen wird, einer

mo.ikaliacheo Unterhaltung beizuwohnen. Zudem ist aniunehmen,

das. der grössere Thcil der Besucher London
-

» in diesem Jahre

zum ersteomale die Metropolis sieht und seine Zell anders zu

verwenden »nehl, als im Coneertsaale. Wir sprechen hier den

wohlmeinenden Rath aus, besonder» für Künstler zweiten Banges,

welche ia der Absicht nach London kommen um Gluck zu machen,

ja .orgnitig zuerst mit ihrer Börse zu Ralhe zu gehen. Auch

zu andrrer Zeil habe» wir leider gesehen, das* Künstler, welche

aur dem ConUnenle au de» ersten gealhlt werden, trotz der

zahlreichen Empfehlungen in grosse Verlegenbeil gerielhcn nnd

(roh waren durch Freu»dcs-Unlerslülzungen die Heimalh wieder

zu erreichen. Es bedarf, um hier etwas zu raachen, entweder ei-

ne* europäischen Rufe» oder eines langen Aufenthalts .
um bei

dem Treiben einer »o Ungeheuern Bevölkerung «ich nur erst be-

kannt gemacht au haben. Kuu ist noch in Betracht tu ziehen,

da.* der Aufenthalt in diesem Jahre doppelt »o theuer für den

Fremden sein wird, al. je, und da«* die. schon jetzt fühlbar

wird, geschweige denn »pater. Wir hielten e» für Pflicht, in

Ihrem vielgeleaencn Blatte unsere aufrichtige Meinung auszu-

»prechen, da* Bonität mehrjähriger Erfahrung, und in der wohl-

wollendsten Absicht

Für die U p e r i.t die Aus.icht desto vortrefflicher und wt die

Befürchtung da, das« die beide» il»lilni»chen Opernhäuser niebt

auareicheo werden, die Besucher Alle aufzunehmen. Der Eigen-

tümer von Ihr MajeUy TkeaUe , Herr Lumley , wird mit Dr.

Bach au. Wien nach eine wie e» hei..l ausgezeichnete

deul. che Oper einrichUn. Demnach werden an drei Abenden

italiani.cbe und an drei andern Abenden deutsche Opern in dem-

selben Hause abwechseln. Staudigl und Piscbek »ollen dafür ge-

wonnen sein. Mad. Sonntag wird «owokl in der italiloiscben als

in der deutschen Oper mitwirken. Sonach i*t denn »um ersten

Male die Aussicht vorhanden, da«s eine deutsche Oper gute Ge-

sehiftc machen und nicht wie bisher Schiffbruch leiden werde.

Da* Programm der italianischcn Oper in Her Majt*ty Tftealr«

ist »o eben uu.gegeben; *ie wird im Mira eiöffnet werden. AI»

llaupulngerinncn für diese Saison sind bezeichnet: Mad. Sonn-

tag, Malle. Caroline Dupre», Mslle. P arod i, Mad Fioren-

tini, Mslle. Alboni, Mad. Barbiere Nini. Als Singen

Gnrdoni, Calaolari, Sims Reeves, Colelli, und die bei-

deuLabUche. Musik-Direktor Mr. Balfe. Nene Opern in Aus-

sicht »ind folgende: Eine von Meyerbeer, welcher die inlercs-

»anleiten Mu.ik.tücke an» dem Feldlager au» Schlesien einver-

leibt »ein »ollen: »Uo halb neu Dann eine ganz neue voa

Scribe und Thalberg. Von Au ber wie bemerkt wud ema

nagelneue, be»onder» für die Alboni geschrieben. AUdana

ein nachgelauene* Werk von Donizelli, nnd „Gu»l»v" von

Anber. Chor und Orchester werden verstirbt werden Die Liste

de* Ballelpersonal* enthalt die Namen der grö..ten Fusskun.U

lerinnen. Balfe .oll ebenfall, mil der Composition einer Oper

bcchlOigt »*i». Ein neue» Oratorium David von llor»ley

ist in Vorbereitung und wird »ächslcn. unter de» Componi.ie*

eigener Leitung in ExtUr-Hatt »ur Aufführung kommen. Wir

haben den bereit. er*chie»enen Klavierau.zug vor uns liegen:

bei guter Arbeil - viel Neue, und ScbOoc.. n.r Schade, daas

da» Neue nicht »cbön und da» Schöne nicht neu ist. Der Lom-
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ponist scheint »ich Mendelssohn idh Datier genommen 'iu haben.

Näheres werden wir nach Anhörung der Aufführung miuheilen.

Der ig Aussicht gestellte Besuch der eminenten Künstlerin Fnu
Dr. Clara Schumtiin erfreut alle »irkliche Kunstfreunde! ob

derielbe aber der lohnenden Anerkennung sirh erfreuen wird,

wollen wir nicht unbedingt bejahen; wir würden ein« rahigere

Zeit gewünscht haben, als die jetxt berannaheade. Die früher

gemachte Millheilung , dass Jenny Liod für diene Saison nach

London kommen werde, Ut nenerdings wieder in Frage gestellt]

worden, indem die vielen auf« neue eingegangenen CoaceruEn-,

gagcmeuls in Amerika ei nicht zulasse» dürften. In der Havanah

bat das Publikum nicht den Enlhoiiasmu* für Final. I.rod gezeigt

die Concerte schlecht besucht. Dr. F. Hahlti.

Tntfes- nnd lliiterhftftuiissblatt.

Köln. (Prei»»infonre. Musikschule). Für die Prei»-

welche die hiesige musikalische Gesellschaft ausge-

hal, lind acht and dreiatig Sinfonien eingesandt

jedenfalls eine erfreuliche Thalsache, indem sie die an-

Verbreitung der mnsikalischen Studien in Deutschland

Wir tagen, der musikalischen Stadien: denn fast alle

lind richtig und gut gesehrieben, wenn auch

natürlich in Erfindung und geistvoller Arbeit »ehr verachieden.

Rur eine Ut darunter, welche nicht »o wohl voa dem Fleis»,

alt von der Dreistigkeit ihre* Einsenders Zeugnis» giebl, »o das»

das Verfahren desselben eine starke öffentliche Rüge verdient.

Diese Sinfonie kündigt sich als: „Ober ein bekannte» rheinisches

Volkslied gearbeitet" (1) an. Die Einleitung enthalt nun pure

das Rbeinlied „Bekränzt mit Laub-1

, und schliefst daran den

ersten Sata eines llaydn'tchen (Quartetts aus B dur

in C trnaaponrrt nnd für Orchester instruramtirt ! Aber auch ganz

«ad gar mit allea Stichwörtern des Vortrags, Alles von Haydn,

nnd nichts von Herrn L., M. in W. — Mein lieber Herr Dr. G.

in Weimar, Sio sind unschuldig; ich kann mir jetzt sehr wobl

erklirea, das» Ihnen die musikalischen Ideen de» ersten Salze»

gefallen, haben !
—

Die Lehrkräfte unserer Musikschule haben ausser Herrn Fi-

xis in dem Tonleiter und Pianisten Herrn Ed nard Frank ans

Berlin wiederum einen sehr erfreulichen Zuwachs erhallen; auch

mit Herrn Karl Reinek e (gegenwartig in Pari») hal die unablässig

thitige Direclioa Unterhandlungen angeknüpft, welche sichere

Hoffnung auf dessen Anstellung geben- Mit so rüstigen, jugend-

lichen Talenten im Verein mit den anerkannt tüchtigen hiesigen

Meistern geht die Analalt nater der trefflichen Leitung F. H i I -

ler's einer schönen Blülhe entgegen, Hiller ist gerade der Mann,

einem solchen Institute vorzustehen: nicht nur sichert ihm sein

Ruf als einer der ersten jetzt lebenden Componulen die vollste

Achtung nnd Autorität bei »eine« Mitarbeitern , sondern seine

allgemeine wissenschaftliche und ästhetische Bildung durchdringt

auch dermaassen die musikalische, dass sie ihn die Grundsätze,

bei einer Kunstschule die leitenden sein müssen, letehl

und ihre praktische Anwendung ermöglichen lisst, und

ihn vor jeder einseitigen Richtung bewahrt.

'höh hörten wir in der musikal. Go-

gaudtuwi und fand Beifall. — Fran von Marra,
aoeb hier gastirt, ist in mehren neuen Partien wie Di

(Othello), Prinzessin (Johann vor» Pari»), Bertha (Prophet) auf-

getreten.

Prof. L. BiachoB. Verlag von M. Schlo».

'- Hamb arg, den 27. Februar.

Am Mittwoch den 12. Februar gab Herr F. G. Schwenke
jun. die letzte seiner vier musikalischen Abcndunterbaltnagen,

in denen er es sich vorzugsweise zur Aufgabe gemacht hatte,

das Publikum mit den grösscnlheil* ungedruckten Cocnposilionen

seines, Uukejs, des Compopislen Carl Schwenke, bekannt zu

machen. In der T hat verdient es dieser originelle und geistvolle

Tonsefzer fn nohrm Maass« in weitem Kreisen gekannt und an-
erkannt zu werden, als es bis jetzt der Fall ist Wir erlauben

nns ein anderes Mal iu*fuhrli«her von demselben za reden: »«in

Leben, wie seine Composilionen machen ihn einer wertlluigcren

Besprechung in Ihrem geschätzten Blatte gleich werth. — Für
heute erlauben Sie nur einige Notizen über ein mit dem ver-

dientesten Beifall aufgenommenes nnd auf Verlangen zwei Mal

aufgeführtes Quintett für 2 Violinen, Viola und 2 Vio-
I once II s.

Dieses Quintett von C. Schwenke liefert eine« neuen Be-
weis von dem reichen und schonen Talente des Tontetzers

und reihet sich dnreb Erfindung und künstlerische Bearbeitung

den besten Werken anerkannter Meisler an , indem es sich na-
mentlich durch einen natürlichen Fluss der Gedanken, durch
Reichlbum an schönen, oft meisterhalt verwebten Melodien, so-

wie durch eine ausserordentliche Frische und Lebendigkeit aus-

zeichnet. Wir möchten uns erlauben, hier auf einige Ernteln-

beiten naher einzugehen nnd u. A. besonders hervorhebea, wie
kunstvoll und doch stelz natürlich das gesangreiche Motiv im
ersten Satze

in Verbindung mit andern Melodien in den verschiedenen Instru-

menten anflrilt, welche Verflechtung verschiedener Thema's auch

im letzten Salze (dem Allegrello) vorkommt Das Scherzo, ein

sehr lebendiger, wahrhaft humoristischer Satz verlangt einen sehr

delikaten Vortrag, so wie auch das damit verbundene Trio, ein

reizendes Bild, voller Laune und «ehr zarl gehalten; die Slac-

calo-Sätzc für Violoncell und Violine sind von überraschender

noch das Adagio aus. Einen eigentümlichen hertern Charak-

ter gewinnt das lezle Allcgretto besonders dadurch, dass die

durch alle Stimmen fortlaufende Sccbszebntel-Figur durch den

ganzen Satz fa»t ununterbrochen sich fortbewegt.

Die erste Violine etwa ausgenommen verlangt dieses Quintett

im Ganzen nicht so sehr eine bedeutende Virtuosität, als viel-

mehr einen sehr sorgfältigen, kurislgcübten Vortrag. — Herr

John Böic aus Altona, welcher die Parlhic der ersten Geige

ausführte, ist als tüchtiger, gebildeter Musiker nnd vorzüglicher

Violinspieler bekannt. Schüler von C. Müller in Braunschweig

und von L. Spobr, weiss er namentlich durch schönes Tragen

des Tons die Gesangstellen ganz vortrefflich hervorzuheben. In-

dem er aas seinem Instrumente (das eines der schönsten hier

sein soll) einen herrlichen, rollrn Klang zieht, gelingt ihm nicht

minder der lebendige Vortrag auch der rascheren, leidenschaftlichen

Sätze. Das Uebertreiben der Tempi im Allegro etc , wodurch einige

Spieler nach ihrer Meinung erst den rechten Schwung in die Composi-

lion bringen, ist leider in unserer Zeit rast so allgemein gewor-

den, dass es beinahe als ein Wunder erscheint, wenn Künstler

auftreten, welche die Wahrheil

bringen suchen, und dem reinen,

— 13 —
Druck von J. P. Bachem, Hof-Buchhändler... Buchdrucker in Cöln.
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CarRspar« Spontini.
IV.

(Siehe Nr. 34. 35, 36.)

Oer Oper Alcidor folgte im Jahre 1829 in Berlin

„Agnes von Hohenstaufen," Gedicht von Rau-

pach. Spontini hatte schon früher den ersten Akt

aufführen lassen, was dem Eindruck des Ganzen

nicht vortheiitraft sein konnte. Er hätte das Drängen
seiner Feinde, die es ihm zum Verbrechen machten,

dass er kein Genie sei, welches in jedem Jahre eine

Oper liefern könne, auf keinen Fall beachten sollen.

Späterhin arbeitete er die ganze Oper noch einmal

um und in dieser Gestalt kam sie 1837, also zwölf

Jahre nach dem Alcidor, aufdie Bühne. Der romantische

Geist des Gedichts nöthigte ihn zu einem andern

musikalischen Stil, der ihm in einzelnen Scenen vor-

züglich gelang, während selbst die Freunde gestan-

den, dass der Hauch des Genius, der die Veatälin,

Cortez und Olympia durchwehte, im Ganzen immer
weniger fühlbar werde. Historisch wichtig, wegen
der Nachfolger, ist der Auftritt, wo während eines

Unwetters, dessen Daherstürmen das Orchester malt,

ein Quintett im Vordergrund gesungen wird und ein

Nounenclior in der Ferne ertönt, letzteres mit Be-

gleitung der Orgel, welche Spontini durch Blasinstru-

mente und Contrabäase hinter der Scene täuschend

nachahmt. Jetzt machen es sich die Componiaten

bekanntlich bequemer, und verlangen, dass jedes

Theater, wie jede Kirche, seine Orgel habe.

Als Dirigent war Spontini energiach und streng:

er ruhte nicht eher, ala bis dem Ausdruck jedes

musikalischen Gedankens sein vollstes Recht gewor-

den, und so wie er an seine Compositlonen die viel-

leicht manchmal zu sorgsame Feile legte, so feilte

er auch an dem Vortrag selbst einzelner Nötchen

und Vorschläge, bis ihr Ausdruck seiner Idee genügte.

Das war freilich nicht jedem Orcheatermitglied an-

genehm und mancher Musiker verwandelte die

Schweisatropfen, die der Unerbittliche ihn hatte ver-

giessen lassen, in Wermuthssaft, den er in die be-

kannte Officio trug, wo alles dergleichen gern ange-

nommen und zu bittern Tränken verarbeitet wurde.

Ein Abriss von Spontini's Leben kann sich leider

der Erwähnung jener Partelumtriebe nicht gänzlich

überheben, welche einen Beweis geliefert haben,

wie eine systematische, consequerit durchgeführte

Verkleineruugs- Intrigue gegen eine hervorragende

Persönlichkeit ea so weit bringen kann, dasa ihre

Spinnengewebe am Ende sich zu Maschen und Nez-

zen verdicken, welche selbst eine grosse Kraft zu

umstricken und für die öffentliche Wirksamkeit zu läh-

men vermögen. Wer sich zum Führer der Gegner eines

ausgezeichneten Talents aufwirft, kann immer sicher

sein, alle diejenigen für sich zu haben, deren Maulwurfs-

auge die Sonne blendet und denen schon ein solches

Talent allein, geschweige denn die dadurch erlangte

äussere vortheilhafte Stellung, für einen Frevel an

der eignen Mittelmässigkeit gilt. Wir wollen nicht

untersuchen, was den Kampf, den Reilstab gegen

Spontini geführt, veranlasst bat; ea mögen ur-

sprünglich edle Motive, einem wirklichen Interesse

für die Kunst entsprungen, obgewaltet haben —
auffallend ist aladann freilich die Wandelbarkeit der

Ansichten des berühmten Kritikers einer gefeierten

Celebrität der Gegenwart gegenüber — : allein so

viel ist gewiss, dass dieser Kampf auf ein Feld ge-

zogen wurde, auf welchem die Distelnsaat persön-

licher Anfeindungen die Keime der Kunstblüthe sehr

bald überwucherte. Treffend sagt deshalb der rausi-
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kaiische Berichterstatter der Berliner „constitutione!

len Zeitung" E. K(ossak). vom 6. Februar: „Ohne
mit philosophischem Bcwusstsein zu ergründen, dass

der von den Gedanken [und allen äussern Bedingun-

gen] seiner Entwickelung losgerissene Meister gleich-

sam \on den Reflexen seiner poetischen Vergangen-

heit, die er nur in eignen Werken fand, zu Berlin

zehren musste, warf sich die Opposition mit unver-

schämten Forderungen au Productivitüt auf den altern-

den Meister und verstimmte die spärlichen Sonnen-

blicke des Genius im einsamen Studirzhnmer durch

regelmässige literarische Knittelwürfe." — Schlichen

wir die Erinnerung an diese unerfreuliche Episode

in Spoutini's Lehen mit dem schlagenden \\ ii/. des

kladderadatsch, der da behauptet , der Berliner Kri-

tiker habe sich bei der Nachricht von Sponlinis Tode

gewundert, dass der Meister ihn so lauge überlebt

habe!

Die widrigen Unannehmlichkeiten verleideten uod

verbitterten dem Cnmponisten der Ycstnlin den Auf

einhält in Berlin: er stellte sich in die Reihe der

Bewerber um einen erledigten Platz im französischen

Nationalinstitut, die ausgezeichnetsten Musiker Frank-

reichs, welche darauf Ansprüche machen konnten,

traten vor ihm zurück, was ihnen nur Ehre machte,

und er wurde im Jahre 1839 zum Mitglied ernannt.

Diese Ernennung legte ihm die Pflicht auf, in Frank-

reich zu leben, der König von Preussen bewilligte

ihm die Erlaubnis» dazu, und so verlies« er Berlin

um sich wieder in Paris niederzulassen. In Berlin

hat er sein Andenken auch durch eine Stiftung ver-

ewigt, den sogenannten Spontini-Fonds für \\ itt-

wen der Orchestermitgliedcr. Bei seiner Anstellung

war ihm ein Benefice - Concert jährlich zugesichert:

Spoutini veranstaltete ein solches in jedem Jahre

durch grosse, glänzende Aufführungen klassischer

\\ erke, verzichtete aber auf die Einnahme und legte

sie als Grundkapital für die genannte Stiftung au,

die dadurch während der fast zwanzigjährigen Wirk-

samkeit des Meisters in der preussisehen Königsstadt

sehr bald zu kräften kam. Auch der jetzige König

bewies sich gegen Spontlni, welcher nach dem Regie

rungsantritt desselben wieder nach Berlin gereist war,

höchst grossmülhig; der Ausbruch eines übermüthigen

Stolzes, hatte deu künstler zu jenem mehr als taktlosen

Briefe veranlasst, der ihm eine Altkluge und Verurtei-

lung wegen Majestätsbelcidigung zuzog. Der könig

verzieh ihm nicht nur, sondern gestattete ihm deu fer-

nem Aufenthalt in Frankreich mit Beibehaltung der

königlich -preussisehen Titel und Würden und des

vollen Gehalts.

i ji
Die W orte der betreffenden Verfügung mögen als

ein schöne« Denkmal wahrhaft königlicher Gesinnung
hier Platz finden : „Se. Majestät hat zu beschliesseu

geruht, Sie aller der Verbindlichkeiten zu entlassen,

welche Ihnen durch den Contrart um IM9 u. s. w

auferlegt w orden sind und mithin Alles zu lösen, w as

Sic bisher mit der General Intendantur in Verbindung
gesetzt hat. Alles, was Sie bisher an Geldvortheilen

und Titelv et leihungen aus den conti akt liehen Bestim-

mungen bezogen, soll Ihnen verbleiben. Ihre ganze
"Müsse stillen Sie der ( 'omposition widmen und kön-

nen Se. "Majestät nur annehmen, dass ersten- wohl-

ihätig auf letztere einwirken werde, da von nun au

alle Reibungen und die mannigfaltigen Beschwerden

w e» fallen werden. \\ eiche die Leidenschaften aufregten

und dem Geiste die Ruhe nahmen, die zur llervor-

bringung genialer Werke durchaus erforderlich ist.

Ihre neuen (nmpositionen werden Sr. Majestät sehr

willkommen sein, und versteht es sich hiehei von

selbst, dass Sie diese zu dirigiren berechtigt sind.

Berlin, den 8. Oktober 1S41. Gez. Wittgenstein.

Stollberg". — Einer damaligen Zeitungsnachricht zu

folge kaulte ihm der König uueh noch seinen i.nini'-

schen Flügel und zwei grosse Wandspiegel für '2000

linier ab. Am 14 Juli 1842 veranstaltete die Sing-

akademie eine »rosse Musikautlühi im» /u seinen

Ehren, und er seihst gab eine \hschicdsinatiiiee , in

welcher eine geschätzte Dilettantin eine neue ("ompo-

sition von ihm vortrug: „/Wts AdUu.v d mes bona et

n nis amis de ßer/ii»".

Nach einer Mittheilung von Bcrlioz litt Spoutini

in den letzten zehn Jahren an einer sonderbaren

(eliorkrankheit , die dann auch vorzüglich mit dazu

beitrug, dass dem sonst so regen und ehrgeizigen

(niste Ruhe und Zurückgezngenheit lieb wurden.

Diese Krankheit befiel ihn periodenweise: er hörte

daun fast gar nicht, aber jeder einzelne musikalische

Ton, der in sein Ohr drang, schwirrte ihm. wie ein

Getöse von Dissonanzen. Natürlich war es ihm

dann unmöglich, so lange diese Störung des Organis-

mus wahrte, Musik /.u boren, oder sich auch nur

damit zu beschält igen.

Im Jahre 1811 hatte er sich mit der Schwester

des berühmten Pianoforle Fabrikanten Ernrd vermählt.

Die zärtliche Sorgfall, die seine Galtin ihm widmete,

trug viel dazu bei, die trüben Tage seines Alters zu

erheitern, denn er war ausserordentlich reizbar und

höchst empfindlich gegen wirkliche und vermeinte

Anfeindung und Zurücksetzung. Es fiel ihm schwer,

nur von dem Ruhme der Vergangenheit zu zehren

und so setzte er der Gegenwart, die ihn veruach-
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Iftsslgte , ein Selbstgefühl entgegen, das »ich aller-

dings öfter zu der Schroffheit abstossendeu Stolzes

gesteigert haben mag.

In Paris gelang es ihm nicht, eine seiner Opern

wieder nuf die Bühne zu bringen. Er eiferte gegen

die Götter des Tages, ihre Musik nannte er „tute

musique firoce* ') — merkwürdige Aeusseruug

eines Componisten, der acht Ambosse in die Töne
der Oktave hatte "stimmen lassen , um ihre Accord-

schtnge bei dem Cyclopencbor im Alcidor zu benuz-

zen! Er schien zu fühlen, zu welchem Aenssersten

ein übermässiger Aufwand von Instrumentalmitteln

führen kann und soll damals gesagt haben : „"Was

Ich für die Kraft gethan habe, werde ich jetzt für

die Anmuth thun". Er vergass, dass man keine Re-

volutionen mehr in der Kunst macht, wenn eine gewisse

Abendstunde in unserm Leben geschlagen hat. Erfreu-

lich war ihm die Huldigung, welche ihm in Deutschland

noch einmal dadurch zu Theil wurde, dass ihn das

Coinite des niederrheinischen Musikfestes im Jahre

1847 einlud, die Aufführung der Ouvertüre und des

«weiten Aktes der Olympia am 28. Mai zu Köln
zn dirigiren. Spontini sagte zu, wohnte den Proben

mit seiner frühem Regsamkeit bei und zeigte durch

seine feinen Bemerkungen und Fingerzeige, wie

sehr er es verstand, das Ideal der Ausführung, das

ihm vorschwebte, bei den Mitwirkenden zum ße-

wusstsein zu bringen. Am Feste selbst dirigirte er

jedoch nur die Ouvertüre und überliess den Kapell-

meisterstab bei der Aufführung des zweiten Aktes

der Olympia an Dorn.

Spontini war aus einer Familie, deren Mitglieder

sich fast alle dem kirchlichen Leben gewidmet hat-

len: einer seiner Brüder war Pfarrer auf einem

Dorfe im Römischen, der andere (Anselmo) starb

vor einigen Jahren als Mönch in einem Kloster zu

Venedig und auch seine Schwester hatte den Schleier

genommen und ist als Nonne gestorben. Es ist

sehr wahrscheinlich, dass seiu Vater nur in der Hoff-

nung, ihn einst als Kapellmeister eines Klosters oder

einer Kirche zu sehen, die Einwilligung gegeben,

ihn auf die Musikschule nach Neapel zu schicken.

Spontini hing fest an seiner Kirche und an ihren

äussern Gebräuchen. Schon im Jahre' 1S42 machte

er eine fromme Pilgerfahrt nach seinem Geburtsort

und gründete dort mehrere wohlthiitige Stiftungen.

Der Pabst ernannte ihn 1844 zum Grafen von San
Andrea. In der letzten Hälfte des vorigen Jahres

reiste er wieder nach Italien; er hoffte, die Luft

—^——

—

•) P. Smith in der Onrtte mut. d. Pari*.

der Heimath würde seine Gesundheit stärken und

die trübe Stimmung seiner Seele verscheuchen. Am
22. Januar beharrte er darauf, trotz eines fieberhaf-

ten Schnupfens und der dringenden Abmahnung sei-

ner Gattin die Messe zu hören; er erkältete sich

zum Tode und verschied am 24. Januar.

Unsere Leser, und besonders unsere Leserinneu

werden auch einige Bemerkungen Uber die äussere

Erscheinung des dahingeschiedenen Meisters wün-

schen. Nun denn, Spontini war nichts weniger als

ein schöner Mann , seine Gesichtszüge fast mehr
hässlich, als schön, aber trotz dem voll Ausdruck
und von einer seltsamen Eigentümlichkeit. Das
kleine, aber stechende, dunkle Auge hatte bei Unter-

haltungen über gewöhnliche Gegenstände nichts be-

sonders charakteristisches, eher einen Ausdruck von

Gleichgültigkeit, selbst von einer gewissen Schwer-
tuutli uud Niedergeschlagenheit: sobald aber von

Kunst oder auch von Geschichte und Politik die

Rede war, so wie beim Dirigiren, entflammte es

sich zu leuchteudeu Blitzen, die immer zündender

wurden, je mehr der Gegenstand ihn hinriss, seine

grossartigen Ansichten und Empfindungen ohne Rück-

halt auszusprechen und dabei weder Freund noch

Feiud in scharfer, oft beissender Rede zu schonen.

Sein Körperbau war zart und ebenmässig, von mitt-

lerm Wuchs, durchaus nicht hager, aber auch nicht

stark: das dunkle Haar, stets sorgsam behandelt und
gekräuselt, stand ihm gat. Das Deutsche sprach er

nur gebrochen, das Französische ohne allen italieni-

schen Accent und sehr gewählt, wenngleich er im

Allgemeinen mit Worten sparsam war. Ein ari-

stokratisches Wesen war ihm In allen Dingen
zur zweiten Natur geworden. Den Besuchenden
empfing ein Livreebedienter, dessen »Monsieur le

Chevalier n'y est pas" man sich oft gefallen lassen

musste; ja selbst mit dem „Monsieur le Chevalier ne

recoU pas" wurde keine Umstände gemacht, höch-

stens wurde es nach dem Titel oder dem mehr oder

weniger berühmten Namen auf der abgegebenen Karte

mit den Redensarten „Monsieur est desott* oder „<m

desespoir" verbrämt. Vorgelassen, wurde man durch

mehrere reich geschmückte Salons geführt, in deren

Ausstattung mit Büsten, Gemälden, Kupferstichen,

Bronzen, Piano'», weichen Teppichen uud elastischen

Polstern die geschmackvolle Prunkliebe des Künst-

lers mit der üppigen Sorglichkeit einer vornehmen

Behaglichkeit wetteiferte. Auch sein Cablnet ent-

sprach dem Luxus der andern Zimmer. Der Empfang
war zuvorkommend, jedoch mit jener Ruhe und Kälte,

von welcher es zweifelhaft blieb, ob sie der Aus.
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druck de» Künstlerstolze« oder eines in sich abge-

schlossenen Geisteslebens war.

Sein sehr reizbares Selbstgefühl wurde allerdings

in gewisser Rücksicht bei ihm zum Egoismus: er

achtete die Ueberzeugung Anderer zu wenig, und

so hoch er Gluck und Mozart stellte, so hatte er

doch für das Verdienst seiner Zeitgenossen (und

zwar jeder Nation, nicht bloss der deutschen, wie

mau ihn fälschlich beschuldigt hat) durchaus keinen

richtigen Maassatah. Ungeduldig, ärgerlich über alles

Kleinliche des Lebens und durch Widerspruch leicht

verletzbar, trieb er die Beharrlichkeit, mit der er

seine Leberzeugungen verfocht und geltend machte,

bis zur Hartnäckigkeit, die ihn dann oft zu einein

schroffen, herrischen Auftreten hinriss, welches die

meisten Menschen, wie die Welt jetzt nun einmal

ist, nicht einmal wenn es für unzweifelhaftes Recht

und anerkannte Wahrheit geschieht, vertragen kön-

nen, geschweige denn da, wo Bie gute Gründe für

ihre eigne entgegengesetzte Ansicht haben oder zu

haben glauben. Bedenkt man vollends, wie Spontini

seit seinem ersten Auftreten in Paris bis zu seinem

Scheiden aus Berlin eine Zielscheibe aller Pfeile der

Kabale, des Hasses, der beleidigten Eitelkeit war,

wie diese nie ruhenden Angriffe, dieser immerwäh-

rende Kriegszustand eine unnatürliche Spannung

seines Geistes und Charakters erzeugen mussten, so

wird man uns beistimmen, wenn wir sagen: leicht

ist das Urtheil der Welt über das fertig, was ein

Held, ein Fürst, ein Mann der Wissenschaft und Kunst

als Mensch war; aber wie die Menschen ihn dazu

gemacht haben, das tindet selten seine Ergründer

und Richter.

t
"

Anton von Kontsky.

, Die Virtuosität, welche in den lelxten /rhu Jahren, wie um
glaubte, den Höhepunkt erreicht zu haben schien, farld in Liaal,

Thalberg, Drcyachock, Uenaell u. «. Vertreter, welche mehr

•der minder nicht blos ala ausübende, sondern auch alt schaf-

fende Künstler erscheinen wallten. Betrachten wir ihre techni-

schen Leistungen, so hat jeder Einzelne eine sogenannte starke

Seite, durch welche er zu glänzen sncht und durch .welche er

seinen Nebenbuhlern den Rang streitig machen au höhnen glaubt.

In Liaal war, was die Technik betrifft , all«» vereinigt; sein

Spiel war in jeder Beziehung vollendet und man hatte glauben

sollen, bei ihm könne man sagen bis hierher und nicht weiter.

Sehen wir aber nach den Leistungen, welche unsere Virtuosen

als schaffende Künstler zo Tage gefördert haben, so müssen wir

mit schwerem Herzen bekennen, dass zwar alle versucht ha-

ben ihre schaffende Kraft zu prüfen, aber mehr oder minder

eine Anzahl Composilioncn xu Tage gefordert haben, weiche una

bloa den Beweis liefert, daas ea leichter ist zu reprodueiren, ala

selbst an schaffen. Die Kunst hat durch ihre Schöpfungen nur

in so weit einen Gewinn gehabt, als wir an denselben die Ver-

irrungen einer verfehlten Kunstrichtung kennen gelernt haben und

dadurch nolhwendiger Weise zu dem Gestindnisse gezwungen

worden sind , dasa das heutige Virtuosenlhum mit seinen schaf-

fenden Werken gepaart, die wahre Kunst mehr untergrabe ala

fordere. Es versteht sieb, das* hier nur von denjenigen Corapo-

sitionen die Rede ist, welche für das Instrument de« Virtuosen

und für den Glanz der Technik bestimmt sind, nicht von Orches-

ter- oder Geaangwcrkcu , die mit der Virtuosität nichts zu thun

haben. Als die hiesigen /eilungen dio Ankunft v. Kontsky'a

meldeten, als sie uns andeuteten wie er nicht allein als ausüben-

der, sondern auch als schaffender Künstler zu den seltensten Er-

scheinungen gehöre, empfanden wir, dnreh tu »ielc Täuschungen

dieser Art mltstraniscb gemacht, eine Unlust, welche uns zu dem

von ihm angekündigten Concert begleitete. Wer Liszl gesehen

und gehört hat, wer seine armseligen Nachahmer beobachtet hat,

wird uns diese* Misstrauen nicht verargen. AI* wir den Saal

erreichten und den Künstler selbst in seinem bescheidenen und

einfachen Wesen sahen, als wir ihn endlich hörten, da tauchte

vor unseret Seele da* Bild eine* himmelan»lürmendcn Titanen

auf, ein Vergleich, welchen man «einer /.eil auf Litzt , aber mit

nicht *o »ollem Recht [??J angewandt hatte. Bei Kontsky sind alle

Vorzüge, welche »ich bis dahin vereinzelt bei Virtuosen vollen-

den , zu einem harmonischen Ganzen vereinigt. Sein Spiel iat

eben sowohl mit dem brausend dahin stürmenden Meere zu ver-

gleichen, als mit dem schönsten und reinsten italienischen Früh-

lingstage, wo tausend und aber tausend Blumen durch Schönheit

und würzigen Duft Auge uud Herz erquicken. Hollen »eine

Oktavcngiinge. Terzen- und Sextengänge, seine Trillerketten da-

her, so werden wir mit einer nie geahndeten Gewalt fortgerissen,

der Athem atockt vor Bangigkeit, ob der Künstler wohl in die-

ser kühnen Weis« das vorgesteckte Ziel xu erreichen im Sunde

•ei. Man glaubt einen Strom von Tönen an *ich vorbei rauschen

zu hören, man lieht in demselben den kühnen Schiffer und Angst

um denselben beengt uns die Brost. Doch endlich legt sich da*

wilde Wogen , wir *ind in eine wunderbar schöne Landschaf»

versetzt, lausend süsse Klange schweben wie ein Frühlingshauch

an uns »orüber, Himmelsrube und »ü**er Friede senkt sich auf

uns nieder nnd die geangstigte Brust athmet jauchzend auf. Sieht

man nach dem Instrumente hin , *o glaubt man det Künstler

magnetisire dasselbe, seine Hände scheinen die Tasten nicht tu

berühren, es ist gleichsam als entströme ihm nur ein Hauch,

welcher alles belabe. Kontsky* Kraft ist die eines Riesen, er

spielt einen ganzen Abend und m n sieht und merkt ihm keine

Anstrengung an. Sein Spiel ist der höchste Triumph der

Technik, und Allen hat er die Palme streitig gemacht und

•ie für »ich errangen. Andere waren im Stande durch ihr

Spiel zu berautehen, allein et war ein flüchtiger Cbampa-

gnerrausch, welcher nur eine kleine Zeit andauerte um dann

einer onangenehasen Leere Platz zn machen. Kontsky erfüllt die

Brust mit einem Wonnerausch, deasen geistige Kiaft, so oft man

an ihn zurück denkt, in steter Frische vor die Seele tritt

Betrachten wir nun Kontsky als Componist. Es ist na» ver-
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gönnt gewesen ihn sowohl all Schöpfer für da» Clavicr mit und

ohne Begleitung, (wir kennen >on ihm 1 Trio, 1 Seilet! , t

Concert in A moll , Lieder ohne Worte, Etüden, Cipricen etc.)

o wie all Orchester -Componist (Sinfonie in C moll und zwei

Fest - Ouvertüren) durch eigene Anschauung kennen zu lernen

nnd uns tu überzeugen , das« er cia gründlicher Musiker ist,

dessen Streben nur das höhere und edlere Ziel vor Augen hat
j

da, wo er der Mode des Tages zu huldigen scheint, geschieht

e* nur um der, leider jetzt sehr grossen Zahl von Musiklreihen-

den und Liebhabern tu genügen, welche die Kunst nur als eine

sogenannte nollt Pattion betrachten , und denen jeder liefere

Kunstsinn ginilich mangelt. Man kann zwar sagen, der wahre

Künstler dürfe sich dazu nicht hergeben, er müsse erhaben sein

über die Anfordet ungeo der ungebildeten Menge, allein mit Weh*

muth müssen wir hinzufügen, dass die materiellen Bedürfnisse

des Lebens auch ihre Bechle haben und dass leider hent za

Tage manch edle* Talent in dem Bingen nach den nothigsten

Existenzmitteln zu Grunde gebt. Die Clavier-Compositiooen Konts-

ky'a ceugen alle von der unbegrenzten Beherrschung aller tech-

nischen Mittel und vereinen dabei in sicJi einen Beirbtbum von

wahrhaft edcln und schönen Gedanken, welche zugleich von der

gründlichen musikalischen Bildung des Tonsetzers Zcugniss ablegen.

Am grossartigsten ist in dieser Beziehung das Concert in A moll.

Streng in der Form der Coneerte von Field, Hummel und Kalk-

brenner gearbeitet , enthält es eine Fülle von wirklich

schönen Passagen wie vielleicht kein Klavier- Concert der Neu-

zeit. (Mozart und Beelhoven dürfen hier nicht in Vergleich ge-

zogen werden , ihre Totuchüpfnngen auf diesem Gebiete der

Knnsl stehen wie alle übrigen dieser Meister so einzig da, dass es

Unrecht wlrc, ihnen die Leistungen mit der neaen Zeil in Vergleich

bringen zu wollen). Die Orchesler-Cosaposilionen Konlsky's sind,

namentlich die Sinfonie in C moll, sehr got gearbeitet; reich,

instrumentirt ohue überladen zu sein, bekunden sie den talent-

vollen und streng durchgebildeten Musiker. — Er hat hier be-

reits sechs Mal öffentlich und bei Hofe gespielt und giebl am

3« wiederum Concert. C.

Achtel Gesellschaftsconcert im Casino • Saale.

Der l>i. Marz brachte uns — keine Bevolution auf der Strasse,

aber eine sehr lebhafte Aufregung im Concertsaal, welcher mehr

wie je von den rauschenden Beifallssalven der Anwesenden wie-

der hallte. Und diese begrüssten das Neue und das Alle , sie

feierten die wahren neuen Eroberungen auf dem Gebiete des

SchAnen nnd die alten Ueberlieferungcn vom glanzreichen Throne

des Herrschers, die Gegenwart nnd die Vergangenheit, die Schö-

pfungen F. Hillers nnd L. van Beelhovens.
Beim Aufrollen des Vorhangs zeigte uns die Tonbühne ein

Gemälde, welches gleichsam bestimmt schien, uns das Bingen

der Zeil nach dem Schaffen des Neuen tu versinnlichen: die

verschiedensten Elemente gihren durcheinander, aber es klart

sich nichts ab; es treten alles lei Gestalten auf, mitunter recht

kräftige, denen man es ansieht, dass sie Charakter und Willen

haben, und es ist viel oder vielerlei Handlung da, aber doch

keine Thal. So erschien uns die Ouvertüre von Hektor Ber-

lioz, die ei überschrieben bat: .zu König Lear". Wir begeg-
nen heutzutage leider einer so weil verbreiteten Mode der Ueber-
schrifleu aar Bezeichnung des Charakters einer Musik oder der

jedesmaligen poetischen Stimmung ihres Schöpfers, nnd die*«

Handwoiser sind oft im wahren Sinn des Wortes so verblümt,
dass wir auf die Frage, was denn eigenllicb diese Composilion

von Berlioz zu der Ehre eines Prolog« zu Shakespeares gross-

arligem Drama berechtige, gar nicht eingeben wollen. Auf jeden

Fall war es interessant , hier einmal eine TonschApfung eines

Componistcn zu hören , der ohne Zweifel zu den hervorragend-
sten Talenten in Frankreich gehört, wenn auch seine Bedeutung
für die Kunstgeschichte unserer Meinung nach von seinen Freun-
den dort, und hie und da auch in Deutschland bedeutend über-
schätzt worden ist. Auch diese Ourcrtüre tragt stellenweise den
Stempel des Genies , die ganze Anlage ist gross und breit, aber,

dass uns dies gleich von vorn herein ins BewansUein Irin, scha-

det hier dem Eindruck de* Ganzen, weil wir im Verfolg nur zu

oft die Kraft schwinden sehen, die dazu gehört, eine solche An-
lage durchzuführen. Das Streben, überall etwa« Neues zn geben,

tritt zu sichtbar hervor, besonders in manchen schroffen Acoord-
folgen, die dem deutschen Ohr hoffentlich noch lange unerträg-

lich bleiben werden.

Anders war die neuere Mnsik durch die zwei Composilioncn

vertreten, welche uns F. Hiller zum ersten Male vorführte,

ein Concerlslück für Pianoforte mit Orchesterbe-
gleitung, und der 12 7. Psalm für Tenor-Solo, Chor
und Orcheater. Mit wahrer Freude begrüssen wir diese bei-

den letzten Erzeugnisse der lliller'schen Müsse als achte Kunst-
werke, al* Schöpfungen de* Genies, Ober welche da« Urtheil

gleich beim ersten Anhören sieb entschieden fest stellt, weil in

ihnen nur Musik, nichts als Mnsik ohne alle Ueberschriften ge-
dacht ist und erklingt, weil die musikalischen Ideen nnd Melodien

unser Gefühl so ganz und gar in Anspruch nehmen, dass der Ver-
stand, der uns gar zn gern da» Werden zeigen möchte, (ich

vor dem Eindruck de» Gewordenen nicht hervorwagt und nichts

besseres zu Ibun wei»», als trotz seines nrallen Privilegium» »Ich

de* V ortrill* zu begeben und die» Mal die Empfindung, die

Stimmung de* Gemülh* sogar zur Führerin zu nehmen. Das Klu-

viercoaccrl ist eins von jenen Mnsikstücken, die man vergebens

versucht au» der reichem Sprache der Töne in die Innere der

Worte zn übersetzen : »eil Beethoven nnd Weber haben wir nichts

gehört, wa» die Forderungen de» Forlschrill* der Technik so

acht künstlerisch mit dem Adel der Composilion in dieser

Gattung verbände; es ist ein Werk, das die volle Gewalt

•einer Schönheit auch besonders dadurch auf uns ausübt, du*
wie wibrend des Hörens an gar keine Vergleichnng denken,

das* da* Eine Bild unsern Blick so fesselt, dass das Auge gar

nicht in Versuchung kommt seitwärts nach andern Bildern zu

schauen. Der Beifall der schon inmitten de« Stücks beim Ueber-

gang des Adagios zum letzten Satz ausbrach, wollte am Schlüsse

kaum enden, denn Alle* war von der Composilion, wie vod dem
vollendeten Vortrag, wodurch der Schöpfer selbst seinem Kunst-

werke die Seele gab, hingerissen. Gleichen Beifall erhielt der

Psalm, Jessen Scblusssatz ganz besonder* ansprach. Wir denken

auf beide Composilionen zurückzukommen
Ausserdem hörten wir noch in der ersten Abiheilung de* Con-

cert« da* GAlhe'tche Gedicht „Auf dem See" von M. Haupt-
mann für vier Solostimmen und vierstimmigen Chor ohne Be-

gleitung in Musik gesetzt. Die liebliche Composilion wurde recht

gul, sowohl vom Soloquartett (Fräul. Veit, Fräul. F. Schloss,

Herrn Koch und SchicfTer) als von Chor vorgetragen. Hr. Koch
führte auch das Solo in Hillers Psalm recht gut aus.

An Solo-Vorträgen hörten wir das grosse Duell zwischen Bel-

monte und Constanze ans der Entfuhrung von Mozart, und eine

Arie an* Bo**ioi'a Cenerentola, die Sopranpartie in beiden,
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• von Fräulein Julie Beer, die Tenorpartie von

Koch. Wir gehören nicht zu den Rigoristen nnd einjre-

ern, die über jeden —wi, der auf einen Con-

tprogramm ericheint, herfallen: aber dieses Mal nahm lieh

in Käfig zwi

Arie, noch data eine «einer schwächsten

Mp
etwa ao als

ben aufhangt. Indes, e. giebt

, die* gefällt, und Fränl. Beer hatte wenigsten*

die Gcnnglhunng, da» da« Publikum es sie nicht entgelten lies»,

da*« sie »ich in «o ernster Umgebung befand , indem es die

grosse Kunstfertigkeit ihre« Gesang» lebhaft applandirte.

iler zweite Theil brachte zum würdigsten Bescbluss der Abon-

ncmcnlsroncerte Beethoven* C moll-Sinfonie, welche

(bif auf einige Versehen) gut und glanzvoll aufgeführt vom Pu-

blikum mit der gespanntesten und freudigsten Theilnahme von

Anfang bi» SM Ende begleitet wurde: schon vor dem Schills*

rauschte der laute Beifall auf und die letzten Takle erklangen

dem stürmischen Applau» und Bravoiuf der begeisterten

Köln, 12. Min. Heute Abend hatten wir die Geduldsprobe

zu bestehen, einen Theil de* von den Coneertneister Heinrich
Ritter au« Berlin hier zu Sunde gebrachten Coacerte« anzu-

hören. AI* Inhaber eines vor Jahren von Spohr ausgestellten,

in der Köln. Zeitung abgedruckten Empfehlungsschreibens war
e* Herrn Ritter gelungen, für diesmal ein für lolcbe Aufführun-

gen zahlreiches Publikum zu.ammeo zu bringen. Der Conccrt-

geber kann einzelne Töne und Passagen blasen so gut wie hun-

dert Andere, bat auch einen kräftigen Athen, denn er blast auf

sehr hörbare Weise verschwenderisch noch mehr Luft liberal* in

die Flöte ; aber es fehlt ihm Vortrag, Auffas*ung, Geschmack, Geist

und ao ziemlich Alles, was den Virtuosen nacht, weshalb denn auch

vor und nach das Publikum sich diesem Kunsteindrucke zu ent-

ziehen suchte. Herr Ritter möge nur immcihin „flöten" gehen;

so lange hier in Köln diese* sein erste« Concert in der Erinne-

rung lebt, wird er wohl kein zweites geben. Aber bei dem aus-

wärtigen Publikum wollten wir ihm doch die»c Empfehlung nicht

Oper

r Herrn

Köln. In der nächsten Woche wird die

„Prinz und Maurer", Musik von unserra

F. Derkum, hier znr Aufführung können.

"In Köln war bei der Aufführung der „Regimentstochtcr"

Besten de« Orchestcr-Pcnsionsfonds das Theater in

einen Räumen gedrängt voll. Fr. von Mirra und Herr

Form es (Tenor) wirkten ohne Entschädigung mit und Herr Di-

rector Löwe verzichtete auf allen Erzalz für die Kosten der

Vorstellung.— Eben so rühmliche Erwähnung verdient die edcl-

müthige Bereitwilligkeit, mit welcher Fr. von Marra, damals

noch kaum von ihrer Krankheit genesen, in Bonn in den „Hu-
genotten" zum Vortheil der Sladlarnen,

rar dafür anzunehmen, auftrat.

In Mannheim verzichtete bei der Vorstellung zum Vorlheil

der Hinterlasscncn von LorUing Alles, was nur irgend Togeskoslen

auf Bezahlung: Statisten, Billelenpfanger, Zeltelltager,

und selbst die Gasfabrik.

Polen. Herr Franz Wallaer, ein persönlicher Freund des

verstorbenen Lortzing, erlies* in den hiesigen Blattern gleich auf

die Kachriebt von den Hinscheiden seines Freuades einen er-

greifenden Aufruf und veranstaltete in Verein mit den ersten

Kunstnolabilitäten unserer Stadl eine Akademie, welche einen

sehr erfreulichen Beitrag — und wohl den ersten von allen —
tnr Unterstützung der Hinterbliebenen lieferte.

Ans Königsberg lesen wir verschiedene Berichte über eine

neue Oper von dem Musikdireetor Sobolewski, Ober dessen

ausserordentliche Begabung alle Musikkenner dort einverstanden

sind — und doch machen seine Compositioncn für die Fuhne
nicht den Eindruck von Kunstwerken; es soll eine Fülle von

Fantasie, von schönen und originellen Ideen darin sein, eine

Menge von einzelnen Schönheilen — allein sie leiden an Maass-

und Formlosigkeit. Sobolewski hat bereits drei Opern zur Auf-

führung gebracht, „Salvalor Rosa», „der Scher von Khorassan",

nnd jetzt an 14. Februar „Ziska von Kelch". Uebec

slinnea alle Berichte wieder den alten Klageton an: ,i

nao an ein solches Textbuch die Arbeit

Gcnic's verschwenden?" Es ist gar keine innerlich

hängende dramatische Handlung da, es geschieht nichts, und die

Oper endigt nit einer Vcrgiflungsscene, welche das Gefühl em-
pört, inden Ziska und seine unschuldige Schwester Wanda als

Opfer /allen und der kaiserl. Bischof, ein Scheusal, ruhig zusieht! —-

Also wieder, wie da* bei ans gewöhnlich ist , eine Oper durch

den Text gerichtet! wieder die Unmöglichkeit da, sich Bahn zu

brechen auf den Bühnen Deutschlands. Werden unsere Cum
pouisten denn nicht endlich einmal klüger und vor-
sichtiger werden? werden sie nie einsehen, dass es bei

Operntexlen nicht anf einen berühmten Dichternanen, wie Meiss-

ner, Hebbel, u s. w. oder Wolfram von Eschenbach und andere

mittelalterliche Genossen ankönnt, sondern auf dranatisches Ta-

lent, Bühnen-Einsicht, Kenntniss der

tischen Effekte? Effekte! Hu! da

Haare zu Berge! Fort mit den EfTekteu, rufen sie — wir schrei-

ben Opern als romantische Oratorien! Und Tür wen? Ei nun,

Tür die Langeweile.

Zu Wien ist die Aufführung von Mendelssohns A moll-

Sinfonie in einen Exlraconcert der Gesellschaft der Musikfreunde

wiederholt worden, nachdem sie in den letzten Abonnenenls-

concert so grossen Beifall gehabt hatte. Der Berichterstatter des

„Humoristen" sagt darüber; .Jene, welche Mend
auf das Piedestal des berechnenden Verstandes

abmühen, müssen wohl bei dieser Sinfonio von solcher Verstockt-

heit geheilt werden. Denn da ist doch neben dem hohen Geiste

in Einen Satze mehr Gefühl , als so ein Antimendelssohnianer

kann". *
SP

Wien. Am 13. Febr. wnrdo nach fast 20 Jahren der Ruhe
Wcbcr's Oberon zum Vortheile des Theater-Pensionsfond* im

Hoflhcuthfr am Kftrntncrthore gegeben. Das Haus war gedrängt

voll. Frl. Key sang die Rezia, Frl Wildauer die Fatinc, Ander

den Hüon, Staudigl den Schcrasmin. Die Mühldorfcrschcn De-

Male gerufen. — Der Pianist Crozc hat in

sehr besuchten Concerte gefallen. — Die Akademie zum Berten

der Familie Lortzing, der einige Jahre hier als Capellmcisler

gewirkt, war — leer! Ohne den Beitrag de.« Männer-Gesang-

verein* von fiO Fl und einige Uebcrzablungcn hätte sie ein

traurige* Resultat gehabt.
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Roll er dam. Der König von Prcnsscn hat dcai Herrn A. C.

G. Verraeule» wegen »einer Verdiente als Stiller nnd allge-

meiner Serretair de» niederländische« „Vereint zur Beförderung
der Tonkunst" den rothen Adlerorden IV. Klasse verliehen.

Berlin. Der Musikichrcr nnd Componift Wi Ising aua Soest

in Weslphalen bat aU Anerkennung Tür sein Streben um die

Förderung der emslen Musik- und für die Cotti|io*ilion des 139.
Psalms (sech»zehn»timmig) die goldno Medaille rar Kunst erlial-

ten. — Am 2. Marz wurde nacb langer Ruhe Spontini's Ve-
alalin in Opernhause gegeben: da* gedrangt volle Haus zeigte

die lebhafteste Theilnahmc, die Ouvertüre wurde da Capv ver-

langt und Frau Köster (Julia) nnd Herr l'Dsler (Licinius) geru-
fen. — Am 5. Marz führte die Singakademie unter Grell'» Direc-

tion liaydn's Schöpfung auf. Frau llerrenburger -Tuczeck , und
die Herren Mmiiiii» und Zschicsche sangen die Soli, eine Dilet-

tantin die Eva.

Pnrii, Febraar.

Von einem Ansflnge nach Brüssel zurückkehrend berührte ich

Lille. Die Schatten- und Lichtseiten dieser grossen Provinziii-

stadl mit über hunderttausend Einwohnern, \ou denen ein Theil

im Bewusstscin ungemessnen Reicblhun* für den Kleiderprunk

an einem einzigen Abend Tauscnde verschleudert, während »ich

im abgehärmten Antlitz eines zehnfach grossem Theil» der bit-

terste Mangel spiegelt — diese grellen Contraste de» socialen

Lebens werden Ihren Lesern am Rhein noch ans der geistreichen

Schilderung im Andenken »ein, welche der leider zu froh ver-

storbene Schwanheck vor zwei Jahren im Feuilleton der Köln.

Zeitung gegeben hat. Ich will Ihnen heute nicht von solchen

Missklangen, sondern von lieblichen Harmonien sprechen.

Unter den vielen Deutschen, besonders Rheinländern, welche

in Frankreich als Musiker sich einen Wirkungskreis geschaffen

haben, zeichnet sich Emil Steinkühler aus Düsseldorf
auf, der eben in Lille als Lehrer, ComponiM und Bildner des

Sinns und Geschmacks fflr axhie deutsche Knnst die crslo Stelle

einnimmt. Er kam als junger Mann vor etwa fDnf bis »echa

Jahren dorthin. Wenn er auf dem Piano klassische Musik spielte,

so hiess es: r AHes recht gut, aber su streng, zn prüde, wir

amüsiren uns nicht". Der junge Künstler hörte nicht darauf: so

heiler und jovial er im Leben, »o ernst und streng war er in

der Kund, und seinem ehernen Beharren haben die Musikfreunde

in Lille nun nach Jahren musikalische Genüsse zu danken, wie
sie in Frankreich ausser Paris selten sind. In der Sucietr de

mvsi'oae de chambre hat er die Werke von Mozart, Hummel, AI.

Schmitt, Beethoven, Weber n. s. w. znr vollsten Anerkennung
gebracht nnd »ich durch sein ganzes Wirken eine beneideas-

werthe Stellung in der höbern Gesellschaft erworben.

Als Pianist ist er in der Schule Clements und Hümmels ge-
bildet, sein Spiel ist ausserordentlich reinlich «ad gliozend, frei

von Manier und Ziererei,- aber freurig und hinreissend, wo es

der Moment erfordert. Am lobenswerlhcsten ist aber das Stre-

ben , nicht »ich, sondern die Composilion, welche er gerade

spielt, hören zu lassen. Von seinen cigneo Tonschöpfungen hörte

ich unter andern ein grosses Trio für Pianofortc, Violine und
Violoncello, die gediegene Arbeil eine» selbständigen Bildners.

Der ers e Satz in // moll hat eine rnhig ernste Hallung mit ge-
»angreichen und gut durchgeführten Melodien. Das Ad*jio to-

ttenulo inO dmr alhmet eine Milde, welch« die Seele anspricht,

wahrend das .Scaerio in D Amt durch «eine leichte«, springenden

Motive trettich damit contrastirt. Da» Rondo AlUgro in ff moU
zeigt wohl die meiste Fantasie im Verein mit kontrapunktischen

Fügungen; das Hauptmotiv de» ersten Satzes ist beim Ucbergang

in ff dur mit dem muntern Thema de» Rondo's glücklich ver-

mahlt. Das gründlichste Studium der grossen deutschen Meister

ist überall nicht zn verkennen and dies hat den Componisten
vor dem Haschen nach Originalität bewahrt, ohne der Selbst-

ständigkeit seiner Arbeit den geringsten Eintrag an thun. —
Aber ich nehme zn viel Raum In Anspruch, nicht wahr? Doch

nein — wo es dem Verdienste rheinischer Musiker und ihrem

Ruf im Auslände gilt, wird die rheinische Mnsikieitung ihre

Spalten nicht verweigern. Ich erlaube mir daher noch , Sie anf

zwei neue Hefte, die den Cyelus von Steinkühlcrs Lie-
drr com Positionen bereichern werden (Mainz bei Schott),

aufmerksam zu machen: es sind neue Lieder, das erste Heft

hat der Totiselzer der Jenny Lind, das zweite seinem Freunde
dem Maler llasenclcvcr in Düsseldorf gewidmet. IV.

In Brannschwelg brachte die Vorstellung von „Csaar nnd

Zimmermann" nur 180 Thaler für die Familie Lortzings ein,

ohngeachlel die herzogliche Theaterkasse die Kosten getragen.

Der erste Rang war sehr leer. Die Nachricht von einer Pen-
sion der Wittwe ist unbegrfludet.

In Rom erschienen auf dem grossen Operntheatcr Tordinona

an Einem Abend die deutschen Dichter Schiller und Göthe
— aber wie? Schiller in einer Oper von Verdi: „Louise Miller,"

und Göthe in einem Ballet „Faust." Daa letztere Machwerk er-

innert indes» mehr an's Puppentheater , als an die Tragödie

Herr Ritter, von sich selbst „der gro<se Süngcr auf der

Flöte" genannt, von der Abendzeitung mit dem charakteristischen

Titel „der bekannte Flölen-Altenlaler" beehrt, will zur Industrie-

Ausstellung nach London gehen. Wahrscheinlich wird er unter

allen dort aufgestellten Automaten den Preis erhalten. Bei einem

seiner letzten Concerle (?) am Rhein, »eufzlo ein Zuhörer, der

nachdem ersten Stück den Saal verlieas, mit Schiller: „Unglück-

selige» Flölcnaptel, da* ihm nie hatte einfallen »ollen!"

Taris. Paul Jülien, geb. am 12. Febr. 1841, macht alt

zehnj»hriger Violinist Aufsehen. Sein Vater, ein armer Arbeiter

zu Crcsl im Departement du Dromt zog, «I« er die musikalischen

Anlagen de» Kinde» entdeckte, nach Vienne und dann nach Mar.

Mille, wo »ein Panl trotz des sehr miltelmataigea Lehrer», den

er ihm nnr verschaffe« konnte, bald unter dem Namen de» „klei-

nen Pagaaini" bekannt wurde. Der Knabe spielte »ich in Kaffee-

hausern eine kleino Summe zusammen und damit machten »ich

Vater und Sohn auf nach Parisv E» ging ihnen mitunter »ehr

schlecht: erst in Lyon leuchtete «ein Glücksstern auf, und sie

gelangten von Stadt za Stadl endlich «ach dem ersehnten Ziele.

In Paris prüfte das Conservatorium de« Knaben , nahm ihn auf,

und cntliess ihn vor kurzem mit dem ersten Preis. Er ist bereits

mit grossem Beifall öffentlich aufgetreten.

»

Weimar. Raff's Oper .Konig Alfred« musste noch ver-

schoben werden; dagegen fand am 16. Februar am Gebortstage

der Gros»far»tfo ein überau« glänzende» Concert im Theater unter

Li »if» Leitung »tatt, der er.t das ganze Concert dirigirte (Wag-
ner* Oovertäre zum Tanbauaer, Scene nnd Finale de* drit-

ten Akt» von Raff» Oper, Mendel»»ohn» Violiocoocert von

Joachim geapielt, o. » w) und dann »eil
,
langer Zeil wie-
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fürstin. Seit er «ich nicht

!ti hören, der wird «e-

»ni gleicher Hohe aich

der

Buhe Platz

Nuance unrei

brochrnrm

hören Kail, »pic-

KUvienrirlooien „wie Lta*P Wer ihn am l(i.

du Profhitt hal

I monitche in

schwundrn, et hat einer »lolzcn antiken

Vom Weimararhen Publikum blieb keine

IM tpiellc unter einem fatt

von ücibscIImm'»

die Welt fanat

Cd MM. Bote 4- »ocH
schien so eben:

Tl

B i 1 s e, Constitutions- oJ. Friedrich W'ilhelnis-

Ouadrille für Orchester, op. 10 . . .

— Dieselbe f. Pianoforte ä 2 mains, op. 10

Gungl, Jon., Reussenlieder. Walzer für

Orchester, op. 94
— Derselbe f. Pianoforte ü 2 mains, op. 04

Gungl, Johann, Zeneide-Polka, op. 63 und
Namenlose Polka, op. 64. f. Orchester

— Zeneide-Polka, op. 03, für Pianoforte ä
2 mains

— Die Namenlose-Polka, op. 64, für Pia-

noforte ä 2 mains
Hey man n, Fautaisie militaire sur un motif

de lopera: la muette de Portiii pour
Piauolorte, op. 4 '.

Kummer, 6 Salonlieder für Violoncello und
Pianoforte, Ilft. 3

— Desgleichen, Heft 4

Nicolai, O., Potpourri aus: die lustigen Wei-
ber von Windsor, arrangirt für das
Pianoforte von Martin

Tschirch, Eine Nacht auf dem Meere, Cla-

vter- Auszug mit Text
— Preusscns Banner. Lied für I Sing-

stimme mit Pianoforte ....
Wtirda, Der todte Soldat. Lied für

Pianoforte -

Weiss, Dem Bagatelle« en forme de Roii-

deattx sur des miflifs favoris de l'ope-

ra: la grande duVhessc (Sophia Ca-

tharina) op. 21/eoroplet

II ahn, Deutsche ^Lieder für Gymnasien, Se-

minarieti uyd höhere Bürgerschulen

Winterfeld, von^Vorlesungen über Musik-

treiben und Musikempfinden im 16.

und 17- Jahrhundert . .

Lortzings Portrait, gemalt von Schräm in,

lithogrttphirt von Fischer. (Der Er-

trag- ist zum Besten der Hintcrblie-

beiten' Lortzings bestimmt.) Auf
weissem Papier .'

Auf| chinesischem Papier

ilr. Sgr.

I -2il

2 r 15

.15

1,20

,.25

J3

-„20

-.5

-„10

I

-»20

-,5

-„20

Bei R Frietilein in

Dietrich, M, Taranteile p. le Piano, op. 21
— Valse brillante pour le Piano, op. 23 .

— Mnrche pour le Pinn«, op. 24
— Talisman. Air russe p. le Piano, op. 25

I) o Ii rz y nsk I, J. G., Mazurek für Gesang u.

iiir Pianoforte

Herzberg, A., Souvenir d'Opole. Valses p.

le Piano, op. 58
K om an, II., Romance pour le Piano, op. 1.

Kotnorowski, J., Tryolet f. Gesang u. Pfte.

— Polnisches Lied mit Pianoforte
Lubomirski, K., Poln. Lied mit Pfte., op 12
— La rosa e la croce. Romance mit Pia-

noforte, op. 13
— Polnische Barearole mit Pfte.. op. 14 .

— Kl Sospeto. Venetianischea Lied mit
Pianoforte, op. 16 177,— Im Herbst, Lied für Mezzo-Sopran mit

Piauotorte, op. 17 127,— 4 Mazourkas pour le Piano, op. 19 . .— Mazourka pour le Piano, op. 20 ... .

— Polnisches Lied mit Pianoforte, op. 21
— Causerie-Polka pour le Piano, op. 23 .

— Cwiazdka. Poln. Lied id. Pfte., op. 22
— 3 Marches pour le Piano, op. 24 . . .— Catherine-Contredanse p. le Piano, op. 25
— Seguidilla et Romance avec Piano, op. 27
— La Partenza. Romance av. Piano, op. 28
— IVIagv ar Polka pour le Piano, op. 29 .

— 2 Mazourkas pour le Piano, op. 30 . .

— Theresa-Walzer für Pianoforte, op. 31— Polnisches Lied mit Pianoforte, op. SS
Nowakowski, J., Chanson d'Ainour. Noc-

turne pour le Piano, op. 33— Ballade pour le Piano, op. 34
— Polnisches Lied mit Pianoforte •*',

P tisch, de Am., Marche de VUm pour le

Piano, op. 34 Nr. 2
Tau s ig, A., Berceuse pour le Piano, op. 8
\\ ielhorski, J., 9" graude Marche pour le

Piano, op. 20
U isso» nrski, CT.. W iclki Ma/ur ,,our

le Piano
,

op. 7 1

Hri Carl Haslinger qm. Tobias
A. k. Kunst- und MusilnititnltiindUr in Wien ist

erschienen : ggr
Strauss, Johann, Excter-Polka für das Pia-

noforte, 249. Werk 7V,
— Dieselbe für Violine und Pianoforte
— Dieselbe für das Orchester 30

Juli ig, Fr., Fantasiestücke f. das Pianoforte 20
\\ aldmüllcr. F., L'ctoile du Soir. Reverie

pour le Pianoforte. Oeuvre

ar
17V,

17 V,

17V,

12V,

12V,

17 V,

7V,

77,
10

10

17 V,

•r.

7V,
15

1%
10

15

15

17V,
15

7V,
177,

177,
15

18
25

15

20

20

7V,

72 . . . 20

Siramtlich bei M. Schlot* in Cöln vorralbig.

Prof. L. Verlag von M. von J. P. n> Colli.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstter

herausgegeben von Professor Ii. HI«chofT.

Nro. 39. Colli, den 20. März 1851. I. Jahrg.

Von dieser Zeilnag ericheint jeden S«m»i«e wenigtlen» ein ganzer Bogen. — er Abonnements Preis pro Jahr hetrigt 4 Thlr.

Durch die Pott betOfen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine ei meine Wümme r 4 Sgr. — InMrtions-Gebflhren uro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Biiefe und Packele werden unter der Adrette de« Verlegers M. Schlott in Cöln erbeten.

Gasparo Spontini.

V.

(Siehe Hr. 34, 35, 36, 38.)

Ea bleibt uns nun noch übrig, mit einigen Wor-
ten an dasjenige zu erinnern, was den Tonsetzer

der \ t'stalin. des Cortez und der Olympia zu einer

bedeutenden Erscheinung in der Kunstgeschichte ge-

macht hat.

Spontini war ausschliesslich dramatischer Compo-
nist: die reiche Scböpfungskraft eines Mozart und

Beethoven, welche In jeder musikalischen Kunst-

gattung Meisterwerke hervorbrachten, war ihm nicht

gegeben. Man kann also allerdings behaupten, er

sei keine durch und durch musikalische Natur, kein

musikalisches Genie gewesen, wenn man diesen Be-

griff für unzertrennlich hält von der Kraft einer

schöpferischen Fantasie, die aus dem innern künst-

lerischen Leben, aus der musikalischen Seele des»

Künstlers heraus unmittelbar schallt und über jeden

Stoff mit Freiheit schaltet, weil ihr eben dieser

Stoff nicht von aussen gegeben wird, sondern aus

dem Innern selbstdrängend hervorquillt. Allein an

den dramatischen Componisten diesen Maassstab

des Genies zu legen, ist eine Ungerechtigkeit: denn

eine Künstlernatur ist gerade dann eine geniale,

wenn sie einem fremden Stoff ihr eigenstes Gepräge

aufzudrücken vermag, wenn sie das van aussen Ge-

gebene ihrer geistigen Kraft unterthan macht, wenn
sie mit dem promethelschen Fener das thönerne

Standbild durchglüht, dass es eine lebendige Schö-

pfung werde. Vergleichungen, Abstufungen, Klassen-

eintheilungen, Gezänk um Genie oder Talent werden
uns dabei nicht welter führen als zu dem Geständ-

nis, dass ein absolutes Genie nur Gott selbst sein

könne': bei Mensehen wird immer so viel Materielles,

so viel von physischer Organisation Bedingtes, so

viel Aeusserliches
,
Wechselvolles, Vergängliches in

Betracht kommen , dass eine grundsätzliche Rang-
ordnung der Geister eine philosophische Grille bleibt.

Freilich, wenn Beethoven den Ideen, die In Ihm leb- „

ten, durch eine Eroiea oder eine C jh«//- Sinfonie

musikalische Gestalt gab, so schuf offenbar das Ge-

nie: allein wir fragen, wenn die Musik einer Iphi-

genie, Alceste, Armide, einer Vestalin und Olympia

nicht in der Seele eines Gluck und Spontini gelebt

hätte, ob dann jemals die Poesie des Textes im

Stande gewesen wäre, sie zur Erscheinung zu brin-

gen? Ohne das zauberische Walten des Genies, das,

wenn auch durch äussern Anstoss, dennoch aus dem
Innern schafft, wäre es unmöglich gewesen. Lassen

wir also immerhin auch eine Einseitigkeit des Ge-

nies gelten: nicht die Ausdehnung, sondern die schaf-

fende Kraft ist der Maassstab desselben: ob diese

sich an Einem Stoff bewährt, oder an vielen, das

ist gleichgültig. Wir wüssten auch nicht, wo sonst

die Gränze zu ziehen wäre, und warum man als-

dann z. B. Mozart nicht absprechen dürfte, dass er

ein Genie sei, weil er bloss ein grosser Musiker,

nicht auch ein grosser Maler und Bildhauer gewe-
sen! Wir glauben, dass gerade jene Beschränkung

auf Eine Gattung der Musik so viele tüchtige dra-

matische Componisten in Italien hervorgebracht hat,

während die deutschen Musiker ihre schöpferische

Kraft in allen möglichen Gattungen zersplittern and
oft dann erst zur dramatischen Musik kommen, wenn
Bich ihre Fantasie In die Formen der übrigen Gat-

tungen bereits so festgerannt hat, dass sie aus Ihnen

nicht mehr herauskann und uns dann in einer Opern-

composition alles mögliche giebt, nur nicht ein dra-
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malisch-musikalisches Kunstwerk. Der Grundsatz:
„Vor Allem lnt*l etwu geichi-hn"

wird dann, wie der Kunstausdruck der modernen
Kritik ist, verschmäht, wir erhalten auf der Bühne
lyrische Empfindelei von Anfang bis zu Ende, oder

oratorienmässige Breite ohne Leben und Handlung,

oder Orchestersinfonien mit gesungenen Noten: —
und wenn das verfehlte Werk nicht anspricht, so

wird das Publikum angeklagt und für seine uuge-

schulte plumpe Natur wacker ausgestäupt, und wo
möglich tudtgeschlagen. Aber das Publikum ist glück-

lieber Weise unsterblich — es kränkelt wohl ein-

mal, besonders wenn die Aerzte selbst es verbät-

schein oder gar vergiften — aber es stirbt nicht,

es verjüngt sich, ehe man sich dessen versieht;

dann kehrt es den gemachten Götzenbildern den

Rückeu und betet die wabren Götter wieder an.

We*un jemals ein plötzlicher Ausbruch des Genies

die musikalische Welt überraschte und in Erstaunen

setzte, so war es die Erscheinung der Vestalin
jauf der Bühne. Dieser erhabene Stil des Ganzen,

diese Fülle von edcln Melodien, diese hinreisseude

Sprache der leidenschaftlichen Liebe, diese Tbränen
des Hetzens, diese 6toLzen, markdurcbdröhnendeii

Drohungen aus dem ehernen Munde des Priesters,

dos Heranschreiten , das riesenbafte Wacbseu des

zermalmenden Schicksals, das Wogen der Volksmas-

sen iu den Cböreu, die Pracht der musikalischen

Bilder, die fremdartigen Harmonien, die seelenvollen

Hauche der Blasinstrumente, und dann wieder die

gewaltigen Tonwellen des Orchesters, die sich wie

lebendig gewordene Berge übereinander wälzen —
das ergriff, das riss fort, das erschütterte, das über-

wältigte. Das Schiff zog im Strome der Bewunde-

rung dahin, auf dem die Nussschalcn nicht bemerkt

wurden, aus denen nach zwei oder drei losen Kno-

ten in seinem Tauwerk mit Fingern gewiesen wurde.

Wie konnte es auch anders sein? In der einen

Wagschale eine Welt voll neuer, schöner musika-

lischen Ideen, in der andern eiu Paar verbotene

(fühlten und Octaver.

!

l'ebrigens hat das ganze Geschrei der alten Schule

über Spontini's grammatische Incorrecthelt gar kei-

nen haltbaren Grund. In der Vestalin wird man
höchstens zwei wirkliche Verstösse gegen die Kegel

finden, die der Feder entschlüpft sind: zu hören
sind aber auch diese selbst von aufmerksamen Ken-
nern nicht, und es ist hinlänglich bekannt, dass eiue

haarspaltende kritische Durchstöberung dergleichen

Dinge in den Partituren der grössten Meister, wie

l. B. Händeis und Mozarts findet. Alle übrige Stel-

len, welche im Cortez und der Olympia die Pedan-
ten vor den Kopf stiessen , sind kühne Hannouien-
folgen oder absichtliche Härten , und ein wahres
Kinderspiel gegen das was heutzutage gewagt w ird,

wo man die gespreizten zehn Finger blindlings auf

die Tasten des Klauers legen und doch sicher sein

kann, dass man einen Accord anschlägt, der irgend-

wo in einer neuen .Sinfonie oder dramatischen Musik
vorkommt. Die schroffen Modulationen, die Aus-
weichungen iu entlegene Tonarten und die enhar-

raonischen führte Spontini zuerst in die dramatische

Musik ein und benutzte sie als ein Kunstmittel, die

Wahrheit des musikalischen Ausdrucks zu er-

zielen; in den Stellen, wo er sie anwendet, sind sie

von schlagender Wirkung und wahrlich nicht ein

Zeichen der Aruiuth oder des Irrthums, sondern des

Genies, welches die breitgetretene Landstrasse ver-

liest, um durch den Hochwald zu brecheu und den

Wanderer plötzlich iu eine fremdartige Natur zu

versetzen. Einige der aultallcudsten Stellen der Art

sind z. B. der Sprung von Des dur nach C dur im

Ilecitativ des Operpriesters im II. Akt der Vestalin

bei den Worten:
La dieux, pour tignaltr Uur cvlcrt eclatante,

J_ krV^f * f" * *'
.

tont- i'/t <t«N> U Cka - o« rc-plou-

gtr l u- ni- c*r»?

Im Cortez Act I. erste Scene im Terzett der gefang-

nen Spanier:

>
, J

1. J1

O dim- c« f<*~ tri- • .'

Ferner eben da von G mol nach As dur bei den

Worten: „une mort saus yloirc-. Ferner im Solda-

teuchor (Akt 11.) von Es dur nach Des dur auf die

Worte: „Uispanicn uns winket», l ad in der Olym-

pia häufig, z. B. in der Erkeunuugsscene der Slatira

im Tempel zu Anfang des II. Akts u. s. w.

Die Hauptsache ist, dass Spontini zu allem was

er in dieser und in jeder andern Beziehung that,

einen guten Grund hatte, dass er mit vollem Be-

wusstseiu dessen, was M wollte, handelte. Er wollte

aber nichts anderes, als die Grundsätze, welche

Gluck für die dramatische Musik iu seinen Wer-
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ken aufgestellt hatte, auf eine Weise durchführen,

die den Ideen seiner Zeit und dem Fortschritt der

Musik überhaupt, namentlich aber der Instrumental-

musik, entspräche.

Glucks Streben hatte sich auf zwei Grundsätze

Concentrin, auf das Princip der Einheit und auf

das Princip der Wahrheit. Ohne sie ist kein dra-

matisches Kunstwerk möglich, folglich müssen sie

auch in der Oper herrseben, wenn diese ein musi

kaiisches Drama, uicht eine zusammengewürfelte

Mosaik von Tonstücken sein soll. Oie künstlerische

Einheit verlangt einen Text, welcher diesem Prin

eip gemäss gedichtet ist; also eine einfache Hand-

lung, ohne grosse Verwickelung, getragen von we

nlgen Hauptpersonen; von Seiten des Componisten

einen gleichmässigen Stil, eine durch scharfe Züge

markirte Charakteristik, und eine künstlerische Steige-

rung des musikalischen Pathos. Gluck glaubte bei der

Befangenheit seines Zeitalters für das Antike, haupt-

sächlich in diesem die erforderlichen Stoffe zu finden

nnd nahm meist die griechischen Tragiker zu Vorbil-

dern. Spontini war glücklicher. Wenngleich seine Ves-

talin und Olympia ebenfalls der römischen und griechi-

schen Welt entnommen sind, so treten doch ihre Haupt-

gestalten unsern de fühl en und Empfindungen viel

näher, als die Helden des heroischen Zeitalters der

Griechen; ihre Leidenschaften sind die unsrigeu,

ihre Liebe und ihr Hass, ihr Mitleid und ihr Zorn,

Ihr Stolz und ihr Muth sind unserer Sympathien ge-

wiss, um so mehr, da sie oft in der Persönlichkeit des

Einzelnen die ga n ze C har akte r g nt t u n g leben-

dig und scharf gezeichnet hinstellen. Im Cortez vollends

tritt uns der Stoff noch weit näher und das erste

Wagniss, der dramatischen Handlung, die sich in

einigen hervorragenden Personen concentrirt, eine

weltgeschichtliche Begebenheit zum Grunde zu le-

gen, war ohne Zweifel ein grosser Fortschritt auf

dem Gebiete der Oper. Solche Stoffe durch soge-

naunte komische Intermezzi zu verunstalten, die tra-

gische Maske hie und da mit frazzenhaiten Lappen

zu bekleben, zu einem solchen Zerreissen der Ein-

heit des Stils würde sich Spontini s stolze Muse nie

hergegeben haben.

Allein ea war natürlich, dass diesen Stoffen die

einfachen Mittel Glack's nicht genügen konnten:

Spontini fühlte, dass die menschlichen Leidenschaften,

die er in ihrer ganzen Aufregung darstellte, ent-

sprechend aufregende musikalische Färbung forder-

ten, und so warf er ein neues Element in die dra-

matische Musik, die Wirkung der Massen und der

Gegensätze. Er bedurfte für die Charaktere, die er

zeichnete, einen grossartigen Hintergrund, der theils

mit ihnen contrastlrte, theils sie trug und hervor-

hob, und er schuf ihn sich durch zwei Dinge, indem

er erstens das Volk, den Chor, mit in die dramati-

sche Handlung zog und ihn nicht bloss ala reflectl-

renden Zuschauer behandelte, und zweitens dasselbe

Princip auf den Chor der Instrumente anwen-

dete und die Töne gleichsam wie Geister aus der

Orchestra auf die Buhne steigen liess, um mit den

Darstellenden zu wetteifern. Dass es nun aber Spon-

tini nicht erging, wie dem Zauberlehrling Göthe's,

der die lirraufl.es. liwoi neu Geister nicht bändigen

konnte, Hass er die neuen Klemente, welche Ein-

fachheit und Kinhe.it zu zerstören drohten, mit der

Besonnenheit des Genies bewältigte und seinem

/necke zu dienen zwang, so dass niiht sowohl
durch sie als trotz ihrer in jedem der drei grossen

musikalischen Dramen eine unverkennbare Einheit
des Stils waltet, das ist es eben, was ihn zum
Meister stempelt, der bei der gröasten nnd breites-

ten Anlage Ordnnng, Klarheit, Gleichmässigkeit und

volle Wirkung nach Einem Ziele hin, mit Einem
Worte ein künstlerisches Ganzes zu schaffen weiss.

Wenn Gluck uns einen antiken Tempel hinstellt,

dessen einfache Säulen er kaum mit architektoni-

schen Blättergesimsen zu zieren wagt, so führt nna

Spontini in einen Dom, dessen Gewölbe von Pfei-

lern getragen werden, die aus zusammengewachsenen
Säulen bestehen, und In welchem an den Knäufen die-

ser Pfeiler und überall in den Bogen und Vertiefun-

gen der Hallen, ja in der Farbenpracht der Fenster eine

reiche Fülle von Kunstarbeiten prangt, die beim ersten

Anbllk in den kolossalen Verhältnissen des ganzen

Baus zu verschwinden scheinen, und dennoch alle

zusammen auf den Einen mächtigen Eindruck hin-

wirken, der uns überwältigt. Und sollte nicht hier

eben so wie dort die Inschrift über der Pforte: Et

hic DU turnt! ) eine Wahrheit sein?

(Schlau folgt.)

Berliner Briefe.

Den 13. Min.

Zu den »ehönalen Concertcn die*rx Saiion gehörte ein k(in-

lieh tu wohllhitigen Zwecken In Concertiaal dei Königl. Schaa-

ipielhiaiet verantttltete», in den Mad. Caitellan, Mad. War-

le! and der KAnigi. Dome hör mitwirkten. Mad. (mtellao

sang nnter Ander« die erste Sopianarie: „nnn beut die Flor"

,ii Vf. iri • \ .
•" lin*» >' <n "+ rf " L'"

"

•) „Auch hier wohnt eine Gottheit. 1'
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am Haydn's Schöpfung, aber leider um einen Ton in die Tiere

Iransponirt — was zugleich die traurige Folge halte, diu meh-

rere Verseheu in der Begleitung toikamen — nod nicht mit

einrachen , kindlichen Gefühl, da» man au Haydn's Musik

auts. Wir überzeugten uns hier auf*» Neue, da»
r, die in italienischer Schule gebildet sind, besser tbon,

sieh rnn deutscher Musik fern xu halten; dieselbe Arie horten

wir einige Tage spSter von Frau Herrenborger-Turzek, die als

Sängerin auf einer weit niedrigeren Stufe steht, als Med. Caatel-

lichea das gab, was Haydn gewollt hat. Mad, Warlei aus

Paris bewahrte sieh im Vortrag des Hommerschen Sepluor* und

xweier Sülze aus Mendelssohns D moif-Trio als eine salonfähige

Pianistin-, ihr Vortrag ist schön, aber nicht eigentlich anregend;

man höil ihr Spiel mit einer gewissen Befriedigung, aber ohne

enthusiasmirt zu werden. Als Zugabe zu Conccrlcn, deren HaupU

reiz in etwas Arfderm besteht, wird ihr Clavierspiel gern gehftrl

werden; sie wird aber • schwerlich im Stande sein, sclbslstindig

ein haltbares Conecrt tu Stande zu bringen. Kootski halt «ich

indeaa noch immer in Berlin auf und bat theils auf eigene Hand

Cooccrte veranstaltet, theils in fremden mitgewirkt; das Interesse

für ihn ial eher im Zunehmen, als im Sinken begriffen. Der Dom-
chor trat in dem Conterl in Bede seit seiner Londoner Beise

zum ersten Mal öffentlich auf. Den Vortrag eines Palestrina sehen

Musikstuckes nahm das Publikum ziemlich kühl auf; man ver-

Mand es nicht genügend. Und allerdings ist es eine ganz andere

Welt von Tönen , in die wir bei Palestrina und seiner Schule

treten, als an die wir durch moderne Musik gewöhnl sind. Es

ist dem grossen Publikum nicht zu verargen, wenn es sich nicht

gleich sorechl zu finden weiss; uns ist jedenfalls das offene Ein-

geslandniss de» Kicht-Verslehens lieber, als eine affeklirte, nn-

W*hre Begeisterung. Wenn dem nun aber einmal so ist. so bal-

len wir es um so wünschenswerter, recht oft die herrlichen

Schöpfungen des italienischen Kirebenslils zur Anführung zu

bringen, die in ihrer reinen, edeln Haltung ein wirksames Ge-

gengewicht gegen die Verzerrung, die Sentimentalität und die

Kleinlichkeil der modernen Musik zu bilden bestimmt sind. Das

Göttliche selbst darzustellen, das in seiner Universalität über alle

menschliche Empfindung und Leidenschaft erhaben ist, dies war

das Streben der allen Italiener; und wenn es ihnen auch nicht

gelang, die unverhüllte Gottheit den Augen der ernannten Well

zu zeigen, so ist ea doch eben nur ein leichler Schleier, der

das Ideal der Vollendnng omdcckl. Die beulige Generation bal

den Sinn für das Unendliche, für das vollendet Reine und Schöne

verloren; die Welt, in der eine Kichlnng triumpbirl, die Uns den

Menschen von seiner schlechtesten Seite zu zeigen liebt, ist un-

fähig , das Leidenschaftslose, das Schöne zn fassen — Mozarl'a

Are tervm, in dem die Gottheit uns freilich mit viel freund-

licherer, zugänglicherer Miene entgegentritt, als in Falestiiua's

Werken, brachte solche Wirkung hervor, dasa es da cape ver-

langt wuide. Der Domchor bewies durch den Vortrag dieses

Stückes, dass es der Stein'sche Verein , von dem wir es einige

Tage vorher ebenfalls gehört hallen, im a - capella - Gesang mit

ihm bei Weilern nicht aufnehmen kann Für den Kündigen be-

durfte es in dieser Beziehung keines Beweises ; denn Dilettanten-

Vereine werden es in dieser Gattung trots aller Mühe und bei

den besten Miltein nie sonderlich weil bringen. — Die

die uns die iialiiniscbe Oper wahrend dieses Winters darbot,

nähern sich ihrem Ende. Mad. Castcllan wird nur noch zweimal

auftreten, dann begiebt sie sich nach London. Zu den vollen-

deten Leistungen, über die ich Ihnen bereits früher berichtete,

kam in der letzten Zeit noch die l.ucrczia Borgia hinzu, lnle-

lessanl war es mir, sie als Conccrtsätigerin kennen zu lernen;

denn dadurch befestigte sieb mein Unheil über sie dahin, dasa

sie durchaus dramatische Sängerin, als solche aber auf das

leichlere Genre beschränkt ist So wenig sie auf dem Thealer,

sobald man nur eben die Fähigkeit besitzt, mit dramatischem

Vertläodniss zu hören, jemals die Grenzen des Schönen zu über-

schreiten scheint, so fühlt man es doch im Conecrt , dass viele

Nuancen der Auffassung nur dramatisch«, Berechtigung haben.

Auf der Bühne indess und in den Bollen, die sie vorzugsweise

gab, zeigte sie sich als ein so glänzendes Gestirn am Kunst-

himmel, dass sie aus der Erinnerung derer, die sie hörten und

für ihr mildes Wesen hinreichende Feinheit der Bildung mit-

brachten, so bald nicht veischwinden wird. — Wenn uns eine

Sängerin, an der wir nns oft erfreut haben, verlässt, so steht

uns der dauernde Besitz einer andern ebenfalls höchst bedeu-

tenden Künstlerin in Kurzem bevor. Frl. Johanna Wagner
gehört vom 1. Mai ab der Köoigl. Bühne an; sie im Verein

mit Frau Dr. Köster und Frau Uerrenburger-Tucaek reprisen-

tiren den weiblichen Part so vortrefflich, wie wir es seil langer

Zeil nicht gehabt haben und wie es wohl keine undere deutsche

Bühne aufweisen kann. Frau Dr. Köster hat sich seit ihrem

Engagement in Berlin immer mehr zu einer wirklich bedeutenden

dramatischen Sängerin herangebildet; kleine Mängel der Stimme

in den höhern Lagen sind nicht in Anschlug zu bringen gegen

die Glulh und die Energie der Leidenschaft, die diese Künst-

lerin neben dem lieblichsten Wohllaut in ihrer Gewalt hat; sie

dringendes zugeben, das nns sofort den Sturm der Leidenschaft,

des Abschcus und der Energie versinnlicht, der in dem Innern

sich erhoben bal; der Vortrag selbst, die Acccotc, das Portamenl,

— Alle* dies ist ganz verändert: an solcher Mannigfaltigkeit

der Tonfüibungcn und der Ansdrocksmiltel erkennt man den

dramatischen Sänger. Frl. Johanna Wagner, die vor wenigen

Tagen auf den ausdrücklichen Wunsch des Königs zu einmali-

gem Gastspiel von Hamburg hierher gekommen war, um die

Fides im Propheten zu singen, steht in sofern mit Frau Dr.

Köster auf einer Stufe, als sie ebenfalls im strengsten Sinne

dea Wortes dramatische Sängerin ist; sie geht in manchen Effek-

ten noch weiter über die Grenzen des Schönen hinaus, als jene,

und weiter, als wir es billigen können; der Finch in der Kirche

ward von ihr mit last heulendem Ton ausgeführt. Auf der an-

dern Seite nimmt sie aber eine durchaus selbständige Stellung

ein. Ihre Stimme, die die Klangfarbe des Alles und den Umfang

eines Mezzo-Sopraas bal, ist voll und weich i ihr fehlt ich möchte

es eine silberne Politur nennen, und das ist allerdings ein Mangel,

den sie indess durch die Innigkeit ihres Organs ersetzt. Aus

ihrer Stimme spricht ein tiefes, deutsches Gemülh ; und dies

dürfte uns vielleicht noch höher stehen, als italiänischcr Glanz.

Datu kommt nun die wahrhaft majestätische Falle der Stimme;

Eigenschaften in Ihrer Verbindung genügten, um
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dere Vortrag der Arie de* zweiten Aktes (der Sogen) die höchste

Vollendung tu geben. Nach dem Eindruck dieser Leitung scheint

sie uns für alle Partien, in denen es vorzugsweise auf die Dar-

siellang des Edcln und Grossen ankommt, eine eben so rorlreff-

lick« Vertreterin iu »ein , als Fria Dr. Köster für da* Beweg-

tere, Ungestümere , Jugendlichere. Und wenn es eine Anzahl

von Rollen giebl, t. B. Donna Anna, Leonore, in denen beide

Aasgezeichneies leisten , so ist das ein Gewinn für die Kunst

und für das Kunstverständnis*. Frau llcrrenburger ist noch im-

mer in dem Genre, das sie Oberhaupt zu vertreten versteht und

das sie glücklicherweise nicht oft überschritten hat, eine höchst

angenehme Erschetnuog. Auch für zweite Partien ist durch

Sängerinnen, wie Frl. Brexendorf, Trletsch, Gey ganz ausreichend

gesorgt; nur das männliche Opernpcrsonal hat viele Löcken oder

besteht vielmehr ans lauter Lücken. Gebe Gott unsern angehen-

de« Sängern etwa* mehr Fiel»* und Autdauer; dann wird auch

die* besser werden. — Auster dem Propheten ward kürzlich

noch die Vestalin zur Gedichtnisafeier Sponlini s aufgeführt; eine

Wiederholung der Oper hat aber noch nicht stattgefunden, —
Die Singakademie führte anter der Leitung Grell'* die Schöp-

fung aar, wean auch nicht mit derselben Pracision, die an dam

Stern sehen Gesangvereine zu rühmen ist, so doch mit recht

tüchtiger Frische und Lebendigkeit; das herrliche Werk lie*s

nns von Heuern empGnden, in welchen Abgrund der Bhuirtkeil

und Ueberreiztheit die moderne Musik grrathen Ist.

0. E.

Tages- find Viiterlialiiingsblati.

Köln. Am Donnerstag, den 27. Marz wuide anf dem hiesipen

Stadlthealer zum ersten Male aufgeführt „Prinz und Maurer",
komische Oper in 2 Akten , Text von Zuccalmaglio nach dem
Französischen bearbeitet, Musik von Kranz Derckun, Lehrer

an der kölnischen Musikschule. Die Oper, in welcher eine hei-

tere nnd spannende Handlung die höchst melodiöse , klare
,
ge-

fällige und dabei gut gearbeitete Miuik trügt und von ihr ge-

tragen wird, hatte einen vollständigen Erfolg. Jede Kammer
wurde mit lebhaftem Beifall aufgenommen und der Componisl au
Schlüsse gerufen. Wir halten diese komische Oper, ein Erst-

lingswerk Derckum s in dieser Galtung, für eine sehr erfreuliche

Erscheinung, hauptsächlich weil sie die dramatisch-komische Musik

nur jene Einfachheit zurückführt, welche nicht im Inslrumeelallänn

und in der neu-französischen Rhythmik, sondern in der Melodie

und deren wiihrcm Reiz auf (cht denlsche Weise ihre Wirkung
erstrebt. Wir kommen ausführlicher auf das Werk zurück.

^lfr] D'*El ill|' J "*",» .'!'!' ; * "\* " l
.

' f • *

Seit längerer Zeit besteht hier ein Unterslützungsfond für

Orcheslermilglicilcr. Die grosse Theilnabme, deren sieh

unsere musikalischen Institute erfreuen, hat es der Direc-
lion der Conec r t g es c II s c b af t in der neuesten Zelt mög-
lich gemocht, diesen Food in einen Pensionsfond umzuwan-
deln, au* dessen freilich nur noch müssigen Zinsen doch bereits

eine kleine Pension an vier Orchestermitglieder gezahlt wird.

Wenn es dem eifrigen Streben der Direclioa gelungen ist, im-

mer mehr vorzügliche musikalische Kräfte heranzuziehen, so dass

das kölnische Orchester gegenwärtig mit den besten ähnlichen

Instituten Deutsehlands wetteifert, so verdient auf der andern

Seite die Sorge für das dauernde Bestehen des gewonnenen Gu-

ten eine noch grössere Anerkennung. Mit Freude werden daher

alle Musikfreunde die Gelegenheit ergreifen, durch den Besuch

de* neunten Gesellsehafts-Concerts, Dinslag, den 1.

April, dessen ganzer Ertrag ohne allen Abzug al* Capital

zu dem gedachten Pensiontfond bestimmt ist, efne Kunslanstalt

dauernd begründen zu helfen, welche der Stadt und dem städti-

schen Gemeinsinn zor Ehre gereicht Da zugleich höchst inter-

essante Musikstücke zu Gehör kommen, z. B. Mendelssohn*
reizende A dirr-Sinfonie tum ersten Mal«, Ouvertüre und einige

Gesinge am F. Iii Hera Oper „Ein Traum in der Chrislnacbt«,

ferner Beethovens herrliche Fantasie für Ciavier mit Chor und
Orchester, ein Werk, in weichem er zuerst der Idee Leben gab,

die er späterhin in der 9ta» Sinfonie zu so gewaltiger Wirkung
steigerte, endlich ein Solovortrag untere* trefflichen Pixi«, «o

zweifeln wir nicht, da** der Saal gedrängt voll sein wird.

Leipzig. Am ti. Mär« wurde im 19. Aboooemeatsconcert

eine neue Sinfonie von August Walther, Muaik-Director

in Basel, unter Leitung de* Componistcn aufgeführt und erhiolt

Beifall. Die 2. Abendunlerbaltnog für Kammermuaik brachte ne-

ben R. Schumann'* A moU Quartett und Mendelssohn'* Ollelto ein

neue* Sextett für 2 Violinen, 2 Brauchen nnd 2 Violencelli

von L. Spobr, da* zwar eben nicht so grossen Anklang fand,

aber doch sehr schöne Gedanken und meisterhafte Bearbeitung

derselben enthalten »oll. — In der Enterpe führte Dorn au*

Berlin eine Sinfonie von «einer Compotilion mit grossem Bei-

fall auf und wurde gerufen.

Weimar. Am 9. März wurde R a f Ts Oper „König Alfred*,
Text von Logau, zum erstenmal gegeben und erhielt einen

vollkommnen Erfolg. Liszt war verhindert, dazu hleher zurück-

zukehren; der Componisl dirigirte selbst und wurde am Schlüsse

gerufen.

Herr von Küstncr wird sich von der Generalintcndsntur in

Berlin mit einer Pension von 2000 Thlr. zurückziehen. Als

seinrn EN'achfolger nennl «an den knnstslonigen Grafen Redern;
Hofrath Schneider würde al» lechnitcher Director angestellt

werden. <.Sv ,

Nach einer brieflichen Mittheilung, die von dem Componitteo

selbst herrührt, hat Marsch ner eine neue Oper in vier

Akten vollendet. >4Ö >r9t JlBi ?.*7)M i

Der Violoncellist Reimers, ein Bruder des in Bonn leben-

den talentvollen Musiklehrer*, itt auf einer Reite nach dem Rhein

begriffen, um sich, wie es hei»*t, In Düsseldorf niederzulassen.

Er ist zugleich ein genialer Zeichner, so das* er in der gedach-

ten Rheinstadt wohl recht an »einem Platze wäre. Neulich hat

er in seinem Könttlerhumor in Thüringen ein ganze* Dorf por-

irailirt, den Bauer zu zelia Kcugroschen.

Merkwürdige Huldigung. In Zürich warfen die Studenten

dem Komiker Feislraantel bei seinem Bencfice unter andern

einen Kranz zu, an dem hundert Biermarken befestigt wa en.

,
-:.,.

r
t „IL, . . :!, ;,

,
i;. j lmi^hwi ) tJ$WH<„il

Bonn den 24. Marz 185t.

Am Donnersieg den 20. d. veranstaltete Frl. Frantiska Veith
aus Cöin im Saale der hiesigen Lese- und Erholungsgesellschaft ein

Concert unter gefälliger Mitwirkung des Kammersänger» Hrn. Koch,

des Ilm Schiffer, Bariton am Kölner Dom, und eine* hiesigen

Dilellantenchores , wozu sich ein gewählte* Publikum in dicht-
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gedrängten Reihen eiligeTanden halte. Die jugendliche Kflnst-

leiin unterstützte an! freundliche Weite die hietigen Coneerte

•chon öfter «1« Singerin und steht alt solche darch eine schöne

Sopranstimme nnd dnreb guten Vortrag in recht* guten Huf;
in ihrem eigenen Coneerte überreichte sie uns in einigen Vor-

er al»

Frl. Veitb xn den schönsten Hoffnungen für die

Zukunft berechtigt und wünschen der kölnischen Musikschule,

in welcher Frl. Veith unter der Leitung der Herrn Hill er und
Koch sich ausbildet, Glück, dass sie bereits in ihren Anfangen
solche Zöglinge autzusenden hat. Nach der bekannten, höchst

interessanten Hiller'tchen Composition „0 weint tun sie", welche
den angemessenen Vortrag erhielt, brachte die Concertgeberin

xwei Lieder ohne Worte von Mendelssohn (Heft 7 Nr. 1 und 3)
zu Gehör. Wenn in dem ersten Liede ein gut hervorgehobener

Ton, ein eigentlicher Gesang au erkennen war, so mussie man
in dem aweiten die Ausdauer, die Kraft und als Mittel hierzu

dasjenige bewundern, was die Pianisten das Handgelenk nennen;
es konnte daher ein lebhafter Beifall nicht fehlen. Etwas müs-
sen wir indessen ganz entschieden tadeln: es ist das zu hanfig

angewandte Tempo ntbaio, eine Spielmanier, welche ebenso un-

uod daher unschön ist, wie du zn häufige

oncertea trog Frl. Veith im Verein

ersten (Et iur) Trio von Beethevea vor, jenes üp. 1, welches
gm» sauber and zugleich im Geiste der Composition tu spielen

sehr schwer ist; das Publikum erkannte das redliche Streben

der Vortragenden durch lebhafte Beifallsbezeugungen an. An die-

ser Stelle sei auch des Concertlflgels aus der Fabrik de« Hrn.

Braun dabier lobend Erwähnung gethan.

Unter den Mitwirkenden verdient vor Allen der Kammersänger
Herr C Koch zuerst genannt zu werden ; sein Vortrag der Lie-

der von Schuberl and Dorn, und in der zweiten Abiheilung

des Liedes „In einem kühlen Grunde" (Hiller's Traum in der

Auch Herr Schiffer

sich in der Arie det Grafen im Figaro ».

,

wohl er an jenem Abende nicht gut bei Stimme in sein schien.

Die

Wir sprechen schliesslich noch unsere besten Dank aus für

die Genüsse, welche Hr. Prof. Dr. Heimseeth, der das Concert

arrangirte, ans verschaffte, und dies um so mehr, nie wir nur
durch solche Coneerte die Schmach vergessen können, welche
dem hiesigen Publikum neuerlichst durch die Vorträge der Hrn.
Hitler und Garcia angeihan worden. (12.)

f Cöln. Im Vaudeville - Theater des Herrn Stellwerk wurde
nns an 15. Märt eine neue Operette „der geprellte Alkade u von
W. Herx, Musikdlrector dieser Bühne, vorgeführt, welche zn
nicht geringen Hoffnungen auf die späteren Arbeiten des streb-

samen Künstlers berechtigt. Freilich ist die» Erstlings*Werk nicht

ganz ohne Schwächen, welche sich besonders in der Ouvertüre

hauptsächlich in dem Haschen nach sogenannten Effekten kund-
geben; der Ceraponist hat bei Niederscbreibung derselben in etwa
ausser Acht gelassen, dass uns die Ouvertüre nur anf das, was
später die Oper bringt vorbereiten soll.

der Oper selbst sind melodisch gefällig,

vorzuhaben sind: das Tanz-Duett Nro. 7 (unstreitig das beste

Musikstück der Oper) und das daran sich reihende Quartett,

welches sich durch schöne Stimmealuhrung auszeichnet. Dia
AutTührnng selbst liess manches zu wünschen übrig j vor Allem
aber müssen wir beklagen, dass beinahe sämmlliche Mitwirkende

nieht bei Stimme waren, was natürlich den Totaleiodruck sehr

beeinträchtigte ; hoffentlich wird dieser Missstand bei der bevor-
stehenden Wiederholung wegfallen und alsdann dem Hrn. W. Herx
volle Anerkennung werden. Dass übrigens genannte Operette

den Bühnen willkommen sein wird, bezweifeln wir keinen Att-

I. D n.

Preisbewerbung für Componlsteii.

Der Unterzeichnete setzt einen Preis voo fllnftig Thalern für die bette Composition eines einstimmigen

Liedes mit Clavierbegleitnng aus.

Preisrichter sind die Herren F. Hiller, städtischer Kapellmeister, F. Derckum, Lehrer an der

Rhein. Musik-Schule, und Prof. L. Bischoff.

Die Bewerbung findet unter folgenden Bedingungen Statt:

1. Es ist Eines der nachstehenden, mir zu diesem Zwecke iiberlassenen, bis jetzt noch ungedruckten
drei Gedichte zu jener Composition zu wählen.

2. Die Composition muss vor Ende Juli I. J. portofrei an den Unterzeichneten eingesandt und mit

einem Motto versehen werden. Der Name und Wohnort des Bewerbers muss in einem verschlossenen

Briefe enthalten sein, auf welchem dasselbe Motto und die Adresse, wohin die Rucksendung erfolgen

soll, anzugeben ist.

3. Diejenige Composition, welche für die beste erklärt wird, erhalt einen Preis von fünfzig Thalern,

wogegen der Unterzeichnete das Verlagsrecht derselben erwirbt.

Das Ergebniss der Bewerbung wird seiner Zeit durch diese Zeltung bekannt gemacht

Köln den 20. März 1651. M. Nchlo«*,
MuiiknlitnhdndUr und Vrrhger der flAein.
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Von Hei»ri*k U.xnt.

Da bi.t gestorben ud weint et nicht,

Erloschen ist Dein Augenlicht,

Erblichen iit Dein rothes Händchen,

Und Dn bist todt,

Von G. Pfarriut.

Wohl ist im Bosch and

Kein Putschen »ff sfill und klein,

Wo nicht zusammen wir sauen, —
Ich eitie jetzt hier allein;

In einer »chaorigen

Hab ich Dich selber zu Grabe

Klaglieder die Nachtigallen sangen,

Die Sterne lind mit zur Leiche gegangen.

Wohl

Aus Binnen de» Wald« gebunden, —
Dies Alles, Alles ist ans;

Zog, der zog den Wald vorbei,

wicderhalltc die Litanei;

Tannen, in

Die Blatter sie sind gefallen,

Die Blumen nie «ind verdorrt,

Sie hielt nicht Treue, nicht Wort;

Am Weldensee vorüber ging»,

Die Elfen tanzten inmitten de* Ring»;

Sie blieben plötzlich stehen und »chi

Uns abzuschauen mit Beileidsmienen

Die BUtter, die Blumen dnrehprangen

Im Lenz von neuem den Wald,

Sie haue wie Lenz mich ua

Und war im Herzen so kalt;

Der Mond, der stieg vom Himmel herab

Und hielt eine Red' auf Deinem Grab;

Die Sterne weinten, die Vogel

Und in de

Kiud!

Von C. 0. Sternau.

Ich mächte wohl der Frühling »ein,

Der holde Fant der Pracht,

Da Schlots' ich Dich in Roten ein,

Koch eh' Da Dir'» gedacht;

Und Hesse nimmer Dich

Da »Qsse Königin,

Bis da»» Du in det

hin!«

Ihr Kam' in die Birke gesc

Verwittert im Windeiwchn,

Doch »»• ich gekämpft und gelitten,

Da» will nicht und kann nicht vergoho.

Und wir' ich eine rothe Ros',

Eis Kelch voll Duft und Schein,

Da fiel ich still in Deinen Schoo»»,

Du herzlieb Scbwcsterlein

!

Da schaut' ich Deiner Lippen Zier;

Und wenn Ich sterben mosst',

Ich lie»se nicht von Dir, von Dir,

Bl» da»» Du mich gekö»»t!

Und war' ich er»t der goldne Traum,

Da kam ich Uschis zu Dir,

Und auf des Mondensttabies Saum

Nahm ich Dein Herz mit mir;

Und lies»' c» nimmer weiter zieb'n,

Bi» dau Da sprach»! voll Glück:

„Dn hieaat mein Herz mit Dir entflieh'n,

So gib' mir Dein» znrück:"

Ich

Du wnndersotses Kind,

Da schlöss' ich Dich in Rosen ein,

In Traume leicht und lind.

Da pries' ich Deiner Angen Lust,

Den hold erblühten Leib,

Bis data Da riefet an »einer Brust:

„Mm«' hin Dein selig Weibl«
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Bei HPT Schloss in Köln erschien und Ist

durch alle Musikalienhandlungen zu beziehen:

Clavier-Compositlonen
/ von

Ii. Cft. de Male.
Sgr.

Souvenir de Bai. Mr. 1. LaGracieuse-
Polka. Op. SO. Nr. 1 ... . 15

Souvenir de Martha. Lea plus jolls motlfs

dansauts de cet opera, contcuant: S ga-

lops, 1 polka et 1 valse 1SV,

— Hiervon jede Nummer einzeln 5

Von demselben Componisten erschien im

vorigen Jahre bei mir:

12 Melodies-Etudes pour le Piano. Op.
14. S Hefte a

De Lide i*t eioer der beliebtesten CompooisUm in P.ri. nnd

gani Frankreich, da er «ich durch feine vielen schönen

Melodien vor vielen Componisten aasteichnei; die Emden haben

•och in Deutschland bereit« grossen Beifall gefunden. Diese

Werke sind nicht schwierig aber graiiös and eignen sich des-

halb tun Vortrage gant besonder«.

Die Iflftniicrgcgaiiff-

Deutscliland»
wir auf folgende, sich zu Gesangfesten

herrlich eignende Composition aufmerksam:

•£L Reblins;
7 op. 12, Ir. I. Thünnerlied, tob

GeibeL, für Doppelchor. — Magdeburg, Heinrichs-

(Fr. conpl. 20 Sgr. Stiwnei in grösserer

Die neue Zeitschrift für Musik von Brendel sagt

in Nr. 37, S. S00 darüber:

Wir raren den Componisten ein Bravo tu! Ea ist dieser Ge-
lang einer von denen, die so recht den Nagel auf den Kopf
treffen, in seinen einfachen, obwohl doppelehorigrn, aber höchst

markigen und charakteristischen Harmonien so imponirend, in

der Benutmng des grossaxligen Chorals „Wachet auf, ruft uns

die Stimme" so schlagend und wirkungsvoll, dass er allen deut-

schen Miinncr- Vereinen, die diu iiulhi^c numerische SUrke be-

sitzen, angelegentlichst empfohlen *u werden verdient. Je we-
niger für Dnppelchor in dieser (iattung vorhanden ist, was wirk-

lich diesen Piamca verdient, indem oft nur eine blosse Verdop-

pelung der Stimmen, aber keine selbständige
, speciEsche Füh-

rung des /weilen Chor's vorhanden ist, um so mehr heisaen wir

das Thiirmerlicd, in welchem mi« der Diebler einmal die sOss-

lonende Leier mit der herben verlanseht, heralich willkommen! —
Von demselben Componisten erschien: Op. 3 und

op..l2, S—4 für 4 Männerst. k 20 Sgr. Op 7. 5
Gesänge für Sopran, Alt, Tenor und Baas, 25 Sgr.

Bet Ä. SeUass In Köln iat erschienen:

Auswabl
beliebter Gesänge und Lieder für eine

oder B a r i t o o-Simme mit Beglei-

tung des Pianoforte.

Nr. h

: l

4.

5.

«.

7.

»

n

»

• 4.

• «

, 10.

. 11.

. 1*

. 1*

. 14,

» Ii-

• 1«>

. 17.

Dom, H., Der alte Zecher Op. 50.

— Abends. Op. 51. Nr. 4. . .

— Frsge und Antwort. Op. 53.

Nr. 3
Fischer, C. L., Snldsteuliebe. . .

— Du Heber Engel, Du! . . .

Fischer, N., Spielmannslied. Op.6.
Hiller, F., Die drei Zigeuner. Op.

42. Nr. 1 ...... .

— Das Wirthshaus am Rhein. Op.
4J. Nr. 3

— Der Doctor von Berncastel.

Op. 42. Nr. 3

Kinkel, J., Abschied
Koch, E., Liebchens Auge . . .

— Ich hab' im Traum geweinet.
— Geh zur Ruh mein Herz . .

— Verlassen !

Offenbach, J., Der deutsche Knabe.
— Bleib bei mir

Schloesser, A., Der Troubadour.

Alt-

Sfr-

18
10

5

5

5
8

10

12%
5

7V,
&
10
10
8
7%
7V.

Bei, F. W. Fiat
den erschienen

:

ier «*• Comp. In Mln-

Bansl, G., 5 Lieder für eine Alt- oder Ba-
ritonatimme mit Begleitung des Pfte.

Op. 3 .

Fissmer, W., Kinderklavlerschole. Zweite
Auflage

Gerke, 0., 6 Lieder für eine Sincsthnme
mit Pianoforte. Op. 31

— Die Weihe des Gesanges Tür vierstim-

migen Männerchor mit Soli. Op. 33 .— 6 leichte Duetten für zwei Geigen. Zum
Gebrauche für Anfänger. Op. 34 . .

— Erinnerung an die Schweiz. Drama-
tische Fantasie für Clarinette. Op. 36.

Mit Orchester und Pianoforte. . . .

1
j

Thlr. Sgr.

-„**

-,17V,

-,17V,

2„—

bei M. Schloss in Coln Vorrilhig.

u. BProf.L. Bischof. Verlag von M. Schloss. Uruck von J. P. Bachem, Coln.
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CSaspar« Spontini.

VI.

(SchluH.)
,

(Siehe Nr. 34, 35, 36, 38, 39.)

Wenn Spontinl die eine Forderung der Theorie
Gluck 's, die Einheit des Stils, vollkommen befriedigt,

so ist er auch der andern, der Wahrheit der dra-

matischen Musik, treu geblieben. Die Mualk der

Oper soll der Auadruck der dramatischen Stimmung
sein, die Töne sollen dem Charakter derselben voll-

ständig entsprechen. Dieses Gesetz hielt Spontini

vor Allem hoch und er hat, wenigstens mit Be-

wusstsein, nie dagegen gesündigt: keine einzige

Phrase, keine Colorator ist nachzuweisen, welche
als Reizmittel für die Menge der Melodie angeklebt

wäre. Dergleichen Köder für den Beifall auszuwerfen,

fühlte sich Spontini zu hoch; sein ächter Künstler-

stolz bewahrte Ihn davor, indem er ihn mit der

Ueberzeugung erfüllte, dass die Melodie, welche er

gegeben, der einzig richtige musikalische Ausdruck

der betreffenden Stimmung sei.

Nun lässt sich allerdings nicht liugnen, dass

Spontini in der Zeichnung individueller Charak-

tere nicht hervorragte und darin z. B. gegen Mo-
zart weit zurücksteht: einen Osmin, einen Leporello,

eine Susanne, eine Zerline, eine Donna Anna zn

schaffen, möchte ihm rein unmöglich gewesen sein.

Mit Ausnahme der Statlra in seiner Oper Olympia
sind alle seine Charaktere nicht individuell, sondern

allgemein ; sie stellen die Liebe, den Helden, den

Priester dar, aber nicht eine Julia, einen Cortez u.

s. w. Die Personen sind nur Träger der Gattung;

aber diese Gattung ist mit einer Wahrheit geschil-

dert, die sehr häufig ein Triumph der musikalischen

Kunst genannt werden kann. Man denke nur z. B.

an die grosse Scene der Julia im Tempel (Act II.

der Vestalin) — wo ist je die Gluth der Leiden-

schaft, der Wahnsinn der Liebe binreissender und
erschütternder dargestellt? An das Duett des Licl-

nius mit dem Oberpriester — wo sich die schäu-

menden Wogen der Leidenschaft gegen den Felsen

der priesterlicheH Hoheit brechen, wo das Priester-

thum jedes menschliche Erbarmen mit den Opfern

des Aberglaubens für einen Frevel erklärt und seine

ganze furchtbare Macht in den drohenden Ruf presst:

i^r.
r

i r rrrjü^g
le ciel • »on lon-ner- re!

An den zweiten Act von Cortez, wo die Empörung
des Heerea gegen den Feldherrn ausbricht und der

Held sie zügelt. Das sind alles Momente, in denen
die Musik nicht Personen, sondern dramatische Cha-

raktere und Situationen schildert, welche aus gros-

sen allgemefneu Erscheinungen des Lebens heraus-

gegriffen sind und Geltung für alle Zelten haben.

Daher kommt es denn aber auch, dass Spontini's

Musik, trotz allem Aufwand der Kunstmittel, den-

noch eine gewisse Eintönigkeit hat. Sie bewegt sich

in einem gewissen Kreise von melodischen Gedanken

und harmonischen Folgen, welche einer bestimmten

Sphäre von Ideen entsprechen. Diese Sphäre ist al-

lerdings keine gewöhnliche, die Ideen haben ein

Gepräge von Adel und Hoheit, das sie nie verläug-

ii cm: allein sie ist trotzdem eine beschränkte, und

ist ihr Kreislauf vollbracht, so versiegt auch der

Quell der melodischen Erfindung, den sie hervorrief,

oder er fliesst wenigstens nicht mehr so frisch und

lebendig.

Schöpferisch erscheint Spontioi in der Behandlung
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des Recitativs, der Chöre und des Orches-
ters. Das Recitatlv hat er auf eine Höhe gebracht,

die seitdem Keiner wieder erreicht bat. Die Rich-

tigkeit der Declamation, die Innigkeit der Empfin-

dung, das tiefe Gefühl und der Adel der Melodie,

dann die Energie, das Markige, der Trotz des Rhyth-

mus, die kunstvolle Eiuwebung von kurzeu Sätzeu

im Tactmaäss, dazu die Malerei der Begleitung im

Orchester, die ganz neue und eigciithüuiliche An-

wendung der Bässe, die charakteristischen Ankün-

digungen durch Ritornells, welche stets ihre Bedeu-

tung haben — alles dies giebt den Spontinischen Re-

citativen .eine plastische Wahrheit, welche bewun-

dernswerth ist uud sie zu ewig gültigen Mustern

in dieser Kunstform macht. Wenn man die Recita-

tive der Vestalin, des Cortez uud der Olympia be-

trachtet, so begreift man uicht, wie eine neueste

Schule zu der Verirruug kommeu konnte, das Reci-

tatlv, diesen nächst wesentlichen Bestandteil der

dramatischen Musik, aus der Oper verbannen zu

wollen! Und das wird uns sogar als ein Fortschritt

gepriesen, während es ein offenbarer Rückschritt

ist, der uns vollends um den Rest von Handlung

und dramatischem Leben bringt, den die neuesten

Opern im Gewände der altdeutschen Sage allenfalls

noch haben könnten.

Die Chöre hat Spontini zuerst in ihre volle Be-

rechtigung eingesetzt. Während sich die Frauen-

Gesänge in der Vestalin noch eng an Gluck's Weise
anschliessen, erheben sich die Volksstlmmen bei dem
Triumphzug, dann namentlich beim Tempelsturm im

zweiten Act, beim Trauermarsch und dem Gewitter

im dritten, zu ganz andern Kunstformen, die der

Bedeutung entsprechen, welche der Tondichter den

Massen in der dramatischen Handlung gegeben hat.

Sie greifen unmittelbar in dieselbe ein und dienen

ihm recht eigentlich dazu, die dramatische Situation

musikalisch darzustellen. Ohne alle contrapunktische

Arbeit sichern ihnen dennoch die Abwechselung der

Melodie in den verschiedenen Stimmen, die harmo-

nische Füllung namentlich durch die frische Klang-

farbe des fast immer zweistimmig behandelten Te-

nors, und die kolossale Steigerung eine ausseror-

dentliche Wirkung. Im Cortez verläset der Chor die

Scene fast nicht: von seebsnndzwanzig Mummern,
welche diese Oper mit Ausnahme der Balletmusik

hat, ist an fünfzehn der Chor (Mexikaner oder Spa-

nier) betheiligt, ein Verhältnis*, das wohl nirgends

sonst vorkömmt. Hier ist in den fanatischen Gesän-

gen der heidnischen Götzendiener von Mexiko und

im zweiten Act in der Empörungsseene der Spanier

«i
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ein Volksleben auf die Bühne gebracht, wie noeh
Niemand gewagt hatte, es musikalisch darzustellen.

Die Heranziehung des Orchesters zur Gesammt-
wirkung steigerte Spontini auf eine Weise, die al-

lerdings ihre Gefahren hat, w ie das Daherfahren mit

feurigen Rossen, wenn nicht eine kräftige Hand die

Zügel hält. Scheint es doch, als wenn in den Wer-
ken nach der Olympia, im Alcidor und Agnes von
Hohenstaufen, der Meister selbst, unbesorgt um den

Sturz, ihnen die Zügel auf den Rücken geworfen
hätte; so ungebändig brausen sie daher. In seinen

drei Hauptwerken aber vermissen wir die Besonnen-
heit des Lenkers nicht: sie beweisen nur die Rich-

tigkeit des Grundsatzes, dass die Anwendung der

Masse der Instrumeutalmiltel an sich nicht unkünst-

lerisch ist; es kömmt nur auf den Zweck und auf

die Art der Behandlung an. Wäre dem nicht also,

so würden wir auch keine Beethoven'sche Sinfonien

haben. Was kann Spontini dafür, dass Auber und seine

Nachfolger, z. B. Flotow, eine lnstrumentirung, die

nur dem Heroischen, dem Leidenschaftlichen ange-

messen ist, auf die komische Oper übertragen ha-

ben, wo sie nothwendig zur Carricatur wird? dass

die neuern Italiener die Kraft nicht in den musika-

lischen Ideen, sondern in dem betäubenden Lärm
suchen? Wer einen Sturm heraufbeschwört, um eine

Windmühle in Bewegung zu setzen, der hat freilich

Sinn und Veratand verloren. Aber der Kampf der

Elemente in der Natur, der Zusammenstoss der

Leidenschaften hoher Menschen, das Hereinbrechen

eines vernichtenden Geschickes, die mögen auch auf

den Wettern der lnstrumentirung daher fahren: wo
Massen auf der Bühne erscheinen, wo das Volk mit

handelt und in vier- und fünfstimmigen Chören spricht,

da wäre ein zimperliches Orchester lächerlich und
es darf nicht nur, es muss die zerstreuten Stim-

men der Instrumente zu voller Kraft und Einheit

zusammenraffen. Von Anfang bis zu Ende darauf

los zu pauken und zu posaunen, die unbedeutendsten

Reden und Verhältnisse mit knatterndem Hagel von

Tönen zu überschütten ä la Verdi und Consorten,

konnte einem Manne wie Spontini nicht einfallen.

Aber im rechten Moment und zur rechten Zeit (wie

z. B. im zweiten Finale der Vestalin) eine überwäl-

tigende Wirkung durch das Orchester hervorzubrin-

gen, das war die durchaus neue und grosse Auf-

gabe, die sich sein Verstand stellte und die sein

Genie löste durch sich kreuzende Syncopen, durch

einander entgegenarbeitende Rhythmen, durch das

plötzliche gewitterähnliche Einschlagen einer unvor-

bereiteten Harmonie, durch die kühnsten Contraste,
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durch ein Zusammen raffen aller Kräfic der Tonwerk-

zeuge. Er kommt mir dabei oft vor wie sein Zeit-

genosse Napoleon, der mit der grössten Kulte so

ein hundert Stück Kanonen und Massen von Fuss-

volk und Reiterei dahinter auf Einen Punkt des

Schlachtfeldes concentrirte. dann aber auch jedesmal

unwiderstehlich damit losbrach.

Allein nicht nur die Massenwirkung der Instru-

mente führte Spontini ein. sondern er gab dem Or-

chester auch ein lebendigeres Colorit , namentlich

durch die häufigen und mit den Saiteninstrumenten

in Coiilrast gebrachte Anwendung der Blasiustru-

mente, durch die selbstständige Kulte, die er den

Violoucells und Kassen und den Mittelstimmen der

Fagotte und besonders der Bratschen zutheilte, die

er fast immer zweistimmig wie die Violinen behau

<lehr. endlich durch die Kenutzung der Pauken und

der Posaunen und vorzüglich auch der Horner in ganz

neuer Weise. Ein Ilauptinittel aber, wodurch er die

beabsichtigten Wirkungen erreichte, war die Art

des Ausdrucks, welche er vorschrieb, die Aufregung,

Spannung und Steigerung, welche er durch den

Vortrag, durch die Accentuation, durch die Schat-

tirung der Tonstärke hervorrief. Hieher gehören die

forte piani (Fp und */•';*) auf den guten, die trotzi-

gen a/hrzuti auf den schlechten Takttheil, die

Gegensätze zwischen dem pianiasimo und fortlssimo,

das piuno in den Blechinstrumenten, endlich das

hinreissende crescendo in der ganzen Masse, was
uns später Rossini, und nach ihm die Bellini, Doni-

zettl u. s. w. zum t'ebermaass vorgeführt und für

ihre Erfindung ausgegeben haben.

Wir können diesen Aufsatz nicht schliessen, ohne

auf eine Erscheinung in der Kunstgeschichte auf-

merksam zu machen, welche unseres Wissens noch

nicht beachtet worden ist und doch höchst beach-

tungswerth ist. Sic betrifft vorzüglich den zuletzt

besprochenen Gegenstand, den Fortschritt in der

charakteristischen Instrumentalmusik und in der

Kunst, durch die Mittel des Vortrags neue Wirkun-

gen zu erzielen. Spontini schrieb seine zwei bes-

ten Opern, die Vestalin und den Cortez, in den Jah-

ren 1805— 1810. Zu derselben Zeit schrieb Beet-
hoven seine zweite Sinfonie, seine Eroica, seine vierte

in B, seine fünfte in C-motl, seine Pastnralsinfonie, und

seinen Fidelio. Keiner wusste etwas von dem Andern,

das steht fest, und dennoch welche merkwürdige Ueber-

einstimmung in den Mitteln, welche beide in der Or-

chestermusik zuerst anwandten! Niemand wird uns so

missverstehen, als wollten wir Spontini als Musiker el-

alsofür

etwaige böswillige Wortverdrehcr, dass hier nur von

der Achnlichkeit der neuen Effcktmittel hei beiden

die Rede Ist. Die Contrastirung der Klangfarben

und der Tonstärke, der

der Metriker würde sie nntispastische nennen —

,

die aforzati auf den schlechten Takttheil, die Cres-

cendi, das Concentriren der Massen auf Einen gros-

sen Moment, das Ueberwältigen mit einer plötzlich

tilltretenden unerwarteten Harmonie, nlles das fin-

den wir in der Partitur der Vestalin und in den Par-

tituren der Beethoveirschen Sinfonien. Man vergleiche

nur die gewaltigen Suicopen im ersten Satz der

Kroica, das Hinschlagen der Posaunen. Trompeten
und Pauken s. w. auf das letzte Takt-Viertel im

Gewitter der Pastnralsinfonie , die prachtvolle Ins-

Fcld-Führung der Massen in der C mof/Sinfonie und
so vieles andere, und man wird linden, dass es viel-

leicht der Mühe werth sein möchte, die Verglcichnng

bis ins Einzelne zu verfolgen, um zu zeigen, was
die Geschichte der Zeit, was eine Entwickelungs-

periode der Menschheit, wie z. B. die der franzö-

sischen Revolution und des Kaiserreiches, für eine

notwendige Wirkung auf die Kunst äussert.

Au den Herausgeber
scheu Mhiaik-Zeltiuig.

Neulich kam mir eine neue, zu Paris erschienene
Ausgabe der Beethoveirschen Sinfonien zu Gesicht.

Die Ausgabe ist ziemlich hübsch gedruckt und sehr
billig, da sämmtliche Sinfonien in Partitur nur 50
Franken kosten. Mir war es besonders interessant

zu sehen, wie die Franzosen die Chore in der letz-

ten Sinfonie übersetzt haben, und ich las diese gleich

nach. Leider ist von dieser Uebertragung nicht viel

Bühmenswerthes zu sa-en . wider die W orte des

Dichters, noch die Töne des Musikers werden durch

sie zu richtigem Verständniss vermittelt. Gestatten

Sie mir einige Bemerkungen darüber. Unmittelbar

vor dem Eintritt des Chors steht das kleine Solo für

Bariton mit den einfachen Worten:
die.o Töoe!,0 Freunde, nicht

Sondern ln»»l unt engen

Und freudenvollere".

Das ist so wiedergegeben:
Amis, ckanlons la joie, ckanlont la joit

El tet dirint et tei Airini Iraniporti!

De dieu qui nom t'enroie, </«i nout

Emprvntom lei plut Jons, let plus dorn ateordt!

Dies zeugt von gänzlichem Missverständniss des-

sen, was der Componist gewollt hat. In jenen ein-
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fachen Worten liegt gewissem*

der ganzen Sinfonie. „Nicht diese Töne!" Mit die-

ser Negation sagt sich der Componlst von den drei

ersten Sätzen gewissermaassen los, er schwingt sich

über sie hinweg, er sucht Befriedigung, die er nur

im vierten Satze findet und giebt Diese Negation

des Vorhergehenden, die schon in den früheren Stel-

len der Baase liegt und hier genisserdtaassen erat

Worte bekommt, ist das Wesentliche der ganzen

Stelle — und — das hat der Franzose nicht ver-

standen. Seine schwülstigen Worte passen gsr nicht

zu der Musik. „Chanions ta joie* liegt gar nicht

in den Noten. Das Wort Joie* ist hier ganz

unverständig zu früh gebracht. Wie ein Lichtstrahl

fällt das Wort „Freude" unmittelbar nachher in die

Seele des Hörers — wie ein Lichtstrahl, der ihn

aus dem dunkeln Gewirre des bisher Gehörten hinaus-

führt in die sonnigen Höhen de» vierten Satzes.

Diese ganze gewaltige Wirkung ist verpfuscht durch

das zu frühe plumpe achantotu la joku
.

Die erste Strophe des Schiller'schen Hymnus lautet

im Französischen nun so:

Gtoire d toi, fille UtrneUe,

Det cinu brillante MneeUe!

Ta voix MM appelle,

Natu prettont »er» toi not pati

Tu taru let lärmet,

Tont morlel die d let ckarmrs

El le coeur libre d'ailarmet

Se contole dant tot brat.

Wie matt Ist das gegen die deutschen Worte!

Da ist keine „Feuertrunkenheit"! Das Ist nicht der

Aufschwung der Freude, der den Menschen über

das Irdische empor reisst — ou se console dans tes

brat — man tröstet sich bei der Freude über da»

andere Ungemach des Lebens, man wird nicht empor-

gerissen, man bleibt im Staube des Irdischen liegen,

der höchstens durch die Freude etwas gelöscht wird.

Das fünfmalige „Freude", womit das ganze Thema
beginnt, helsst in der Uebtirsetzung „G/üire". Das

tat ganz gegen den Geist der Musik. Die „Freude"

— im vollsten Sinne des Wortes, der Anknüpfungs-

punkt, den der Mensch mit dem Himmlischen hat,

Ist der Grundgedanke der ganzen Musik und eben

der kündigt sich so schlagend mit der fünfmaligen

Wiederholung an. Das „Gfoire* sagt hier eben gar

nichts, weil es erst durch das d toi einen Sinn er-

hält. Allerdings bat die französische Sprache kein

zweisilbiges Wort, das hierher passt und darin mag
auch wohl der Grund liegen, warum der Ucbersetzer in

dem ersten Solo so plump mit seinem „chantons ta

joie" losfährt, — dai

ständlich gewesen.

Die nächste Strophe ist fast noch schlechter über-

Que ctlui dent tarn*

Pottide «»• tenire flamme,

Qvt l'aimable ftmme

Se joignent d not trantportt:

Mail out l'intentible

Au plaitir inaccettible

S'eloigne impattible

Pourtuivi par le remordt.

Da. ist keine Spur von der Gluth der deutschen

Dichtung. „Eines Freundes Freund" und „wne ttnirt

flamme'
1
, ein „holdes Weib« und „PatmoWe femme"

Das ist Poesie und die nüchternste Prosa. Das ist

die Liebe des Jünglings, dem das Herz zur Welt

anschwillt und die Liebe des Lebemanns, der avec

eile im palais royal auf einem kleinen Zimmer dinirt.

Und wie wenig ist das Folgende verstanden : Schil-

ler sagt: „der Unglückliche, dem das Geschick ver-

sagt, „auch nur eine Seele sein zu nennen", er stehle

sich weinend fort". Der Uebersetzter aber wirft

den Fühllosen, der sich nicht mit freuen will, zur

Thüre hinaus und überlässt ihn seinen Gewissens-

bissen.

Welt gelungener dagegen ist die folgende Strophe

A ton tein, belle nalure,

Tont boit une frrni jmre,

Tont rtckerebe ta parure,

Let bont eomme let percert. .

Tu eriat pour nout tabeUle,

Puit la doux fruitt de la Irtille,

Nectar de l ange qui teilte

Prit du roi de Vunixtrt.

Aber dennoch ist das Verständnis* der „Freude«

dem Franzosen nicht aufgegangen. Es liegt so haar-

scharf in den Versen:

»Wollart ward den Wurm fegeben

Und der Cherub fleht ror Gott."

Das ist gar nicht versucht worden zu übersetzen.

Die folgende Strophe ist zum Theil

übel gelungen:
Vite, met amit! rapides

Qui traeertent Umpidet

L'immentili det cieux,

Couront jogeux!

Oui! ei non moint radieux

Qu'un berot rietorieux,

Vite, met amit! *<

Die letzte Strophe lautet:

Peuplet! vitont tout tn freret,

A jamait touont unit

;

Digitized by Google



317

Q»on l'honert rl r«imt !

Eilouii de $a grandeur
Adoratu U errattur!

Hier ist weder von Schiller noch von Beethoven
ein Verständnis!!. Dass der höchste Gipfel der Freude

auch der höchste Gipfel der Sittlichkeit („Seid um-
schlungen Millionen" — die allgemeine Liehe) und
der Gipfel der geistigen Erhebung („Ahnest du
der Schöpfer, Welt!«) sei — diesen Gedanken, dem
Beethoven Töne voll heiligen Durclischauerns ge-

geben hat, vermag die Uebersetzung nicht wieder-

zugeben. Der Zusammenhang zwischen der Freude
und der Gottahnung ist dein Uebersetzer dunkel ge-

blieben. Schiller fühlt .sich nur als Mensch, er um-
schlingt die „Millionen«, d. Ii. die Meuscheu. Der
Franzose geht nicht aus sjch heraus — er umschlingt

nicht die Menschen, sondern die Völker. Schiller

ist Mensch dem Menschen gegenüber, der Franzose
bleibt Franzose den andern Völkern gegenüber. Nichts

bezeichnet wohl schärferden Unterschied des deutschen
und französischen Geistes als diese Uebersetzung.
Der Deutsche, schwingt er sich auf die Höhe der

Beschauungen, ist Cosmopolit — er umfasst die

Menschheit mit Liebe — der Franzose bleibt immer
in seiner nationalen Uniform und schliesst mit den

Uebrigen höchstens ein Friedens- und Freundschafts-

band! — Die Worte Adorons le Criateurf am Schlüsse
des Adagios entsprechen ebenfalls auch nicht auf
die entfernteste Weise der schönsten Stelle der

ganzen Sinfonie: „Leber Sternen muss er wohnen";
der französische Text ist hier wieder dürre Prosa
gegen die musikalische Poesie Beethovens.

Wen ii man nun allerdings sagen muss, dass die

vorliegende Uebersetzung weit hinter dem Geiste

des deutschen Gedichtes zurückbleibt und auch der

Musik nur nothdürttig angepasst ist, so lässt sich

auf der andern Seite nicht verkennen, dass — wenn
eine Uebersetzung aus dem Deutschen für die fran-

zösische Sprache an sich schwer, das Wiedergeben
just dieses Schiller sehen Hymnus eine kaum zu
lösende Aufgabe für einen Franzosen ist. Man thut

darum wohl gut, wenu man das Gelungene in der

besprochenen Uebertragung anerkennt und sich freut,

dass die neunte Sinfonie überhaupt in Frankreich
Aufäugt Fuss zu fassen. Sie mit ihrem colossalen

Aufschwung, wird sie einmal von den Franzosen ver-

standen , ist am besten geeignet, dieselben aus ihrer

einseitigen Weltanschauung aufzurütteln. — «.

Himburg, Mftn 1851.

Ich weiss nicht, ob Ihnen vielleicht einer von den

überschwänglichen und lobpreisenden Ergüssen zu

Gesicht gekommen ist, mit denen die hamburgisrhe

Kritik den Herrn Ole Bull überschüttet hat. In die-

sem Fall erwarten Sie wahrscheinlich einen ähn-

lichen Hymnus von mir; denn nach jenen Kritiken

der „Nachrichten" und des „Freischütz" zu urthei-

len, wäre ganz Hamburg in einem Alles mit sich

fortreissenden Ole Mull Enthusiasmus begriffen. Meine

Absicht ist Indessen eine gerade entgegengesetzte:

ich will gegen jenen vermeintlichen Enthusiasmus

im Namen aller ächten Kunstfreunde energisch pro-

testiren. Fast scheint es, als wolle die Kunst mit

der Politik gleichen Schritt halten: wie hier die

vnrmärzlirhen Zustände in verschärftem

derhergestellt werden sollen, so, scheint

wir auch das Joch der Virtuosentyrannei, dem wir

im Jahre 1848 glücklich entronnen zu sein hofften,

aufs Neue und noch drückender empfinden lernen.

Ole Bull war hier in Hamburg seit einem Jahrzehnt

abgethan. Mau hatte allgemein erkannt, dass hier

ein Charlatan der schlimmsten Art sein Spiel mit

dem Publikum zu treiben suche, und hatte, dieses

Spieles überdrüssig, demselben den wirksamsten

Widerstand entgegengesetzt : man war nicht mehr

hingegangen, den „nordischen Paganini" zu hören.

Seitdem hatte man norh von transatlantischen Tri-

umphen gehört , in den letzten Jahren aber gar

nichts mehr von und über Ole Bull. Da auf einmal

erheben die Blätter ein mächtiges Geschrei von dem
wiedererstandenen Orpheus in der Person des Herrn

Ole Bull, von dem von aller Charlatanerie freien,

schönen, entzückenden Spiel dieses Virtuosen, und

das Publikum glaubt daran und huldigt willig dein

aufgedrungenen Abgott. Nachdem ich mich nun von

dem vorgeblichen Wandel In dem Ole Bullschen

Spiel selbst überzeugt, bekenne ich Ihnen, dass ich

meine hochgespannten Erwartungen noch weit über-

treffen gefunden — ich fand statt eines gewöhn-
lichen Charlataus einen wahren Tausendkünstler,

der mit dem Aufwand der allergeringfügigsten Mit-

tel das Publikum wahrhaft fanatisirt. In der That,

man kann es nur einem magischen Einfluss ver-

gleichen, wenn man hört, wie es diesem Rattenfän-

ger gelingt, ohne bedeutende Kraft des Tons, ohne
imponirende Fertigkeit und ohne jede tiefere Empfin-

dung — alles Eigenschaften, bei deren Vorhanden-

sein der gute Geschmack und die wahre Kunst noch

immer aufs Gröblichste beleidigt werden können,—
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nach jeder seiner musikalischen Possen einen wah-

ren Beifallssturm heraufzubeschwören. Da ist auch

nicht eine einzige Compositum, die mit einem soli-

deu Musikstück auch nur die entfernteste Aehnlieli-

keit hätte. Lauter fade Zusamnienstoppelungen der

abgedroschensten musikalischen Effecte, ausstaffirt

mit irgend einer nationalen Melodie, die denn zu-

gleich den romantischen Titel für das Ganze her-

gibt, wie: »Et Soteslnmög* ; vaheiM de St.

Juan- ; „Am Grabe Washingtoiia* u. s. w. — Der

Solostimme ist hei allen diesen Stücken nur ciue

höchst bescheidene Rolle zugetheilt: sie begnügt

sich einen Theil, etwa ein Viertel oder die Hälfte der

nationalen Melodie anzustimmen, um sich alsbald

unter den Becken, Trommeln und Posaunen des

Orchesters zu verlieren, oder noch häufiger, sich

selbst durch obligates Gequicke, dem Wehklagen

eines getretenen lluudes nicht unähnlich, zu unter-

brechen, um bald darauf auf dieselbe Weise eine

Passage anzufangen und zu unterbrechen, und end-

lich regelmässig mit einigen modern italiänischen

Beminiscenzcn, die aber als solche ebeu nur leise

angedeutet werden, zu schliesscn. Oass es dabei

nkht an falschen Tönen, namentlich regelmässig un-

reinen Octaven, an Missgriffen und sonstigen Wür-

zen dieser niquanten Bagouts fehlt, bedarf uohl kei-

ner besondern Erwähnung. — Denken Sie sich dazu

noch den Effect des wie auf Commando über die

Stirn fallenden Ilaunthaares und das acht künstle-

rische Stampfen mit dem Fuss, und Sie haben ein

\ollendeles liihl des „Mngus aus dem Norden-, des

grossen „Geigenfürsten", wie ihn ein republikani-

scher Kritiker mit ausdrücklicher Verwahrung gegen

die „darin liegende Beleidigung* genannt hat. Wenn
diese Zeilen dem reisenden Virtuosen als Steckbrief

dienen, nach dessen Beschreibung Sie ihn, wenn er

in Ihren Gauen auftritt, schon im Voraus zu würdi-

gen wissen, so ist ihr /.weck erreicht.

Berliner Briefe.

Den 29. Mixt.

Eiuc wahre Sündfluth von Concerten hat uns in

der letzten Zeit heimgesucht. Der März und April

sind schreckliche Monate für den Unglücklichen, den

Neigung oder Pflicht bestimmen, nicht leicht etwas

Hörbares ungehört zu lassen; schon gegen Mittag

sieht man ihn umherirren und bald dem Concertsaal,

bald irgend einem der kleineren Säle, die oft alle

zu gleicher Zeit mit Beschlag belegt sind, zueilen;

denn um 12 Uhr beginnt die Matinee, in der sich

irgend ein hoffnungsvoller Virtuose produciren will;

das Resultat aber ist meist wenig belohnend, denn

mau hört, was man tausendmal gehört hat, und beide

I heile sind um eine Hoffnung ärmer. Des Abends

drängen sich Concerte aller Art und Opern; von

Allem etwas zu hören macht nur Bellstah möglich:

mit Sturmesschritteu eilt er in zwei oder drei Con-

certe: wie könnte er denn den Concertgeber dem
verzweifelten Schicksal Preis geben, gar kein, kein

einziges Wort über ihn auszusprechen, er, auf des-

sen I ii heil noch immer Berlin wie auf ein Orakel

lauscht! W:
ir haben in der That eine solche Ueher-

fülle musikalisch -leidlicher Kräfte, dass die Musik

dabei Gefahr läuft zu Grunde zu gehen; und den-

noch, wenn wir einmal etwas recht Tüchtiges brau-

chen, können wir es nicht finden: und wenn wir ein-

mal etwas recht Tüchtiges verlieren sollen, beklagen

w ir uns darüber. In dem letztern Fall sind wir jetzt

mit Ed. Franck, den uns Ihre Stadt Köln rauben

will: nehmen Sic sich in Acht, dass die guten Be-

ziehungen, in denen sonst Berlin mit Köln steht,

nicht dadurch eiuc kleine Störung: erleiden. Franck

erfreut sich seit den >ier oder fünf Jahren seines

hiesigen Aufenthaltes eines ganz vorzüglichen Bufes.

Vor allen Dingen hat er sich stets fern gehalten

von den modernen Viituosen - Künsten oder Künste-

leien und von der herrschenden Sentimentalität des

Clavicrspiels; er hat sich streng der klassischen

Bichtung ergeben, und es ist ihm ohne Mühe ge-

lungen, es zu einer höchst bedeutenden Anerken-

nuiig zu bringen, wenigstens in den Kreisen, mit

deren Anerkennung es ihm ankam. Zu der durch-

aus gesunden Bichtung seines Spiels kommt unge-

wöhnliche Kraft und Fertigkeit. Ich habe ihn mehr-

fach auch in Privaiki eisen zu hören Gelegenheit

gehnbt; zu dem Besten, was ich von ihm hörte,

rechne ich die Ouvertüre zur Zauberflöte, zu Figa-

ro's Hochzeit und zum Oberon, die er selbst für s

Pianoforle arrangirt hat, und das I) moll -Tito von

Mendelssohn. Es wird durch Franck s Berufung nach

Köln eine fühlbare Lücke bei uns entstehen; denn

unsere anderen Pianisten von Bedeutung haben sich

zu sehr dem Salon-Spiel ergeben, als dass ihr Vor-

trag klassischer Werke einen ganz reinen Eindruck

machte; und diejenigen, die uns noch am ersten

befriedigen könnten, wie Taubert und Kullak, lassen

sich fast gar nicht mehr öffentlich hören. Ein dunk-

ler Kuf ist zu uns gedrungen, dass Sie auch Carl

Beinthalcr, einen jetzt in Paris lebenden jungen

Künstler, für die Kheinische Musikschule gewonnen

y Google
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hatten; wir würden in ihm ebenfalls eine tüchtige

und ernst strebende Kraft verlieren. 6
) Wären wir

wenigstens im Stande, über die Fortschritte der

hiesigen Musikschule gleich Erfreuliches zu berich-

ten : aber bis jetzt liegt das rnternehmen in man-

cher Beziehung im Trüben, darum schweige ich lie-

ber. — t'nter den vielen Cuncerten, die, seitdem ich

Ihnen zuletzt schrieb, die kritische Revue passirten,

erwähne ich zunächst ein von Frl. Emilie Maver
gegebenes. Emilie Mimt ist eine Dame, die ihre

Zeit fast ausschliesslich mit Compouiren zubringt.

Wer sie persönlich kennt, weiss, dass an Eitelkeit,

Ueberspanntheit u. dgl. Motive bei ihr gar nicht zu

denken ist; man würde sich überhaupt ganz falsche

Vorstellungen von ihr machen, wenn mau sie sich

so vorstellte, wie die Frauen, die die natürlichen

Schranken des weiblichen Talents überschreiten,

meistens sind. Sie ist still und bescheiden, durchaus

weiblich, und fühlt in ihrer musikalischen Thätigkeit

eine stille selige Befriedigung, die ihr ganzes Le-

bensglück auszumachen scheint. Dem Publicum und

der Kritik trat sie mit ihren Leistungen schon zwei

mal gegenüber, im vorigen Winter und jetzt kürz-

lich, vor 14 Tagen, sehr anspruchslos, denn sie be-

gnügte sich mit einem eingeladenen Publicum. Sie

beschränkt sich nicht auf Lieder u. dgl. leichtere

Waare, sie schreibt Sinfonien und Streichquartette,

und zeigt darin eine, namentlich für eine Frau,

höchst nnerkennenswerthe Beherrschung der Tech-

nik. Eigentliches Eründungstalcnt ist ihr indess ab-

i; die Richtung, der sie bis jetzt folgt,

sich mehr in den Spuren Mozart's und

als in denen Beethoven's. Carl Löwe in

Stettin und Wieprecht in Berlin sind ihre Lehrer.

Zu derselben Zeit, In der Emilie Mayer ihr Conccrt

gab, fand ein durch die Mitwirkung der Mad. Cas-
tellau höchst glänzendes Concert der Mad. \N l r

tel aus Paris Statt. Mad. Castellan hat uns jetzt

\ erlassen: Mad. Wartel brachte es auch diesmal

nur zu einem Beifall der Anerkennung. Acht Tage
später veranstaltete eine rühmlichst bekannte, den

Dileltantenkreisen angehörige Sängerin, Frau Justiz-

räthin Burchard, ein Concert, das theils durch die

Mitwirkung des Domchors, theils durch das Auf-

treten einiger ausländischen Kräfte von Interesse

war. Der Domchor sang 0 crar von Palcstrina und

das herrliche achtstimmige CrucifLiua von Lotti

;

von neueren Compositionen führte er uns ein Ado-

mmua von Flodoard Geyer vor, eine Composi-

Die ausländischen Kräfte

fand und Frl. Wein.

tion, die sich durch edle Haltung

Stimmeffecte auszeichnet,

waren Herr Braham aus

Ihal aus Holland,

für deutsche Musik ist, dass er den Entschluss ge-

fasst hat, in Deutschland sein Glück als Theatersän-

eines englischen Sängers, und dürfte, wenn er sich

nicht den milderen Sitten unseres Volks etwas fügt,

schwerlich einer sonderlich glänzenden Laufbahn

bei uns entgegensehen; er hat aber vortreffliche

Mittel, die nur einer tüchtigen italiänischen oder

deutschen Schule bedürfen. Frl. Weinthal, eine Schü-

lerin Garcia s, hat ihre schon an sich bedeutende

Altstimme durch die fast vollendet zu nennende

Tonbildung zu voller Wirkung entfaltet; die Arie von

Mercadante, die sie in dem Concert in Rede vor-

Ks ch.lung Bit0. Re i necke.

trug, machte einen imponirenden Eiudruck. Wie wir

zu unserer Freude hören, wird diese Künstlerin

Gastvorstellungen iu der italiänischen Oper geben;

danach wird sich ein bestimmteres Crthell fällen

lassen. — Die italiänische Oper ist indess durch die

Abreise der Mad. Castellan und durch das Verbot
der Stummen von Portici in einige Verlegen-

heit geraihen. Die deutsche Oper brachte „die lus-

tigen Weiber von Windsor", ein Werk, das jetzt,

nachdem Nicolai todt ist, immer günstigere Auf-

nahme findet, Figaros Hochzeit, Robert der Teufel,

also nichts, worüber es einer besondern Mittheilung

bedürfte. Ein glänzend besuchtes, aber im Ganzen

nicht sehr befriedigendes Concert veranstaltete der

Erk'schc Männergesangverein, der einzige grössere,

der hier exlstirt. Die Mitglieder desselben, 80-100

an der Zahl, gehören meistens dem Stande der

Volkslehrer an, und dieser Umstand ist sowohl für

die Qualität der Stimmen als für die Richtung des

Vereins, der sich im Ganzen auf Volkslieder u. dgl.

einfachere Musik beschränkt, ungünstig. Es scheint

in Berlin unmöglich einen Männergesangverein, an

dem sich alle einigermaassen civilisirte Classen der

Gesellschaft bctheiligen, zu Staude zu bringen. Die

Zelter'sche, unter der Leitung Rungenhagen's ste-

hende Liedertafel, die übrigens sehr rigoristische

Tendenzen in der Auswahl ihrer Gesänge hat, ist

statutenmässig auf die Zahl von 24 Mitgliedern be-

schränkt uud erfreut sich gegenwärtig keiner son-

derlichen Blüthe. Much schlechter scheint es mit den

andern Liedertafeln auszusehen. Wir leiden an einer

allzu grossen Zersplitterung der Kräfte; es ist gar

nicht zu berechnen, wie viele kleine Gesangvereiue

hier bestellen, durch die das musikalische Leben
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dem Ceutrun in die Peripherie getrieben wird. Hin

und wieder tritt einer oder der andere dieser Ge-

sangvereine öffentlich aal, und mitunter nicht ohne

Glück. Dagegen wäre auch nicht« zu sagen, wenn

nicht grosse Unternehmungen daran scheiterten-

Kaum Mendelssohn war im Stande, die reichen

Kräfte Berlins zu einer bestimmten einzelnen Auf.

führung zu vereinigen. Der Geist des Particularis-

rnus und der Selbssucht greift immer mehr um sich.

Das Bedürfnis« einer bedeutenden Persönlichkeit, die

sich selbst zum reinen und ungetrübten Vertreter

eines künstlerischen Princtps macht, wird von Tage

zu Tage grösser; deun die jetzigen Koryphäen sind

theils nicht bedeuteud genug, theils ist ihr Ziel und

Streben Selbstsucht, und daraus kann nimmer etwas

Vernünftiges werden. G. E.

Tage«- and Unterh»ltuuggbliUt.
Kola. Freitag den 18. Mir» gab Herr Concertaueister Fraut

Hartmans eine Abenduiterhallung, in welcher sich ein zahl-

reiches Publikum eingefunden halte. Der Vortrag de* neuen

Qulntetu von Men d el ssohn, Nr. 16 der nachgelassenen Werke,

war die Krone dea Abends. Wir besprechen da* herrliche Werk

in unserer nächsten Nummer ausführlich. Herr Capellocister

Hiller spielte eine neue Composilion Ton sich, eine grosse

Sonate fär Planoforte, woron besonder* der erste und leiste

Satz sehr gefielen. Die Herrn Koch und Dnmont-Fier san-

gen mit Beifall. Variationen fär twei Violinen von Kall iw Oda

wurden von den Herren Pizis und Hartmans so vortrefdich

gespielt, das* man beioah die Gehaltlosigkeit nnd Flachheit der

tion Aber den glänzenden Vortrag vergass.

I.April fand das 9. Gescllsc baf ts-Coacert,

Besten des Orchestcr-Pcnsionsfonds »Ult. Glucks
Iphigenie, am Scbluss in ihrer ursprünglichen Ge-

stalt, eröffnete dasselbe: das Tempo schien uns ti

Moiarl's Ate rervas, wenngleich schon tweimal in

Winter gehört (vom Berliner Domchor nnd im Gesellschafts-

Concert), sprach wiederum bei der gelungenen Ausführeng sehr

an. Mendelssohns A dur- Sinfonie (Nr. 4), erst kürzlich

durch dea Druck veröffentlicht, hier tum ersten Uale aufgeführt,

und iwar vortrefflich und mit sichtbarer Liebe und PieUt für

das reizende Werk des dahingeschiedenen Meisters, gefiel ausser-

ordentlich : jeder Sali wurde mit lautem Beifall aufgenommen. Wir

gesteben, das* ans lange nicht eine Orchestercomposition der neueren

Zeit auf der Stelle so für sich eingenommen hat, wie diese von

Mendelssohn bereits vor mehrern Jahren für die philharmonische

in London geschriebene Sinfonie. Ansprechende Me-

rchsichtige Arbeit ohne Ziererei, durchaus keine

t der Harmonien, Einheit des Charakters, Ftus*

Gass, und eine reitende Einfachheit der Instnimentirung,

die im Andante namentlich an Bach's und Handel's Orgelslimmen

erinnert, sind die eigenthümlichen Vortage dieses Werkes, wel-

ches anter den Mcndelssohn'schen Orcheslercompositionen einen

vorzüglichen Hang einnimmt, nnd anf jeden Fall die klarste und

gefälligste derselben ist. Die- Ausführung ist nicht schwirrig, er-

fordert aber einen sehr reinlichen, xart nüancirten, und in den

Melodieinslrumenlen ausdrucksvollen Vortrag, wie er ihm durch

unser Orchester tu Tbeil wurde.

Im zweiten Taell borten wir Hiller's grosse Ouvertüre tn

der Oper: .Ein Traum in der Christnach*, " in welcher wir ne-

ben der Mannigfaltigkeit der Motive, deren Bedenlung wobl nur

erst durch die Anhörung der ganten Oper klar werden dirfte,

vorzüglich auch die schone Inslromenlirnog bewunderten. Die

darauf folgende Romanze „In einem kühlen Grande* und das

grosse Duett zwischen Marie und Conrad wurden von Frl. Fr.

Veith und Herrn Koch gut vorgetragen und sehr beifällig

aufgenommen. Herr Koch bewahrte Im verhallenden Gesang der

Homante seine gante Meisterschaft, nnd seine liebenswürdig*

Schulerinn «igte ein erfreuliches I Talent tum dramatischen Ge-

sang. — Herr PiXi* gab um eine Composilion von Vieux-

temps mit Begleitung des Orchesters, und es bleibt zweifelhaft,

seelenvolle Vortte* der Gesane-slellen oder dieob der seelenvolle Vortrag

Bravour mehr tu dem Beifallssturm hinriss

,

treffliche Künstler gerufen wnrde. — Den Schlnss machte Beet-

hovens geniale Fantasie fär Klavier, Orchester, Solostimmen

und Chor, in welcher Herr Capellmeister Hill er die Fianofor-

leslimme übernommen hatte. Die gesammte Ausführung machte

Ein

•Cola. Vieuxtempt ist vor einigen Tagen auf einer Durch-

reise nach Paris hier gewesen. Derselbe wird in Paris einige

nd von da nach London

Düsseldorf. Die Herren Tanscb, v. Waaielewski und Rei-

mers beabsichUgen einen Crklus von T r i o - S oi ree n tu geben;

in der ersten, welche binnen einigen Tagen stattfindet, werden

folgende Werke tu Gehör kommen: Mendelssohns Trio (Dmaü),

Petuitt fugilitts von Heller nnd Ernst, und Beethoven s grosses

Trio in B dmr. Wir wünschen den jungen tüchtigen Künstlern

Glück tu diesem Unternehmen.

Der Herzog von Gotha bat eine neue Oper „Casilda" in 4

Akten, Text von Prof. Milenet nach de« Hertog* Angabe benr-

im Verlag von Heinr Ichshofen in Magdeburg.

Arnionit; O r p h e a , Klassische Gesänge für Alt

und Sopran, von Bach, Gluck, Händel und A., Nr.

1—21 ä 5-10 Sgr. Odeon, Klaas. Duette f. Sopran

und Alt, Nr. 1—6. Chwatal, op. 85, 1., 2. Kin-

derlieder ä 10 Sgr. Grabeii-lioffmann, op. 10.

Der Zecher, humorist. Ballade f. Bass, 20 Sgr.; op.

16, 2 Frühlingslieder, 10 Sgr.; op. 17, 3 Duette für

Sopran und Bass, 20 Sgr. Gumbert, op. 22, die

beiden Täubchen, 10 Sgr.; op. 26, 6 Lieder, 20 Sgr.;

op. 87, 3 Gesänge für Sopran
;
op. 88, Zwiegesang f.

Tenor und Bass ä 15 Sgr. Kalliwoda, op. 171,

6 Gesänge, 22V, Sgr. Liederhalle, Nr. 1—39 k

2V,-5 Sgr, Lindpaintner, op. 148, 6 Lieder k

5 Sgr., compl. 22V, Sgr. Markuli, op. 24, 3 Ge-

sänge 15 Sgr. Rollest Mottete, Heft 1, 20 Sgr.

S chmezer, 12 Gesänge für Tenor ä 5—10 Sgr.

Ein Flöten- Virtuose, welcher mehrere Jahre

im Orchester gewirkt, sucht ein Engagement. —
Nähere Auskunft bei\M. Sehl ose in Co In.

(Hierbei Prospecttu d

A. Panseron 1
.

ft^f-Buchhandler u. Buchdrucker in Cüln

ei^tf. Sch lo s» In

der" \eu Scheinenden

Prof. L. Biichoff. Verlag von M. Schlos, . Druck von J. P
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Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstem ein ganzer Bogen. — Oer Abonnements-Preis pro Jalir betragt 4 Thlr.

Dnrch die Poil belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine eimelne Kammer 4 Sgr. — InieTtiODS-Gebuhren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
biiefe and Packet« werden unter der Adresse dei Verlegen M. BchlOSS in Cöln erbeten.

Felix Mendelssohii-BarthoMy^s
IVachlass.

I.

Es ist eine eigene Sache um die Bekanntmachung

der nachgelassenen Werke eines grossen Schrift-

stellers oder Tonsetzers, und im Allgemeinen hat

das Publikum wohl Recht, wenn es gegen dergleichen

Veröffentlichungen etwas tnisstrauisch ist. Denn wie

persönlich, und wie gar materiell sind oft die Be-

wegungsgründe, welche zur Hcrausgnbe veranlassen,

und wie manchmal hat nicht schon die Erfahrung

gezeigt, dass es für den Ruhm des Dahingeschiede-

nen besser gewesen wäre, wenn man nicht alle von

seiner Hand beschriebene Papierschnitzel unter die

Presse gebracht hätte! Wir wollen das historische

Interesse, welches solche Veröffentlichungen haben,

keineswegs läugnen auch der wissenschaftlichen

Kritik werden sich oft aus unbedeutenden Produkten

willkommene Aufschlüsse über den Bildungs- und

Enttvickelungsgang des Talents ergeben. Wir be-

trachten die Sache nur vom ästhetischen Standpunkt

aus, wir fassen ohne alle Beziehungen nur den

künstlerischen Werth in's Auge, und da müssen wir

gestehen, dass nur allzuoft mittelmässiges, sehr mit-

telmässigea, unter der Flngge eines grossen Namens
auf den Weltmarkt der Litteratur und Kunst ein-

geschmuggelt wird.

Es kömmt bei nachgelassenen Werken sehr darauf

an, ob es wirklich solche sind, deren Veröffentlichung

der Verfasser selbst beabsichtigte und deren Her-

ausgabe der Tod verhindert hat, oder solche, welche

die Angehörigen und Freunde desselben aus irgend

einem Interesse, das übrigens ein sehr ehrenwerthes

sein kann, aus sämmtlichen hinterlassenen Papieren

zusammensuchen, ohne Rücksicht darauf zu nehmen,

ob der Verstorbene diesen Blättern die unreifen

Ideen seiner ersten Jugend oder die Früchte des

Mannesalters anvertraut habe. Die Pietät gegen ihn

wird hierbei oft in das Gegentheil verkehrt, indem

die Herausgeber dasjenige nn's Licht bringen, was
er entschieden nicht für die Öffentlichkeit bestimmt

hatte. Allein auch selbst bei der Bekanntmachung

(unterlassener Werke, welche iu die erste Kategorie

gehören, sollte, wenn der Verfasser ein hohes Alter

erreicht hat, eine vorsichtige Kritik walten, weil

alsdann oft die Flamme der Begeisterung nicht mehr
so lebendig glühte, als zu der Zeit, wo er diejeni-

gen Werke schuf, die seinen Ruhm begründeten.

Felix Mendelssohn aber ist der Kunst in der

Blüthe seiner Jahre entrissen worden; die Schwingen

des. Genius sind nicht allmälig erlahmt, ein unbarm-

herziges Geschick hat sie mit Einem Male gebrochen.

Bei der reichen Fantasie dieses Tondichters, bei

seinem ruhelosen Schöpfungsdrang war zu erwar-

ten , dass in der Werkstatt des Abgeschiedenen

noch manche ganz oder zum Theil vollendete Kunst-

werke stehen mochten. Diese Verlassenschaft durfte

dem Vaterlande, durfte der gesammten Kunstwelt

nicht vorenthalten werden: hier wurde die Ver-

öffentlichung Pflicht, nnd mit dem Dank' gegen

die Angehörigen und gegen die Verlagshandlung

sprechen wir es freudig aus, dass dieser Nachlass

eine herrliche, reiche Erbschaft ist, deren Schätze

nicht bloss beziehungsweises Interesse, sondern

einen Belbstständigen und zwar meist hohen Kunst-

werth besitzen, lud dies rührt vorzüglich daher,

weil die umfangreichsten und vorzüglichsten Werke
desselben wirklich nachgelassene Werke sind, d. h.

solche, die Mendelssohn in seinen letzten Jahren,
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oder doch in einer Zeit geschrieben hat, in welcher

er die Kinderschuhe des Lebens und der Lehrjahre

längst ausgetreten hatte.

Wir besprechen davon zunächst das

Quintett für zwei Violinen, zwei Brat-

schen und Violonccll. O p. 87. Nr. 16 der
nachgelassenen Werke. Leipzig bei

Breitkopf und Härtel. (In Stimmen.)

Dieses Quintett müssen wir von vorn herein für

eins der schönsten Werke erklären, welche Men-

delssohn geschaffen hat. Es besteht aus vier Sätzen.

Die Hauptmelodie des ersten Satzes Ii dur AUegro

vivace V» trägt ganz den Typus der Mendelssohn -

schen Melodien: mit Jubel erhebt sich das Thema
in der ersten Violine und gewaltig zieht der Strom

der Töne, der es trägt, dahin.

Nachdem das Thema klar hingestellt ist. erscheint

eine unruhige Triolen-Figur mit leisem Gemurmel,

welches crescendo sich erhebt und zum Sturm an-

wächst , der uns den ersten Gedanken wiederbringt,

welcher nun weiter ausgeführt wird. Dann erscheint

als zweites Thema folgendes Motiv:

4

Dies sind die einfachen Stoffe,

debwobn einen Satz geschaffen hat,

Men-
in die-

»er Gattung wenig an die Seite zu stellen ist. Er
sticht vortheilhaft gegen frühere Quartett- und Quin-

tett-Arbeiten Mendelssohn s durch seine Klarheit ab.

Die mannigfaltigsten Verschlingungen der Themen
hindern nicht, dass jede Figur deutlich hervortrete.

Der Satz ist nicht durch eine Wiederholung in zwei

Theile getrennt, sondern das Ganze Ist Ein Guss.

Die 1. Violine ist mit vielen Arpeggieu bedacht und

erfordert einen gewandten und kräftigen Spieler.

Der zweite Satz, ein Andante Scherzando % Q
tnofl, ist ein äusserst originelles und liebliches Stück,

und wenn man im ersten Satze den Melodien gleich

anhören kann, dass sie von Mendelssohn sind, so

möchte das wohl hier weniger der Fall sein, dage-

gen die Bearbeitung wiederum sogleich die Hand
Mendelsaohn's erkennen lässt. Die Scherzi in Men-
delssnhn's Quartetten etc. sind von dem Meister so

eigentümlich behandelt, dass sie beinahe als eine

neue Gattung anzusehen sind diesen Scherzi schliesst

sich dieser zweite Satz in Geist und Behandlung an,

nur in langsamem Tempo als sonst gewöhnlich.

Das Thema ist folgendes :

AndnnU «cWmh*.

Reizend ist die Wirkung der Ausweichung nach

F dur im 5. Takte. Mit diesem Thema wird apie-

lend der Faden eine Zeit lang fortgesponnen, bis

mit folgender Figur

vi

unter mancherlei Verschlingungen nach B dur

modulirt wird, wo dann das zweite Hauptthema

auftritt

:
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Höchst originell ist die Stelle, welche aus diesem

Thema wieder in das erste überleitet. Die verschie-

denen Themen treten jetzt abwechselnd, mehr zu-

sammengedrängt auf, und führen zu einem Schlüsse,

bei welchem nur zu bedauern ist, dnss ein so schö-

nes Stück doch endlich ein Ende haben muss.

Nachdem im zweiten Satze unser Inneres von

dem Wechsel süsser Schmerzen und heiterer Ueber-

raschungen spielend und neckend bewegt worden

Ist, tritt uns im dritten Satze Adayio e lentu D tnofl

der Schmerz im ernsten Gewände an. Dieser Satz

ist in einem edlen und grossen Stile geschrieben.

Er beginnt mit einer klagenden Melodie,

Adagi Itnto.

P rr,c —~ f

welche sich durch den ganzen Satz in den schön-

sten und wunderbarsten Verschliugungen hinzieht.

Nach Aufstellung des Themas wird mit folgender Figur

modulirt, bis ein neues freundliches Motiv in A dur,

ein Sonneublick der Erhebung in der Nacht des

Schmerzes, erscheint. Es bildet zu seiner düstern

Umgebung einen wohlthuenden Contrast und spricht

sich folgendermaasseu aus:

dolce

Doch diese tröstende Melodie verweilt nicht I

der Anfang des ersten Themas beginnt wieder mit

seinen tiefen Klagen und führt uns in kurzen Mo-
dulationen nach der Haupttouart zurück vermittelst

einer Scxtolenfigur, welche hier auftritt und welche

der Componist iu der I. Violine gegen das von der

2. \ioline und 1. Bratsche geführte Thema beharr-

lich festhält. Dann erscheint im Cello die obige

zweite Melodie in D dur und bei ihrem Schlüsse

beginnt die 1. Violine wieder das Hanptthema pitmis-

ttimo, welches sich nun mit unwiderstehlicher Gewalt

bis zum fortiasimo unter Tremolo- Begleitung der

andern Instrumente steigert. Der Effekt dieser Stelle

ist gross! — überhaupt gehört dieser Satz zu dem
Bedeutendsten, was Mendelssohn geschaffen hat. Zu
der tiefen Empfindung der Reinheit der Seelenstim-

mung, welche die Melodien athmen, gesellt sich die

vollendetste Technik in Behandlung der Themen,

welche jedesmal neu erscheint. Wir kommen nun

zum letzten Satze, Allegro molto rinn e und bedauern

ihn nicht mit den andern Sätzen in gleiche Reihe

stellen zu können. Das Thema ist folgendes:
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AUegro molto nraet.

Aus diesem Thema ist beinahe der ganze Salz

Meisterhand, d. h. im Technischen, gewoben; aber

es fehlt etwas Unaussprechliches, das in den andern

Sätzen reichlich vorhanden ist. Das Thema wird

In seine elnzeluen Theile zerlegt und diese verein-

zelt und zusammen trefflich verarbeitet — aber es

ist an mAuchcn Stellen eben nur Arbeit. Das we-
nigstens ist unsere Ansicht von diesem Satze, die

wir aber durchaus nicht als maassgebend für Alle

aufstellen wollen.

Das zweite Thema:

PI'
1^ >

•

mm F 14=

welches wohl geeignet gewesen wäre, einige Licht-

punkte und bindenden Schmelz in das Gewirre der

vielen Sechszehntheilfiguren zu bringen, erscheint

unbegreiflicher Weise nur ein einziges Mal ganz, und

dann vor dem Schlüsse des Satzes nur wieder ein

kurzer Theil desselben. Wer weiss, ob Mendels-

sohn dieseu Satz hätte drucken lassen, ohne einige

vorzunehmen! Doch lassen wir

das und gestehen wir, dass hauptsächlich nur das

Schöne, welches die vorhergehenden Sätze in so

reichem Maasse bieten, uns so anspruchsvoll gegen
den letzten gemacht hat.

Wir haben unsere Meinung über das Werk aus-

gesprochen, so gut als es sich nach zweimaligem

Hören und Ansicht der Stimmen ohne Partitur thun

lässt, und wenn wir auch glauben, dass es kaum
nöthig sein wird, die ttuintettsplcler auf eiu Werk
des verewigten Meisters für sie erst aufmerksam zu

machen, so wollen wir doch unsere Pflicht nicht

versäumen, ihnen hiermit eines der schönsten und

bedeutendsten Werke, die in dieser Gattung geschaf-

fen worden sind, zu empfehlen. Wie wir hören, soll

Mendelssohn es während seines Aufenthaltes iu der

Schweiz im letzten Sommer seines Lebens geschrie-

ben haben. D.

II.

(Leute. AbanneaenUconccrl — F. M e n delsiobn. Oper
„Loreley" - Rh>U, Cor*ar - Med. W.rtel —

Beethoven'« 9. Sinfonie.)

Wenn ich Ihnen auch nicht eine chronologische

Folge von Berichten über unser Kunstleben mittheile,

so werde ich doch Bedeutendes, das sich in dem-

selben ereignet, nicht übergehen und so fühle ich

mich auch jetzt durch aussergewöhnliche Thätigkeit

unserer Concert-Direction veranlasst, Ihnen etwas

über den Schluss unserer Concertsaison zu sagen.

Wir sahen dem zwanzigsten und letzten Abonnenients-

Concert mit höchster Spannung entgegen: der An-

drang war so gross und die volle Zahl der Abonnen-

ten durch Fremde so gesteigert, dass der Grad der

physischen fast unerträglichen Hitze der Wärme der

poetischen Begeisterung die Wage hielt.

Ich wende mich sogleich zn der anziehendsten

Nummer des ersten Theils, zu der Aufführung von

dem Finale des ersten Akts der unvollendeten

Oper „Loreley* von F. M e n de Is s ohn- Bar-
thol d y, gedichtet von E. G ei bei. Es wird Sie ge-

wiss Interessiren
,
wenigstens aus einem Bruchstück

zu sehen , wie der Dichter die Rheinsage vom Lur-

leyfelsen dramatisch gestaltet hat: ja ich möchte

fast sagen, Sie können aus dem Text ahnen, wie

•) Wir »chliewen Mitlhe.lang

Werk McndclHohn'5 betrifft.

D. Red.
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oft Musik ihn vergeistigt haben vag —
aber «ach nur entfernt ahnen, denn die hinreisBende

Schönheit derselben übertrifft jede Vorstellung.

Leonore, die Pflegetochter eines Schiffers zu Ba-

charach, soll an der Spitze ihrer Gespielinnen bei

der Vermählung des Pfalzgrafen vom Rhein das fürst-

liche Paar beglückwünschen. Sie erkennt im Pfalz-

grafen den eignen Geliebten, der ibr als Jäger Treue
geschworen. In Verzweiflung irrt die Betrogene in

der Nacht am Ufer des Rheins umher: dies ist der

Moment, wo das Finale begiunt. Die Luft- und
Wassergeister erscheinen im Chor:

Sopr. u AlU Woher, woher, am dunkeln Rhein? —
Vom Dracbenfels, vom Wolkeoslein!

Und Ibr, wober? — vom

Mir aind noch kühl vom

Wollen um warmen

In luftigen Schwärmen

In fluchtigen Lauf;

Die dort unten wecken wir iaf.

Rheingeschlecht! Herauf, herauf!

In de» Strome« Felsennisehen

Ruh'n wir an krystallneii Tischen.

-bnit^V! <fi n:

iiViKlT ?v>r

i » / >: ff ,i

'

'»!:i >'"
hi

•n<\UU ) -i'Ai

Tes. «. Bas».

Uff. a. Alt,

Ten. ». B...

Auf! and las«! den Strudel zi.chen!

Hin der Abend, hin »ein Frieden,

Fels mos» donnern, Flulh nun sieden.

Sopr. b. All. Rheingeschlecht! Herauf, heranfl

Allgemeiner Chor.

Auf feuchten Flügeln

Zieh'n wir daher,

Brausen auf, brausen ab

lieber Land und Meer,

Da reissen die Segel, die Eichen «erachelln.

Denn der Wind und der Sturm sind wilde Gesell n.

In Strome« Tiefen,

In funkelnder Pracht,

Bei dem blutigen Hort

Wir halten die Wacht.

Wir locken den Schiffer mit Saitenspiel

Und zieh'n in den Wirbel den berstenden Kiel.

Doch bei Nacht, doch bei Wacht, ohne Mond, ohne Stern,

Da fOhren mitsammen den Reigen wir gern.

Wie sausen die Lüfte, wie sprudelt der Gischt,

Wenn Wölk' und Wind und Welle «ich mischt!

Horch! wer naht? ein Menschenbild,

Dem vom Aug' die Thrane quillt!

Leonore tritt auf — die Luft- und Wassergei-
ster verbergen sich um sie zu belauschen. Sie
spricht ihre Verzweiflung aus, und auf den Ruf:

Wer schafft Rache?

Wer schafft Vergeltung

er Qual?

antwortet der unsichtbare

schauerlichen Frage:

Geisterchor mit derselben

Wer schaff! Rache,

Wer schafft Vergeltung?

Leonore klagt den Himmel an:

Wo ist die Gerechtigkeit droben,

Von der sie sagen,

Dass sie mit eherner Wage
Wage die Schuld?

Ich heb" ihr Mandeln

Kicht vernommen,

Noch ihre BliUe gesehn

Ueber dem schuldigen Uauptt

Wo ist die Gerechtigkeit droben?

Chor.

Wo ist die Gerechtigkeit droben?

Leonore.

So rufe ich Euch ihr Kräfte der Tiefe,

Euch, ihr dauern Gewallen,

In Fels und Wasser,

In Luft und Wiodt u. s. w .

Chor.

Du hast gerufen.

Wir kommen aus Fels und Wasser,

Ans Luft und Wind.

Rede! Was ist Dein Begehr?

Leonore.

Vergeltung! Rache! An ihm,

An seinem Geschlecht!

Mögen sie fühlen

Den Hohn der Liebe,

Der Sehnsucht Feuer,

Die Qaal des Herzens,

Das »ich verzehrt.

Chor.

wir Dir.

Leonore.

Gebt mir Schönheit, Minner verblendende!

Gebt mir die Stimme, «uss zum Verderben!

Gebt mir tödtlichc Liebesgewalt!

Die Geister sagen es ihr zu. Sie fragt um wel-

chen Preis?

Chor.

Sollet Dein Her« zum Lohn uns geben,

SolUt im» opfern Deine Liebe!

Leonore.

Soll Euch opfern meine Xiebe 1
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Chor.

Braut des Rheine! »ollst Da werden,

Braut de* Rheins im Fclsenschloss.

Leonore.

Et Ml! E. mü
Wie ich den Schleier hier zerrciise,

60 »ci lerrissen nein« Liebe!

Flattre lie hin in den Lüften!

Dem Wind, dem Sturme

Vermach' ich sie.

Mein Her* venteine,

Wie dieser Feiten,

Fühllos atarrend

!

Dir, o Strom,

Verlob ich mich an»

Wenn sich das Werk

Der Rache rollendet,

Bin ich Dein und gehöre Dir an

!

Chor.

Wie Dn den Schleier hier terriiten,

So sei serritsen Deine Liebe,

Flattre aio hin in den LUften!

Leonore.

Nimm hin (um Pfände,

Nimm hin den BrautriDg.

Dir, 0 Strom,

Brausender, kaller.

Zum Preia der Vergeltung

Verlob' ich mich an.

Chor.

Heil der mächtigen Steiblichen!

Heil der Schönheit verderblichen]

Rache geloben wir Dir!

Was meinen Sie zu diesem Text? daraus lässt

sich etwas machen, nicht wahr? Mendelssohns Mu-
sik dazu ist hinreissend schön — dramalisch, schauer-

lich, melodisch, durchweg edel, selbst in der An-
wendung des dröhnenden Schalls der grossen Trom-

mel. Der Eindruck war elektrisch, ein vollständiger,

überwältigender Sieg des Schönen. Selbst einige

Verfechter einer neuen Richtung in der Kunst, die

da Mendelssohn's Schöpfungen für veralteten Zopf

oder für abstract erklären, ihn vom Geistesschwung

der Zeit schon überflügelt wissen wollen und ihn

auf den „überwundenen Standpunkt" verweisen, selbst

diese wurden zu enthusiastischem Applaus hingeris-

sen. Welch ein Schmerz, dass dies Werk nur ein

Bruchstück ist und auch wohl auf immer bleiben

wird: denn wer will es ergänzen? Wenn es denn von

der Bühne herab uns schwerlich jemals entzücken

wird, so wird es sicher im Concertsaal bei seinem

gediegenen Werth und der bezaubernden Innigkeit

seine grosse Wirkung nfe verfehlen, besonder« wenn
ihm eine so treffliche Aufführung wie hier zu Theil

wird (Leonore: Frl. Mayer; der Chor: die Mitglie-

der der Singakademie, der Thomaner-Chor und die

besten Schüler des Conservatorioms). — Noch ist

es Manuscript: ohne Zweifel wird es aber auch eine

Zierde des gedruckten Nachlasses des unsterblichen

Tondichters werden.

Das Concert war übrigens überhaupt ein reich

ausgestattetes. Schon gleich durch die allerliebste

Ouvertüre zu den Abencerragen von Cherubini,
gar fein ausgeführt, wurden die Zuhörer aufs freund-

lichste gestimmt, um später das Meer von Tönen

zu erfassen. Recltativ und Arie aus der Oper „der

Corsar* von J. Rietz wurde von Fräul. Mayer
mit dem tiefen Ausdruck und der reinen Schule ge-

sungen, die wir an ihr gewohnt sind. Die Compo-
sition Ist edel und harmonisch gediegen, jedoch als

Tonstück nicht so umfassend, wie eine Concertarie,

noch so schnell treffend wie das Lied, weswegen die

Arie besser in den Rahmen der Oper passt.— We-
ber's Concertstück, von Mad. Warte! aus Paris

vorgetragen, wurde beifällig aufgenommen. Spiel

und Toilette waren zierlich und elegant, aber statt

der Energie Affeklation. Wir hörten — oder wir

sahen vielmehr — wie Mad. Wartel im Ensemble

des Marsches, den das volle Orchester spielt, den

Effekt durch Octaven mit beiden Händen verstärken

wollte: ein Unternehmen, welches an die berühmte

Sculptur erinnert, wo Ariadnr den gezähmten Leo-

parden reitet. Dergleichen gehört zu den Zeichen

unseres verbessernden Zeitalters, so wie z. B.

auch A. üenselt mehrere Klavierstücke von C. M.
v. Weber als neu effectuirt (?!) herausgab.

Der zweite Theil gab Beethovens neunte
Sinfonie. Sie ergriff die Hörer mit dem Sturme

der Leidenschaft. Allen Schwierigkeiten der Aus-

führung wurde mit Kampfeslust Trotz geboten, der

Sieg war glorreich, und „Freude, schöner Götterfun-

ken" erglühte in Aller Herzen.

So schloss eine Saison, die in Vielen den Wunsch
einer Zugabe erregte und ihn auch laut werden

Hess: es wird von Umständen abhängen, ob die Di-

rection der Concerte ihn befriedigen kann. Nor noch

Einem Genuss sehen wir in wenigen Tagen im Ge-

wandhause entgegen, der letzten Quartett-Unterhal-

tung. Nebst bekannten klassischen Werken sollen

einige aus F. Mendelssohn's Nachlass gegeben wer-

den, und Prof. Mo Scheies ist dringend ersucht
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worden, seine neue Sonale für Pianoforte und Vio-

loncell mit Capelltneister Rietz vorzutragen.

Auch unsere Theater-Direction wird dem verewig-

ten Mendelssohn eine Huldigung darbringe« : sie

bereitet die Aufführung von Mendelssohns Lieder-
spiel: „Die Heimkehr aus der Fremde" vor, dem
die Operette: .Abentheuer Karls 11". Musik von

Hoven, zugesellt werden soll.

Leipzig den 2. April. £.

Pariser Briefe.

Den 29. Marz.

Wer in den Monaten Februar und Mair über »l!e Erscheinim-

gcn in Pari* auf dem Gebiete der musikalischen Kunst berichten

sollte, der müstle erstens einmal gar nichts andere« au than ha-

ben , und dann noch obenein »ich spähen kennen oft in drei,

vier Thelle, um wenigsten, mit einem halben Ohr überall zu-

gegen zusein. Freilich giebt ei noch ein Mittel, den. Forderungen

an einen Generalberichterslalter au genügen. Herr Blanchard z.

B. ist überall, nämlich zehn Minuten lang: er wird gesehen, er

flüstert zwei Worte mit diesem oder jenem, dann setzt er sich

wieder in den Wagen — sein Agenl aber bleibt im Concertsanl.

Du begreifst, warum Dein Correspondent diese indusliieuse Ein-

richtung nicht nachahmen kann. Du musst Dich also mit einer

Uebersichl begnügen , in der jedoch nichts w cüCDtlichct fehlen

soll, zumal nicht«, wa* die Leser einer denlachen Musik-Zeitung

interessiren kann.

Im Februar eröffnete Alard die Qnartelt-l'nterhaltungen wie-

der, die er im Verein mit dem Violoncellisten Franchnmme
und andern Künstlern jährlich im kleinen Saal des Conscrvaloi-

res gab, dieses Mal im Saale Sax. Et sind sehr besuchte Ma-
tineen — es gehört zum Ton dahin zu gehen — .IIa) dn , Mo-
zart und Beethoven, auch Mendelssohn werden gespielt, weniger

Spohr und Andel e. Die regelmassigen Concerte der Vereine

daueiten fort: ia der fite. Crcile hörten wir Mozart'* C dur-

Sinfonie und Beethoven* Fantasie für Ciavier, Orchester und

Chor, mit einer ganz artigen französischen l'ebersetzung des

Textei. Ja im 3. Concert gab uns der tüchtige und für die

deutsche Musik lehr thalige Dirigent Segher* sogar den „Ele-

gischen Gesang" von Beethoven, den ich selbst in Deutschland

nirgends Öffentlich gehört habe; die Ueberaetxong von Maurice

Fourjet ist nicht übel. Ausserdem brachte nn* dasselbe Concert

die 4. Sinfonie (B durj und die Egmcnt - Ouvertüre von Beet-

hoven und Weber s Ouvertüre zur Precios*. Der Elegische Ge-

saag war dem Publikum zu hoch : die wundervolle Vermahlung

der Stimmen mit den Klangen der Saiteninstrumente rief die

charakteiistische Aeusseruag eines Kritiker* (wahrscheinlich eine*

Ageatea) hervor, das* hier für die Stimmen auf Instrumental-

weise geschrieben sei! — In der zweiten Matinee von Alard

hat F. Hiller gespielt: ich konnte derselben leider nicht bei-

wohnen, was mir um so mehr leid Ihut, da bei allen Kunst-

freunden nur Eine Stimme über seinen meisterhaften Vortrag des

Beethevea'scben D dur-Trio und seiner eigenen „Etüden für

Pianoforte und Violine" herrscht , deren Composilion auch «ehr

gerühmt wurde.

(Fortsetzung folgt.)

Tage«- und lliiterhaltiingsblatt.

* e Cöln. Mittwoch den 9. gab der M ä n n e rges a n g-Ver-
cin unter Leitung de* Konigl Musikdirektor* Weber im gros-

sen Casinosaale sein 3. Concert. Das Programm bot eine reiche

Auswahl von Musikstücken, und nicht nur MinnerqoarteUc , wie

diese* gröt*lenlheil» in den beiden ersten Coneerten der Fall

gewesen, — Der Minnerchor „Sei mir gnädig* von B. Klein,

die „Capelle" und „Naehlgesang" von KreuUer, dann das

neueste Quartett (dem Mannergesang- Vereine bier gewidmet)

„Trinklied" von Kücken, wurden auf eine vollendete Art

und Weise vorgetragen. Mit besonderem Vergnügen hörton wir

„Weine nicht" ein Tenor -Solo mit Brummstimmen von uaserm

waekern Musikdirektor Weber; dasselbe zeichnet »ich durch

seine schönen Melodien und Originalität ans; Herr Pütz saug

dasselbe ganz ausgezeichnet. Herr Concertmcisler Hart mann
spielte das 0. Concert von He Btriot und bewies abermals wie

sehr ihm der Name eine* tüchtigen Künstlers gebuhlt; wir hat-

ten aber, offenherzig gesagt, ein klassisches deutsches Musikstück

vorgesogen, welches dem herrlichen Spiel des Herrn Hart manu
mehr zusagt und dass wir uns hierin nicht irren, bew ies der Vortrag

der Beetbovcn'sehcn Sonale in f im Vereine mit Herrn Capellmciiter

II i 1 1 e r Im zweiten Theile wirkte die Sing-Akadcmiu mit, ein ziem-

lich zahlreicher Verein, weither viele herrliche und frische Stimmen

aufzuweisen hat. Die Mcndelstohn'schc Chöre : Rubcthal, Jagdlied,

Mcujahrslird, drr Glückliche, so wie die Hymne desselben Com-
ponislen machten durch ihren höchst corrckten Vortrag eine

ausserordentliche Wirkung; die Sopran-Soli in drr Hymne wur-

den von einer Dilettantin mit vielem Ausdrucke und schöner,

wenn auch nicht sehr starken Stimme gesungen. — Herr Capellmei-

ster Hill er glänzte durch seine freie Fantasie, in welcher er das

Jagdlied von Mendelssohn meisterhaft bearbeitete. Möchte der

lauschende Beifall des Publikums und der mitwirkenden D.mcn

und Herren dem verehrten Meister Hiller zugleich als Bitte

erscheinen, uns möglichst oft durch sein Spiel zu entzücken.

•Cöln. Letzten Samstag hörten wir in der musikalischen

Gesellschaft den Flötisten Johanne* au* München, zuletzt Mitglied

des Orchesters in Genf. Derselbe trug Variationen über ein

Russisches Lied von Heinemeyer mit vieler Fortigkait vor. An
demselben Abend wurden Ungarische Lieder für Orchester und

ein Melodiam für Männerchor und Orchester von dem ungari-

schen Componislen Bartay aufgeführt. Der Compottist dirigirte

selbst.

Iserlohn. In jüngster Zeit bat sich hier ein Orchester-Ver-

ein von 32 Personen gebildet und am 30. Marz die Broich-
Sinfonie von Beethoven mit vieler Pricision aufgeführt. Binnen

knner Zeil folgen die 4. Sinfonie von Beethoven nnd die 4.

von Mendelssohn Den tbätigsten Bemühungen des Herrn W.
Kraussoldt verdanken wir es , dass unsere musikliebende Stadt

um einen Verein reicher geworden ist, dem wir das beste Ge-
deihen wünschen.
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Bonn, 9. April. (ieslern gab Herr Hu«!. Gleicbauf hier Con-

rerl, unter Mitwirkung der Herren Hemeler, (Pianoforle) und

Job. Weni gm ann (Violoncello) von hier, und derFruul. Voith

und de* Herrn E. Koch von Köln. Von de» grossen Trio von

Mendelssohn Up. 66 gefiel besonders* das Seheno sowohl in Com-

posilioo »Ii Vortrag. Herr Glrichauf spielte da» Air varie Nr. 9

von de Beriul, die Rt'verie von Vietutemp» und eine Fantasie von

de Beriot; wenn in den Beriot'schen Stücken die Bravour ver-

diente Anerkennung fand, so gewann der junge kuiuller doch

vorzüglich durch den soliden, getragenen Ton und den aasdrucks-

vollen Vortrag der ReAcrie den lebhaftesten Beifall. Frl. Veith

tanf die Arie „Nun beul die Flur- aus der Schöpfung, und mit

Herrn Koch das Ihn tt aus Jessonda „Schönes Madchen'', welches

besonders beifällig aufgenommen wurde. Herr Koch übertraf sich

selbst an diesem Abend: sowohl in dem Duett, ala in. vier/ Sebu-

bcrt'schen Liedern uble sein Vortrag einen wahren /»über auf

die Zuhörer aus. Kr sang aber um Ii so recht con amorc und mit

so tarier Aüancirung de« Tons, wie wir ihn selten gehört haben.

Herr Joh. Wenigmann trug ein Violnneellsolo \on Kummer vor:

er hat einen schönen Ton; eitriges Studium und öfteres öffentli-

ches Auftreten werden ihm das noch mangelnde Aplomb. eine

kräftigere Bogenfiihrung und eine grössere Dreistigkeit im Angriff

der Passagen geben, die er in technischer Hinsicht bereits ganz

gnl tiberwindet.

** Würzburg. 6. April, l'nserr Theater-Saison geht zu Ende.

Herr Direktor Engelken hat alles aufgeboten, um den Ansprachen

des Publikums tu genügen. Das Opcrn-Rcpcrtoirc war folgendes

:

Aubcr die Stumme (I Mal), Balfe Zigeunerin (2). Bellini Norm«

(3), Nachtwandlerin (2). Boicldieu weisse Frau (2). Doniielti Lu-

cia (2), Regimentstochter (2), Bclisat (2), Lucrczia Borgia \ I ),

Liebestrank {I), Flotnw Slradclln (I), Martha (5), Herold Zampa

(2), Krcnlzer Nachtlager (1), Lorlxing Cxanr und Zimmermann

(2J, ündine (I), Mozart Don Juan (3), Zauberflole (2), Meyer-

becr Prophet (9), Hugenotten (3), Rossini Barbier (2), Verdi Na-

bueo (2), Ernani (2), Weber Obcron (.i), Freischütz (2), Kirch-

hof Andreas Hofer (2). — Es wurden also von 15 Componislen

25 verschiedene Opern und überhaupt 62 Opern-Vorstellungen ge-

geben. — Fräul. Therese Milanullo wird erwartet: über ihre

Concertc werde ich seiner Zeil berichten.

Conradin Kreutzer hat eine romantische Oper: ,.Aure-
lia oder die Braut aas Bulgarien" hinterlassen, Text von K.

(•II Mick. Es heissl , die Darstellung derselben werde anf

den Hoflhealer in Darm Stadl vorbereitet.

Frankfurt a. M. Der Capellmeister Schind elmeiiser hat

um verlassen und seine neu« Stella in Wiesbaden angetreten.

In dessen Abscbiedsconrert am 22. Febr. horten wir von seiner

Confposilion eine Sinfonie ans B dur und die l'eberliagung der

Beelhpven'sehen Sonalt pnjiWfiijwr für Orchester.

Nene Pianoforte-Compositionen

im Verlag von H c in rieh s Ii o f e it in Magdeburg.

Chwatal, H., op. 94. Pianoforte-Schule, Liefr.

1_4, a% Thlr.; op.93, Turnfahrten, 1JV, Sgr; op.

W, Sonatine im Umfang von 5 Tönen, zu 4 Hiinden;

op. 96, Tanzlust, 8 leichte Tänze, 10 Sgr.; op. 79.

96. 97. Potpourris aus Stradella, .Martha, Prophet

a l."> Sgl- : <>|>. 9x. 1 .
«

• i 1 1 iiml l itud in I «nu n. 21 BfA
Golde, 4 Märsche über Kriegslieder aus 1813, 14,

15, 17.7j Sgr. Marse hner, op. 149, Denkst du

damit!' Eine Bull - Kriiinerung am Pianoforte, 27 Vi

Sgr. Oesten, op. 50, Klänge der Liebe, 8 Hefte

ä 10 Sgr; op. 65, Kinderträume, Lief. 12, a 15 Sgr.;

op. 66, Trois dansea gracieuses; Op. 69, Flettrs

d Italic Nr. 1, 2, 3 ä 10 Sgr. Ritter, op. 12, instruc-

tive Sonate, I?Vi Sgr. Tanz- und Hallsaal, je

20 beliebte Tänze ä I Thlr. Beethoven, op. 4,

13, 8 Nr. 1—4, 29. Raydll, Quartette Nr. 1—4, Sin-

fonien Nr. 15—26 ä 4ms arr. v. Klage ä 1— IV, Thlr.
;

Orgelmagazin, neues deutsche«, lieft 1. 10 Sgr.

Den Herrn Couipoiiisten biete ich folgende O p e rit-

te x t e an

:

l. Otto der Grosse.
Grosse histor. Oper in 4 Aktt n.

% Friedrich Wilhelm,
* der grosse Kurfürst.

Tragische Oper in 4 Akten.

3. Iiiirley.
Romantische Oper in 4 Akten.

4. Frauenlob.
Romuntische Oper in J Akten.

5. Klara Hebert
Rnmttnt . Oper in J Akten.

6. Hans Wacht,
oder

Die Spanier vor Oggersheim.

Komische Oper in 3 Akten.

(Nach einer wahren Anekdote des 30jAbrigen Kriegs.)

t. Cretry«
Komische Oper in .1 Akten.

(Mit Beibehaltung einer Melodie (iretry'a).

Hierauf Reflektirende wollen sich gefälligst, franco,

an Herrn M. Schloss in Cftln oder direkt an mich

wenden.
Erii»t Pasiine,

Singer an Groiikenotfl. Ihphrater jw ParmtlaJl.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi-

kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss xu haben.

Verantwortlicher Redacleur Prof. L. BilchoO. Verlag von M. Schloss. Drock von J. P Bachem, Hof-Buchhaodler o. Buchdrucker in Cola.
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Ille Tonkunst ffir Alle.

I

Ohne weit ausgeführte Parallelen zwischen Kunst

und Leben, musikalischer und polirischer Entwicke-

lung vorauszuschicken und damit den Beweis zu

führen, dass die Erzeugnisse auch der Tnnkaiist Tür

Alle vorhanden, Alle zum Genüsse derselben berech-

tigt und berufen sind , sei sogleich auf den Gegen-
stand selbst eingegangen und hier nur der Tbatsache

besonders gedacht, dass die Erzeugnisse dieser Kunst

eine immer regere und allgemeinere Theilnahme

finden. Jedenfalls muss es ein Fortschritt genannt

werden, wenn die bedeulsamsten Werke der Ton-

kunst des gleichzeitigen Eindrucks nuf den Kunst-

verstandigen wie auf den Laien nicht verfehlen.

Diese Erscheinung beweist, dass der Künstler her-

abgestiegen ist von den Höben der „künstlichen*

Kunst, dass statt auf ein besonderes Kunstverständ-

nlss des Zuhörers, er nur noch auf die rein mensch-

liche Wirkung seines Kunstwerkes baut, dasB er

also die Bestimmung stets vor Augen hat, welche

die Natur Belbst der Tonkunst angewiesen , so wie

die unveränderliche Beschaffenheit des menschlichen

Gereuths, auf das sie wirken will und soll: denn

wohl wird die kunst u n verständige Menschheit stets

Ohren, Herzen, Empfänglichkeit für die Einwirkung

durch des Ton und gewisse natürliche Mnassstäbe

für die Elemente der Tonkunst, nie aber specielle

Kenntnisse in der Harmonielehre oder dem Contra-

punkte zum GeRusse eines Tonwerkes mitbringen.

Beethoven ist es und zwar Beethoven allein, der

durch seine Sinfonien , diese höchsten Potenzen der

Haydn - Mozart'schen Instrumentalmusik, den Weg
zu einer „Tonkunst für Alle" gezeigt hat.

Wirkt die Tonkunst nur auf das Gemülh und auf

dieses nur durch das Ohr, so ist eine Einwirkung

in bestimmter Weise auf das erstere gar nicht

denkbar ohne eine ähnliche auf das letztere. Man
sagt ein Tonwerk müsse mehre Male gehört wer-
den, ehe man zu seinem Verständnisse gelangen

könne. Das ist ganz gewiss wahr, namentlich in

Bezug auf diejenigen Zuhörer, welche mehr davon

verstehen wollen, als sie eigentlich verstehen soll-

ten, und doch auch nicht genug, um wie der wahr-

haft Kunstverständige über Nebendinge die Haupt-

sache nicht aus den Augen zu verlieren; wahr für

Solche, welche sich der Einwirkung eines Tonwer-

kes nicht hinzugeben vermögen, ohne z. B. den Me-
lodien nachzuspüren, die Modulation zu verfolgen,

an Takt und Eintheiluug zu denken oder gar etwa

Bogenstriche zu beobachten. Die undankbarste und

zugleich unfruchtbarste Bemühung würde es sein,

wollte man die grosse Anzahl der Laien ebenfalls

nuf diesen beneidenswerthen Standpunkt zu bringen

suchen. Allerdings aber verlangt ein jeder Zuhörer

In einem Tonwerke einen sinnlichen Anhalt, ohne

welchen namentlich eine Erinnerung au dasselbe ge-

radezu unmöglich ist, ohne welchen auch der Wunsch
gar nicht in ihm entstehen kann, es wieder zu

hören: diejenigen Halbmenschen aber, welche einen

solchen Anhalt in modulatorischen Folgen, Takt-

eintheilungen oder gar Bogenstrichen finden mögen,

bilden denn doch, Gott sei Dauk, die ungeheure

Minderzahl. Nun frage man einen Laien nach dem»

Auhören eines Sinfoniesatzes z. B. von Mozart: was

er denn eigentlich gehört habe? und er wird keine

andere Antwort zu geben vermögen, als etwa: eine

Menge Töne miteinander und aufeinander, die ich

jedoch in keiner Weise näher zu bestimmen im
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Staude bin und von denen mir daher eine specielle

sinnliche Erinnerung nicht geblieben ist. Man frage

ihn jedoch das Nämliche nach dem Anhören des 1.

Satzes der C wo//- Sinfonie von Beethoven und er

wird wenn nicht singen, so doch

den Rhythmus dieses Motive» mit dein Finger uns

auf den Kücken klopfen: er wird nach dem Auhöreu

des 1. Satzes der A rfM»*-Siufonie — ist er einiger-

maassen lebhaften Temperaments — nicht im Schritt

nach seiner stillen Wohnung gehen, sondern im

Rhythmus der Figur J^H unter fröhliche Menschen

hüpfen; es wird nach dem Anhören des 1. Satzes

der heroischen Sinfonie auch dem Unmusikalischen

der melodische Gan;: - '

|
|

in den

Ohren summen, keinem Zuhörer die rhythmischen

Motive % JBijSiJSBjJ&i. (^dMr-Sinfonie, 2.

Satz) und V* ^ J (9. Siufonic, Scherzo), sowie

die harmonischen Klänge V t
^ (9. Sinfonie, 1. Satz)

und Vj J* | J l
(M/w-Sinfonie, Finale) nieder aus

dem Gedächtnisse wollen.

Diese Andeutungen führen ganz von selbst auf die

bei Untersuchung der \ erdienste Beethoven s um
elue „Tonkunst für Alle" zuerst aufzuwerfeude Frage:

wie muss eine Musik für Alle beschallen .sein'/ —
Bei Beantwortung dieser Frage kann von dem, was
Kunstverständige von einem Tonwerke verlangen,

als von etwas hinlänglich Bekanntem gänzlich abge-

sehen werden und wird dalier nur in Betracht zu
ziehen sein, welche Eigenschaften vor Allem der

Laie fordert. Aber auch der Inhalt braucht als etwas

sich von selbst Verstehendes und durch die Beschaf-

fenheit der Kunstmittel und der Menschenuatur in

bestimmte Grenzen Gewiesenes nicht weiter unter-

sucht zu werden, so dass also nur die Verwendung
der Kunstmittel zur Lireichung des bestimmten
Zweckes bei Allen — gew issermaassen die Verstän-

digung des Instrumentalcomponisteu mit dem unmu-
sikalischen Zuhörer — in Frage kommt.
Wenn hiermit der euge Gesichtskreis wohl hin-

reichend angedeutet ist, von welchem aus die erschö-

pfende Beantwortung der obigen Frage versucht w er-

den soll, so drängt sich sogleich eine Antwort dem
Frager auf, welche dasjenige umiasst, was als Haupt-

Forderung gelten muss, die Alle an ein Tonstück
macheu, und diese Autwort ist: Wohlklang, ab-

soluter Wohlklang. Wohlklingend muss eine Musik
vor Allem sein. Der Eindruck eines Tonstücks auf

den Zuhörer kann ein anderer, als ein w ohlthuender,

überhaupt nicht sein wollen oder sollen : w euigstens

bedankt der Zuhörer sich schön für unangenehme
Lindrücke. Da nun aber das Ohr den tindruck der

Musik auf die Seele vermittelt, so ist ein wohlthuen-

der Lindrurk auf das Gemülh nicht denkbar ohne

einen solchen nuf das Ohr, und daher muss allerdings

zunächst das Ohr „ergötzet- werden. Dies wird rück-

sichtlich der einzelnen Eleineute der Toukuust ge-

schehen durch die vorteilhafteste Verwendung der

Klangw erkzeuge und das \ oi wallen einer wolilthuen-

deu Tonlage, sodann aber zunächst durch eine schöne

d. h. absolut wohlklingende Harmonie, einen Schritt

weiter jedoch durch Natürlichkeit der Tonfolge und

der Bewegung. Melodischen Gang und rhv tbmisebe

Bewegung aber erkennt der Zuhörer nur dann als

natürlich au, wenn er sie gew issermaassen in sich

vorfindet und das, was er in sich oder in der Natur

vortiudet, ist in Bezug auf Rhythmus das Maass von

2 und dessen direkte Vermehrung: 4 und 6, sowie

das hiervon abgeleitete Maass von 3 und dessen

reine und gemischte Vermehrung: 6, 9 und 11; in

Bezug auf Melodie die durch die Naturliaruionie ge-

gebenen Töne, deren Benutzung in Aufeinanderfolge

oder Zusammenklang das feststellt, was wir bekannt-

lich „Tonart - nennen.

Hin w eiterer Schritt jedoch, ein Blick auf die näch-

sten grösseren Verhältnisse lässt sogleich die For-

derung einer zweiten Ligenschalt, welche gleich-

wohl aus der Uaupteigenscbaft des Wohlklangs her-

vorgeht, als uuerlässlich erscheinen; wir wollen sie

Gleichklaug nennen, d. h. das Fortklingen von

etwas Gleichem wenigstens auf eine gewisse Dauer

— auf eine Dauer, die es dem Ohre möglich macht,

der Einwirkung eines besonderen Wohlklangs sich

bewusst zu w erden. Es wird diese zweite For-

derung bedingt durch die Natur der Kunstmitlel und

die Beschnflenheit des menschlichen («euiülhs. Die

Tonkunst wirkt uach und nach, und was sie sagen,

was sie zur Deutlichkeit, zum bewusslen Verständ-

nisse bringen will, das ist mit einem Male uoch

nicht hinreichend gesagt, und das Gemülh nimmt

eineu bestimmten Eindruck von dem, was nur vor-

überfliegt, ebenfalls nicht auf. Hiernach kann die

Musik nur durch Tonbilder von längerer Dauer
wirken, welche entweder als selbstständige kleine

Tonstücke oder als Haupttheilc grösserer Tonsülze
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auftreten, die aber nur herzustellen sind durch
gl eichmässige Mittel, namentlich melodische

and rhythmische. Es ist hiermit die Notwendigkeit
der längeren Ausführung eines melodischen Mntivea,

der Beibehaltung einer rhythmischen Hauptbewegung
angedeutet. Dass aber die Forderung des Gleich-

klangs aus dem Grundsatze des Wohlklangs sich

ergiebt, erbellt daraus, dass eine bunte Aufeinander-

folge verschied en artiger Bewegungen oder me-

lodischer Wendungen erfahrungsinässig weder dem
Ohre uoch dem Gemüthe wohlthut, zur Anregung

aber naeh einer bestimmten Richtung hin am Aller-

wenigsten geschickt ist, sondern entweder gar keinen

oder einen widerlichen Eindruck hinterlässt. Das

Gemüth braucht Zeit, ehe es einem bestimmten Ein-

drucke, zu dem es überdies hier nur allmällg ge-

führt werden kann, mit Bewnsstsein sich hingiebt:

folglich muss das Ohr auf Inngere Zeit in einer und

derselben Weise beschäftigt werden.

Aus dem Gleichklange aber, der notwendigen

Folge des Wohlklangs, ergiebt sich eine dritte For-

derung: die St eige r u ng, d. h. eine derartige Man-

nigfaltigkeit des Gleichklangs, welche die Einheit

desselben nicht stört, sondern zu erhöhtem Eindruck

bringt. Diese Forderung wird alleio durch die Ka-

tar dea menschlichen Gemüths bedingt; denn wenn
eine Aufeinanderfolge vieles Verschiedenartigen im

besten Falle gar keine Wirkung auf dasselbe macht,

so wird die ewige Furtdauer Eines und Desselben

In der nämlichen Art und Weise nur Ueberdruss

und Langweile erzeugen. Dieser lähmenden Wir-

kung des Gleichklangs kann nur vorgebeugt werden

durch Vorführung desselben in immer neuer Weise,

d. L durch Steigerung des Gleichklangs.

Hiermit sind die Grundlinien einer „Tonkunst für

Alle" gezogen. Wer ohne Vorbildung für das spe-

eifisch Musikalische von einem Werke der Tonkunst

einen in der Natur der Sache begründeten bestimm-

ten Eindruck durch das Ohr auf das Gern Ulli mit

Recht erwartet und verlangt, wird, wenn er im All-

gemeinen auch nur bei der Hauptforderung des Wohl-
klangs stehen bleibt, im Besonderen nothwendig

noeh bis zu den Folgen (oder auch Ursachen) dieses

Wohlklangs, nämlich an der Forderung des Gleich-

klangs und der Steigerung heraufzugehen haben. Im

Grunde fallen diese Forderungen allerdings mit dem
bekannten „Mannigfaltigkeit in der Einheit" zusam-

men, und wenn als Hauptforderung für die Tonkunst

der Wohlklang zn betrachten ist, so wird der Grund-

satz in Besag darauf heissen: Einheit des Wohl-
klangs bei möglichster Mannigfaltigkeit, nämlich:

Gleichklang des Wohlklangs hei möglichster Steige-

rung des Gleichklangs. Der hier beliebte Weg der

Entwicklung der natürlichen Forderungen an eine

Musik entspricht dem Gange der Forschung, auf

welchem aus den Sinfonien Beethoven'« eben diese

Forderungen gewonnen worden sind. Was er in

den Werken seiner unmittelbaren Vorgänger vorge-

funden hat, war der Wohlklang allein, nämlich der

Wohlklang ohne seine vollen Consequenzen. Von
diesem Wohlklange wird hier am so mehr nur ganz
im Allgemeinen zu sprechen sein, als wohl die Mu-
sik Beethoven's, nicht aber die Musik Haydn's und
Mozart's noch Geheimnisse für nns enthält.

Beethoven fand den Wohlklang Im engern Sinne
vor in den Slufnnleen Haydn's and Mozarts, näm-
lich: eine schöue und klar ausgesprochene, dabei

nicht gar zu häufig wechselnde Harmonie, sowie im
Allgemeinen die Herrschaft einer natürlichen Melo-
die und einer gleichartigen Hauptbewegung, im Be-

sondern bin uud wieder auch Spuren des Gleichklangs,

nämlich die kurze Ausführung eines melodisch rhyth-

mischen Motives, weit öfter jedoch statt der Ton-
bilder nur Tonblumeu, eine jede für sich von gros,

ser Schönheit, aber Iii ziemlich bunter, ja planloser

Abwechselung mit den übrigen ; von einer Steigerung

im Grossen wie im Kleiueu dagegen kaum erkennbare

Spuren. Daher sind es die Consequenzen des Wohl-
klangs, der Gleichklang und namentlich die durch

Vermehrung dieses Gleichklangs nothwendig wer-

dende Steigerung, durch deren Anwendung nach je-

der einzelnen Seite hin Beethoven den Fortschritt

in der Tonkunst gefördert hat, wie sich dies aus

dem Folgenden näher ergeben wird.

CFWV.—

—

Oer Danton der Kacht.

Oper in 2 Akten von Bayard, Musik von Rosenhain.

Der Pianist Rosen hain aus Frankfurt bat es vor-

gezogen, seine Erstlingsarbeit Im Opernstil seinem Va-

terlande nicht zuerst zu kosten zu geben, sondern sie,

wie Meyerbeer, erst dann über den Rhein zu senden,

wenn sie die Strahlenkrone der Pariser Glorie als si-

chern Eingangspaas mitbringen kann. Nun ist zwar Hr.

Rosenhain kein Meyerbeer und seine Oper wird auch

diesseits und jenseits des grünen Stroms die Federn

und die Gemüther nicht so in Bewegung setzen, wie

der Prophet, allein er hat es doch durchgesetzt, dass

seine zweiaktige Oper, das Werk eines Deutschen,
am 17. März in der Academie nationale de Mu-
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aüjue der Franzosen, d. b. im grossen Opernhause
zu Paris, gegeben worden ist, und das will etwas
sagen. Wer da weiss, was Alles dazu gehört, um
hier ein Concert zu Staude zu bringen, ja nur in

einem Concert zu spielen, der wird vor dem kühnen
Gedanken, eine Oper in Paris zur Aufführung zu

bringen, wahrhaft erbeben. Rosenhain's Beharrlich-

keit, sein wohlbegrüudeter Ruf, und — ich weiss

nicht, was noch weiter, haben über alle Hindernisse

gesiegt, und weon er auch nicht sagen darf l Hü,

ridi, vici, so kann er doch den Cäsar sehen Lnpidar-

stil in deutscher Paraphrase auf sich anwenden:
„Ich bin vor Jahren hierher gekommen, habe mich

gehörig umgesehen, und habe einen Fuss auf das

Grundgestell der Berühmtheit gesetzt."

Das Buch Ist nach einem Vaudeville le Dettum de

la nii/f von E. Arago und Bnyard, welches vor etwa
fünfzehn Jahren gegeben wurde, von dem letztern

Mitverfasser für die Oper eingerichtet. Vom Dämo-
nischen oder Geisterhaften in natura ist aber nicht

die Rede, wohl aber in effigie, das helsst in der Fan-
tasie, eines jungen Mädchens. Eine desto grössere

Rolle spielt das acht französische Element, das Pi-

kante, d. h. das Lüsterne. Die Scene ist am Hofe
von Dänemark, denn nur eine nordische Jungfrau
glaubt an Geister, und in der Einwirkung eines Gei-

stes auf die Jungfräulichkeit Hegt eben das Pikante.

Dafür sind wir aber auch Im Anfange des sieben-

zehnten Jahrhunderts, denn heutzutage werden ähu-

liche Scenen am Hofe zu Kopenhagen ohne Dazwi-
schenkuiift von Dämonen abgemacht. Die Geschichte

beginnt mit einem unerhörten Ereigniss: eine Hof-
dame hat ihren Gürtel verloren. Die Oherhofmeiste-
rin und Duegna der reizenden Schaar der HofTräu-

leln (welche vorgreiüich gesagt, zu sehr hübschen
Chöreu Veranlassung geben), eine Frau von Grom-
mer — welch' ein interessant barbarischer Käme
für die Franzosen! — hält das Corpus delicti, den
verrättierischen Gürtel, in der Hand, und — wahr-
scheinlich aus Erfahrung — zu allerlei verdächtigen

Vermuthungen verleitet, stellt sie eine strenge Un-
tersuchung an. Sie ergründet natürlich nichts, wie
das gewöhnlich bei solchen Gelegenheiten an Höfen
und In Pensionaten der Fall ist. Aber als die zwei
schönsten Fräulein, geschworne Freundinnen, allein

sind, gesteht Mathilde der Edith mit Zittern und
Zagen, dass sie die schuldige Unschuldige sei. ein

Dämon habe ihr den Gürtel entrissen. „Mein Gott!

wie sah er denn aus?" — „Ach! ich konnte ihn ja
nicht sehen, es war zu dunkel."

I nt toi* me dieetit : jrdet, c'ttt le lutin

Qui penetre la nuit pre§ de la bien-aimie»!

Je touhit crier, mm'i eataiu —
Sur mit leim ta main te poia . . .

Edith.

Bien, j'adore

Ce dcmon-lä . . .

Mathilde.

Le lendtmai* . . .

Edith.
Ah ! honi jonimcj im Itndemain

!

Was ist zn thun? Mathilde, deren Herz der elfen-

artige Dämon schon früher durrh seinen reizeuden

Gesang im Park, wiewohl unsichtbar, gewonnen bat,

betrachtet die Sache als ein fait ucconipli und
schwört dem unbekannten Wesen ewige Treue.

Der junge König Friedrich will sie mit Edgard,
einem seiner Officiere, verloben, allein aie wider-

strebt, und da der König befiehlt, wirft sie sich ihm
zu Füssen und ruft aus: „Ich bin vermählt!" Der
Vorhang fällt

Im zweiten Akt erscheint Mathilde beim Anbruch
der Nacht, eine Lampe in der Hand, eine zweite
Psyche, oder vielmehr eine dritte, wenn man die

Giralda, wie billig, mitrechnet. Sie hofft, ihr Dämon
kehre wieder und hat sich deshalb sehr vorsichtig

mit Licht versehen. Da schwebt es mit Geistertritt

über die Bühne; sie wendet sich, ein Strahl fällt

auf die Erscheinung — ein Schrei des Entsetzen*

entfährt ihren Lippen, die Lampe stürzt effektvoll

zu Boden — „Gott!" ruft Bie schluchzend aus, „wer
hätte gedacht, dass er so alt wäre! a — Es war
der ehemalige Gouverneur des Königs, der auf den
Zehen nach dem Zimmer der Oberhofmeisterin schlich!

— Da steht nuu die arme Psyche und weint, wenn
sie daran denkt, dass dieser Amor wiederkehren
könnte! Doch still, die wohlbekannte Geisterstimme
erklingt: .1 ml welche Gestalt wünschtest Du denn
Deinem Dämon?" — „Die Züge des Königs!" ant-

wortet sie so naiv, wie sehnsuchtsvoll. Dies Wort
löst den Zauber, der Dämon erscheint in Fleisch und
Bein, es ist der König, der dem „Idol seiner Seele"
die Hand zur Vermählung reicht Er schliesst die

Mesalliance und das ist die einzige Aehiilichkeit, die

das Stück mit der neuem Geschichte Dänemarks hat
L'ebrigens heirathet Edgard die Edith und ich kann
nicht dafür stehen, dass der alte Gouverneur die

alte Gouvernante nicht auch heimfuhrt

Und dazu eine deutsche Musik? Doch, und
zwar eine Musik, die freilich noch keinen individu-

ellen Charakter, keinen origiuclleu eigenthümlichen
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Stil hat, aber den Geist dealscher Melodik athmet,

wie er ans aus Weber's und Franz Schuberts Er-

zeugnissen anweht. Rosenhain hat di« Handlung
Ton der romantischen Seite anfgefasst, wie es denn

auch wohl einem deutschen Dichter leicht gelungen

sein würde, das Sujet ohne die französischen Fri-

volitäten an einem hübschen Operntext an bearbei-

ten. Aber bei den Franzosen mnss das Extreme
wirken: die Verlobung der Herzeu genügt Ihnen

nicht, wenn von gcbeimnissvoller Liebe die Rede
ist. Doch ich will mit diesen Vorwürfen schweigen,

denn Ich denke eben an Hebbels Dramen! — Ro-

senhains Musik ist weniger dramatisch als lyrisch:

eben deshalb können wir die (Jebeiladutig der In-

strumentation nicht billigen , wiewohl sie allerdings

kunstvoll und gut variirt ist; jemehr aber einzelne

Musikstücke, wie z. B. der Gesang des Dämons,
beweisen, dass der Componist durch zarte und be-

scheidene Instrnmentirung trefflich zu wirken ver-

steht, je weniger sollte er rfuf sein Bild stellenweise

so dicke Farben auftragen, dass der Eindruck des

Ganzen, die Einheit der Gattung dadurch verloren

geht. Die Ouvertüre ist sehr schön: im Andante
derselben erklingt in den Violoncells der duftige

Gesang des Dämons, eine Melodie, welche sich durch

die ganze Oper zieht, and das Allegro ist auch
über ein Thema der Oper, eine Ballade Malhildens

im I. Akt: „Le «oir u rheute ou ttmt tsowmeilU*

gearbeitet. Die Vocalpnrtie ist gnt behandelt, so-

wohl in den Einzelstiicken, als in den Ensembles
und in den Chören. Die Sceiie wo der Gesang des

Dämons im Park an verschiedenen Stellen erklingt,

Ist reizend. Mathildens Ballade, ihr Duett mit Edith,

und das Finale gcöelcn im ersten Akt am meisten:

das Finale ist glänzend, aber zu reich instruuientirt.

Das richtige, bühnengerechte Maass in der Form fehlt

freilich auch noch. Im zweiten Akt macht ein Dop-

pelchor von Männern hinter der Scene (schwärmen-

des Gelage vou Ofücieren) und von Frauen auf der

Bühne (die Hoffräulein) durch die Verbindung r.m-

trastlrender Rhythmen und de» entgegengesetzten

Charakters der Melodien eine hübsche Wiikuug.

Eine Arie Mathiideus, eine Rouinnze des Königs

TOmbre du tnytttirc* und ein grosses Duett zwischen

dem König und Mathilde sind, nebst einem Frauen-

chor, die hervorragendsten Stücke des zweiten Aktes.

Die Oper erhielt einen ehrenvollen Erfolg und ist

bis jetzt drei Mal wiederholt worden. Roger, Mad.

Laborde und Madcinolscllc Kau trugen durch mei-

sterhaften Gesang, Roger besonders auch durch sein

Spiel, sehr viel zu der beifälligen Aufnahme bei.

Ob afe sich anf dem Repertoire erhalten wird, muss
die Zeit lehren. B. P.

M - H _

Pariser Briefe.
(Scbls,,. S. Hr. 41.)

Weil ida einmal bri der Kammermusik bin, so dum ich ge-
rieftes, dass eine grosse Resignation und mitunter ein wahrer
Hcldcnmulh daio prhflrt, ihre Genüsse »u suchen und auszuhal-

len- Wer dt glaubt, Matinee gebirc dem Morgen und Soire»

dem Abend an, der ict in einer bibliseben Unachnld befanden und

bangt noch an «lern abgestandenen Vornrthcil , da** die Sonne
den Tilg und »eine Zeit mache. Die Morirenunterhaltongen fan-

gen ^rfem twei Uhr Nachmittag* an und rauben um* die »chöneto

Spaiicrstunde, und die At>ni<l»»li>n» »erden anf 9 Uhr nogekdn-
digi, beginnen aber gewöhnlich ertl um halb elf Uhr Nacht*.

Da nun Alle* in der Welt »einen Kreialanf erfilli, ao werden
wir, wenn da« io fori geht, nachelena wieder wirkliche Matinee»

haben, die «ehr frfth, nämlich nai halb Eint nach Mitternacht

ihren Anfang nehmea. Und nun da* Gedringe und Geschiebe in

diesen Abendtalon* I E* aiad muaikalitche RaonU, wo man das

\crgaige.a im eigentlichen Sinne de* Wort* anntehen mu*».

E« giebt hier anch eingctlei»chte „Kbmiker* , d. h. Leute,

welche in der Mnaik demselben Geschmack huldigen oder au

huldigen affoctu-en, wclcbea die Toilette ia den Rocooec-frisurem

wieder einfahrt. Eine musikalische Auditin, wie der hentige

Kuaatautdruek lanlet, ohne ein oder ein Paar Stucke, denen

man am verschimmelten und vergilbten Kolenpapier da* ehrwür-

dige Aller anriecht nnd an*ieht, wäre gegen alle auisikaliacbe

Etikette. E* i«t alleiding* »ehr erfreulich , wenn z. B. in den

Zirbeln des Frauleins Charlotte von Malle vi De, der berAbm-

ten Pianistin, im Saale Sex, Moxart* Trio ftr Klavier, Qerinelte

und Brauche, Beethovens Variationen Ober da* Handel'sche

Thema IAr Piano und Violoneell geapielt worden: nber wenn
nach einem Beelboven'schen Quintett ein* van Boccherini
aufgetischt wird und dio elegante Zuhörerschaft, die sich offen-

bar dabei Ctfralieremeni und perruceamtnl* eonuyirt, ein „koat-

lich" aber da* andere Dosiert und awar aiemlich laut, damit der

unwillkürliche Ausbruch de* kcooersint» ja dem Kachbar nicht

entgehe — *o ial da* doch gar xu pouierlich. Man nennt da*

hier Mutiqm* retrotptetit* und die itetroaeecticemuni« in der

Maaik itl eine Commaadile der grossen politischen Firma: Rück-

wärts, rOchwarU, Don Rodrigo!

Oer unerschöpflich* Funrstimmige, der Veteran Ontlow, bat

ein neue* Quintett in C mcll (der Himmel wei*» da» wieviel-

ste!» vom Stapel gela»ien. E» wurde in einem der Kammercou-

ccrlc von Coole gemacht. Onslow ist darin in jeder Hineicht

der alte: viel Verstand, viel Combinalion, viel Wi»»en*ch*ft,

m.I Khvthmu», aber wenig Musik. Da* Adagio kokeuirt mildem

ntroapeclivea Stil»

Unsere Landsmännin Wilhelmine Claaa* hat in mehrcni

Cnncerteo und Soireen gespielt nnd awar mit grossem Bei Fall.

Es will in der Thal etwa* heissen, unter der Flulh von PianUtea

und Pianutlinaen , von welcher Paria überschwemmt ist, »ich

cniporxuhcben und tn regm* xu kommen, und deck ist dies der

Meinen DenUehen mit dem buhscheu LockeukAptchen, den »chö-

ucn Angen, dem runden Ann und den niedliches Fingern, in

denen man die wunderbare Kraft, die »ie bei den Octavenschla-

K' it entwickeln, gar nicht ahnt, vollkommen gclnngen. Ein Feuil-

leton, da* der Opinion publique, gf>ht in seinem Enthusiasmus

so weit, dass es die liebenswurdigo Künstlerin xu einer Ungarin

macht, welcher Lisxt »einen Ebrensabel xu Füssen legen mQsie!
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Du Klavier»piel, und wir da» gute, weo.g.lens da» lechn.scb

gute i.l wahrhaftig »o allgemein geworden, das» die Beteichnung

er «piell Hl Klavier- ebeo weiter kein Kompliment ist, al»:

"
.J ehrlicher Mann, ein galer Börger, betahll feine Steuern

u , w Daher verfallen denn die Journalisten vom Handwerk

auf "allerlei Uebertreibaogen and wetteifern in Erfindung neuer

LO
D7e

k
Em.ncip.tion der Fr.ue. «acht übrigen, in dem Reiche

der Kunst gewaltige Fortschritt*. Wir haben b.er e.ne Menge

istinnen, Componistinoen,

slinnen ,
Orgnnislinoeo , Pia ,

Ich ipreche natürlich nor von »olcben, die öffentlich

wie? die Pietielinnen doch nicht? Allerdings die spielen bei den

Wohllhäligkeiu-Concerten iwir kein Instrument, aber i

Hauptrolle, denn »ie stehen ala perroisesses mit gro

auf dem An»cblag»x«tlel und wehe dem, der au ihre«

gehört und nickt im ConcerUaal aracbeinl !
l>ie Pianisti

bilden ein ganae» Bataillon : da i.l die MalletilU, 1'iaW, (.ermn.n

(die nenlich in einer Faataaie da. Andante au. Beelhoven, vi

«W-Sinfonie mit Walaern und GaUps .piekte!), Mattart, Ot-

loffrt, de Reiset (eomponirt Sinfonien», KrinUt, Jouttttut, Jaco-

lot («wei Scbwealern, die auf iwei Klavieren über gegebene

Thema, rantaairen ohne «ich am die Harmonie au geniren),

Pier.«., Arme (Profwaorin am Conservaloire, echreibl Sona-

ten, Trio., n.e.w.fnr Pinn«, Ouvertüren und Sinfonien für Or-

r), Ltroux, Warttl , Marli*, fiieolo (Tochter de. üpern-

•ckreibt Ilavieratüeke mit vielsagenden titeln),

'jfainmiee, Mllll Ii f Hill Milket, de Ckaumont,

Mm <.u«h Ogam.lin, und Co-poni.tin . hat Hoffmann . f»n-

la.tisch« Braihlungen in Klaviermusik übcr»ettt\ K„«y, C*«s-

tont — — genug, genug! ein wahre. Lcporello-Register

Doch hall! Fraulein de In Roche -Jag», vom

.eben Adel, darf ich nicht unerwähnt lassen,

die noble Passion ihre» Stande», nnr da«, »ie nicht auf

und Rehe, «ondem aar Noten und AccordeJagd macht. V

Paar Tagen giebl mir ein Freund einen gedruckten I

eine glünaende Ankündigung eine. ConrerU enthüll,

Compo.ilioaen, »ogar Brnch.töcke von Opern au. der reder de»

Frünleina de la Rockt anm Beaten gegeben werden «ollen. Alle

Well erhüll (iralis- Einladungen, man gehl hin, wird alter beim

Eintritt, ich weil» nicht unler welchem Titel, um 50 Centime,

in Contribnlion genommen Einige berühmte Künstlernamen Hän-

den auf dem Zettel: allein ein Redner tritt auf und verkündet,

da*» e» den genannten Celcbrilälen unmöglich gewe.en, durch

die Menge der Zuhörer bi. auf. Orchester tu drin-

gen! Die Originalitül dieaes Pnfa elektri.irt da. Publikum und

vertettl e. in eine ao komi.ch-ironi.ebe Stimmung, d... jede»

Stück de» graoaigen Dilettanten -Orchester, rauachend beklatscht

wird Endlich tritt ein Sänger auf und wird mit Ah! ak! be-

willkomml: aber o weh! er hat die Grippe. Trol« dem beg.nnt

er die neue Arie: „Welche Lu.l, Sold.l an »ein!» - »1» er

aber an die Stelle kommt, wo er die Trompete aufruft, geht

ihm die Stimme total au». Ein Dul.end junger Leute, die wie

an einem Fenater tu*ammcn»t«nden, rufen: Alloni! la Iromjtttle^

tonnt! worauf da» gante Publikum im Unisono anMimml: Ah

quel vlaitir fitre toldat! und im Tempo tum Saale hinau.-

martehirt. So etwa» i»t »or in Pari» möglieh, denn von der

Gutmütigkeit eine» hierigen Concert- Publikum, hast Dn gar

Ideel Von irgend einem Ausbruch der Rohheit ist da nie

Merken die Pari.er, da», »ie »ich haben anführen

•ie »ich durch allgemeine Heiterkeil.

B. P

bretagni-

Au» Leipxig vom 9. April.

Die dritte and letale mu»ikali.cbe Abendunlerhalluog im Saale

de» Gewandhausee verschaffte un» am vorigen Donoerstage, den

3. April, einen reichen Genu.», indem »ie un» alle und nene

Meialerwerke in der gewohnten Vollendung der Eteculion vor-

führte. Moxarl'» Slreiohqaartetl in Fdur eröffnete den Abend,

vorgetragen von den Herren Conccrtmei.tcr Dreytchock,

Röntgen, Herrmann und Willmann; — da» Werk isl ge-

nng.am bekannt, — »ein bald «entimenlaler, bald gcmflthlicb

heilerer Charakter entfaltete «ich bei dem trefflichen Zu«ammen-

•piel der Künatler mit allem Nachdruck. — Die aweile Nummer bil-

dete da» letale, noch ungedruckle Werk vom Prof. J. Mo.chele«,

eine Sonate für Pianoforte und Violoncell in EJar. Der Com-

poni.1, der »ckon aeil mehreren Jahren nicht mehr üffenllich ge-

spielt, halte »ich diesmal dnreh die dringende Aufforderung de«

Conccrl-Üirectoriunu bewegen lauen, »ein Werk »elb»l vortu-

tragen und betrat kaum da» Orchester, al. er von dem lauten

Jubel de. Auditorium« begrü.st wurde. Die herrliche Compo-

»ilion erregte um »o grössere Begeisterung, al» »ie von dem

Componislcn mit jugendlicher Fri.che und feuriger Leidenschaft,

von dem Kapellmeister Riela, der die Violoncellparlie übernom-

men halle, mit Wirme und Liebe vorgetragen warde. Wenn ein

.petiellere« Eingehen auf da. Werk »elbst nach einmaligem

Hören au gewagt »ein mochte, ao genüge hier aunächrt auf die

meisterhafte lndividunli»irung jede» einaelnen Saite» für »ich, und

dann auf die ideelle Verwandtschaft der vier Sitte untereinander

und ihr organisches Zusammenwachsen tu einem Ganten aufmerk-

sam au machen. An da» AUearo ttprtttieo td appattionato, da*

au. dem edlen er.leu Thema tu energischer Leidcnsthall hinan-

ileigt, »cblie*st sich da« neckisch lautende Scheno kailab-'-

dem schönen canonischen Trio, woiauf in der Melodie de

lade daa innerste Gemülh ergriffen und tu begeistc

erhoben wird; da» f'mai« endlich »türmt im Allttro tiraee

halt und frisch fort und führt da« Gante tu einem kräftigen

Abichluss. Rauschender BeiTall begleitete jeden der vier Silin

und steigerte sieh am Schlüsse tu um »o freudigeren Ausbrüchen,

da »ich dem durch das Kunstwerk hervorgerufenen Enthusiasmu*

das waimc Dankgcfübl gegen den Künstler anschlos». — Di*

twcile Hälfte dea Abend, begann mit J. S. Bach» Ciaccona

für Violine Solo, vorgetragen vom Coucerlmeislcr David. Die-

se« merkwürdige Werk liegt unserer modernen Art und Weise

so fern, das. Uerr David mit .einer genialen Auffassung and

meisterhaften Ausführung desselben dem bei weitem grosaten

Theil der Zuhörer eine neue Well er.chlo... Die cbarakleii«-

tische, von F. Mendel.sohn-Ba.tholdy hintugelügte Pi.noforle-

Begleitung bewirkte in ihrer würdigen Haltung e.ne milde Sehal-

tiruag tu den gewaltigen llarmoniecugangcn de» lonslucke» und

den markigen Bogenstrichen de» Künstlers. — Beethoven»

Quinlelt in Cdur bildete den Scbluss des Abends, vorgetragen

von den Herren David, Röntgen, Herrmann. Hirnger und Riclt.

Au» der meisterhaften Exeeution trat Beethoven'» tiefsinniger

Genius klar uud machtig den entzückten Hörern entgegen und

beseelte sie tum Triumphe der Kunst. —
Noch mag hier aurdie tu morgen angekündigte eitle Vorstellung

der Heimkehr au» der Fremde", eines vom verewigten F. M e n-

dcIssohn-Bartboldy hinlerlas.cocn Liederapiele» in 1 Akte

hingedeutet werden, das der Hingeschiedene xur silbernen Hoch-

teit »einer Ellern componirl halle: möge der seltene Heia die-

se» Tonwerke» öffentlich dieselbe Anerkennung finden, die ihm

•chon bei der ursprünglichen Aufführung und in einer hie.igen

•rivateoiree tu Theil geworden i.l! - AI. Zugabe au d.eaer
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Prfifongsconcirt der Rheinischen Haaikschil«.

Die Gründung einer Muikichule im grasen Maassstabe konnte

in mancher Ilinaicht ein gewagte« Untemeknen «ehernen; um <o

erfreulicher ist e«, dm wir nach der kurzen Zeit ihret einjth.

rigen Bestehen« Ober den Erfolg de« Unternehmen* und die Ge-
sammtbestrebungen der neuen Kunstanatalt nur Gute« tu berich-

ten haben. Die Direetion hatte an 1 5 d. M. ira gro*scn Ca«i-

noseale ein Prn f u nga co nc e rt veranstaltet, au dem airh eine

xahlreiche Zuhörerschaft einfand. Mancher mochte wohl , wie
nt;ui oft xu Prüfungen au geben pflegt, nur konori* cau$a ge-
kommen aein und aicb mit einem gehörigen Theil ron Resigna-

tion gerüstet haben : aber im Verlauf der vorgeführten Leistun-

gen entwickele aich bei dem ganzen Publikum eioe ao iheiloeh-

mende Stimmung, daaa man in allgemeiner Befriedigung den Saal

verlieas.

Die Prüfungagcgcnslände waren Klavier- und Violinspiel, So-
lo- und Chorgesang, ileclamalotischer Vortrag, Zu*emmen*piel,
und von Blasinstrumenten Trompete und Flöte.

Die Schülerinnen und Schaler der ersten Klavierclaaae (Herr
Dircclor Hill er) teigten alle bedeutende Portarhritle und einige

unter ihnen haben bereits eine aebr erfreuliche Slufe der tech-

nischen Ausbildung erreicht. Du «rata Allegr« de« C »oU-Con-
certa von Beethoven wurde von einem Zögling recht gut vor-

geUngen; besoiider» zu loben war die Buhe und Ptaciaion dea

Spiels im Einklang mit dem Orchester. Der Vortrag von Mo-
acbelea' Hommagt a Uatndtl für awei Pianos durch zwei junge
Damen war eine durchaus befriedigende Leistung. Das Capriccio

mit Urchesterbcgleitung von Mendelssohn verrielh viel Talent

des jugendlichen Spielers, dem ea aber noch an ruhiger Beherr-
schung des Instrumenta fehlt. Beel ho ven '« Egmonl-Oavcrtüre
für drei Pianoa an zwölf Händen eingerichtet, wurde von 4 Schü-
lerinnen und 2 Schülern präcia und kraftig wiedergegeben. —
Ein Allegro für Streichquartett von Mozart ging recht

gut zusammen, und der Spieler der ersten Violine legte auch in

einem Solovorlrag, Variationen von Prüme (Lehrer Hr. Pixi«),
eine befriedigende Probe arinea Talentes ab.

Von Gesang (Lehrer Herr Koch) kam zu Gehör eine Arie

von Marsehner aus Hans Meiling (Sopran), die Homanze der

Fides * Ach gebt" voa Mcyerbecr (All) und 3 geistliche Lie-

der von Mendelssohn (dieselbe Altstimme) mit Chor (gelei-

tet ron Uro. Mus -Dir. Weber), eine ilaliäaiscbe Arie von de
Beriot (Sopran), und Molaris „In diesen heiligen Hellen*

(Baas). In dieaen Leislungeu borten wir gute Stimmen und
überzeugten uns von den Fortschritten ihrer technischen Ausbil-

dung wahrend dea halbjährigen Zeitraums aeit der vorigen Prü-
fung. Allein sämmtlichen Gesanga-Eleven kann nicht genug an s

Herl gelegt werden, dasa die menschliche Stimme das schwie-
rigste Instrument von allen ist, und dass nur der beharrlichste

Flein und dre strengste Befolgung der Vorschriften des Lehrers

zur Erreichung dea Ziels führen können. Die Kunst de« Gesan-
ges ist die höchste von den ausübenden musikalischen Künsten

:

je leichter die Menge, desto schwerer ist der Kenner durch aie

zu befriedigen. Sic ist aber auch von allen die beloboendsle.

Die dcclamatorischen Vortrüge (Lehrer Herr R. Benedrx)
gaben allcsamrat ein treuliches Zeuguiss von dem Erfolg dea

Unterrichts, den wir überhaupt Tür einen der notawendigsten zur
allgemeinen Bildung der Zöglinge einea Conscrvatoriom* halten.

Gölhc'a „Heinzelmännchen", W Müller'« „Glockengnas xn Bres-
lau", Egon Eberl'« „daa Vöglein" wurden von drei jungen Da-
men mit richtiger Betonung und ausdrucksvollem Vortrag gespro-
chen: Auszeichnung verdient der Vortrag dea letztgenannten Ge-
dicht« wegen der Wirme und dea Gefühls, da. ihn belebte. Eben
— anerk«naung»werlb sprach der junge Bassist Uhland'a „San-
getünch«.

Zwei Knaben versetzten durch ihre Leistungen al« Bl««er daa

Publikum in die heiterale Stimmung, so da«« ihnen rauschender

Beifall tue Aufmunterung auf ihrer Kfln.tlerbahn , in der sie

offenbare« Talent haben, gezollt wurde. E« war ein kleiner

Trompeter an« dem Rheinlande, und ein kleiner Flötist an« Hol-
land; beide entwickelten für ihr Altar eine gani bedeutende Fer-
tigkeit, deren Ausbildung den betreffenden Lehrern (Trompete

Hr. Schreiber, Flöl« Hr. Winzer) viel Freude machen muw.
Ana folgenden Tage wurden die Schüler der Anstalt hwOrgel-

apiel geprüft. Die Maaikachale ial gegenwärtig km Beaita einar

eignen Orgel von 10 Stimmen, mit 2 Manualen und einem Pedal

von 2 Oclavcn bis D. Herr Musik-Director Weber ertheilt den
Unterricht. Ks wurden von 8—10 Schülern Oigclstückc von
Rink, von einem der Zöglinge Heaae's Orgelconcerl in C moll,

vorgetragen nnd wir erstaunten über die Fortschritte , welche

aimmtlicho Eleven bekundeten. Wir glauben nicht Unrecht zu

thun, wenn wir die Leistungen in dieaem Fach vcrhaltnisamassig

für den besten Beweis ballen, den uns die Prüfung von der

im Ganzen so tüchtigen Wirksamkeit de* jungen Instituts brachte.

In diesem ersten Jahre erhielten 26 Schüler von 11 Lehrern

in 59 wöchentlichen Lehrstunden Unterriebt. Zehn Freistellen

waren an unbemittelte Zöglinge vergeben. Die Einzeicbnunga-

liste der freiwilligen jährlichen Beilrage zur Unterhaltung der

Anstalt enthalt Ki8 Kamen: die Beitrage bcliefen «ich für daa

Jahr vom 1. April 1850-1851 auf 1878 Thlr ; an Geschenken
sind dazu noch 210 Thlr. eingegangen. Daa Schulgeld betragt

60 Thlr. für den Jahrcscursus.

Der Rückblick auf das abgelaufene Schuljahr muss für alle,

für die Begründer der Anstalt wie für die Lehrer und Zöglinge,

ein reckt zufriedenstellender und ermunternder «ein , für jene zu

beharrlicher Theilnahme an der Förderung dea Guten und für

die Stadl Ehrenrollen, für diese zu rüstigem und mulhigen Fort-

streben, die Einen , um zu wahrem Kunsllebcn zu erziehen , die

Andern um sich mit ganzer Seele an den hohen Beruf, den «ie

«ich gewählt haben, hinzugeben.

Tages- und Uiiterlialtuiigshlatt.

* Berlin. Adnm'a Giralda will nicht ziehen: der Berliner

Witz nennt sie Adams zweiten Sünden fall. Da« Deficit der könig-

lichen Bühne im vergangnen Jahr soll 3U,000 Rthlr. betragen nnd

besonders durch daa Auftreten der Rachel and durch die kost-

baren Gastspiele im Propheten und durch dessen Ausfüllung ver-

ursacht sein. Das Theatergesetz hat der neue Minister Herr von

Raumer, wie e* hei«»t, ad acta gelegt. Der Premier-Lieutenant

von Hülsen vorn Alcxauder-Grenadier-Regiment ist vom Konige

zum Karnmerherrn und General-Intendanten der königlichen Schau-

spiele ernannt. — Eine Kleinigkeit von R. Bcncdix, die San-
geriii, hat auf dem Fricdrirh-Wilhflm*stadli«chcn Theater sehr

gefallen: Fr. v. Harra gab die Titelrolle. — Der Beaitzer de*

\or*liidti*chcn Theater«, L. Gräber! baut ein kolossale* Sommer-

theater, die Bühne 40 F. breit, 50 F. lief, die Hinterwand zum
Auscin*ndcr«rliicbrn, um C'avalleriemanöver anzubringen. Da*

Orchester erhall Raum für 40 Personen, Parterre und Logen fal-

ten 2500 Sitzplätze. Schon in den Oslerfciertagen «oll e* mit

„Wallriwlein« Lager" eröffnet werden. So nähern wir um denn

in Berlin den gTo««cn Amphitheatern Griechenland« immer mehr!

Mainz. Der „Prophet« ist vom hiesigen Thealerdireclor Grei-
ner prachtvoll ausgestattet worden. Die Partrcn der Fidc* und
Bertha werden von F»l. Limbach und Fr. Eisrieh-Leonoff
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Dresden. Der Musikdireclor Pabsl aus Königsberg hal he-

rein eine Anzahl Proben iu »einer Oper »Die letzten Tage ron

Pompeji" abgehalten. Jedoch wird das neue Werk erst nach der

Rückkehr Tichatschek's Ton feiner Urlaubsreise tur Aufführung

komneo. Verdi'f „Nebttkadneaar" ist mit groiaem Aurwand in

Scene geteilt worden, hat aber nur Ehre unseres Publikum* faat

vollständig ßatea gemacht. Rur der Frau Krebi-Michaleii ge-

lang es als AbigaiL, sich nach der grossen Scene zu Anfing de«

iweilcn Akts den Dertorruf so gewinnen. Gegen nnsern neuen

Kapellmeister Krebs besteht eine Opposition, die ihrem Groll in

der Leipaiger N. Zeitschrift für Musik anf eine sehr handfeste

Weise Luft macht.

Hlotow's .Grossfürstin'- bat in Hamburg und in Schwerin

Gotha. Die neue Oper des Borzogs, „Casilda" ist am 23.

März mit Beifall gegeben worden. Casilda ist der Name eines

Zigeunermadchens in Spanien; die Liebe eines jungen Spaniers

zu ibr und dessen Verhältnis» zu einer frühern Geliebten schürzet

den Knoten, Gegen das Textbuch werden allerlei Bedenken aus-

gesprochen, namentlich gegen die Verwickelung, die nur aur einem

Musverstandniss beruht. Die Musik wird ge-lubt, besonders die als

Improvisation behandelte Arie Casilda's (eine Art Prcziosa?) ein

Zigeunerlicd mit Tanz und das Finale des dritten Akts. Einige

Durchführung und das häufige Abspringen von kaum
hübsrhen musikalischen Motiven werden gerügt. Die

Oper ist in einer Woche 3 Mal bei übervollem Hause gegeben

worden. Das Tanzerpaar Herr und Frau Brüc vom Berliner Bal-

let haben mitgewirkt.

Paris. Fraul. W. Clauss hat den schmerzlichsten V-rlutl

erlitten, den das Schiekxal ihr bereiten konnte : der Tod hat in

den ersten Tagen des Aprils ihre Mutler von ihrer Seite gerissen.

Sic hal Paris verlassen, um in der reizenden Natur des südlichen

i suchen.

Bei Hl. ftclllosH in Cöln erschien:

Ferdinand Hiller.

Drei Gesänge für eine Bass- oder Baritonstimme

mit Begleitung des Pianoforte.

Op. 42. Preis 25 Sgr.

Hieraus einzeln : Das Wirthshaus am Rhein (im Vio-

linschlüssel] für Alt oder Baritou.

Der Doctor von Berncastei

Sgr.

12'/, Sgr.

Bei A. »lanelii & Comp, in Wien,
k, k. Uof-Musikalienltändler erschien so eben:

Thlr. Sgr.

Assmayer, J., op. 57. Grosse Messe in C. 4„

—

Bach, O., 3 deutsche Lieder: 1. Meeresstille

von Göthe. 2. Waldlied v. Hoffmann

von Fallersleben. 3. Mailied v. Seidl

für 1 Singstimme mit Piano .... —„15

Prof. L. Bischoff. Verlag von II

Binder, C, Der letzte Zwanziger. 1. Wach-
tertanz

Nr. 2. Lied von Schönau
„ 3. Mazur und Polka

„ 4. Ländler.

n 5. Lied von Schönau

„ 0. Ungarisches Trinklied . . .

Diabell i, A., Euterpe 2ms. Nr. 307, 308,

309, 310. Dou Juan, jede Nummer .

— Musikal. Jugendführer, op. 162. Nr.

37, 38. (Prophet) ä
— Hierzu die Violinstimme ä
— Concordance. (Piano nnd Violine) Lu-

cretla Borgia. Nr. 73
— Praduclionen Tür Flöte. (Lucretia Bor-

gia). Nr. 84 und 85 ä
— Kleinigkeiten f. Piano. Nr. 85 (Haydee).

Nr. 86 (Krondiamanten) a

Ecclesiasticon, Sammlung auserlesener

Kirchen -Musik. Nr. 78 grosse Messe
v. S. Tegner, op 53 ......

Gackstatter, F., Die Macht des Glau-

bens. Ständchen f. 1 Singst, m. Piano.

Geiger, C, op. 17. Ein Besuch in Maring.

Töngemälde für Piano
— Op. 18. An meinen Stern. Lied für

Sopran mit Piano
— Dasselbe für Alt mit Piano ....
Kwizda, A. M. ,

op. 5. Friere du soir.

Reverie pour Piano

Lickl, (!., op. 51. Wiener Salon-Musik.

Nr. 13 für Phisharmonica und Piano.

(Prophet)

—„— Nr. 14, 15. (Hugenotten) ä . . .

Neumeyer, A., op. 31. Rondo ä 4ms.
pour Piano

Nouveautes du jour. Cah. 53. Winterte,

op. 15. Nr. 8

No vella, J., L'anzone venetiana f. 1 Singst.

m. Piano. Deutscher u. italiän. Text.

Preyer, J ,
op. 165. Ave Maria. Solo f.

Sopran und Chor mit Begl. von 2 Viol.

Violo und Orgel

Puttlcr, J., op. 5. Caprice f. das Piano

allein

Schubert, F., Immortellen. Sammlung
von Gesängen f. Contra -Alt od. Bass.

Nr. 25—30 ä .

Schul hoff, J., op. 29. Serenade espagnole.

Wi Ilm er s. R., op. 73. Drei Fatitasiebil-

der für Piano. 1. Abschied vom Lieb-

chen. 2 A. d. W. (Alte Liebe). . .

— Op. 74. Le Rossignol. Theme varie

en trillea. Morceau de Concert pour

Piano • • . .

Staatlich bei M. Schlos» in Coln vorralhig.

„10
»10

-»10

"»7

-,15
-s *

I.-

u-
—»io

4„15

-» 7

-,io

—»13 V,

-,18V,

-»10

1»20
1,15
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Die Tonkunst für Alle.

Ii Der Gleichllang.

In Bezug auf die Harmonie im Allgemeinen zei-

gen Beethovens Tonsätze eine bei weitem grössere

Einfachheit, als die seioer Vorgänger. Im kleinsten

Verhältnisse, rücksichtlich des einzelnen Akkor-
des nämlich, ist zunächst die längere Dauer der

meisten, die auffallend lange Dauer mancher einzel-

nen Akkorde zu erwähnen. So erscheinen, um eines

der merkwürdigsten Beispiele anzuführen, im ersten

Satze der B dur Sinfonie vor Eintritt des Wieder-
holungssatzes in einem Räume von 80 Takten Alle-

gro vivace V, nur die 3 folgenden Harmonien,

von denen die nabverwandten ersten beiden eine

Dauer von 48, die letzte eine von 32 Takten erhält.

Hiernach verstehen sich kürzere Dauern aller Arten

von selbst und finden sich von 28, 24, 20 und 16

Takten ziemlich zahlreich vor. ' (Sinfonie pastorale,

erster Satz: Durchführung. C moll~ Sinfonie, zwei-

ter Satz: Schluss. B dwr-Slnfonie, letzter Satz: vor

der Wiederholung. Sinfonie eroica, erster Satz:

desgleichen. 9. Sinfonie, erster Satz: die Anfange
des ersten Theiles, der Durchführung und der Wie-
derholung.) Dabei sind es nicht etwa kunstvolle

Stimmenführungeo auf Orgelpankten, melodisch-reiche

Motive in ausgesuchter Fortführung, welche eine zu

befürchtende harmonische Armseligkeit verdecken,

sondern In der Regel die einfachsten Motive anf oft

nur harmonischen Tönen bei einer In vollster Klar-

heit ausgesprochenen Harmonie, an welcher sich der

melodische Faden fortspinnt. — In Bezug auf die

Akkordfolge ist es nicht minder die verhältniss-

mässig lange Dauer der meisten einzelnen Akkorde,
also der langsame Gang der Harmonie überhaupt,

welcher die Tonsätze Beethoven's charakterisirL Zwi-
schen-, Uebergangs- und Schlussperioden bilden sich

nicht selten auf einer und derselben Harmonie; die

Art der Harmoniefühning in den melodischen Haupt-
perioden hängt natürlich von den Grundsätzen ab,

welche der Cnmponist bei Gestaltung und Ausfüh-

rung der melodischen Motive und des rhythmischen

Aufbaues befolgt, woraus hier wenigstens hervor-

geht, dass die Harmonie nicht herrscht, sondern

dient. Da nun in den Tonsätzen Beethoven's die

Melodie in Wahrheit überall herrscht, so Ist die

völlige Unterordnung der Harmonie nur die natür-

liche Folge davon. Diese gänzliche Resignation auf

jede nur einigermaas.sen selbstständige Geltendma-

chung des harmonischen Elementes geht so weit,

dass man in den ßeethoven'schen Tonsätzen vergeb-

lich nach harmonischen Veränderungen bei so-

fort wiederkehrenden melodischen Phrasen, Rhythmen
oder Perioden suchen dürfte, während rhythmische
und melodische Variationen bei solcher Gelegen-

heit grundsätzlich stets stattfinden. — Wenn nächst-

dem die Stetigkeit der Haupttonart und die Selten-

heit und Natürlichkeit der Einführung von Harmo-
nleen nüchstverwandter Tonarten In Bezug auf die-

jenigen Thelle der Tonsätze ßeethoven's zu erwäh-

nen sind, welche überhaupt eine Haupttonart zulas-

sen : so ist nicht minder auch in den modulirenden

Theilen derselben, In den sogenannten Durchfüh-

rungssätzen neben dem langsamen Gange der Harmo-

nie überhaupt auch der der Modulation, nämlich die ver-

hältnissmässig äusserst lange Dauer der hier benutzten

verschiedenen Tonarten beachtenswert!] — übrigens
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nur Folge der Herrschaft der Melodie auch In die- l

gen Tlieilen der Tonsätze- Ein. merkwürdiges Bei-

spiel hierzu liefert der erste Satz der 9. Sinfonie.

Die Dauer der benutzten Tonarten ist in der Durch-

führung die Folgende: D moll: 10, G moll: 32, C
tnoll: 21, Gmall: 7, Bdmr: 13, AmoUt 37, <fwr.-

15, ßmo«: 6, Ddur.- 12 Takte; dabei ist der Ak-

kordwechsel an folgende Taktdaueru gebuudcn: 10.

8. 6. 4. 4. 2. 2. 1. 1. 4. 4. 4. 2. 2. 8x1. V/,. Vi-

ÖXl. 2. »XI. 4x2. ». «x2. 8xy,. 3xy„x» B . 3.

2. 1. 1. 7x2- G. 12. — Hierzu kommt nun noch, die

Natur der von Beethoven fast ausschliesslich benutz-

ten Akkorde, da ihre Einfachheit, ja Gewöhnlichkeit,

die Wiederkehr der naheliegendsten Akkordverbin-

dungen, wesentlich dazu beitragt, das, was als Gieicb-

klang bezeichnet werden muaa, in harmonischer Be-

ziebuug zu befördern , beziehentlich herzustellen.

Der erste Satz der Pnstoral - Sinfonie bietet hierzu

eines der merkwürdigsten Beispiele; er enthält durch

gängig den alltäglichsten Wechsel der Dreikliiiige

der Tonika und der Unterdominanle und des Sext-

akkordes der Dominante, wozu an einigen wenigen

Stellen nur noch der Dreiklang der 6. Stufe kommt
Rechnet man hierzu, dass der erste Theil desselben

von gegen 140 Takten die Tonarten Fdur und Cdur
ohne die geringste inodulatorisebe Abweichung durch-

gehends festhält: so erscheint dies als eine harmo-

nische Einfachheit, welche grösser gar nicht sein

kann. — Diese Einfachheit der Ilarmoni.siruiigsweise

erleidet nun allerdings zuweilen auch Modifikationen.

Zunächst hat Beethoven ganze Tonstücke geschrie-

ben, in denen das harmonische Element eine Art von

Uebergewicht zu erhalten scheint, wo nämlich durch

eine fast gleichmässige Bewegung der Melodie unter

gleichzeit iger Mitbewegung der Harmonie Gesanunt-

bilder eigen Ihiimlicher Art entstehen, wie sie dieser

Componist zuerst angewendet hat. Von solcher Art

sind z. B. die Scherzi der 3. und 9. Sinfonie in fast

immerwährender Vlertclbewegung der Melodie und
Harmonie. Gleichwohl entsteht die rasche und gleich-

zeitige Bewegung aller Stimmen hier nicht sowohl

durch wirkliche häufige Akkordwechsel, als vielmehr

durch Anwendung einer Gattung Contrapunkt, welche

die in der That nicht eben schnellen Schritte der Har-

monie durch Nebennoten, harmonische Nachschlüge

und Durchgangstöne verbrämt, und die Zwischen-

räume der Ilauptnoten in allen Stimmen regelmässig

auslullt. An anderen Orten, in einzelnen modulircn-

den Thcilcn grösserer Tonstücke kehrt die uniullche

Erscheinung wieder ; dann sind es jedoch, w ie z. B.

im zw eiten Mittelsatze des Finale der /^tor'-Siiifonie,

i «r § |
rhythmische Motive, dereu weiterer Ausfüllt

reichere Entwiokclung der Harmonien dient;

wirklichen Herrschaft gelangt die letztere fast nur

hei Schlüssen ganzer Tonsätze. — Es ist in Bezug
auf die Handhabung der Harmonie durch Beethoven

hier deshalb so In's Einzelne gegangen worden, weil

namentlich die Einfachheit der llnnnoiiisirung als

eines der charakteristischen Merkmale seiner Ton-

schöpfungen erscheint. In der That sind diesem

Componisten jene harmonischen Würgereien gänzlich

fremd, welche mau so häufig in den Tonsätzen sei-

ner Vorgänger und namentlich seiner Nachfolger an-

trifft und die aus eiuem zu raschen oder zu gesuch-

ten Akkordwechsel und absichtlicher Umgehung der

harmonischen Klarheit zumeist entstehen, eine wohl-

thuende Wirkung aber nie 4tervoro«bri«gen im Stande

sein werden.

Von del* Harmonie nun zur Melodie übergehend,

mag vorerst das siebelebeude Element des Rhythmus
in s Auge gefasst werden. In Bezug auf dieses so

ausserordentlich wichtige Element der Tonkunst, das

wirklich Beethoven erst zur vollen Geltung gebracht

hat, zeigt sich der Grnndsatz des Gleichklangs im

Kleinen wie im Grossen ganz auffallend in allen

seinen Tonsätzen. Zunächst sind es kurze rhythmische

Motive, deren weitere Ausführung ganze Hauptlheile

seiner Tonsätze entstehen lässt. Man verfolge z. B.

In den nachstehenden Sätzen die nebengeuaiintcu

Motive: Sinfonie eroica, erster Satz: l *

} 9 • J J ;: C moll Sinfonie, Scherzo: J J j
j

J. .

. Sinfonie pas-

j» und

Fitialv :

• S «19. iiiu

torale, erster Satz: /J5 J^ -j
A dur Sinfonie, Fi-

nale: J7? J
N

?
;

und «T 7 J
|

• J . f
jj
F dur Sin-

fonie, 1. Satz:
j ^

Finale: Hl\Pd
sowie die Bestandteile dieses Motive« und J r #

N
]

jj Ii 9. Sinfonie, erster Satz: ^ j
, 1; J JTTI, »»wie

und 0 d 4 I
# Beethoven

hat aber auch ganze Tonstücke geschaffen, in wel-

chen fast ausschliesslich ein und dasselbe rhythmi-

sche Hauptmotiv herrscht, wie z. B. Scherzo der B

rf«y Sinfonie: »/* J
j
^ f J/ -f

J

i/ 1 ]' 1. Sat« der C
—— • r

- hui -
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moft 8infonie: % . S72
\

J,
' erster Satz der A dnr

Sinfonie: % J£Z J*lZ \\
Allegretto derselben; %

4 JZ\0 0 «nd « #3
|

zweiter Satz der Frfar Sinfonie:

JEj } |

«fÄ«^o der fl. Sinfonie: % # . «N
|
J J J und

j. #
V

J||. Die Herstellung eines Gleichklangs auf

längere Daner in solcher Welse hat man vor Beet-

hoven gar nicht gekannt, obwohl Sporen davon in

den Werken früherer Componisten ea hinlänglich

zeigen, dass man die Notwendigkeit desselben wohl
gefühlt. Es kam das rhythmische Element nur nicht

zum rechten Durchbruche, weil man zu mannigfaltige

melodische Wendungen benutzte, zu viel mit der

Harmonie wirken wollte, mit zu kleinen Strichen

zeichnete, während die Art und Weise Beethoven'»

aus der Wiederaufnahme der Tanzmusik mit allen

Ihren Consequenzen entspringt, als da sind: Herr-

ehaft des rhythmischen Elementes, naturlich in Ver-

bindung mit dem melodischen, dessen Handhabung
jedoch mit grossen Freiheiten geschehen mag, wäh-
rend die des rhythmischen eine bei weitem strengere

Consequenz in Beibehaltung der angenommenen Be-
wegung fordert; vollständige Unterordnung des har-

monischen Elementes unter das melodische, weil das

erstere in der That das von geringerer Elndrocks-

fähigkelt ist.

Wäre es denkbar, dass das kleine Gesammtblld,

als welches schon der kurze, zu weiterer Entwlcke-

lung zu bringende Gedanke erscheint, nicht auf ein-

mal in der Seele des Componisten entstünde, sondern

die verschiedenen Ingredienzen desselben erst nach

und nach zu einem musikalischen Ganzen sich ver-

einigten, so würde der Entstebungsprozess dieses

Ganzen bei Beethoven nicht selten der folgende

»ein: Eingebung oder Erfindung des rhythmischen

Motivs; Bekleidung desselben mit Tönen, also: Ent-

stehen der Melodie; Vermehrung des Tones, also:

Entstehen der Harmonie. Ein Blick auf die Ton-
werke früherer Componisten dürfte in den meisten

Fällen auf den umgekehrten Weg hinweisen. Eine

Beobachtung der Wirkung auf den Zuhörer wird es

nun aber keinen Augenblick verkennen lassen, dass

es eben die Rhythmik Beethoven'* Ist, welche seiner

Musik einen so elektrisirendeii Eindruck sichert. —
Man rang nun die bisher angeführten und noch fer-

ner anzuführenden besonderen Erscheinungen In Beet-

hoven'» Tonsätzen immerhin nur eine Erweiterung

der bereits vorhanden gewesenen Formen, ein Ma-
len mit grösseren Pinselstrichen nennen: die Sache

bleibt demohngeaehtet dieselbe, d. h. allein in Folge
der Anwendung solcher erweiterter Formen wird
die bestimmte Wirkung erreicht und das Verdienst
Beethoven 1

» besteht eben darin, dass er die Not-
wendigkeit derartiger Erweiterungen erkannt hat. —
Wie nun noch bemerkt werden muss , so ist der
rhythmische Glclchkiang im Grossen nicht minder
beachtenswert!! In den Tonsätzen Beethoven'«; er

erscheint hergestellt durch ausschliessliche Benutzung
gradtaktlger Rhythmen, durch einen rhythmischen
Bau. welcher sich auf Verhältnisse gründet, welche
direkt aus dem einfachsten Geraden hervorgehen,
nämlich auf die Verhältnisse von 2, 4 «nd 9— Con-
sequenz der Tanzform, und in allen Tonsätzen zu
ersehen. Wo Staktigc Rhylhmeu nuftreten , welche
nebeu den obengenannten Beethoven als reinste Ver-
hältnis.Ne des Ungeraden allein noch anerkennt, die-

nen sie in vielmaliger Fortführung zur Vollendung
eines besonderen rhythmischen Gegenbildes, wie
z. B. im Scherzo der 9. Sinfonie, zweiter Theil.

Was nun aber das rein Melodische in Beet-

hoveu's Tonsätzen nnbelangt, so wird, da es in vie-

len Fällen mit dem Rhythmischen zusammenfallt,

der Hinweis genügen, wie er kleinere und grossere

Perloden, Theile grösserer Tonstücke, sogar ganze

kleinere Tonstücke oft nur ans einem einzigen melo-

dischen Motive gestaltet, das in der Regel kurz, I

oder 1 Takte lang ist; wie er Motive von grösserem

Umfange, namentlich wenn sie als Hauptmotive auf-

treten, wie auch längere Hauptperiodeu in mehre
kleine Motive zerlegt, von denen ein jedes aeinc

besondere Ausführung am gehörigen Orte erhält;

wie er niemals ein neues Motiv ergreift, ohne dem
vorangegangeneu eine weitere Ausführung gegeben

zu haben; wie er zuweilen im Anfange seiner Ton-

aätze auftretende vereinzelte Motive später zu aus-

führlicher Entwickelung bringt; wie er dagegen län-

gere Gesangsmelodien nur selten anwendet und dann

nie, ohne die frei sich ergehende Tonfolgc durch

ein rhythmisches Band zusammen zu halten. (Adagio

in der Bdur- Sinfonie; Majore Im AUegretto der A
dwr-Sinfonle.)

Dies Alles durch Beispiele zu belegen, die ver-

schiedenen Arten der Ausführung melodischer Mo-

tive näher zu beschreiben, würde hier viel zn weit

führen. Mit dem Hinweis auf alle Toueützc Beet-

boven's mag nur noch die Bemerkung verknüpft

werden, dass melodische Freiheiten ohne Gefahr für

den Gleichklang statthaben, sobald nur die rhythmische

Treue bei Welterausführung eines Motives gewabxtint.
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Unerwähnt darf auch nicht bleiben, wie zuweilen

der Gleichklang hauptsächlich durch die Begleitung,

nämlich durch eiue consequent fortgesetzte untergeord-

nete Figur hergestellt werden mag, wie diea z. B. der

Fall ist im Trio der Menuett aua der F dW-Sinfoaie;

wie die längere Dauer eines Forte, eines Piano,

eines Ktangefl'ektes, ferner auch die Fortsetzung einer

Bewegung in ganz gleichen Zeittheilen, wobei bald

die Melodie, bald die Harmonie dominiren mag, eben-

falls als Gleichklang anzusehen ist; wie endlich im

besonderen Hinblick auf die grösseren Verhältnisse

die sofortige, im Wesentlichen unveränderte Wieder-

holung 2- und 4taktiger Rhythmen, 8- und mehrak-
tiger Perioden, die spätere Wiederkehr ganzer Haupt-

theile auf dem Grundsatze des Gleichklangs beruht,

wie durch das Anstreben des Gleichklangs Beethoven
nameutlich zur häutigen Anwendung der Variationen-

forra bestimmt worden sein mag; wie zuletzt in Be-

zug auf den gauzen grösseren Tousatz die Aufstel-

lung und vorzugsweise Ausbeutung nur eines Haupt-

gedankens als die höchste Spitze der Befolgung des

Grundsatzes des Glcichklangs erscheint.

Man vergleiche nun nach Beobachtung der hier

oft nur kurz, vielleicht nicht einmal vollständig an-

geführten einzelnen Erscheinungen in den Tonsätzen

Beetboveu's mit ihnen die seiner Vorgänger und
man wird in den letzteren häufig finden: eine kür-

zere, veihältnissniässig kurze Dauer der Akkorde,

folglich einen fast fortwährend ziemlich raschen Wech-
sel der Harmonie, dem zuweilen kaum zu folgen ist;

kunstvolle Stimmenversthlingungeii bei ruhender Har-

monie, wodurch die Wirkung der letzteren in der

Regel vernichtet wird; wenn nicht immer schnellen

Wechsel der Tonarten, so doch häufig Benutzung
der Nebeuakkorde derselben; chromatische Melodieen

mit entsprechenden, vorübergehenden, harmonischen

Ausweichungen; rhythmische Motive ohne besondere

Bestimmtheit, oft in bnnter Abwechselung, oder

Untergehen derselben in Folge der Geltendmachung

anderer Elemente; einen rhythmischeu Aufbau ohne
vollkommene Uebcreinstimmung der einzelnen Theile;

Anwendung unnatürlicher rhythmischer Verhältnisse,

wenn auch mit grossem Geschicke, viele Gesang-

melodieen von hoher Schönheit, aber schwerer er-

faßbar, well zerfahren in Folge der Benutzung man-
nigfaltiger melodischer Wendungen ohne Beziehung

auf ein bestimmtes kurzes Motiv; oft bunten Wech-
sel hinsichtlich der Begleitungsfiguren, des Forte,

des Piano, des Klangeffektes und der Grundbewe-
gung, wodurch ein fühlbarer Eindruck jeder einzel-

nen Erscheinung häufig unmöglich gemacht wird;

endlich im Hinblick auf das Ganze eine zu grosse

Anzahl von Gedanken, von denen bei verhältniss-

mässiger Kurse der Toosätze zuweilen keiner als

Hauptgedanke recht hervortritt, da ihre gehörige Wei-
terausführung einen oft dreimal grösseren Raum be-

anspruchen würde.

Nach solchen Beobachtungen wird man eingeste-

hen müssen, dass Bcethoven's Tonsätze bei aller

Fülle der Töne unendlich einfacher, weil natürlicher,

deshalb auch weit verstäudlicher sind, als die seiner

Vorgänger. Dass man sie — es ist hier von den
Tonwerken aus seiuer spätem Epoche die Rede —
zur Zeit ihres Entstehens für barock, ihren Schöpfer

Tür halb oder ganz verrückt hielt, dass die Zahl der

aufrichtigen Bewunderer Becthoven's sich zwar von
Jahr zu Jahr vermehrte, dass es aber trotzdem noch
heut zu Tage sogar Tonkünstler giebt, welche die

Cmoll- Sinfonie, vielleicht auch die in Bdur gelten

lassen, mit der Sinfonie eroica und denen in Adur
und F dur sich nicht recht zu befreunden vermögen,

die 9. Sinfonie aber gradezu für Unsinn erklären,

und dass eine immerhin beträchtliche Anzahl Gedan-

kenloser, des eigenen L'rthells sich entschlagend, in

geziemendem Respekt vor solchen Kunstautoritäteu

dergleichen auch nachzuplappern sich nicht schämt:

das ist gleichwohl sehr leicht erklärlich; denn nicht

das eigentlich Musikalische ist es, was man in den

Tonwerken Beetboveu's nicht zu fassen vermag —
erscheint dieses ja doch so ausserordentlich einfach—
sondern den Inhalt derselben kann man nicht be-

greifen. CFWU.

Berliner Briefe.

Dem 11. April.

Das musikalische Leben verflüchtigt sich in diesem

Augenblick von Tag zu Tag mehr; eine Ueberfülle

von Concerten findet Statt, aber unbedeutender Art;

mit starken Schritten gehen wir dem Ende der Sai-

son entgegen. Die königl. Oper, die eigentlich seit

Jahr und Tag in dem Sande, in den sie einmal hln-

eingerathen, stecken geblieben Ist, verspricht auch

für die Zukunft wenig, abgesehen davon, dass In

Johanna Wagner eine feste Stütze für ein besseres

Opernrepertoire gewonnen ist. Der neue Intendant,

Herr v. Hülsen, steht in dem Rufe, dass er von

Musik ziemlich wenig verstehe; man sagt ferner»

dass er ein Gegner Meyerbeer'a sei; diese Notizen

sind zn dürftig, als dass sich bestimmte Aussichten

daran knüpfen Hessen. Eine freudige Erwartung

hegen wir, wenn das Glück gut ist, für die Zukunft,
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die Erwartung nämlich, S p o n t i n l's Opern recht oft

wieder auf der Büline zu sehen. Der Tod des gros-

sen Meisters hat die Theilnahme für seine dramati-

schen Werke, die in Betracht unserer Armuth auf

diesem Gebiete uns unvergesslirh bleiben miissten,

ron Neuem angeregt. Die alten Bewunderer Spon-

tlni's beginnen sich von Neuem zu regen ; das Uebel-

wollen, das in buhen kreisen gegen ihn herrschte,

hat nach seinem Tode keine Berechtigung mehr;
und seine Feinde, deren Zahl hei dem eifersüchtigen

Hass, den das vornehme ßerlinerthum gegen alles

Hervorragende hegt, bei uns besonders gross war,

werden dem Todteu gegenüber gerechter werden
und namentlich im Hinblick auf die grenzenlosen

Verirrungen der neuesten dramatischen Musik erken-

nen, dass gerade Spontlni's Opern eine feste Stütze

gegen weitern Verfall zu bilden die Kraft in sich

haben. Die musikalische Kritik sollte sich in dem
beharrlichen Dringen auf ein klassisches Repertoire

die literarische zum Muster nehmen, die es mit un-

ermüdlicher Zähigkeit zwar nicht erreicht hat, die

Birch - Pfeiffer und Consorten zu verdrängen, aber

doch Schiller's, Göthe's und namentlich Shakespeare's

Werken eine recht stattliche Vertretung zu Mchern-

Für uns sollten in ähnlicher Weise iu erster Linie

stehen Gluck, Mozart, Cherubini, Spontini, Beetho-

ven
; nächstdem einzelne Werke von Weber, Marsch-

ner, Rossini, Cimarosa, Dittersdorf, Boieldieu und

A. In Spontini ist dramatische Kraft, Natürlichkeit

und edler Schwung, eine Summe von Eigenschaften,

die manches Mangelhafte verdeckt. Der Aufführung
der Vestaliu ist gestern der Ferdinand Cortez mit

neuer Besetzung gefolgt. Ich selbst war verhindert,

der Aufführung beizuwohnen , höre aber leider aus

zuverlässiger Ouelle, dass sie zu den schlechtesten

gehörte, die jemals hier stattgefunden haben. Bis

jetzt scheitert die Neubelebung dieser Werke vor-

züglich an dem Mangel eines Heldentenors. Pfistcr

ist, abgesehen davon, dass der Charakter seiner

Stimme nicht die mindeste Spur von heroischem Ge-

präge hat, ein viel zu ungebildeter Sänger, als dass

er Einem nicht den Genuss verleiden sollte. Wie
ich höre, denkt man sehr ernstlich dnran , diesem

Mangel abzuhelfen ; von dem Gelingen dieser Be-

mühungen wird es abhängen , oh auch die Olympia

wieder in Scene gehen kanu , in welcher Oper Jo-

hanna Wagucr als Statira vielleicht glänzende Trium-

phe leiern dürfte. — Indess ist unsere Bühne um
ein schon längst fast ganz unbrauchbares Mitglied

ärmer geworden. Fischer, der Sohn des berühmten

Bassisten, ein Sänger, der seine durchaus nicht un-

bedeutenden Mittel durch seine ungenügende Aas-

bildung zur GeltHng zu bringen verhindert worden,

ist pensionirt worden. Er gab ein Abschiedscnncerr,

das in Folge des ungeschickt angelegten Programms
trotzdem, dass alle bedeutenden Opernkräfte mit-

wirkten, höcht kümmerlich besucht war. Dahin ist

unser Publikum glücklich gekommen, dass es kein

Interesse mehr fürConcerte hat, die aus lauter klei-

nen Paradestiicken bestehen; als Zugabe lässt man
sie sich gefallen, aber der Kern tnuss soliderer Na-
tur sein. Fischer befand sich noch bis zum Jahre

1844 im Besitz einiger bedeutenden Rollen, z. B.

des Figaro und des Lepnrcllo; seit dem Engagement
krause's wurden ihm diese abgenommen. — Die

italiänische Oper führt nur noch ein Scheinleben;

Frl. Weinthal , von deren Auftreten als Concert-

sängerin ich Ihnen letzthin berichtete, ist in der Lu-

crezia Borgia als Orsino aufgetreten und bewährte

auch hier die Vortrefflichkeit ihrer Tonbildung in der

tiefen und mittlem Stimmlage. Die Ungarische Ka-

pelle, unter der Leitung Kalozdy's stehend, hat

sich vielfach hören lassen und namentlich in der

musikalischen Welt einige Aufmerksamkeit hervor-

gerufen. Der Kindruck, den die nicht gerade muster-

gültige Zusammensetzung des Orchesters macht, ist

ein eigentümlicher; die Präcision der Ausführung

ist um so anerkennenswerther, da einzelnen Mitglie-

dern der Kapelle musikalische Bildung gänzlich fehlt.

Wenn ich nun einen Kiesenschritt von der Unga-

rischen kapclle und ihren Nationalmärschen zu

Bach's Passion mache, so rechnen Sie das nicht

mir zur Last*, ich muss Ihnen ja ein treues Bild von

unserm Leben geben, und hier geht alles so bunt

durcheinander, dass mein Bericht unmöglich einfar-

big Bein kann. Des Mittags ergötzt sich die ver-

gnügungssüchtige Welt an dem pikanten Beiz, den

die Neuheit der Ungarischen Kapelle für harmlose

Menschen hat; und des Abends \erclnigcn sich from-

me Seelen In der Singakademie, um an Bach's Pas-

sion eine würdige Vorbereitung für Charfreitags-

Stimmungen zu finden. Die Sitte ist hübsch, die

Stimmung gerade dieses Festes durch musikalische

Erbauung zu erhöhen ; und die Singakademie denkt

an verschiedene Klassen von Menschen, indem sie

sowohl Bach's Passionsmusik nls Graun's Tod Jesu

zur Aufführung bringt. Im Jahre 182» brachte Men-

delssohn die lange vergessene Passion zum ersten

Male wieder zur Aufführung; das Werk machte Auf-

sehen, fasste aber noch nicht festen Fuss; lange

Zelt hindurch ward es nun nach Zwischenräumen

mehrerer Jahre von Neuem hervorgeholt. Jetzt
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scheint Jic Sitte einer jährMUHi Aufführung lur die«

Werk ebenso fest zu werde», wieiür deu lodJesu.

Ks ist jedenfalls in der Bach-Schwärmerei, die neuer-

diugs iu Berlin Mode wird, viel Blasirtheit und Affek-

tation; auch las» t sich von Bach sagen, was sich

von manchen Büchern sagen Übst, das» sie nur dem-

jenigen in die Hand K egebc.i werden dürfen, der in

seinem Unheil sicher, in seinem Handeln fest ist:

und dies scheiut Zelter auch gefühlt zu haben, wenn

er die Passion, die er selbst als ein Wunderwerk

anstaunte, den Augen der Uneingeweihte«, verbarg,

üa sich aber das grosse Publikum jetzt nicht mehr

zurückdrängen leset, so müsste mau sich wenigstens

bemühen, mit aller nur erdenklichen Sorgialt Bach s

Werke vor die Oeffcntlichkcit zu bringen, und dies

ist leider von Seiten der Siugakadcmie nicht gesche-

hen Mit einer Generalprobe hatte man sich zu der

VuHührung des colossalen Werkes gerüstet, drei.,

ein Musiker uud Componist von weit grösserer Be-

deutung, als die Welt es anerkennt, aber ein unge-

schickter Dirigent, leitete das Werk au Stelle des

erkrankten Uungenhage... Unter den Solosangeni

bewährte Mantlus seineu alten Kuf, »der vielmehr

er zei-te «ich in Allen, was innere Wahrheit und

Schönheit des Vortrag» betrifft, vollendeter als je.

Die andern Soli waren meistens in weniger guten

Stada oder, wenn Sie wollen, Kehlen. Der eigent-

liche Fluch aber der Siu K«kadeuiie ist das Orchester,

das meist aus den Mitgliedern des philharmonischen

\ ereine, d. h. aus uuglücksergen Dilettanten besteht.

(> es ist manches faul im Staate Dänemark' I

!

C. b.

Ans Leipzig vom 14. April.

Am vorigen Freitage, de« 10. Apr.l, f.nd im bteuge» Stadt-

«UeaTer .um Berten de. The.,cr-Pe..io».fo»d. dieer.ta A»m,hruugS "c.er.chicncncn Operetten Statt: „Die Heimkehr -« der

Fremde». Lirderspiel in eine« Akte von Nfll Mende...ohn-

Harlho dv und „ein Abenteuer Carl. IL", Oper in «nem Akt

Jon Hove. ;
- buchen NM g>b ««, ebenfalls »um er.lcn

Mal ei» »eüc. ciu.kt.ge. LuiUpi.l von Benedi.: „U.e fc.fersuch-

f - Da H.üs WW gedrängt voll, der Erfolg den Erw.rtun-

ST urch
- D» ^nde„.ohn,che Lieder.Pic.

*
D"e fetak.hr »n, der Fremd,- h.t.e wobl den «frieren M
»«Pubnh.m. hingexose., «b .l.er .r«U de. Unten Be.f.H. .ucb

S^brL'^Vdentung de,c,bc»

l^HhÄ d, e.einxig und .Hein

ZtfM Ho.h.eiUtage l»'' l""n,t nnd V°"

den und Angehörigen im KreUc der FamilieM ward.

Dennocb SS grbuhrt den Herren, die die V.roDcn.l.cbung de.

W5£ be.orgl'h.bcn, der grö...e D.nk, d. bierin d,e Züge ron

McndrUiobn. » harter hervortreten, die .on.l in »inen

Schöpfungen .ellener ibatig werden, wir mei.cn .emen gewulh-

hehen Humor und die roci.lerh.fle dramali.che lndmdu.Us.rung:

beide r«r die Char*htcri»tik de. Mri.tcr». wie de. Menschen von

höh. r Bedeutung. Den launigen Te.l liefert.- ihm »ein Freund

Cnrl kl.ngem.nu, («it fielen Jahren Attache >n dor hannover-

schen üeiandtach.fl in London) der die pcrrtmlicbcu Buchungen

und die Priv«lvcrh.ltni..e der Familie Mendelssohn« m.t kannte

Dir mu.ik.li.che Haitang jeder einreinen Rolle i.« mei.lerlich ge-

Inngen: «He burleske Figur de. lügenhaften Krämer, kau«, d.e

würdige liebevolle Muller, die liebliche Li.belb. der.u. dem hr.ege

heimkehrende Sohn und der .lle Schnlxe (der immer nur einen

nj denselben Ton singt, d. die Bolle urspruugl.ch für emen

>ichL,,nger be.limml war, der nur einen Ton letrten l« Manen

erklärt h.Ue). Jede Stene irt bei .Ben. Uumor b.. ia d,e klc.n-

,len hWInheileu fein, lief und .innig .«.geführt; - wir b.be»

xur.ick Hie Ouvertüre mall eine palri.reb.h.cho Ruhe, e n länd-

liche. Wohll.eh.gen, darauf eine freudige Begiamke.l. Bleck-In-

.,n,meni-Effrk«c\.nd Pauken .ind ver.ehm.h^ - die et. cnbe-

gleiten xueral den bumorulUche« tJeanng de. Lbarl.ta». Kanx.

Um Spinnerlied der Matrone, .» B.IUden.lil, ..l reuend und <m-

dr.ck ich. ohne die minderte Bemmisccnx .» »« v.elo »dero

SpLcrlieder. In der Nach.w.chter.cene w rd **<«*^
Ständchen de. Liebhaber, durch den N.chlnif de. Wi.hter. dra-

SSSS der mL den M .k l I
de. *

da dieser .ich ».cht ...ren .nuen w.ll,

Ein warmer r«U.ebl.R und ein frische., um.g.s üe-nh U>

das Gan^e, - die Anlage und Oeeonom.e sr.gr .de Me»U .

Wen» «n. hier Mo.art ml. .einen errten Opern ... den Mm, kom,„

,„ i„ d». ni- ht um beido ( „mponirten su vergle.eh. n
.

da ...

Ion ihrer ...ner.ten >.«ur nach ve«. h» den- R.ch.ungen ge-

Sjen h.l.en: Moaar« Ul vorxng.weUc eine -"•»;-< i"h
;'SS eine durch... Ivri^he K.tur. Uennoch aber mochte

allcle xwUchen einerseit. der .Entführung sn. dem Sv-

T. Z dem Reouiem-, .nd.r~H. dem besagten L.eder.p,el

d°rbi. n" in den beiden komischen Oper» weht der gen.ale n-

yy«B J Wl,nn M„ auch an Tiefe und **»
Behandlung nuht mi, dem besprochene. Stucke r» 'crgle.cben

l\ T, IflJrt VU doch glatt und a.mu.hig d.hm und gew.hrt

d^eb mannigfaltige BBder und Sita-tionen. und durch objeetir-

wahre Hnltang der M»..k viel Interesse -

Die Vor-tellung beider Opern war rech gelungen. M.d. O u

the,-B»chn,« un entwickelte sowohl .1. L.sbclh, wie au Pseh-

r „ all <c.RcH ihr« dramatischen Lebendigkeit und .ucb unser

SrVidem.nn und der B.rylon Behr bewährten .ich durch

ihre Leistungen t* Lieblinge de» Publikums. - AA-

Aus London vom 4- April.

Da, Theater der Königin hat nnler Ln-ley'. Uirecllon .eine

11 V.in ei«nlliche. Knn.tlebtn da.elb.t »chaffen konnten
,

.o

ZS£ V. Kinder S m-.k.H.cbeo K0n.«.ergr».M. .«

Gc
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die Londoner Buhnen und die achte Pflanze der Tonkunst schlägt

doch keine Wurzeln in den hiesigen Boden. Lumley h.t neun
Singerinnen, da.ni.tet die Sonnlag, Ida Hertran.l,

Parodi, Fiorenlini, Di r b ie r« - N i n i undCaroline Da.
prei, die Tochter de» Pariser Tenoristen ; von Tenorea Gar-
doni, Scolti, Sims -Keeve«, Calzolari; Bässe die bei.

den I. ab lache, Co Irl Ii u. a. w. Auch die Alboni wird
eine Reihe von Rollen übernehmen. Dalfe dirigirt da» Orcbo-
»ter. Da» Hallet leitet P nul T agil oiii au» Herlin, für die

Composfliim der Ballclmusik i»l Pugui au> Pari» nngeilellt,

Carlolta Grisi, Marie Taglioni, die Ro»ali und dir Monti,
welche for die erste Tunt el in in Italien gilt, werden die Lor-
gnetten und die Herzen in Bcwcgong setzen. Hilf Himmel, welch'

ein Budget, alle die kolo»*aleu (Jagen dieser Hcroinrn und Heiocn!
Dabei fehlt ea nicht an Vcrhcissungcn «.. B. einer Oper von
Thalberg, einer nachgeladenen von Donixetli, einer neuen
von Auber und einer von Meyer beer — : an der Kifüllung
derselben zweifeln wir stark. Es wird auch damit so genau
nickt genommen: so nennt *. B auch das Programm „die Insel

der Liebe" ein neues Ballet von Taglloni, obschon es bereita

Tor zehn Jahren in Berlin Li» zur Urbcrrtlligung gegeben worden.
Die Kroirnung«oper war Lucia di l.ammrrmoor, worin Caro-

line Dfiprea tum ersten Male in London auftrat, nachdem »ie

in den letzten Wochen der ilaliamscken Oper in Paria ihre De-
gefeiert haue. Eine helle, klangvollo, umfangreiche Minne,
Intonation, »ehr gate Schule sind ihre Vorzüge: an Zuver-
und Selbstvertrauen wie an hiaft und Sicherheit fehlt es

Sie wuidc nach dem 2. Akt und am Schlüsse der Oper
gerufen. Mit nlegesehrnrt Pracht der Ausstattung ging Aubcr'a
„Gustav- in Scene: Calzolari »ang den Gustav, die Fiorenlini

die Gräfin, die Düprcz den Pagen. Carlolta Grisi war der leuch-
tende Stern des Maskenball».

An dcmiclhcn Abend, den 29. Mfcrz. wurde auch da» Convrnt-
gardro-Thralcr mit der Srndrauis von Roaaioi eröffnet. An
die Dirrction hat sich ein Herr Gyc gewagt Auch sein Pio-
gramm weist mächtig anziehende Namen auf, z. Ii. die Viardol,
Grisi. Castellan, Angri (Alt 1

, die Tcnörc Mario, Tnm-
berlik (zuletzt in Petersburg), Maralti u. ». w , Bariion Ron-
eoni elc , und sieben Bassisten mit Forme» an der Spitze.

Erale Tänzerin Luise Taglioni; Orchesterdirigcnt Co* In.
Ausser den Zogslückcn de» vorigen Jahres, Robert, llngrnolten,
Prophet, Jüd.n, mehrere- Rossini'» und Donizelli's werde» ala
nen fer die diesjährige Saison angekündigt: Auber Enfanl
prodiau,. Gounod Sapho, Domzclli die Märtyrer, Mozart
Zaube.llölc, Weber Eu.yuulbe, Sponlini Veslalm, Beelho-
ven Fidelio, Spohr Faust Hiernach wird Herrn Gye's Unter-
nehmen dem Thealer der Königin eine bedeutende Concurrent
machen. Indes» zwei feil hier Niemand daran, dasa beide Direk-
tionen diese» Jahr ihre Rechnung finden werden ; im Gegenlheil
die Aussichten sind für die Tbcalcr so glänzend wie nie und
allem Anschein nach werden diese die Concerte unterdrücken.
Die Conecrlspeciilantcn verhallen »ich aach ganz ruhig, und in
den zahllosen Ankündigungen von Unternehmungen für Reisege-
sellschaften alosaen wir unter den Verheis»ungen von dem, was
Alles gegen einen bestimmten Wuchcnprcis geliefert werden »oll,

uberall auf den Posten .freies Theater", nirgends aber wird
des Besuch» von Ooncerten Erwähnung gclhan. Wie Ihr Herr
Correspondent F. Kahle* bereits gclhan, ao warne auch ich die
deulachen Künstler, ebne fest« Engagement« während der Aut-
Mtllunu hiuhei zu kommen: ich kann nur denen Glück und Gut
prophezeien, die einen solchen Namen haben, dasa ihre Perion
den zusammenströmenden Industrieller, tu

der Ausstellung gilt.

Tages- und Iliitcrhaltimgsblatt.

Bonn. Dem beharrlichen Eifer de* Herrn Prof. Heim-, eth
für die Wiederaufnahme der allem Kirchenmusik batlen wir am
grünen Donnerstage und am Charfrcilag Abend die Aufführung
von mehrern religiösen Gesängen der allen ilaliinischen Meister
in der bieaigen Minorilenkirche zu danken. Am Donneislage
hörten wir von Palestrina Respnnsorien : Jn montr olireti

— Kcea vidimui ran» — Matal oesa ad necisumem; den
Cmr fidelu (Johann IV. von Portugal); Christui /actus

noiu (Felice Anerlo); die Einsetzung des Abendmahls Fra-
(rcs, rjo tnim arrepi und die /wpro/icrirn von Pal es Irina.
Am Cbarfieilage ausser der Wiederholung von h monle Oiiteti

die Responsoricn Velum Itmpli iruiam est — Ttntlrat facta»
sunt und einen Theil de» Stabat mattr von Pa I e s I r i na und da«
.Miserere von Gregorio Allegri. Wenn man die grossen

der Ausführung dieser A raprlla- Gesänge durch
erwagt, so raus« die Leistung eine sehr anerkennnng».

«erlhc genannt werden. Sie wurde norb vorzüglicher gewe*en
«ein, wenn da» Stimmenverhältnis» ein richtigere* gewesen wäre,
was freilich bei dieser Musik ein Hauplerfordcrniss ist. Der
Sopran, bei dem »ich einige recht schöne und klaugvulle Stimmen
befanden, herrschte zu »ehr vor.—

—

• Wien. An Beethoven'* Todeslag, den 26. März (18J7),
iri vom Musikvereiii eine Gedächtnisfeier veranstaltet worden,
— Die erste Vorstellung der italienischen Operngescllichart

auf dem Hoflheater am Kärtltnerthore , Lncreiia Bargia, war
zwar aehr besucht, befriedigte aber wenig. Nur der Tenor
r'ratckim war ausgezeichnet. — Der Tenorist Iteicbardl, der
zehn Jahre lang an der Hofopernböhne wirkte, hat nn» verlaiaen.

In Hostini'scher Coloiatur und im l.irdervortrag leistet er vor-
zügliche». — Die zwölf Quartett-Unterhaltungen der Herren Hell-
mesberger und Grnosien sind nun geschlossen: die letzte brachte

ein Quarlell von Hayd» in /dir, Beethoven» grosse A
mall Sonate für Klavier und Violine, und dessen Quartett ia

E maU.
nf'i'i ».\ mit nn l«'jirt ,||ii>.l li->- , i i i;; > ...

..„-|J
•

Paria Die Componislen, welche bei der Akademie der
schönen Künste als Bewerber um die Stelle, welche durch Spon-
lini's Tod erledigt worden, auftraten, waren: Ballon, Brnoiii,

Uerlioi, Ciupiuon, CvlUt, Lltrart, Marlin (xon Amgcn, mit dorn

empfehlenden Zusatz, das* er mit der Composilion einer Oper
be*cbiftigt seüj, Air«*« rmryer, Panstron, Amtroite Thomas,
7,immcrmann. Der letztere trat jedoch von der Bewerbung zu-
röck. Die Scction für Musik hatte die Herren Tkomat, Aifctar-

meytr, Btrliot, Claputo* nnd Ballon als Candidatrn vorge-
schlagen, denen die Acadcmie die Hrn. Pamcron und Btnoüt
hinzufügte. In der Sitzung am 22. März wurde A m broi s e Tho-
mas (Componist der Oper „Ein Soramrrnacblslraum") zum

er 30

der

Mitglied der Akademie erwählt. Von 38 Stimmen
erhalten ; Niedermeyer 5 nnd Batton 3.

[Wir wollen keineswega den Verdiensten de« Erwählten nnd
der beiden andern Herren, welche ausser ihm Stimmen erhielten,

die Anerkennung vertagen, allein unserer Meinung nach halte

lltctor BerUot, der er*le bedeutende Componist for Instrumen-
talmusik, den Frankreich aufzuweisen hat und dessen Werke
nicht nur Ober die Ringmauer von Pari», sondern auch über die

Grenzen von Ftaokreich hinautgedrungen sind, die gerechte«!««
Ansprüche auf die Nachfolge Sponlini'« gehabt ] IM

i Roialf! Waich 1 <

Conccrt für die'

IL Sonntag in Amiana»lag in Ami an

a

Die Direeltor. der
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philharmonischen Gesellschaft Überreichte ein kostbares Armband,

welche* die Künstlerin erat denn annahm, all sie (ich überzeugte,

data durch den Ankauf denselben die Hinnahme nicht verkam
worden »ei. In dle»em Concert wurde auch „rOurerfure de Ju-

bel' von C. M v. Weber aufgeführt.

In London ist eine interessante Schrift von kunslgesrhichlli-

cben Inhalte erschienen: „Mrmoirt of tke Opera in liuly,

France, Germany and England*, von George Hogarlh.

Iii Feteribnrg ist »die

einer Woche Bit aosserorden

von Portici" dreimal in

Beifall gegeben worden

:

der Kaiser war alt dem gaoxcn Hofe tugegen. — Der Pianial

Schalhoff hat »ein erstes Concert gegeben.

In Lyon iat Ad. Adams Messe anf den grossen Stadt-
Iheater aufgeführt worden! Der Componisl dirigirte selbst. —
(legen vier dortige Buchhändler und Antiquare ist ein Strafarlheil

ergangen, weil aie Musikstücke von Pariaer Verlegern durch Ab-
schreiben vs.

trieben haben.

Boncher bietet von

rarin. für 5000 Kr.

Erfolgen beigetragen"

einen

europti-

Er unters,-»reibt die Ankütidi-

der Virtuosen, der lelitc der

In Manchen hat Dingelatedt aein neues Amt als Intendant

des königlichen Theaters angetreten. Für daa recilirende Drama
hat dadurch bereit* eine neue Aera begonnen: Shakespeare, Lea-

aing (Emilie Galotti) und Gölhe, aeit lange nicht auf den Zetteln

gelegne Namen, erscheinen wieder. Wie sich die Oper gestalten

wird, müssen wir abwarten, hoffen aber das beste: ein Dichter,
der eine Singerin geheiratbet hat dürfte auch für diese drama-

tische Gattung compctvnt sein.

Novitäten
von E. F. PETERS» Bureau de Musique

in Leipzig.

Thlr. Sgr.

Bach, J. S., Oeuvres complettes Liv. XV.
contenant:

16 Concertos arranges pour le Piano

•etil d'apres desConcertoa pour le Vlolon

d'Ant. Vivaldl, publies pour la premiere

foisparS. W. Dehn&F. A. Roitzsch. 4„—
— Oeuvres complettes Liv. IV. Edition

mm v eile, redlgee par F. K. Griepen-
kerl

Beethoven, L. van, 6 Lieder von Geliert

mit Begleitung des Pianoforte Op. 48.

Neue Ausgabe —»15

Prof. L. BischoB. Verlag von M. Schloss

IN.
Brunne r, C. T., Divertissement sur l'Opera

„Prinz Eugeu der edle Bittet- de G.

Schmidt, pour le Piano ä 4 mains

Op. 159
Hauptmann, JH., 6 Geistliche Gesänge

rar 2 Soprane und Alt Op. H . . .

Jansa, L., Trio pour Piano, Violon & Vio-

loncelle Op. 73— 6 Duos pour deux Violons Op. 74.

Nr. 1, 2, 8 ä

Kai Ii wo da, J. W. , Impromptu pour le

Piano Op. 167 .

— Grande Vnlse pour le Piano a 4ms.

Op. 169
Mannsfeldt- Pierson, E., Marche fune-

bre ä la tragedie Hamlet de Shakespeare.
Partition

Pour le Piano ä 2 mains
Polka en memoire du bal costume donne

par lePrinceet la Princesae Wassllt-
schikoff a Zytomir

Schumann, Bob., Genoveva, Oper in 4
Acten nach Tleck und Hebbel. 61'.

Werk. Ciavierauszug von Clara Schu-
mann, geb. Wieck

Daraus einzeln: .

Nr. 1. Chor und Recitativ

„ 2. • Recitativ und Arie für Tenor. .

S. Duett für Bariton und Sopran .

5. Chor
7. Lied für Sopran ......
9. Duett für Tenor und Sopran. .

11. Arie für Sopran
12. Finale des 2. Actes . . . . ..

15. Finale „ 3. ,

16- Seine, Lied und Arte . . . .

20. Doppelchor
21. Finale

Witwicki, J . Promenade en Pyroscaphe
sur le Dnirper. Reverie nocturne pour

le Piano Op. 21 . . . . . . .

— Polka tnilitaire pour le Piano . . .

— Stephanie Polka pour le Piano . .

Thlr. Sgr.

,15

1„-

2,15

-.29

-,15

_„29

-„ 7'/,

—. 5

-. 5

7.-

-»la'-a
TV,

-, 7%
-,io

5
-„12'/*

5

1„-
-„WVa
-»15
-»10
-»127,

-»20
-» 5

-, 5

Bei UI. Cüli

Drei Gesänge für eine Bass- oder Bariton

mit Begleitung des Pianoforte.

Op. 42. Preis 25 Sgr.

Hieraus einzeln: Das Wirthshaaa am Rhein (im Vio-

linschlüssel) für Alt oder Bariton. . . 7'/, Sgr.

Der Doctor von Bcrucastel 12V, Sgr.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigt« und besprochene Musi-

kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss in haben.

Drnck von J. P. Bachem, Huf-Btichhindler u. Bachdrucker in Cöln.
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Iplil*enla 1b Aulls.

„Ich drucke meinen vollen frohen Kranz*

„Dem edlen Meister auf die hohe Stiroe."

Gothe'f Tatao.

Do Heiligenschein der hehren Tonkunst, wie ge-

segnet ist das Haupt, das du umziehst mit deiner

leuchtenden Glorie! Ein mächtiger Talisman, wehren
deine Strahlet! das Insectenheer alltäglicher mensch-
licher Schmerzen ab und geschützt wandeln die Ge-
stalten, die du schmückst, in deinem Lichte über den
unebnen Boden unsrer Erde und durch das Dunkel
ihrer Nächte, ihre Füsse straucheln nicht — vor

ihren Seheraugen schwinden aHe Schatten.

„Eine Einsamkeit inmitten des lautesten Gewühls,

inmitten des rauscheudsten Lebens ist erat die rechte

Einsamkeit" — das mochten wohl einzelne jener glän-

zenden Erscheinungen sich leise sagen, deren Blicke

an einem lieblichen Aprilnachmittage einen ernsten,

sinnenden Mann streiften , der auf einem kleinen

Seasel in den knospenden Gärten derTuilerien Platz

genommen. — Sein Gesicht war abgewendet von

der wogenden Menge und aufwärts gerichtet, die

hohe klare Stirn trug den leuchtenden Stempel un-

gewöhnlicher Geisteagröaae , die freien blauen Au-
gen schien das Sonnenlicht nicht zu blenden und

ein Zug himmlischer Begeistrung umspielte den

edelsten Mund. Die Kleidung des Mannea war ein-

fach, ja fast nachlässig, und contrastirte schon ihrer

schlichteu grauen Farbe wegen auffallend genug

mit den reich gestickten Trachten der damaligen

Herren dea französischen Hofea, denn mau schrieb

eben das Jahr 1774 and Ludwig XVI. beherrschte

das schöne Frankreich. —

Die zahllosen Spaziergänger, die wie achwärmende
Bienen hin und her flogen, kamen und gingen, sich

niederliesaen
,

plauderten, coquettirten und lachten,

achteten gar bald nicht mehr auf den seltsam un-

beweglichen Fremden; die geputzten Veilchenver-

käuferinnen, die wie Mücken jede Menschengeatalt

überfielen, waren müde geworden sich an den schein-

bar Versteinerten zu drängen und gönnten ihm kei-

nen Blick, kein Lächeln mehr. Allmälig verlor

sich das Menschengewühl, es wurde stiller in den

Gärten, auch die lärmenden Kinderstimmen verstumm-

ten allgemach, matter wurden die Sonnenstrahlen,

dunkler das Himmelsblau, die frühlingsberauschteii

Vögelein suchten ihre Nester — endlich war es

ganz still geworden rings umher. Da erhob sich

auch langsam jener einsame Mann von seinem Platze

und schien sich auf den Heimweg begeben zu wol-

len: allein sinnend den Blick in die Höhe geschlagen,

verfehlte er den Weg zur Ausgangspforte und ge-

rieth immer tiefer in das Innere des Parks. — Dort

war es aber gar zauberisch und heimlich ; der holde

Frühling selbst aebien sich ia diese dichten Gänge,

Lauben und Gebüsche versteckt zu haben, überalt

blühte und duftete es, Foutainen erzählten plät-

schernd ihre reizenden Wassermährchen Und weisse

marmorne Göttergestalten blickten durch das junge

Grün. — Der Wandrer blieb steh'n und lächelte

träumerisch: allein nicht die Pracht dea Wunder-
gartens hatte dies aufstrahlende Lächeln auf seine

Lippen gelockt, — es entstieg wohl der tiefsten

Seele des Stillen , süsse Gedanken schienen ihn zu

bewegen. Er erhob bald die Hände, bald Hess er

sie rasch niederfallen: dabei ging er hastig auf und

ab und summte erst leise, dann immer lauter eine

Melodie vor sich hin — es war ein sanfte, bedeo-
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tungsvollc Hinge.
W\ I

•
Hierauf verfinsterte sich sein

ausdrucksvolles Geeicht, es zog auf der breiten

Stirn daher wie ein Gewitter, zockende Itlltxe

schlenderten die Augen und mit voller, weithin to-

nender Stimme sang er folgendes Recitativ:

„(ieh' hin und Mirh' de» Tod durch Vaters Htnd ! in d«n
grinsen Altar soll folgen dir mein Fuss — ich lähme dort

den Arm, der dich bedroh»." —
Dann hnllten sich seine Hände, die stolze Gestalt

richtete sich in ihrer ganzen Grösse auf, heftig er-

hob er «Me Arme und sang mit erschütternder Lei-

denschaft mit wahrhaft erhabenem Zorn

:

»Er ist bald meines Zornes Kaub!

Ich werde das Schwert auf ihn zücken —
Den Altar, den frevelnd sie schmflrken,

Wirft mein drohender Arm in den Staub!"

Da stürzten urplötzlich zwei stattliche Schwel*

zeraoldaten wie ein wütliendes Tigerpaar aus dem

Gebüsch, ergriften den Erregten bei den Schultern

und schleuderten Ihm eine Floth französischer und

deutscher Schimpfworte entgegen. „Bösewicht ! schrie

der Eine in gebrochenem Deutsch , da hebst die

Hand auf gegen das Schloss Ludwigs? Da willst

tödten mit einem Schwerte de« König — willst

auch die heilige Kirche vernichten und zerbrechen

den Altar P" — .1 n<l hier" schnaubte der Andere,

„zerstört der Frevler die Blumenbeete des könig-

liehen geheimen Parks, zertritt alle Veilchen und auch

les joliv» tnarguerites. Fort, fort in's Gefingnlss!"

— Der Ueberfallne war einige Augenblicke völlig

fassungslos — er starrte seine Angreifer lautlos an

mit dem Ausdruck des ungemessensten Staunens,

warf einen langen Blick der Verwunderung auf die

Zerstörung, die seine Füsse angerichtet — endlich

breitete sich ein feines Spottlacbeln über seine Züge.

— „Nun wohl- — sagte er ruhig zu seinen riesen-

haften Gegnern, deren Augen argwöhnisch jeder

seiner Bewegungen folgten, „schleppt mich fort wo-
hin ihr wollt — vorher ober verlange ieh vor das

Angesicht Eurer Köpigin geführt zu werden, ihr

gegenüber will ieh mich rechtfertigen." — Die Sol-

daten machten sich verstohlene Zeichen, die dentlich

kund thaten, dass sie an dem Verstände ihres Ge-

fangenen bedeutend zweifelten, nickten Ihm aber ge-

während zu and der kleine Zug setzte sich in Be-

wegaug. — Im Hofe der Tailerien angelangt brau,

ste eben ein reichvergoldeter Wagen heran, bespannt

mit vier weissen mnthigen Rossen , deren Häupter
köstliche blaue Federbüsche zierten — und hielt

vor dem Portal des Schlosses. — Der Schlag sprang

auf, dienstfertige Arme und Hände empfingen eine

leichte Frauengestalt, die sich graziös aus dem an-

mutliigen mit edlen Steinen und blauem Snminet ge-

schmückten Feeensilze schwang Ein schwarzes

Sammethütchen mit wallenden Federn schwebte auf

der Spitze des zierlichsten gepuderten Köpfrhens,

rosenfarbner Atlas und Spitzen umhüllten den schö-

nen Körper — die strahlende Erscheinung war
Maria Autoinette. Königin von Frankreich. — Indem
sich die dicke Gefährtin der Herrscherin mühsam
aus dem Wagen wälzte, bemerkte die lebhafte Kö-
nigin, neugierig umher schauend, jenen räthselhaften

Gefangnen, den eben die Fauste der Schweizer fe-

ster packten. — rWas geschieht dort ?* rief sie ha-

stig in deutscher Sprache und zögerte auf der

Schwelle des Portals. — Bei dem Klange dieser

Stimme hob der Bedrängte sein stolzes Haupt
höher und lüchelte freudig — ein srhwncher
Schrei entfloh den rosigen Lippen der Fürstin: „o
Meister Gluck" — rief sie entzückt und streckte ihre

Hand aus — „lieber, lieber Gluck — wer wagt es

hier in meinem Reiche den freien Genius fesseln zu
wollen?" — Gluck's Augen leuchteten — ein Wink
der Herrscherin entfernte die bestürzten Schweizer.

.Kommt, Meister, folgt mir," fuhr die Königin heiter

fort, „Ihr sollt mir nicht ent schlüpfen
, nun werde

ich Euer Gefangenwärter sein. — Erzählt mir eilig,

was Euch in solch verdächtiger Begleitung an die

I höre unseres Schlosses getührt nnd verweilt ein

Stündchen in den Gemächern Eurer ehmnllgen Schü-

lerin/ — So sprechend flog sie die teppiehbeleg-

ten Treppenstufen so mädchenhaft rasch hinan, dass

Dlnck ihr kaum zu folgen vermochte. Die lästige

Dienerschaar blieb auf ein leises Wort staunend

zurück. Maria Antoinette durchschritt flüchtigen

Fusaes mit ihrem stummen Begleiter mehrere gold-

schimmernde, blendende Prunkgemächer, — öffnete

dann eine Tapetenthür und beide traten In ein klei-

nes einfach reizendes Zimmer mit wunderschöner
Aussicht in die frühlingrsfrischen Gärten.

Fürstin -
, rief Gluck sichtlich überrascht — „dies

ist ja das traute Gemach unsrer geliebten Erzher-

zogin Maria aus dem kaiserlichen Schlosse zn
Wien. Welch anmnthiges Wunder?" — „Er-

kennt Ihr es wohl ?* entgegnete die Königin

bewegt and schob dem Meister einen weichen Ses-

sel hin. — „Kommt, setzt Euch zu mir" — sagte

sie mit bezaubernder Grazie und Herzlichkeit „wir

wollen Deutsch sprechen und von untrem lieben

Wien plaudern — nicht wahr, Gluck? Jetzt bin

ich, so lange Ihr hier seid, nur die fröhliche sorg-

lose, glückliche Prinzessin Maria, der Liebling der

herrlichen Kaiserin Mutter und die ungeschickte
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Schülerin des grossen Meisters Gluck." Während
dieser Rede hatte sie ihr rothes Miiiitelchco und

den Federhut abgeworfen und stand nun im blass-

griinen Seidenkleide, Orangeoblüthen und Rosen
vor der Brust, gar wundet-lieblich vor ihrem ehma-
ligen Lehrer. Dann warf sie sieh iu die Polster

eines tiefen Sessels, legte die feinen Kusse behag-

lich auf ein rothsammtnes Kissen und fuhr fort:

„Ach Gluck! wie sehr habe ich midi im Still, n ge-

sehnt mit Kuch recht zwanglos von vergangnen

Zeiten zu plaudern, seit mir die Kunde Eurer An-
kunft in Pnrls geworden, aber die leidigen Hoffcste

Hessen mich durchaus nicht zur Erfüllung meines
Herzenswunsches gelangen. Ich sah Euch seit je-

ner steifen Audieiiz-sluiide, wo Ihr Euch dem Könige
vorstellen Hessel und mir Briefe brachtet von Wien
— gnr nicht wieder. — Damals hätte ich Eucli fast

nicht erkannt in Eurem Hufkleide, aber ich musste

heimlich lachen, als ich Euren stolzen Gruss sah,

der so schlecht zu Eurer Tracht pnsstc, — an dieser

unmerklichen Beugung des Hauptes, die alle unsre
Hofleute ausser sich brachte, erkannte Ich misern

Glnck wieder. Jetzt gefallt Ihr mir aber doch
viel besser, in diesem schlichten Grau finde ich das

Bild meines gestrengen Lehrers wieder." — „Gnä-
digste Erzherzogin", antwortete der .Meister zer-

streut — „es waren doch liehe Stunden, die ich In

dem traulichen blauen Mädchenzimmer des Knlser-

schlosses zu Wien verlebte, und Maria Antoinette eine

gnr achtsame gelehrige Schülerin, wfssbeglerig und
unermüdlich wie wenige Frauen." — „Nicht immer.
Gluck, nicht immer- fiel hier die Konigin kopf-

schüttelnd ein; „erinnert Euch doch nur wie böse

Ihr zuweilen wart, wenn ich schlecht spielte, weil

mir ein Hofball Im Sinne lag oder eine brillante

Schlittenfahrt. Habt Ihr denn vergessen, wie oft mir

die Bach sehen Fugen nicht schmeckten? Wie gut
weiss ich noch, dass Ihr mich nicht selten hastig

wegdrängtet vom Piano mit den Worten: Erzher-

zogin
,

solch' Klimpern ist fürwahr nicht zum Aus-
halten! Und dann nahmt ihr meinen Platz ein und
donnertet die Fugen herunter, dass mir Hören und
Sehen dabei verging und ich mich in seltsamer

Scheu in den fernsten Winkel des Zimmers zurück

zog. O! und dann spieltet Ihr immer weiter und

immer herrlicher und ich vernahm Melodien wie

Ich sie nie gehört und fürchtete mich fast — bis

sich leise leise die Thür öffnete und die Kaiserin

hereiutrat um zu lauschen: und nach und nach mehr-
ten sich die stummen Hörer und füllten Gemach,
Nebenzimmer und Gänge. — Ihr aber gewahrtet

nichts von alle dem, sondern flogt weiter uud im-

mir höher mit Euren Tnnsclrwingen bis denn end-

lich, unvorsichtiger Weise, einer der drängenden

Lauscher Irgend einen klirrenden Gegenstand um-

stürzte, oder dl« gepres-tc dicke Obci hofmeisterin

ihren Krampfhusten bekam. — Dann stocktet Ihr

plötzlich wie von einem jähen Schmerz getroffen

und standet hastig auf mit den Worteu: „„das war
brav gespielt. Erzherzogin t-"

4 —
„Zuweilen ward Ihr aber so sonderbar, dass ich

keine Sjlbe zu reden wagte —- dann konnte Maria

Antoinette spielen wie sie eben Lust hatte — Mei-

ster Gluck horte nichts — zürnte keinem falschen

Accord, keiner tfl<ilu'iif<> Dissonanz — keinem

schleppenden Allegio. keinem rasenden Andante.

Stau blickten die Augen meine« Lehrers in die Hohe,

bald murmelte er einige undeutliche Worte, bald

spielten seine Hände in krampfhafter Hast auf dem
Deckel des Piano'» — Iiis er nach solchem seltsamen

Sinnen aufsprang, mit selig verklärtem Lächeln

umher schaute und leise flüsterte : „„Ha! endlich, end-

lich bist du mein, heilige Melodie!"1 lud hierauf

wandtet Ihr Euch zu mir als oh keine Unterbrechung

stattgefunden und sagtet: „„weiter, weiter, Erzher-

zogin."* — Gluck blickte seine ehemalige Schülerin

väterlich wohlwollend an, und seine Stirn erheiterte

sich an dem lebhaft frohen glücklichen Ausdruck

ihres lieblichen Gesichts. — „Wir sind unverändert

geblieben, Majestät," sagte er träumerisch, „Ihr die

sorglose, kindlich fröhliche schöne Prinzessin — ich

der launische, wunderliche, zerstreute Gluck." —
Plötzlich fragte die Königin nach seiner neuen Oper,

„nicht wahr, sie heisst Iphigento in Aulis?" setzte

sie hinzu. „Wird das Werk bald aufgeführt, haben

die Proben schon begonnen?" — R Ach Majestät",

erwiederte der Meister — „die erste Probe hielt

ich ja heute in den königlichen Gärten, habt Ihr

vergessen, dass Ich Euch noch Bechenschaft schul-

dig bin für die Begleitnng, in der Ich vor Euren

Augen erschien. Ich hatte eben das Recitntiv

und die ersten 10 Takte der grossen Zornaric mei-

nes Achill mit den passenden Gesten In die Lüfte

geschleudert, als mich die braven Schützer des Kö-

nigs uud seines Parks ergriffen. Die ehrlichen Schwei-

zer glaubten, mein Achill, der von einem gezückten

Schwerte raste, bedrohe das Lehen Ihres hohen

Herrn und verwechselten sonderbarer Welse Lud-

wig den XVI mit dem alten Agamemnon." — „Ar-

mer Verkannter, misshandelter Sänger" scherzte die

Königin, „wie gut, dass ich gerade in jenem Augen-

blick die mächtige Gebieterin Frankreichs war, als
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sie mir meinen theureo Meister davon schleppen

wollten ! — Aber sagt mir ernsthaft , wie wird es

mit der Iphigenia gehen—w a n n wird sie aufgeführt

?

ich geatebe Euch, dass ich kaum den Sieg meines

Landsmanns und Lehrers über das Heer der Pic-

eimt«, Sacchhus und Lulltfa erwarten kann!8 — „Ich

träume noeh von keinem Siege" entgegnete Gluck

schtvermüth ig; „von einer feat bestimmten Auffüh-

rung ist ja noch keine Rede, ich kämpfe einstweilen

noch rüstig und unablässig gegen die geheime aber

starke Macht der Intrigue und hinterlistigen Bos-

heit, die alle Proben hintertreibt, die öffentliche

Meinung achon im Voraus irre leitet und mir zahl-

lose Dolchstiche versetzt. — Aber ich lasse nicht

nach — ich ruhe nicht,— mein Werk verdient, dass

ich ihm alle meine Kräfte weihe, um ihm die Bahn
su den Herzen der Menschen zu ebnen. — Sollte

ich zu Grunde gehen in diesen Kämpfen — nun so

geschieht es ohne einen Seufzer, ohne eine Thräoe,

Ich hinterlasse eine leuchtende Spur meines Daseins—
ich habe nicht umsonst gelebt. — Ja, Königin! fuhr

der edle Meister mit erhobener Stimme und steigen-

der Begeisterung fort: „es ist ein gutes Werk, dies

jüngst gehonte Kind meines Geistes, diese Frucht

hochheiliger Weihestunden, ich habe in diesem Werke
die edelsten Regungen meiner Seele niedergelegt,

die reinsten Gefühle meines Herzens, und meine

höchsten, ernstesten Gedanken. Königin! In dieser

Oper enthüllt sich mein eigentliches Sein und We-
sen — diese Oper wird der Nachwelt zeigen, wer
ich war und was ich werden wollte. Diese Musik
ist ganz Gluck, ich habe sie nicht nur gefühlt, ich

habe sie auch gedacht, — sie ist mein bewusstes,

unbestreitbares Eigenthum, ein Theil von meinem
Ich! — Vorüber sind die Tage und Nächte der

Irrthümer und Qualen, vorüber das gewaltsame Rin-

gen und leidenschaftlich - ruhelose Streben, — das

hohe Ideal meiner Seele: ungetrübte Klarheit, gött-

llcb-relne Einfachheit der Melodie, — Wahrheit und

Natur — es ateht jetzt schlelerlos und unendlich

näher gerückt vor meinen Augen, mein seliges Ziel

ist bald erreicht!" —
Gluck schwieg. — Wie wunderbar war der Aus-

druck aeiner belebten, antik geschnittenen Züge, wie
wahrhaft erhaben der Blick der klaren Augen, die

in eine schönere Welt zu schaueu schienen! Maria
Antoinette betrachtete Ihn mit staunender Ehrfurcht
— Endlich rief sie begeistert: „Theurer Meister!

vertraut Eurer Königin — Eure Iphigenie soll auf-

geführt werden — bald, — in nächster Woche —
auf meinen Befehl. Ich will durch ein königliches

Machtwort daa Spinnengewebe des Neides vernich-

ten— Morgen werde ich dem Intendanten der könig-

lichen Oper meine bestimmten Wünsche aussprechen
— Ihr sollt hinfort nicht mehr kämpfen und streiten,

Ihr sollt siegen, und ich selbst will den Sieger

krönen."

Gluck schaute freundlich, doch ungläubig in das

Angesicht der erregten Sprecherin, deren lebhafte

Verheissungen vielleicht ein einziges strahlendes Fest

wieder in Vergessenheit zurücksinken liess — er

begeguete aber einer so ernsten Festigkeit, einer

so freudigen Sicherbelt, daaa er sich bewegt neigte

und die Hand der reizenden Königin stumm an aeine

Lippen drückte. —

Es war in der Mitternachtsstunde des 1». Aprils

1774, als das Opernhaus zu Paris von einem Jubel

wiederhallte, wie er in diesen Räumen noeh uie ge-

hört worden: Glucks, des grossen deutschen Com-
ponlslen Iphigenia tu Aldis war eben beendet. —
Die Zuhörer hatten jede Nummer mit steigendem

Beifallsjauchzen begleitet, — die herrliche grossar-

tige Zornarie des Achill aber liess den Enthusias-

mus bis zum Aeussersten aufwallen, die Edeloffiziore

griffen unwillkürlich an ihre Schwerter, die Wir»
kung war unerhört. — Daa Publikum war in einem
Grade Inngerissen von dem Meisterwerke, der jeder

Beschreibung spottete, in einem Grade aufgeregt, den

wir ewig kühlen philisterhaften Deutschen „Wahn-
sinn" genannt hätten. — Thränen flössen, Lächeln
des höchsten Entzückens strahlte, Schluchzen wurde
hörbar, Glucks Name erschallte, zahllose Blumen
flögen auf die Bühne.

Auf der rothsammtnen Brüstung der Königsloge

lehnte Maria Antoinette im prachtvollsten Schmuck,
mit überströmenden Augen den herrlichen Triumph
ihres verehrten Lehrers feiernd. Ludwig XVI. stand

erregt neben ihr, sein sonst so bleiches Gesicht mit

den guten Augen war leicht geröthet, er blickte mit

lebhaftem Antheil auf die tobende begeisterte Menge.
„Gott des Himmels" sagte er plötzlich und wandte
sich zur Königin, „wenn die hellen Freudenflammen
dieses so leicht bewegten Volkes, diese Fiebergluth

der erhitzten Masse umschlüge in Wuth — wenn
die Zorneswogen solcher Menschen auch so überhoch
aufwallten wie jetzt das Meer ihres Entzückeos —
welch' ein grässliches, uuerträglicbes Bild!" — Ma-
ria Antoinette wusste keine Svlbe zu erwiedern;

verwundert schaute sie den König an, doch schau-

derte sie unwillkührlich zusammen und ergriff ängst-
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lkh den Arm ihres Gemahls. — BWo nur Gluck

bleibt* flüsterte sie unruhig und kaum hörbar. —
Der aber rlss sich eben In den Coullssen los aus

den erstickenden Umarmungen seiner Verehrer, suchte

sich zu retten vor dem lobpreisenden Schwann seiner

überwundenen Feinde, drückte noch dem herbeige-

eilten, tief ergriffnen, bezwungenen Widersacher Pie-

rinn» herzlich die Hand und folgte mit unsicherm

Schritt, hnlb bewusstlos von dem Erlebten, fast zu-

sammenbrechend unter der Gewalt seiner Empfin-

dungen einem harrenden Diener, der ihn in die könig-

liche Loge beschieden. Als Gluck eintrat, neigte er

sich unwillkürlich vor der Gestalt des Königs, aber

der Schimmer der Kerzen blendete seine Augen, es

wogte und wallte um ihn her, es stürmte in seiner

Brost — er rang krampfhaft nach Athem. Da nahte

sich die Königin dem Wankenden und drückte rasch,

mit holdem Lächeln, einen frischen vollen Lorbeer-

kranz auf das gesenkte Haupt des gefeierten Ton-

helden. —
Der Meister richtete sich hastig empor — irr

flammten seine Augen, er fuhr wiederholt mit der

schlanken Hand über seine bleiche Stirn, und warf

dabei auf die Königin Blicke des furchtbarsten Ent-

setzens. ,Allbarmherziger Gott"! schrie er endlich

gellend auf, „welch grauenhafter Anblick! Schönes,

üppig blühendes Weib — verwischt doch schnell,

schnell mit Eurer weissen Hand jenen grasslichen

Streifen Blutes, der sich rund um Euren blendenden

Hals zieht — Herr des Himmels! wer gab Euch
solchen Schmuck! Vernichtet ihn — « eilt, eHt, —

-

mit jedem Athemznge wächst das fürchterliche Pur-

purband, Euer Haupt wankt — das Band wird zum
Strome — zu spat — zu spät — himmlischer Va-

ter!* Mit diesem Rufe stürzte er ohnmächtig zu-

sammen. „Gluck sieht wieder Geister", flüsterte

der König todtenbleich „die gewaltige Aufregung hat

ihn krank gemacht, der Sieg war zu plötzlich und

glanzvoll für Seele und Körper." — Maria Antolnette

bebte und zitterte an allen Gliedern, schluchzend

und furchtsam wie ein Kind riss sie bastig das schim-

mernde kostbare Rubinhalsband ab, das sich wie ein

feucht glänzender Reif um Ihren schneeigen Hals

legte, schleuderte es weit von sieb, empfahl den be-

wusstlusen Meister der Sorge ihres Arztes und ihrer

Diener und verlless elligst, von Fieberschauern ge-

schüttelt, am Arm des Königs die Loge. —————

.

Du atmetest wohl eicht, grosser strahlender Or-

pheus der neuen Welt , das» dein wunderklares

Seherauge in jenem Momente höchster Erregung den

Schleier der Zukunft lüftete, als dein Mund diese

Schauerworte sprach, dass dein mächtiger Geist In

jenem übermenschlichen Zustande Raum und Zeit

überflog und prophetisch voraussagte, was einst kom-
men würde! — oder kommen musste? —

Die unvenvelklichen Lorbeerbäume deines Ruhmes
verschlangen schon längst ihre üppigen Zweige zur

dichten Laube über deinem stillen Grabe, und zwi-

schen Ihren Blättern leuchteten goldig schimmernd
zahllose Knospen nnd die duftenden Wunderblüthen

:

Alceute, Orpheus, Helena, Armida und jene beiden

köstlichen Schwesterblumen au einem Stengel: deine

beiden Iphigenien — Du ruhtest aus von dem Kampf
des Lebens, ruhtest aus von deinen Siegen und die

Preisgesünge der Kachwelt erreichten dein Ohr nicht

mehr — Cherubim und Seraphim lauschten in einer

seligen Welt den verklärten Klängen deiner reinen

Leier: da kam deiner Weissagung blutige Erfüllung.

— Neunzehn Jahre nach jenem Abend deines glor-

reichen Triumphs wurde das Purpnrbaud am Halse

deiner schönen unglücklichen Fürstin zum Strome —
Maria Antoinettens Haupt sank im Oktober des Jah-

res 17M unter dem Belle der Guillotine. Elite.
•mmmumum^suauwmnnmunnnr

An Herrn Capellmeister Hiller.

Hamburg, April.

Mein Versprechen, werther Herr Capellmeister, Ihnen zuweilen

einige Bemerkungen Ober uniere Oper miUotheilen, will ich bei

Gelegenheit der Aufführung de* Don Juan wieder einmal tu

erfüllen suchen. Obgleich untere Spkmx , Publikan genannt,

durch dat Geachrei feiler Lobhudler angeregt, heute den Cbar—

lalan OU-Bull bia in die, vermathlich aristophanischen, Wolken
erhebt, und Borgen die vortreffliche Wagoer al* Fidtlio ap-

plaudirt, wozn ihm leider ein übrigen» vorzüglicher Kritiker,

der Feuilletonist der Nachrichten, Herr Robert Heller, Anlei-

tung giebt, indem er in einem und demselben Artikel Beethoven

und »eine treffliche Repräsentantin schon nnd würdig be-

spricht, und togleich den G ei genforalen als ein poetisches

Genie darstellt — so muss nmn doch diesem rätselhaften Pu-

blikum zugestehen, dass es sich bei Mozarts Opern, wie über-

haupt, wenn ihm etwa» wirklich Gutea geboten wird, in Masse

einfindet, da»» e» den grossen Verlust der Wagner achmerx-

lieh empfindet, und dass sich jedesmal bei Aufführung einer kla»-

»iacben Oper die Frage aufdrangt, warum wir nie eine Gluck'-

sche Oper au Gehör bekommen? warum ein Meislerwerk wie

Don Juan ao vernachlässigt gegeben wird, wie es bei der letz-

ten Aufführung geschah? Schon unser Herr Capellmeister Bar-
bieri, von dem wir als von Dresden kommend so viel erwar-
teten, nnd der wie ich jetzt höre kaum in die Jflnglingsjahre

eingetreten ist, legt durch seine Direktion den lockern Grundstein

zu dem lockern Gebinde; bald nimmt er die tempi zu langsam,

bald zu schnell, seilen recht, und indem er so den vom Com-
ponistea beabsichtigten Eindrücken grade entgegengesetzte her-

vorbringt, wie wenn Licht und Schallen an der verkehrten Stelle

sieben , verursacht er allen Muiikverstandigen und besonder*

allen Enthusiasten , welche wie ich den Don Juan seit einem
halben Jahrhundert mit Entzücken gehört, von vorn herein eine Wer-

venverstimmung, die sie den ganzen Abend nicht wieder verlissl

;
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und w«< f«4 noch «cbli.mcr «Ii dt. Vergreifen der tempi, tat

da. uoboct.mi.te Zerren derselben, wenn I. Ii. r.u. Singeri. in

den iu schnell »ugeftagenen Maskcn-Tertellc plötzlich langsam

wird und Herr Barbicri, »Uli diesem ungesetzlichen l'nfug la

steuern, dem hrha.nteo Autsprnrb „der M»rU weich! in.

rück'- Kolgo gieb». — Ich will nur gleich mit de* i» -u >. unii

würdigsten Leistung de* Abend«, mil der Uonna Annader Wag-
ner (nfiingen, die ein wunderbar drahtender Lichtpunkt in der

umgebenden Finsternis* war. Ich habe die*e Partie von der Lind

nad Sehrödcr-Devrienl gehört, and hielt bi* jettl eine grossar-

tigece Auffassung der Rolle für unmöglich. Wie angenehm über-

rascht iah kh meinen Irrthum rin, denn so hoch ich auch jeUl

noch jene Leistungen der genannten grossen Künstlerinnen slcl-

len mUM, und sn viel ich theils selb« über diese Rolle nach-

gedacht, theils von Andern gehölt und gelc*r« halle, ao war

. der Wagner voibchallen, mir da* wahre VeraUiidnia*

ses edlen grossen Charakter» iu eröffnen. So edel bei aller

idensrhaftlichkeil, 10 einlach und fast antik, to innig sah

> Anna nie, nnd ich kann mir nach dieser Verstellan«

e» kaum denke., d.st et noch eine to vollkomme« kuiulbegabte

Sängerin mit to nebligem, fein uud tief gefühltem Darttcllangtver-

mögen ausser unserer Wagner jolat giebt; auch in der »oge-

nannten Eriefaric, der Klippe, «n der fnil alle Sängerinnen schei-

tern , hat sie tich alt Meisterin bewahrt. Wahrend Uclaviu die

i-p.iter als der übrige j heil der Oper compooirle Arie aua Gdur,

die man (eben to wie die der Elvira: Mich verlättl der

Undankbare) teilen tu Gehör bekommt: Ein Band der

Preudschafl recht icbön sang, tprach doch ihr stummes Spiel,

der wahie und rührende Ausdruck ihre* tiillen Schmertes mehr

mm Herten, als der Gesang Ocravio's, dessen wir besonder* in

Rüektirhl auf die Undankbarkeit der Rolle «nd in Hinblick auf

die vielen schlechten Oclavio't , an denen wir »ebon gelitten,

nor lobend erwähnen können Herr W ei l eltdo r f er geliötl in

unserer Irnvr - armen Zeit gew ist tu den beisein Sängern. Seine

klangvolle Stimme giebt ihm einen gerechten Anspruch auf die

Gunst des Publikums, bei deren Erweib bcionder» in de. Au-

gen de* »chönrrn Theil* desselben ihn eine angenehme

Erscheinung unterstützt. Er hat »eine ParÜc wie getagt «0 un»rer

Zufriedenheit ausgeführt, wenn wir auch da* Trainiren der schö-

nen Arie: Nun eilet zur Geliebten, nicht billigen konnten.

Bei diesem Charakter »rheint mir Hoffmann in seinen Fan-

tasiestfleken irre tu gehen, wenn er ihn al* ungeliebt von Anna

darstellt, von der er behauptet, »ie liebe den Don Juan. Nun !

keincnralls konnte es bei dieser Vontellung der Donna Anna

in den Sinn kommen, tich in den kümmerlichsten aller Don Juans

tu verlieben. Seino Rollo i»t sicher eine der schwierigsten nnd

gehört auch tu denen, deren Ausführung selten, um nicht r.u

tagen nie befriedigt. Aber eine «olche Abwesenheit aller tu dic-

»er Rolle nölhigen Eigenschaften, de* leichten verführerischen

Wetens eine» aimalle rnur, der immer bewahrten noilettt des

»panischen Edelmannes, wie sie der sonst gant tüchtige S c h ü 1 1 k y

darbot, ist mir noch nicht vorgekommen. Da» „Treibt der Cham-

pagner" namentlich taug er ohne allen Aufschwung wie einen

gemeinen Gassenhauer; dabei stand Hr. Lindemann als Le-

porelh, aus dem er einen Vorttadts-Bajauo machte, ihm war-

dig aar Seite. Hr. Bohrer als JUaitUo »chien toine Unfähig-

keit so lebhaft zu fühlen, dat« er die Rolle fast tu einer tlum-

men machte. Bleibt noch Mad. S u Ii c r (Elvirt), die ihren andank-

baren Fort brav und tt.dirt »ang, und Mad. Marlow, welche, in-

dem sie nebenbei die Erlaubnis* klein und niedlich in »ein, Ober-

haupt missbraucht, durchweg stall einer Zrrline, *tall eiae* nai-

ven Bauemmüdchen* an» ein Modejonrnalpüppchen teigte. Ihre

Stimme ist rein und kraftig und wäre et dettbalb doppelt wün-
schensweilh , da** sie bei ihrem Gesang nicht so gani da* aee-

lische vermissen Hesse und fden Ausdruck tu ihrem eigenen

und also auch der Zuhörer Vcrtlflndnit* rn bring«! «uckle.

Auch sie nahm die traut* ihrer beiden reizenden Arien, nnd na-

mentlich das: „Wo an du fein fromm bist" tu langsam,

und kann ich nicht umhin, bei dieser Gelegenheit den Manen
meines verstorbenen Freundes Beruh. Remberg ein schmerz-

liche» Andenken tu weihen , indem ich der von ihm gehörten

und jettl «purloi vorhergegangenen schönen Ccllu-Bcgicilung dos

„Sah male, tobe" erwähne. In Summa war et eine unwür-
dige Vorstellung de* unsterblichen Werks, die wir um so mehr
zu beklagen halten. »I» im Oer«»Wo ein g.ter Tenor, in der Donna
Anna aber tino Leistang geboten war, die (ich den grD»»en

Darstellunseu aller Zeiten würdiir an die Seite stellen kann
,»

Ans Wien vom 12. April.

Sie wl»»en, das» unsere Kaiterstadl die letzten drei Jahr« hin-

durch die sonst hier so beliebte' i I a I i II n i s c h c Oper hat ent-

behren müssen. Nun, der Sehnsucht danach ist abgeholfen, und

wir haben auch gar nicht* dagegen, das* eine Stadt wie Wien

eine Vtrtrclung der italienischen Gelangt- und Dartlellungskantl

in ihtrn Mirueru betiltl — vorausgeteltt datt triiklich du, wat
man Kunst nennt, dadurch rcprSsenti.t werde. Die» Itt nun

aber mit der gegenwärtigen (»e*ell»(Miaft im k. k. (lonhcnler am
Karlhnerthnre leider nicht der Fall; wenigstens an ein künstle-

risches Ganze* ist nicht za denken. Jenes Ineinandergreifen

aller Darstellenden, jene kecke Sicherheit de* Spiels, welchem

der Genug auf die alleroatnrlichste Weite iur glänzenden Polle

diente, jene abgerundete Plastik, die auch die hörh*te Leiden-

schaft künstlerisch gestaltete, kurs Alle*, was wii früher au den

ItuÜänrrn bewanderten, finden wir >elzl nicht wieder. Et tcheint

in der That, das* die Klagen über den Verfall der Oper in

Italien, die schon so laut über die Alpen herüber erschallt sind,

auf Wahrheit beruhen, l ad woher dieser Starz von der Höhe?
Tragen Italiens traurige politische Zustände die Schuld? Hat

dio krampfhafte Spannung der Nation auch ihre Singer ergriffen,

so da** sie nur Zerrbilder mit Wollust darstellen and nur

an jede* A e u »scr * lo eine angeithmle Naturkrnft setzen, welche

das Zügels kunsünüstiger Besonnenheit spottet? Woher kommt

et, dats diese* Volk, das im sanften Schmelz der Meindien

tchwelgte, dat die Instrumentalmusik al» eine dienende Magd

behandelt Witten, und »Ich nur in Sflsrigkeit de. Wohllaala lieb,

»eher Kehle, berauschen wollt., das« di.ae* Volk jetzt nur

den Sänger bewundert, der zwei oder drei compakle Brusttöne

wie plattende Meteore in den Aufruhr von Poiaunen, Tuben,

Hornein, Trompeten, Pauken und Trommeln hinabschlcndert?

da«* e* mit einem Orchester van 60 bis *0 Instrumentalilten

aichl tafriodom ist, wenn nicht taut Bind» von einigen uud

dreistig Blerbpfeiforn auf der Bühne mil drcinscbmcltcrt? dass

die Losung ist: Brusl um Brust und Lunge um Lunge? dass der

Geschmack der entarteten und entnervten Römer wieder da itt,

von denen Horn tagt:

Ate, *i pfustrn Jucenta

Concurranlque foro tria ftintra, utagna ionatil

Cornntt qnoi rincalque tubat: talltm ttnel hoe not!

„der, wenn zweihundert Frarhtwagen und drei Leichenzuge

mit Mntik auf dem Markte zuiammcnstosaen, »cfcrcit alle Hörner

und Posaunen lodt! ei, da* gefällt im*!" — Woher da» alle*?

Sie werden et nicht glauben wollen, und doch ist es so:

durch Einen kam die Sünde in die Welt — durch Einen kam

da* Verderben flbei die Oper in Italien — dieser Eine i*t

Verdi. — „Wie wollen tie da* beweiten?" höre ich Sie

0, ganz haadgreiflich und auf dio einfachste Wciic.
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ehester i»l vortrefflich, die Ausstattung prächtig — aber, mein

Tkcueriter! Doaiaefli und BeUmi. «lud für diclo« Kln*llerv«reia

abgcsiandae Suppeo, übexwnndener Standpunkt, Bouioi Zopf,

and »war — non kommt mein Beveei» — weil sie Donizetti

uudBelb'ai und Rossini nicht »isgen können, aondern bloii
Verdi, nicht« al* Verdi! Wir haben die lucrtxia, die Soh-

nainhula, die Lucia

kam Crnani daran,

rang In Koten nicht

sondern nnr an die

die Italiener gaben »am «raten Male ein Guute«,

eraien üble einen Erfolg! Warum? weil Stimmen vrie fratckini

(Tenor), Ftrri (Bariion) «ad Signora Gtuiti (Sopran) solche

•chanderbafte Musik r«n amore «Ingen, weil «ie, die mit den

Prachlklangen ihrer Organe, wenn «ie au singen verständen,

uns in den Himmel beben könnten, «ich mit einem Behagen

des Wohlsein», das an Cölbe« Kraftausdrücke in Auersbaeh» Heller

im Pamt erinnert, im Schlammslrom der Yerriischen Töne mit

Entzücken baden! Und ein Publikum, mit dcsten Tltcrn und

Grosseltcrn Haydn, Meiert, Beethoven, Schubert gelebt hoben,

klatscht rauschenden Baifall und rafl drei oder vier Stucke da

Cajtöi! — Difficile iti tatiram non jcrürre .'

Von Concerten wäre auch mancherlei an berichten, aber

ich bin einmal im Zorn, und .da könnte ich arlbtl, der kjcu'nan

hQbiehen Violinvirtuotin Maria Strato Unrecht Ihun, weil «i«

ein Wonderkind ist, nnd noch dazu ein italienisches. Etwa«

ruhige« schlügt mein Pol», wenn ich an den jugendlichen Com-
poaisten Thomas Lowe denke, der nna twei Ouvertüren nnd

Cn* Sinfon.c vorgeführt, hat, die in

tigen. Die Menuett dar Sinfonie

Frl. Henriette Carl, die ehemals berühmte grosse Sängerin, hat

neuerdlng« bedeutende Vermögentverluste erlitten und i«t ge-
sonnen, sich hier al« Geianglebrerin niederxnlaasen, In P roch

1

»

Cohteet «angen freilich fa»l lauter Celebrililen. nie die Zerr,

Slaudrgl, Ander: aber was sangen «ie? Proch, Proch, Proch,

Lewy blies Horn t- Pro***: •'•* Or»be*tet . »fielle eine Ouver-

türe — Proch. rV»*.' vnsl alten Kmeteir Ktmn doch die Mu-
sik am unständigsten langweilen. — „Uni Ihr Brief!" «Alzen

Sie am Ende tu? De««halb Pnnktum. -5-

Tages- und lluterlialtiiiigsblatt.

Iflln. Der Sinfonie mit dem Motto „Geh 1 hin mein
Kind und brich die goldene Fracht-, componirt von
Riehard Watrit fit der von der breiigen mnsika-
liiehen Gesellschuft an*ge«ettte Proii von 25 Du-
katen einstimmig anerkannt werden. Preisrichter
waren die Herren Hiller, Weber nnd Derokam,

* Köln. Binttag den J9. gab unser ansgeneiehneler Violin-

»pieler Herr Tb.. Pizi* im Casino-Saale «ine Sorre» MUicnre
und bewies aur« Nene seine Meisterschaft. Der Vertrag einer

Fantasie Ober schwedische MatiooelliedM eigner Coaapesition

and de« Cernevai* von Venedig von Pagaarini erfordert einen

ae hoben Grad von technischer Ferligkeil, das* wir die Ruhe,

welche den Künstler nicht einen Augenblick verlies«, bewundern
mussten Zwei Lieder .Komm* von Meyerbeer und .0 stille dies

Verlangen" von A. Ergmann für die Violine arrangirt, herrlich

vorgetragen • Helsen erkennen , da*« Herr Pili« sowohl im Vor-
trags der CentileiM wie- im brillanten Spie) ein watdiger Scha-
ler ^Vicuztcnips ist. . Fräulein Sophia Schloss saug vier liedae:

Irisches Volkslied, Unberengenh«4t von C. M. von Weber, die

Forelle von Schubert und Widmnng von Schumann in gewohn-

ter Vollendung, ti—^ Ma> Ifcrrea Jttfler
v
und Ergnann spielten

die JLf-duf Sonata, von Itumrael mit. ^eioer Delikates»« und Klar-

heit, /Welch« da* Werk rar WllsMndigslen Anschauung •rächte,

snmal da« gegenseitige Verständnis« der beiden Künstler «ich

in einem seltenen Grade olTcnbarto. Es hat uns bei dieser Ge-
legenheit doppelt erfreut da« lang entbehrte Sptel de« Herrn Erg-
maun „Lehrer an der Bheinischen Musikschule* wieder einmal im
Coocertsaalc au hören, dem er sieh hoffentlich nicht mefir anf

längere Zeil entliehen wird. Delailliitcs über da« Spiel Hitlers

au sagen durfte frahrtieh efnem j«de«i unserer User so über-

flüssig erscheinen, wie es uns schwer Mlcn müsstc nene Be-
zeichnungen für die Trefflichkeit seiner Leistungen an finden. —

-
, . uV .

:

' -..i

Köln. Flotow's „Grossförtlin" bat weder Iiier, noch in

Bonn, gefallen, wiewohl die Damen Frau Bock-Ileinzen und
Fraul.-Ktchieache alle» mögliche thaten, nm ihren Rollen eine

interessante Seile abzugewinnen. Auch die Ausstattung war gut:

aber weder die Pferde, welche' den Fürsten und die zwei Da-
men trogen , noch der Eispallasl kennten „reiten voi

Fall-. „....

1

Die lllostrlrte Zeitnng bringt in ihrer Kr. 406 einen

ausführlichen Aufsatz von F. Liszl über Bicbard Wagnor'«
„Lohengrin", welcher nichl bloss wegen der Analyse dieser

Oper, sondern auch wegen der geistvollen Bemeikungen über

dramatische Mosik und Wagner'» System derselben Beachtung

verdient. Aoch die Tfotenbeilage , in der einige Hauptmotive-

aus der Oper Lohengrin taitgetheill werden, ist Interessant.

** Berlin. K» wird für dir Leser drr Rheinischen Mosik-Zei-

lung gewiss nicht ohne Interesse sein, einigt' Notizen über die

Leistungen eine» Manne* hierOvis *n erfahrne), welcher ein halbes

Decennium hindurch -der Fahrer and Leiter der grösseren musika-

lisrJteQ Anslallen Köln'« war. Seit eiu und einem halben Jahre

ist Velnriuh Dorn al* Capellueirtur bei der hiesigen grosaon

kirnigrichrn Oper ihatig nnd wir glauben nun wohl ihn in seiner

Wirksamkeit genügsam kennen grlcrnl in haben, um uns ein

Unheil über dieselbe zu erlauben. Was Dorn in künstlerischer

Hinsicht zu leiste*

er in den letzten

jeder Beziehung «

nämlich binnen acht Tilgen drei grosse Upcrn
artigsten Gattung unter seiner Leitung zur Aufführung gelangen)

am 6. d. M. Sophie Katharina von Flolow, am 10. Cürlex von

Spontini und am 13. den Prophrn von MeverbecT. Sophie Ka-

tharina «nd.der Prophet sind durch Dorn, erster« in diesem Win-
ter, feisterer im, vorigen Frühjahre aum eiston Meie, und Corte«!

nach langjähriger Buhe neu einstudirt auf unsrer BUbnc erschie-

nen; Bei *llen drei Opern "war da« nan* zum Erdrürkeu voll

und den Beifall, welcken die AuffiibrOngen erhielten, haben stu

neben ä»i gnten Besetzung und prachtvollen Au«t»Uung vorzugs-

weme Uorn « umsichtigqr und vortrefflicher Leitung zu verdanken.

Wir haben bei dieier Gelegenheit auf's Neue eingesehen, welche

Wirknngcn ein Kunstwerk bei- dem gebildeten Publikum auszuüben

im Stunde ist, wenn e« mit solchen Mittels, wie wir »ie bceiUen,

linier einer energischen, nnd umsichtigen Loituna in's Lehen tritt.

Denn Dorn besitzt neben seinen gründlichen und liefen musikali-

schen Kenntni«sen anch zugleich diejrnige wl«sen*chaft(iche Bil-

dutrg, welche mau «war nnd mit Reeht von jedem Künstler, be-

sonders aber von einem Dirigenten verlangen muis, die «ich aber lei-

der >eul zu Tage nicht immer, bei detuelben vorBpdet. Was Dorn

al* Componist leistet, haben wir, wenn wir »eine früheren Werke
nithl kannten, "> einem von ihm im Mannt Januar ht der Sing-

academie veroMtallcten (Werte, »o Wie ins der leisten diesjäh-

rige* Sinfonie»- Soiree der köoigl. Kapelle zu hören Gelegenheit

gehahil und werden wir a«r die vorjjhm an diesen AbendeTB auf-

eiführiM Werke in

D. i4. April.

von
spateren Berichte znrBck kommen.

, ! >ria •>»•} 1-silv 1
1 •*veli. i
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Verlag von HL üeitloss in Cöln.

G. L. Fischer, Di lieber Engel, Dal
Lied mit Pkmoforte Begleitung.

Für Sopran oder Tenor. 5 Sgr.

Für Alt oder Kariton

Mit Guitarre-Begleitung
5

6

E. Koch, Liebchens Äuge.
Lied mit Pianofotte-BeyUUuruj.

Für Sopran oder Tenor T/% Sgr.

Für Alt oder Bariton 7>
/t „

J. Offenbach, ÖTbleib hei mir!
Lied mit PianoforU-BegleÜtmg.

Für Sopran oder Tenor 7% Sgr.

Für Mezzo-Sopran 77, „

Für Alt oder Bariton 7% „

Wohl selten haben Lieder so nngetheilten Beifall

gefunden wie dies« drei; In vielen Concerten vorge-
tragen, wurden sie bereits in vielen Gegenden Deutsch-
lands wahre Volkslieder. Als besondere Empfehlung
möge noch die Bemerkung dienen, duss binnen we-
nigen Jahren mehrere tausend Exemplare von den-
selben verkauft wurden.

CATALOGUE
des nonvelles Cenposilions poiir le Piaiio

publikes par

R. FRlfDLEIN ä Varsovfe.
at comp.

Thlr. Sgr.

Batta, A., Vlennoise grande Valse brillante,

arrangee pour le Piano par M.Dietrich —,20
Chopin, Fr., 2 Mazourkas —„15
Dietrich, M., Polonaise — „10
— Chant sans paroles —»IS Vi— Valse brillante. Op. 20 —„20
— Tareotelle. Op. 21 —,10
— Choeur des Matelots. Op. 22 —„20
— 2* Valse brillante. Op. 23 —

a X7*/a— Marche. Op. 24 —„17V,— TaKsmann. Air rosse. Op. 25 —„177,
Herzberg, A., Souvenir d'Opole. Val-

ses. Oj>. 58 —»12V»
Koni an, H., Romance. Op. 1 "—»W/t
KgptsKl, A., Mazonrka. Op. 7 —„20
— Mazourka. Op. 8 —»20
Lubomlrskl, C, Prince, Odgloa z uad

Horynia. Qua t res Mazourkas. Op. 19 —„25
— Czwarty Stycznia. Mazourka. Op. 20 —„127,

VerttrtwoiUiclier Red.cteur Prof. L. fiitchoff. Verl.g tob M. SeMou

TUr.Scr.

-,iav,
-»1»
-»15
-„20
-,i*V,

-.10
2 „15
-,HV.
-„17V,

-,12V,
-,2ü

-,12V,
—»*0
-»1»
-»io

-„25

—
B25

1 »§
1

-.25
-„25
1 ,5

pour le Chant mm itcwmpaKuement «Je Piano.

Thlr. Sgr.

Lubomirski, C, l'ogadanka. Causerie
Polka. Op. 2*

— Trols Marche». Op. 24
— Catberina-Contredanses. Op. 25 . . . .— Stanislaus-Walzer. Op. 20
— Magyar-Polka. Op. 29
— Prince, Deux Mazourkas. Op. 30 . . .

— Theresa Walzer. Op. 31
— Dohna Szwarjcarska. Mazourka, Op. 32
Nowakowski, J., Szkola na Fortepian .

— Morceau de Salon. Op. 32
— Chant d'Amour. Noctorne. Op. 33 . . .

— Ballade. Op. 84
Taust g, A., Le Romantique. Impromptu

Op. 4
— Berceuse. Melodie variee. Op. 8 . . . .

Wlelhorskt, J. Comte, La Runde de

nuit. fcscjuisee musicale
— 2ta" Grande Marche. Op. 20— Deux Valse». Op. 21

Wodnlcki, T., Moment lyrique. 2* Melodie

Kcuiiniscence» de l'opera:

Martha de Flotow
Le Val d'Andorre de Haie vy
H Bravo de Mercadante
Le Propbete de Meyer beer
Ernani de Verdi
I Due foscari de Verdi
I Lombard! de Verdi ... .

Macbeth de Verdi ....

Dobrzyuakl, J. F., Nie möge bic twoja.

Mazurek
Komorowski, J., Wspomnienle. Tryolet
— Picsii Minstrelia z 'Dziewlcy Jeziora .

Luliomirski, C, Prince, Zawsze i Wsze-
dzie. Op. 12

— La Rosa e la Croce Komanza. Op. 13
— WsponinieniaOstendy. „Smutny Rolnik

i Barkarola. Ma morzc.« Op. 14
— Piesn z Wiezy. Op. 15— Prince, £1 Sospeto. Op. 16
— Im Herbst. Op. 17
— Niepewnosc. Op. 18
— Pocliod Kozacki. Op. 21
— Gwiazdka. Op. 22
— Seguidilla et Romance. Op. 27
— La Partenza. Op. 28
— 2" Pochod Kozacki. Op. 33
Nowakowski, J.

3
Gdybym »Le zmienil

Romans
— 12 Splewow polskich. Op. 31

—.»'/.
-,13V,
-•»*/,

-.10
-.10

>1TV,
-.MV»

•.i»v,

•io
•,17V,

,15
„15

-»12V.
1 ,20

•» Cö)».
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor Ii* Blschoff«

Nro. 45. Cöln, den 10. Mai 1851. I. Jahrg.

Von dicier Zeitung er«cheint jeden Saautag wenig»teni ein gaater Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr betragt 4 Thlr.

Dnrch die Poit belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr — lasertionj&ebahren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe und Fackele werden anter der Ad reise de* Verlegen H. Schlots in Win erbeten.

Die Tenkiinst für Alle.

HI. Die Steigerung.

In Bezug auf das ebenso nothwendlge als mäch-
tige Mittel der Steigerung des Gleichklanges fand

Beethoven so ausserordentlich wenig vor, dass er

für den Schöpfer desselben gelten darf. Selbstver-

ständlich spielt bei den Steigerungen das Klang-
element eine Hauptrolle nnd zwar findet eine Zu-

nahme des Tones nach zwei Seiten hin statt, näm-

lich einmal durch das Crescendo und sodann durch

die Vermehrung der Stimmigkeit. Obwohl nun auch

zuweilen einzelne Elemente z. B. rhythmische die

Steigerung ausschliesslich zu vollbringen scheinen,

so findet doch zumeist ein Zusammenwirken mehrer

oder aller Mittel zu diesem Zwecke statt und des-

halb wird es unnöthig sein, über die Handhabung

jedes einzelnen Elementes zur Erreichung einer Stel-

gerung vorher besondere Erörterungen anzustellen;

im Gegentheile wird es genügen, wenn einige der

wichtigsten Erscheinungen aus Tonsätzen Beethoven
1

»

als Beispiele angeführt und an Ihnen beobachtet

wird, welche Elemente bei der Steigerung des Gleich-

klangs die Hauptrolle spielen.

Betrachten wir zunächst die Anfänge der ersten

AUegro's der VII., IV. und IX. Sinfonie. Sämmt-

liche drei Beispiele gehen dem Eintritt von Themas
oder Hauptmotiven voraus und erscheinen als An-

läufe zu diesen. In der VII. (A dur) Sinfonie

haben wir in den ersten vier Takten

die Steigerung in der allm&ligen Entwickelung der

tonischen Harmonie aus dem Einklänge verbunden

mit dem crescendo. — Im Anfang der IV. (B dur)

Sinfonie wird die Steigerung des Aulaufs zum Thema

auf der Dominantharmonie nur durch rhythmische

Mittel in folgenden Zeiterscheinungen ej^jj J|

J J |

J J J J
j
J

u. s. w. bewerkstelligt : bei der Vier-

telbewegung tritt das Thema ein. — Der Anfang
der IX. Sinfonie enthält eine Periode von 16 Takten
auf der leeren Quinte der Dominantharmonie als Vor-

läuferin des Hauptmotivs, welches sich gewlsser-

maasspn aus seinem kleinsten melodischen Ursprünge
entwickelt: in dieser Periode sind alle Elemente mit

Ausnahme des harmonischen zur Bewirkung der Stei-

gerung angewendet, im 6. Takt Steigerung der Me-
lodie nach Tonhöhe, im 11. und 13. Takt Steigerung

der Bewegung, vom 11. Takt an auch durch rhyth-

mische Mittel, Indem sich der viertaktige Rhythmus
in den zweitaktlgen verkürzt, dabei Steigerung des

Klangs durch crescendo vom pianiasimo bis zum for-

tissimo bei Eintritt des Themas im 17. Takt.

Von Nebe n perioden wählen wir aus dem zwei-

ten Thell des Allegro vivace der VII. Sinfonie die

Stelle

:

1J # ,L =;

pp
—*

—

0> -«= w 1

t.fi r>»

l-J-|J J-pTf'lCljbtJ

etc.

Hier haben wir vorwaltend melodischen Charak-

ter durch Fortführung aufgenommener Motive: in

den ersten C Takten einen zweitaktigen Gedanken
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in progressiver harmonisch - melodischer Steigerung,

il Hin ein eintaktiges Motiv, welches in sich steigern-

der Fortführung zur Bildung eines viertaktigen Ge-

dankens verwendet wird, der hierauf unter gestei-

gerter Bewegung der Melodie wiederholt wird. —
Dagegen herrscht der rhy Mi m i sc h c Charakter der

Steigerung vor in der Periode, welche im 50. Takt

vor dem Schluss des \ivace beginnt:

jjf.

X-

indem dieser viertnktige Gedanke, entstanden aus

dem zweltaktigen Motiv, durch variirte Wiederholung,

durch Klang (im crescendo), hauptsächlich aber durch

Bewegung (zuletzt in lauter Achteln) gesteigert wird.

Von melodischen Haupt pcrloden vergleiche

mAii z. B. IX. Sinfonie erster Satz S. 6. der Schotti-

schen Partitur die melodische Steigerung des ein-

taktigen Motivs «gg^S^^
dung eines viertaktigen Gedankens; dieser wird

durch melodisch variirte Wiederholung gesteigert und

Vergrösserungdesselben gewouneti durchs zwei-

taktige und 1 viertaktigen Gedanken, wobei eine

Steigerung der rhythmischeu Verhältnisse von 1- zu
2- und 4-taktigen Motiven stattfindet, also Erweite-
rung des Gedankens. — Ein Beispiel vom Ge-
geutheil, wo nämlich die rhythmische Steigerung

durch Verkürzung des Gedankens, durch Ver-
kleinerung des Motivs (aus dem 4-taktigen wer-

den 2-, und dann 1 taktige durch Hinwegnahme ge-

wonnen) entsteht, giebt die Stelle im ersten Allegro

der Et'aica:

-*—p #- -®

i

s zu

eic.

FP

Gehen wir nun zu dem sogenannten ersten
Hauptgedanken, richtiger zur Darlegung des
Hauptmotivs eines grossem Tonsntzes über. Zu
einer solchen Darlegung reicht die einmalige Angabe
des Motivs nicht hin. Betrachten wir den hinläng-

lich bekannten Anfang des ersten Satzes der Eroica,
so finden wir das viertaktige Thema desselben in

den ersten 38 Takten drei Mal in stets sich stei-

gernder Welse, zuerst In der Unterstimme piano

und vereinzelt, Indem es einen freien Fortgang er-

hält, auch mit nur ^stimmiger Akkordbegleitung;

jr 94
sodann Takt 13 in der Oberstimme mit Oktaven ver-

doppeluug piano und crescendo mit ans seiner zwei-
ten Hälfte entnommenen steigenden Fortgängen, anch
mit vielstimmigerer Begleitung; endlich Takt 35 in

aller Kraft und Vollstimmigkeit.

In Bezug auf solche Art der Steigerung eines

Hauptgedankens zur blossen Begründung und Fest-

stellung desselben vergleiche man nun mit dem an-

geführten die sogenannten ersten Hauptgedanken der

ersten Sätze in der 4., 6., 7. und 9. Sinfonie, die

Anfänge des Finale in der 8., und das Scherzo in

der '.I. Sinfonie. Aehnliches zeigen sogar vollständige

kurze Tonstücke anf, z. B. die Trio's der Scherzi

in der 4. und 7. Sinfonie.

Hiermit im engen Zusammenhange steht die, wenn
auch zumeist durch äussere Mittel hervorgebrachte

Steigerung einer vollständigen und abgeschlossenen

gewöhnlich Staktigen Periode durch deren sofortige

im Wesentlichen unveränderte Wiederholung. Beet-

hoven versäumt fast uie, bei solcher Wiederholung

durch Mittel wie erhöhte Tonlage, reichere Beglei-

tung, vollere Harmonie, verstärkte Instrumentation,

hinzutreten neuer Hauptstimmeu und dgl. einen erhöh-

ten Ausdruck anzustreben. Man betrachte In Bezug
hierauf die Anfaugsperioden der langsamen Satze

in der 3., 4. und 6. Sinfonie, sowie die des Scherzo

in der Sinfonie eroica und des Finale in der Sinfonie

paslorale.

Dies führt von selbst auf die von Beethoven zur

Hervorbringung gewaltiger Steigerungen häufig be-

nutzte Variatiouenform. Man verfolge im Finale der

Sinfonie eroica namentlich die 4 ersten Variationen

des Grundthemas bis zum Erscheinen des melodi-

schen Gegeuthemas und am Ende des Satzes die

aufeinanderfolgenden Variationen des melodischen Ge-

genthemas im Poco Andante: man beobachte in den

ersten Variationen vorzugsweise die allmälige Steige-

rung des Klanges vom Unisono durch die 2- 3- und

4 Stlmmigkeit bis in die Vollstimmigkeit im Piano

und Forte, sowie die allmälige Steigerung der Be-

wegung von den ganzen und halben Taktschlägen

durch die Achtel- und Achtcltriolen- bis iu die Sech-

zehntheilbewegung.

31an beachte im Andante der C muH - Sinfonie die

Steigerung des Hauptthema's zuerst in Bezug auf

Bewegung:

•i
t

. , .
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sodann in Bezug auf Tonfülle und Ideenkomblnati

4.

Von der Höhe der Zwelunddrelssigtheilbewegimg

und des Fortissimo giebt es keine Rückkehr mehr.

Aehnliches zeigt der zweite Satz der A dar- Sin-

fonie: Thema: %Jj"2!Jj;| 1. Variation : einfacher

Gesang zum Thema, piano. 2. Variation: dasselbe

mit Begleitungsfiguren in Achtelbewegung, crescendo

poco a poco. 3. Variation : dasselbe mit Begleitungs-

figuren in Achteltriolenbewegung, Fortissimo. Hier-

auf folgt ein gesangreicher Zwischensatz und nach

diesem eine 4. Variation: Thema, Gesrenmelodie und
Begleitungsfiguren in Sechzehntheilbewegung, pianis-

simo; diese Variation aber an der Spitze eines grös-

seren Theiles, in welchem die angenommene Bewe-
gung nie aufbort und der mit dem ersten Thell des

Themas im Fortiseimo schliesst.

Die auseinandergerückten Variationen des Adagio

in der 9. Sinfonie zeigen dagegen stets ein und den-

selben Hauptcharakter auf, sind durchweg wie das

Thema im zarten Vortrage gehalten und erhalten

ihre Stelgerung nur durch die erhöhte Bewegung;
die instrumentalvaiiadonen des letzten Satzes dieser

Sinfonie offenbaren eine Steigerung hauptsächlich

Mos des Tones nach seinen beiden Richtungen hin,

nämlich eiue Steigerung des Klanges vom Piano bis

ins Fortiasimo und eine Steigerung der Stiuimigkeit

vom Unisono durch den 3- und 4* bis in den voll-

stimmigen Satz.

Nachdem bisher im Allgemeinen nur sofortige
oder doch sehr baldige Steigerungen des Gleichklangs

hinsichtlich eines Motivs, eines Gedankens, einer

Periode, eines Themas erwähnt worden sind, muss
zu den späteren Steigerungen des Gleichklangs

übergegangen und zunächst auf jenes Wachsen
der Ideen, auf das Grösserwerden der Motive,

Gedanken, Theile als fernere Consequenz des Grund-

satzes der Steigerung in den Tonsätzen Beethoven's

aufmerksam gemacht werden. In Bezug hierauf

verfolge man den Verlauf des Hauptmotives im ersten

Salze der Sinfonie eroiia; im Anfange des Satzes

ist es nur dargelegt, vom zweiten Theile an jedoch

erst zu wirklichen Neugestaltungen benutzt, zur

Bildung von grösseren Tbeilen aus folgendem Stoffe:

a. b.

mm

a. im Anfange des Durchführiiii«:ssntzes f 34 Takte

lang; b. am Schlüsse desselben, 28 Takte lang;

c. inmitten des Wiederholnngssatzes, 16 Takte lang;

d. im Schlusssatze, 42 Takte lang.

Im ersten Satze der C moll - Sinfonie wächst nach

und nach das Hauptmotiv zu folgenden Gestaltungen an

:

*T 0

Im Scherzo derselben Sinfonie vergrössert sich das

eine der Motive in nachstehender Art:
>.
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Das Scherzo der A dw Sinfonie welsst das Haupt»

motlr im Anfange des Satze« in zweltaktiger, beim

Beginn des zweiten Theiles in viertaktiger, am
Schlüsse in achttaktiger Erscheinung auf.

Der erste Satz der 9. Sinfonie enthält das voll-

ständige Hauptmotiv nur an 3 Stellen, nämb'ch im

Anfange in ursprünglich 4taktiger Gestalt, im Wie-

derholungssatze in Staktiger Erweiterung, und am
Schlüsse des ganzen Satzes in lebhaft gesteigerter

Gestaltung. Nächstdem offenbart dieser Tonsatz ein

Wachsen, eine Steigerung des Hauptgedankens noch

insofern, als im Anfange des zweiten Theiles der klein-

ste Theil desselben f^-^r)^ etwas später die

im

aber drei Viertel des Motivs den Hauptstoß zu grös-

Bildungen abgeben:

M
und dieses Fortschreiten von den kleineren zu den

grösseren Bestandteilen eines Gedankens ist eben-

falls als eine Consequenz des Grundsatzes der Stei-

gerung anzusehen.

Hiernächst ist als Steigerung nun noch die räum-
liche Erweiterung ganzer Theile bei spä-
terer Wiederkehr in deoTonsätzen Beethoven's

zu bezeichnen und findet dieselbe zumeist statt in

Bezug auf die sogenannte Wiederholung des soge-

nannten ersten Hauptgedankens. Beethoven

hat gerade den zur Darlegung des Hauptgedankens

bestimmten Theil im Anfange des Satzes und dessen

sogeuannte Wiederholung nach der Durchführung

im zweiten Theile so gänzlich umgeschaffen, dass

die bisher üblichen Benennungen gar nicht mehr auf

diese Stücke passen wollen. Doch ohne hierauf

näher einzugehen, möge nur folgendes Beispiel aus-

führlich erwähnt werden:
/. Presto, a.

1

—

/•MW

r

. '3j
i.

^ er««. ,f ,t t

fr t

stmpre ff

' f f

r
im

_ d.

sir

fr

rr

ereictndo

fr

fr e.

I.) ist der vollständige erste Theil des Scherzo der

A (tor-Slnfonie, II.) dessen Wiederholung im zwei-

ten Theile. Man vergleiche nun zunächst die räum-

liche Erweiterung der Einzelnheiten unter II. mit

ihrer ursprünglichen Gestalt unter I.: a— b. 1. 8 Takte.

II. 1« Takte. — b—c. I. 4 Takte. II. 6 Takte. —
c—d. I. J Takte. II. 4 Takte. — d—e. I. 8 Takte.

Ii. 10 Takte, und beobachte sodann in der Partitur

die übrigen Mittel, welche diese Steigerung unter-

stützen.
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Im Zusammenhange mit dem genannten Tonsatze

betrachte mau auch die Scherzi der 8. und 4., sowie

das Trio des Scherzo der 5. Siufonle.

Dergleichen Erweiterungen erhalten nun fast alle

erste Hauptgedanken grösserer Tonsätze Beetho-

ven^ hei ihrer Wiederkehr und es wirken hierzu

alle nur denkbare Mittel auf die verschiedenartigste

Weise mit. Man vergleiche die betreffenden Stellen

in folgenden Tonsätzen: erster Satz der Sinfonie

eroica, I. 38 Takte, II. 50 Takte. — Finale der B dur-

Sinfonie, I. 4 Takte, II. 8 Takte, III. (am Schlüsse)

14 Takte. — F dur- Sinfonie (Nr. 8) erster Satz 1.

12 Takte, II. 20 Takte; Finale derselben Sinfonie,

1. 28 Takte, III. (bei der letzten Wiederkehr, dem
dritten Erscheinen) 52 Takte.

Zuweilen, aber selten, erfahret! sogar die zwei-
ten Hauptgedanken Erweiterungen in obiger

Weise, z. B. im ersten Satze der C moll- Sinfonie:

erste Hälfte I. 34 Takte, II. 42 Takte; — im letzten

Satze derselben Siufonie: I. .r Takte, II. Zusatz von

gegen 20 Takten; — im zweiten Satze der F dur-

Sinfonie: erste Hälfte I. 4 Takte, II. 7 Takte.

Auch in Bezug auf diese Anführungen muss zur

Betrachtung der übrigen Mittel der Steigerung iu

den Partituren selbst aufgefordert werden.

Endlich ist noch der besondere längere Sehl us s-

sa tz, d. Ii. das Nicht verlaufen eines Tonsatzes im

Sande des zweiten Hauptgedankens, aus dem Grund-

satz der Steigerung entsprungen. Man findet sol-

chen besonderen Schlusssatz von Umfang in allen

grösseren Tonsätzen Beetiioven's, zumeist gebildet

aus schon dagewesenen Gedanken in neuer Steige-

rung; hier mag auch darauf aufmerksam gemacht

werden, dass nur seine langsamen Tonsätze entschie-

den weichen Charakters sanft schliessen, wie z. B.

die Adagios der 3., 4. und 9. Sinfonie, fast alle an-

dern Tonsätze aber einen anhaltend kräftigen, jubeln-

den, grossartigen Schluss erhalten.

Wenn nun trotz der ziemlichen Ausführlichkeit

des Vorangehenden noch lange nicht alle Erschei-

nungen gewürdigt worden sind, welche in den Beet-

hoven'schen Werken auf die Gruudlinieu einer Ton-
kunst für Alle hinweisen, wenn hinsichtlich der Bei-

spiele bei einer absichtlichen Beschränkung auf seine

7 Hauptsinfonieu Manches, was nur in seinen Quar-

tetten und Trios vorkommt, ganz unerwähut geblie-

ben ist: so wird das bisher Gesagte doch hinreichen,

um den Deweis zu liefern, dass die Grundsätze
des Gleichklangs und der Steigerung aller-

dings Beethoven'« ganze Schaffensart durchdrangen

und eine Vergleichen» seiner Werke mit den Instru-

mentalcompositionen seiner Vorgänger wird darthun,

dass jene Grundsätze das charakteristische Unter-

scheidungszeichen zwischen ihm und jenen abgeben.

Gesteht man nun zu, dass an eine Tonkunst für

Alle die obigen Forderungen in der That zu machen

sind, sowie dass Beethoven ausserdem wahre Kunst-

werke wie irgend einer geschaffen hat, so ergiebt

sich hieraus, dass eine Verfolgung der von Beetho-

ven eingeschlagenen Bahn, wenn auch nur in Bezug
auf die Technik, also auf die Verweildung der Kunst-

mittel nach den dargelegten Grundsätzen des Gleich-

klangs und der Steigerung, seh im wesentlich dazu

dienen kann, die Tonkunst ihrer hohen Bestimmung
näher zu führen

,
wenigstens nach der Seite der

allgemeinern Verständlichkeit des von ihr Gebotenen

hin. CFWV.

Berliner Briefe.

[Kirchenmusik — Liturgische Andachten.]

Auf eine an musikalischen Freuden ziemlich arme Passionueit

folgte ein von dem herrlichsten Weller begünstigtet Osterfest; da

schlietsen sich die Musikanten-Kehlen, der Naturtriller der Vogel,

die lustigen Rouladen, iu denen weder Panseron noch Garcia das

Ihrige beigetragen haben, üben- grosseren Reil auf unter Ohr,

aU alle Concertc, die wir in dumpfer Stubcnluft und bei trübem

Lampenlicht verarbeiten ruussten, die Natur concerlirt bei hellem

Sonnenschein, alle Well hat freien Eintritt, der Kritiker kommt
nicht als Kritiker; er hört und freut sich, wie andere Menschen

auch, und deukl mit leisem Seufzer an den nächsten Winter, der

ihm seine Amtspflichten ohne Zweifel mit erneuter Strenge in Er-

innerung bringen wird. Diel toi mein Präludium für diesen Briel;

aber gestalten Sie mir, das* ich von dem Thema des Präludiums

abspringe und mit nicht sonderlicher musikalischer Strenge wie-

der ein neues bringe. Denn wollte ich lo fortfahren, »o würde
das Ende vom Liede sein, dass ich Ihnen nichts Musikalisches

berichtet balle; und ich müssle dann wieder von vorn anfangen

und einen neuen Brief schreiben, um Ihnen das miliuthcilen, was
ich Ihnen nun einmal miliuthcilen habe.

Mit der Passionsieit hangen gewiss« feststehende Aufführungen

zusammen, die auch in diesem Jahre nicht ausgeblieben sind.

Ueber eine von ihnen, über die der Bach'schcn Passion, be-

richtete ich Ihnen schon in meinem vorigen Briefe. In der Char-

woche selbst finden regelmassig zwei Aufführungen des Grau ti-

schen Tod Jesu Statt, die eine durch den Schneider'tohen Verein

in der höchst gerüumigeu Garnisonkirchc, die andere in der Sing-

akademie. Bride waren auch in diesem Jahre vollständig besucht.

Ich weiss nicht, ob der Tod Jesu am Rhein sehr bekannt und

beliebt ist; hier gehört er zu den populärsten Werken. Allerdings

zwar rümpfen diejenigen, die sieh viel mit Musik beschäftigen,

die Nase darüber, und nichl mit Unrecht; aber die grosse Masse

schwärmt dafür. Die glänzenden Arien, die mehr dem Conccrt-

saal, als der Kirche gemäss sind, und auch von diesem Standpunkt

aus für den freieren Sinn manches Langweilige und Geschmack-

lose haben, die weichlichen Choräle, die vollen mächtigen Chöre
— Alles ist von vorn berein auf Popularität berechnet. Mendels-

sohn, dem das Berliner Publikum niemals zusagte, fand in der

Graun'tchen Composition den Berliner Geschmack so recht cigenl-
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lieb vertreten, eben weil die Musik e« nie zum energischen Aus-

druck irgend einer Empfindung bringt, sondern sich stets in einer

bequemen Milte hilf. Aehnlkh verhält es sieh übrigens mit dem von
Ilsnili r herrührenden Text, der von dem Standpunkte des froheren

Halaooalismna hos geschrieben ist und sich cinestheiU dagegen

sträubt, Christus als Gott anzubeten, und doch auch wieder nicht

den Mulh hut. mit dem Chriilus-Coltus zu brechen. Für die So-

lo-Partien, die uns an die Zeiten der glänzenden italiänischen

Gesangskunst erinnern, halten wir heute kaum Sanger mehr; denn

Arien dieser Art, wie Granu sie geschrieben hat, können nur

dann zu rechter Wirkung kommen, wenn Stimmen, wie die des

vorigen Jahrhunderts, »oll Macht und Tonfülle und Geschmeidig-

keit, vorhanden sind. In allen äusseren Eigenschaften werden
Wir die italiänischen Sänger aus der Schule eines ßernnrchi nie-

mals erreichen; durum müssen wir uns nach ganz andere Auf-

gaben stellen , als jene. Von dru Sangern, die gegenwärtig bei

uns in Besitz der hervortrelendslrn Solopartien des Tod Jesu sind,

leistet Mantius das Beste; der herrliche Adel seines Vortrags

kommt sogar tur vollsten Geltang. Weit weuiger befriedigte

schon Frau Hcrrcnburger-Tuczek, deren stets tremulirendes Or-
gan und mangelhafte Ausspracht ohnehin grosse Hindernisse für

sie als Kirrhensüngcrin sind; ganz und gar nicht an seiner Stelle

aber wir Zschieschc, dessen Stimme in der Mittcllage zwar immer
noch schön klingt, aber für diese hochliegende Partie ungeeignet
ist. — Anisrr den beiden Aufführungen des Tod Jesu horten wir
auch noch von dem Hennig'schen Gesangverein Beethoven*!
Christas amOelherge, der zwar nicht zu den besten Werkendes
Meisters zn zahlen ist, aber da er seil langer Zeit keine öffentliche

Anführung erlebt hat, uns recht willkommen war. Zu den Mu-
sikalischen Anffiihrnngen der PBssionszeit kann Ich endlich mit

Fug und Hecht die in der Domkirchr stattfindenden sogenann-
ten liturgischen Andachten zählen, die jetzt seit zwei Jah-
ren bestehen and, wie es sich nicht anders erwarten lfisst, sehr

vielen Anklang gefunden haben. Schon seit langer Zeit denkt
ein Theil der protestantischen Geistlichkeit daran, dem öffentlichen

Gottesdienst durrh grossere Befriedigung des Gefühls und der
Sinnlichkeit erneute Thcilnnhme zuzuwenden. Zu diesem Zwecke
besteht seit zwei Jahren am Dome die Einrichtung, dass zn der
Zeit der grossen Feste an Wochenlagen besondere Gottesdienste

stattfinden, die sieh nur auf kleinere Vorlesungen aus der Bibel,

Choralgesang und Gesnng des Domchors beschranken. Es ist

damit etwas der kathotischrn Messe Analoges hergestellt, das sich

mit der Zeit vielleicht gut entwickeln kann. Die zunächst am
Dome angestellten Versuche haben bereits auch anderwärts Nach-
ahmung gefunden, nicht nnr in Berlin seihst, sondern auch in an-
dern Städten. In musikalischer Beziehung wird ein nicht unbe-
deutender Vortheil dadurch erreicht, nämlich der, dass klassische

Kirrhencomporitioncn älterer Zeit auf diesem Wege dem grossen

Publikum wieder bekannt werden. So horten wir in den litur-

gischen Andachten der vorigen Woche Stücke von Gallus, Job.
Michael Bach („Ich weiss dass mein Erloser lebt", ein weicher

und inniger Chorsatz, durch den sich eine vom Sopran gesungene

Choralmelodie hindurchzieht). Eceard. Graun, Joh. Seh,ast.

Bach, die Impropcrien von Pa les t r in a, vor allem aber das herr-

liche achtstimmige Crucifixits von Lot Ii, eines der vollendetsten

Denkmäler der allen italiänischen Kirchenmusik. Heuere Com-
positionen von Mendelssohn, tVeithardt (die sieben Worte,

einlach aber würdig anfgefasst) Nicolai nnd \ schlössen sich

den älteren in erfreulicher Weise an. Die liturgischen Andachten
beginnen mehr nnd mehr ein Snmmelpunkl für diejenigen zu wer-
den, die sieh zu ernsterer Musik erheben können. Dennoch lasal

(Ich an der bisherigen Einriebtang noch Manthes aussetzen.

Schon in dem häufigen Wechsel von Gesang und Vorlesung liegt

etwas Zerrissene»; noch starker tritt dies bei dem Choralgcsang

hervor, der nach protestantischen Grundtatzen von Seile der Ge-
meinde ausgeführt wird und nach dem goldreinen und edeln Ge-

sang des Domchor« am so Weniger behagen will; endlieh liegt

auch in der Auswähl der Musikstücke eine l
:ovo!lkommcnhril, die

jetzt freilich zu beseitigen unmöglich ist. Werke, die den ver-

schiedensten Stilarten angehören, folgen sich unmittelbar hinler

einander, Patrstrina folgt auf Bach, dann wieder Mendelssohn, und
so fort. Man muss bedenken, dass alle diese Munner auf ganz

verschiedenem religiösen Standpunkte standen, und dass sie in

ganz verschiedenen musikalischen Formen lubten. Der Hörer hat

nicht den Eindruck vidier Harmonie; er kann weder zu einem

künstlerisch noch zu einem religiös vollständig befriedigenden Ge-
fühle kommen. Der Katholieitmus hat in dieser Beziehung einen

Vorsprung vor uns; seine Messe ist ein Ganzes und macht darora

ein» vollkommene innere Erhebung möglich. Die liturgischen An-
dachten verrathen es «ehr deutlich, das« sie bis jetzt nur ein An-
fang sind. Ob sie dem Protestantismus und der Neubclebung

des kirchlichen Sinnes nützKch sein werden, lässl sich bis jetzt

noch nicht absehen; doch kann man es versuchen and es ist je-

denfalls gut, !.'• man die Schwierigkeiten des Anfangs nicht

scheut, da wenigstens in anderer Beziehung dadurch Nutzen ge-

flirtet wird. büw,
- jfBLVl 1* Ii .iUln'1 IK .1 -i 1 1 1- IT i »

Ans Paris vom 20. April.

Die neuen Concert-Institate , welche gegen die bisher so gut

wie privilogirte ConccrtgcseHschaft des CoiMeiruJotVe's Coneurrenz

machen , haben einen schweren Staad und e* gehört von Seilen

der Unternehmer und Dirigenten ein grosser Eifer für die Kunst

und eine eiserne Beharrlichkeit ilazn , um den Math nicht zu

verlieren. Hat irgend ein Coasile für Armenbedürfnisse, fürwohl-

thätigc Anstalten, für HoatanitäUmUtionca meinetwegen nach

Afrika nnd China, Geld nölhig, «o ist eine Schaar von liebens-

würdigen Bettlerinnen bereit, es zu schaffen. Wodurch? ei,

durch den Appell an die Künstler. Diese können In ihrer Gut-

mAthigkcit und düifcn in ihrer Abhängigkeit von der hohen Ge-

aelUchaft nicht widerstreben; man miclhcl den wo möglich grös»lcn

Saal und einen Flügel, tischt ein Ragout von lauter kleinen Lie-

dern, Fantasien, Duettchen, ein Programm von Honigseim nnd

Creme auf und erzielt eine enorme Einnahme. Handelt es »ich

aber um die Kunst oder am das Intereese der Künstler, i«t von

der Auffühiung eines grossem Werks die Hede, das dem Coo-
ponisten Jahre lange Arbeit, den Ausführenden wiederholte Pro-

ben und Studien gekostet hat, verlautet es gar, dass diese Aus-

führenden einen Theil de« Ertrages erhalten sollen, ao verziehen

die hohen Patrone und Patroninnen das Gesicht , haben alle

Hände voll im Hause zu thun, bedauern unendlich u. s. w., kurz-

um thnn nicht* für die Sache. Wann werden sich die Armen

einmal revanchiren and zum Besten der Künstler ein glänzendes

Concert veranstalten? Anf diesem Wege wäre vielleicht der Saal

za füllen 1

Man tau« den drei Dirigenten jener Institute, Berlioz, Seg-
her« und Fe Helen David die Anerkennung zollen, das« sie

sich in ihrem Streben nicht irre machen lassen , wenngleich sie

»um Lohn eben nicht« davon tragen als Khre und Bewusstsein.

Berlioz hat ausserdem noch dio Befriedigung, das» er in der

philharmonischen Gesellschaft seine Compositionen zur Aufführung

bringt, die Sinfonie Romeo und JulitUt ein Mal diesen Winter und

die Sinfonie fanlattique : Bpieoilt de la rie «Tai» Arlirtö zwei

Mal. Nach dem Adagio der erstgenannten Sinfonie überreichten

zwei Damen dem Cumponirien einen goldnen (?) Lorbeerkranz.
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Die Vku>» muUcmU unter Davids Leitung brachte aas ante

neue Sinfonie von Thtod. Gaste«. Da di« Sioroaiccompealslen

in Frankreich leiten sind, fO war die Sache interessant geaug.

Goovy hat vor zwei oder drei Jahren einen ersten Versuch mit

einer Srnfonie gemacht; ieh kann die jetzt gehörte CompeaNion

aoeh nur einen Yersoea, also einen zweiten nenne« : hier and

da ein Anlauf rar Melodie, die jedoch, da wo sie sich etwa» täti-

ger fortspinnl, wie im Andante und Scherzo, entweder durchaus

nicht neu oder sehr gewöhnlich iit. Im Ganzen wenig Klarheit,

keine Ruhe, überhäufte Nodnlalion, viel Naehahmnag, wenig Ori-

ginalität. Der leUle ßaU imponirt dnreh feurigen Rhythmus und

lärmendes Blech.

Die meiste klassische und deutsche Musik führte die Gesell-

schaft der Sainte Cedit nnter S e g h e r • anf. An fAnem Abend

kamen Haydn'f 42? Sinfonie in G dur, Mozarts 2'.° in D
dar, und Mcndelssohu's Ouvertüre zur ichönen Melusine zur

Aufführung. In dem Coneert am 30. März gab man Beetho-
ven» Eroita und sein Trio-Concert für Piano, Violine und

Violoncell mit Orchester. Diese schone, hier so gut wie nnbe-

kannte Coraposition (ra»t wie bei tun — denn wo »ind die

deutzchen Virtuosen, die »Ich noch hcrabla*sen, »ie vorzutragen?]

gefiel den Parilern, besonder» das Andante and die Polonaise—
und doch hätte «ie, namentlich die Klavicrpartic, weit besser aus-

geführt werden können. Am Cbarfteilag d. 18. April eröffnete

Gluck'» Ouvertüre zur Iphigenie in Aulia das Coneert. E» folg-

ten einige Strophen au» Pergoleai's Stalal mater, deren Aus-

führung raisslang. Dann ein Gebet für Tenorsolo mit Chor von

einer !Ud$IU. Louise Berlin, recht gut. Hierauf Beethoven'»
Pastoralsinfonic, in welcher da» Andante- durch ein viel zu

schnelle» Tempo verhunzt wurde; die übrigen Stiue gingen bei-

ger. Nack der Sinfonie wiederum Kirchenmusik: ein Adoremus

te von Palest ri na, ein Lattda Sion für Sopran nnd Alt nnd

Orcbeater von Cherubini, ein Choral an» der Pastion von

Seb. Bach (hört!) und da» Kyrie nnd Gloria an* Beetho-
ven» grosser D dur-Mcsse (hörtl hört!). Diese letzten Sitae

varen leider zum Opfer bestimmt: kein Mensch konnte »ie ge-

niessen , denn *io wurden unter dem knatternden Pclotonfeuer

der zugeworfenen Bänke und Thören abgesungen. — Das Pu-

blikum lief wie gewöhnlich vor den Schlass des Conccrts davon.

Abscheuliche Sitte! B. P.

m̂mam̂ mm^^ •'< H . I !• -I«iV

Tages- nnd Unterhaltimgobiait.
Köln. Eine der interessantesten Sinfonien , welche in einer

der leUten Zusammenkünfte der musikalischen Gesellschaft pro-
birt wurde, erwie» sich bei der Nachfrage st» von Herrn Bi-
c hoff, Stipendiaten der Mozartstiftung in Frankfurt f>. M. kom-

ponlrt. Ei hat dies Werk den Fehler einer etwas ranimsioien

Entwickelang, ist aber voller Feuer und Leben und zeugt von
eminenter kontrapunküseber Gewandtheit. —

Der Pianist Ch. de Lille ans Paris wird einige Zeit hier

wohnen. —
Der Violinspieler G. S c h u 1 1 1 e, Mitglied des hiesigen Orcbeater«

gab vorige Woche oin Coocert, in welchem derselbe durch Vor-
trag eines Concerl» von Vicuttcaps, Rondo Papageno von Ernst
und einer Piecc von Ole Boll einen hohen Grad von technischer

Fertigkeit bekundete. — Herr S ch rei b e r trug eine Fantasie für

Ventil-Trompete mit grosser Meisterschaft vor. -

D 6» »Oldorf. Die zweite and dritte der Trie-Ssireen, veran-

staltet von den Herren Taaacfa, v. Wasielewski und Reimers, am
13. und 30. April, fanden gleiche Tbeilnefame und Anerkennung
wie die ersten derselben. Znr Aufführung kam: Trio von Haydu
(C dmr), Sonate von Mozart mit Violine (B aW), Ciacoona von

J 8. Bach für Vieline Solo, Trio von Beethoven (B dur). —
Trie von Robert Schumann (F dur), Sonate von Beethoven mit

Violoncello (Q moll), Trio von Franz Schobert (Et dur). —
Dorch die Abreise des Herrn v. Wasielewski nach Dresden wird
ans leider der Gennas ähnlicher musikalischer Abende entzogen

werden.

Bei Anwesenheit Ihrer Königl. Hoheiten des Prinzen und der

Prinzessin von Preussen fand in dem Slände»«ale eine im provi

-

sirte Malmet mmtieale atatt, bei welcher die Damen Clara Schu-
mann, Sophia Schlosa, Hertmann, Beer, Falk (Schülerin von C.

Schumann) nnd Herr v. Wasielewski durch Solo-Vorträge mit-

wirkten nnd sich der schmeichelhaften Anerkennung der höch-

sten Herrschaften zu erfreuen hallen.

" * laerlohn. Bei uns ruhen auchim Frühjahr und Sommer
die Salon-Cooccrlc nicht; wir können uns nicht mit der Nach-
tigall da draussen begnügen, wir müssen einen Gesang und ein

Spiel haben, welche uns auf kunstvollen, tausendfach verschlun-

genen, contrapnnktischen Wendungen in die Seligkeit des Ge-
rn fiib» einrühren. Und ist man denn auch nicht eigentlich im
Frühling bei warmer l.uft empränglicher für schöne, begeisternd«

Töne, als im Winter?

Am letzten Sonntag den 4. d». gab Herr Oscar Schmidt
im Verein mit mehreren Freunden im Casino- Saale ein Coneert,

welche» des Schönen recht viel darbot. Herr Schmidt, der

auf dem Conscrvatoriura in Leipzig den ersten Prci» bekommen
hat, ist ausgezeichneter Violinist und hat bei uns »einen blei-

benden Aufenthalt genommen. Herr Gi csenk irchen, ein ganz

famöser Cellist, wenigstens was Virtuosität betrifft, wirkte im

Coneert dorch zwei ausgezeichnete SolotlQcke mit und erwarb

sich allgemeinen Beifall; er geht von hier über Cüln, wo er

auch aufzutreten gedenkt, nach London. Sodann spielten diu

Herren Kraussoldl und Dlefhau» im Verein mit den Herren

Schmidt nnd Giesenkirchen das 3. und 6. Trio Tür Pfte.,

Violine und Cello von Reissiger. Die Ausführung war treff-

lich und wir freuen uas, nn den beiden jungen Pianisten

Männer zu besitzen, die sich eifrig bemühen , gute Musik hier

immer mehr in Aufnahme zu bringen. Bisher wurde die

deutsche Musik meistens der italiänischen hintangesetzt, oder man
speiste uns zuweilen mit Herz, Cb. Voss und dgl. ab.

In Bälde wild unser Orchester bedeutend verstärkt; Hr. Bu rck-

hardl befindet sieh zu diesem Zwecke in Leipzig und Dresden

und will eine Anzahl tüchtiger Musiker engagiren.

Wien. d. 18. April. Ich schrieb Ihnen neulich von den Hoff-

nungen, welche die Regeneration der „Gesellschaft der Musik-

freunde des österreichischen Kniserstaate»" erregte: sie scheinen

sich erfüllen zn wollen. Wenigstens hat die Gesellschaft eine

öffentliche Bekanntmachung erlassen, dass „sie sich in Folge

der gesteigerten Thcllnahme des Publikums in der angenehmen

Lage befinde, anzuzeigen, dass sie Mir seit mehr als dreiasig

Jahren bestandenes und nur (?) durch die Zeitvcrhältnissc »islirlc»

Conservalorium unter Mitwirkung der ausgezeichnetesten

Professoren nnd auf einer wescatlich verbesserten Grundlage mit

dem 1. Oktober dieses Jahres wieder eröffnen wird. Nun, das

Letztere, die Verbesserung der Grundlage, d. h. des ganzen In-

stituts, ist das Wesentliche. Wir wollen sehen. Die baldig«

Veröffentlichung des neuen Uaterrichtspiaes ist ebenfalls verhei»-

sen: sobald er erscheint, werde ich ihn Ihnen mitlheilcn. Fräul.

Rosa Kastner, die jugendliche Pianistin, hat ein Abschicds-

ronrert (Anfang 9 Uhr Abends) gegeben: sie spielte Mendels-

sohns Trio in D moU und mehrere Bravoarsachen. An Beifall,

Blumen und Kränzen fehlte es nicht. Auch Willmcrs, von

seinem Ausfluge nach Pesth zurück, hat zwei Concerte gegeben.

Im aweiten spielte er acht Stücke, wiederholte deren ewei und
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gib noch eins iu, nacht 11. Alto nicht« als Piano 1 Dibei waren

3 neue Composilioncn „die Sehnsucht", m ll mbadore intpirato",

und „alte Licbo" — ob iie nicht rosten wird, dafür Höchte ich

nicht bärgen. Er apielt übrigens famos. Und da« raon man
bei den Wienern ial die alle Liebe rum Klavierspiel wie-

in Flor: auch H. Ehrlich'* Coacert war beanebt,

Freilich berichtet Saphir in seinem

em abgelaufenen Concert-

nd aich wie die Angurcn

. a alten Roma nicht dea Lachen» Kälten enthalten können, naaa-

licb darüber, daaa tie beide einen rollen Saal gehabt, aber nicht

die Hälfte der Kosten eingenommen. Da Sei ihnen der Beifall

ein, den aie erhielten, and iie aahen aich ernit an nad —
schwiegen". Aber dem Saphir kann man auch nicht Alles glan-

Paria. Hippolyt Raimund Colet, «eil 1840 Profesior

der Composilionslehrc am Conaervaloire iat am 21. April in mei-

nem 43. Jahre gealorben. Er galt für den gründlichsten nnd
geistvollsten Theoretiker in Pari« und war auageieichnel als

Lehrer. Seine Pankarmonie und aein Tratte dHarmonie wer-
den sehr geschaut. Auch aeine Coaspositionen , ein Paar

einaktige komiache Opern . ein Violinquartett und ein Quin-

tett für Piano u. a. w. werden gelobt. Er war im RoTen-
ber 1608 tu Nismcs geboren. Seine Stelle am Conjcrva-

toire wird AmbraUe Thoma§ erhalten. — Die neue Oper von

Auber „(a Corbeille d'oranget" wird fit issig probirt. Sie hat

drei Akte, im dritten eine glänzende Ballsrene-, die Ilaupipartie

ial für die Albooi geschrieben. — Der Eigentümer des grossen

Concertaaalea Samte Cecile macht bekannt, das» er durch eine

versetzbare Wand eine Einrichtung getroffen hat, vermöge deren

an seinen Saal für Concerte mit 300, 600, 900, 1200 nnd
1500

-

Frankfurt a. M., Adams Giralda ist von Frau

"irem Beneflce gegeben worden, hat aber

Die Darstellung war jedoch vorxüglich.

Beifall

Der einst berühmte, in Holland und am Rhein «ehr bekannte

Tenorist Julius Miller ist am 6. April in Charlottenburg bei

Berlin in Folge einer Lungenlahmung im Alter von 70 Jahren ge-

alorben. Er war auch Componist: ausser mehrern vierstimmigen

Gesangen , Liedern, Vocalisen für Gesangunterricht, zeugte seine

Oper „ülerope", welche in frühem Jahren in Amsterdam tur Auf-

führung gekommen, von nicht unbedeutendem Talent Auch aein

„Kosakeuofficier", eine laktige Operette, gefiel ihrer Zeil sehr,

Ein sehr bewegtes und in Rücksicht auf äussere Stellung lehr

wechselvolle* Leben lies« diese* Talent nicht zur vollkommnen

En Köln
hat unter dem 6. August 1850 einen Preis von 25

Ducaten für die gelungenste Sinfonie, welche ihr

zwischen dem 1. Septbr. 1850 und dem 1. Februar

1851 eingesandt werden würde, ausgeschrieben.

In Folge dieser musikalischen Preis-Aufgabe sind

fünfzig Sinfonien eingegangen , unter denen die er-

nannten Preisrichter, die Herren Hill er, Weber
und Derkum, den Preis einer Sinfonie in F dur—

mit dem Motto „Geh1
hin, mein Kind und brich die

gold'ne Fracht" einstimmig zuerkannt haben. Nach
Oeflnung der Adresse ergab sich, dass dieselbe von

Herrn Richard Wucrst in Berlin componirtist

Indem wir dieses hiermit zur öffentlichen Kcnnt-

niss bringen, ersuchen wir diejenigen Herren Com-
ponisten, welche bei dieser Preis -Bewerbung mlt-

coneurrirt haben, and denen binnen wenig Tagen
Ihre Werke nicht wieder zugekommen sein sollten,

um genaue Angabe derselben und ihrer Adressen.

Köln am 5. Mai 1851.

Neue Ifliislkalien,

im Verlage von

W. Damkötaler tat Berlin.
Sgr.

Conrad!, Aug., Fantaisie brill. et facile sur

des motifs de l'opera Norma pour Pfte.

Od 23 • • ••••••• 20

Haydn, Jos.,
'

Sinfonien für das Pfte. zu

zwei Händen, gesetzt von Carl Klage, Nr.

5. iVi ,!'.•
i SO

Horwitz, L., Zwei Bagatellen in Tanzform
für Pfte. Op. 46 7V,

Maeder, C, Wander Lieder. Walzer für

Pfte. Op. 2. (Berliner Lieblingsgesänge

Nr. 3.) 5

Mayer, Charles (de St. Petersbourg.) Ca-

price brillante pour Pfte. Op. 148 . • 25

Mehul, Duett (Sopran und Bass) mit Pfte.

a. d. Oper Cthal „Ombresde mes ayeux.«

(Ihr Schatten meiner Väter.) (Orion arr.

v. Klage Nr. 60 15

Dotzauer, J. J. F., Trois Preludes et Fu-

gnes p. Violoncelle. Op. 178 .... 15

— Slx Pieces p. Violoncelle et Piano. Op.

179. Complet 50
— Les memes separement, Nr 1. Ailegretto.

— Nr. 2. Polka. — Nr. 3. Andante. —
Nr. 4. Moderato cantabile.— Nr. 5. An-
dante con moto a 10

Nr. 6. (Valsc m&ancolique) 17

V

2

Spiegel, Willi., Das sterbende Kind. Lied

f. 1 Singst, m. Pfte. (Liederbuch Nr. 25.) 5

— Du solltest mein eigen sein. Lied für 1

Singst, mit Pfte. (Liederbuch Nr. 26) . 5

Schulz, Ferd., In die Ferne. Lied f. Sop.

oder Tenor m. Pfte. Op. 10 10

— Zwölf Uebungstücke für angehende Kla-

vierspieler. Op. 18. Heft 1 10

von J. P. Bache*, rlnf-Bucbhindler u. Buchdrucker in Coln.
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fuv Kunstfreunde und Kiinstier
herausgegeben von Professor Ii. BischofT.

Nro. 4*. Colli, den 24. Mai 1851. I. Jahrg.

Von dieter Zeflunf erteilen»! jeden SnattUg weniptent ein (Unter Bogen. — Der AbOinementA-PreU pro Jahr betrtgt 4 Thlr.

Durch die Päd belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Kammer 4 Sgr. — Insertions -Sebibren uro Petit-Zeile 2 Sgl. —
Biiefe and Packet« werden anter der Adrette det Verlegen M. Schlott in Gill erbeten.

Richard UTirst's Prelssliifonle.

Eine Preisslnfonie ! Wenn wir dies Wort hören,

so kommen uns sogleich allerlei Gedanken, die auf's

Grosse, Breite, Massenhafte, auf Ringen und Käm-
pfen , oder Renneu und Laufen

,
Drängen uud Stür-

men hinaus wollen: man kann sich ein solches Tur-

nierstück kaum vorstellen ohne Prunk und Lärm,

man erwartet da in Wirklichkeit, was in den poli-

tischen Volksadressen von 1848 eine stehende Phrase

war, die Durchführung des Kampfes „mit allen zu

Gebote stehenden Mitteln". Wer wird es wagen in

jetziger Zeit ohne Begleitung von vier Hörnern,

drei oder vier Posaunen, Ophycleid, drei Flöten
,
ja

nach den neuesten Fortschritten je drei Oboen, ('Iri-

nnen en und Fagotteu in die Schranken zu reiten?

Hier, wo alles mit geschlossenem Visier und In

kunstvoll geachmiedetem Harnisch auftritt, wer wird

sich erkühnen, im leichten Wamms und befederten

Barett zn erscheinen?

Nun, es hat es eben einer gewagt; den inhalt-

schweren, drohenden Devisen hat er auf einem ein-

fachen Schilde den Spruch entgegen gesetzt: „Gehe
hin, mein Kind, und brich die goldne Frucht.'* Und
das unschuldige Kind ist hingegangen, hat die Hand
nach den Hesperidcnäpfeln ausgestreckt, und die

strengen Turnwarte und Kampfrichter haben Ihm
freundlich zugenickt und es gewähren lassen.

Wir stimmen iiineu aus voller Leberzeugung bei:

Richard Wurst hat durch eine einfache, durch-

aus nicht anspruchsvolle aber desto mehr anspre-

chende Composition den Preis erhalten , und nach

wiederholten Aufführungen seiner Sinfonie in Köln

und in Bonn hat das musikalische Publikum das

Lrtheil der Richter durch seinen Beifall bestätigt.

Wir zweifeln nicht, dass das Werk, sobald es der

Oeffentlichkeit übergeben sein wird, seinen Weg
macheu and allen denen gefallen wird, die ihre

Freude an melodischem Fluss, ungesuchter Harmonie,

kunstgerechter Form, überhaupt an Natürlichkeit und
Wahrheit haben im Gegensatz von barocker Will-

kür, räthselhafter Bedeutungs-Ziererei uud labyrin-

thischem Durcheinander.

Der allgemeine Charakter der neuen Sinfonie ist

ein naiver, idyllischer, anmuthiger, und dass sie

diesen Charakter in allen Sätzen bewahrt, dass eine

grosse Einheit des Stils durchweg in ihr herrscht,

ist keiner ihrer geringsten Vorzüge. Wir können

nicht behaupten, dass dieser Stil ein origineller, noch

nie dagewesener sei, aber eben so wenig lässt sich

ihm eine gewisse Eigenthümlichkeit absprechen, die

um so ansprechender ist, als sie durchaus nicht ge-

sucht und gemacht ist , sondern wie eine natürlich

entstandene und auf eignem Felde gepflegte Pflanze

erscheint. Sie giebt uns keineswegs« gleich beim

ersten Anblick zu erkennet!, bei welchem Meister

der Gärtner, der sie gezogen, In die Lehre gegan-

gen ist: da ist nichts oder doch nur sehr wenig zu

merken von Mendelssohn'scher Kunstgärtnerei, gar

nichts von Schumann scher Treibsacht exotischer

Gewächse. Nur in den duftenden Ilainen und lachen-

den Fluren, in denen Beethoven's Pastoralsinfonie

und die vierte desselben Meisters gewachsen sind,

hat sich der Componist gewiss recht oft mit Liebe

ergangen, und es scheint als käme er eben von

einem solchen Spaziergang her, noch ganz voll von

dem Eindruck desselben. Aber er giebt nns nur die

Stimmung wieder, in welche ihn der Gang ver-

setzt hat, hütet sich ober wohl, etwa dort gebrochene

Zweige und Blülhen uns als seine Gaben anzubieten.

Gc
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gelegen zu liabrn srhelnt

ton der Bratsclie angegeben, von den Violinen, dann

den Flöten und Clarinetten harmonisch erweitert,

vom Solohorn In seiner ganzen Einfachheit wieder

aufgenommen und dann erst durch den Hinzutritt

der andern Instrumente und ein crescendo gesteigert

sich Im fortissimo entfaltet, Ist sehr gelungen. Das

Thema prägt sich dadurch zu gleit Ii mit der Empfindung,

die es anregt, so fest ein, dnss es uns als treuer

Führer durch den ganzen Satz von 324 Takten nicht

wieder verlässt nnd wir uns überall dadurch zurecht-

finden. Daran reiht sich der zw eile Hauptgedanke

:

-•'.//

ViollHC.

C/«r.

Fag.

Violine

«M.
k'ilt.

| ^S. 1 ^

I , >-idi

Um iM
VI fi n ol'»

ineelk

i - 1*1 1

1

nblu

•

Our.
Fag.

Viola t Ceilo
.

Wiewohl dieser nicht eben neu ist, ja vielmehr in

den ersten 4 Takten, was übrigens durch eine kleine

Aenderung leicht zu beseitigen ist , an eine Stell«'

aus einer neuern Oper erinnert (besonders fallt dies

im zweiten Theil auf, wo dieser Gedanke blos von

Blasinstrumenten, dargestellt und eu der übrigens

sehr schiin geführten Einleitung zur Wiederholung

des ersten Theils am Schlüsse der Durchführung

benutzt wird), so ist er doch in Verbindung mit den

beiden Motiven des Hauptthemas zu einer klaren,

wenn auch nicht gerade tief combinirten Bearbeitung,

die aber auch wohl nicht im Plane des Verfassers

gediehen , welche eben

dem ganzen Satze jenen Charakter einer idyllischen

Heiterkeit und eine gew isse durchsichtige Luft giebt.

die einem wohl thut. Recht hübsch ist auch der

Anfang des zweiten Theils, wo auf der harmonischen

Grundlage der tiefern Töne der Saiteninstrumente

das Horn das erste Motiv des Hauptgedankens durch-

führt, während das zweite in den Flöten und nachher

in den Clarinetten gleichzeitig damit verbunden w ird :

Das Adagio in Iidur % fakt hat folgendes Haupt-

tliema im Streichquartett:

.ti*f»1iil»Mi'>i -I +:i«ti ««ir»! Jt

I Iii.

Mi

n .U i>>l->d bau. rmiM tt OOW^ULi n"
w clches, nachdem es von den Blasinstrumenten wie-

derholt worden, von einigen Accordcn mit düstern,

schwärmeruch anklingenden Vorhalten gleichsam in

seinem weitern Erguss gehemmt wird bis sein erstes

zweitnktiges Motiv \\\ Adiw aul eine reizende Weise

wieder durchdringt und mit einfacher Modulation zn

dem zweiten Gedanken in F dur leitet , den die

Clarinetten und Fagotte so aussprechen

Clor, ia B.

Fag

Googl
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Aus diesen beiden Themas, der Verlängerung und

Verkürzung ilirer Motive, dem harmonischen Wech-
sel und der zuweilen recht schönen Variirung der

Melodie namentlich durch die Solnclarinette ist ein

sehr lieblicher und doch tief empfundener Tonsatz

gewebt: da ist kein Weltschmerz, keine Zerrissen-

heit des Gemüths, wohl aber eiu Anflug von süsser

Melancholie, wie sie den Menschen oft mitten unter

Blüthenbäumen und Lenzblumeu beschleicht, ihren

Trost aber in sich selber, in dein Gefühl der Weh-
muth findet, die aus dem Herzen quillt und ein seeli-

sches Leben bekundet. Einige Längen in der Mitte

des Satzes wünschten wir hinweg. Der Schluss ist

dagegen wieder sehr schön. Der ganze Salz (102

Takte) dürfte durch Verkürzung bedeutend gewinnen.

Das Scherzo (ANeyro moderato Fmoll, Trio Fdur)

ist ohne Zweifel der gelungenste Snt/. originell er-

funden, trefflich gearbeitet, schön instrumenlirt, har-

monisch, klar und wnhlthucnd, gesangreich, ohne

alle AfTectation, wie sie uns sonst in den Sätzen

dieser Gattung nur zu oft für Humor verkauft wird.

Der Name Scherzo passt eigentlich nicht recht für

diesen Satz: man denkt dabei gleich eutweder an

die Beetho\cn'sche oder an die Memlelssohu'schc

Art der Scherzi. Mit keiner von beiden hat Würst's
Scherzo etwas zu schaffen: sollten wir eine geistige

Verwandtschaft mit irgend einem frühem Meister

überhaupt nndeuten, so würden wir eher C. M. von

Weber nennen. Der Satz trägt den Charakter einer

Mazurka, bei deren scharf accentuirten Rhythmen
wir die anmulhigen Bewegungen und die sich ver-

schlingeuden Tanzfiguren einer muntern Gesellschaft,

die ein ländliches Fest feiert, zu schauen vermeinen.

Der Hauptgedanke besteht aus drei Motiven:

li»Tfc.>u.H. l*r". i n'i

welche alle drei mit wenigen aber sehr wirksamen

durchaus nicht schroffen Modulationen, gar hübsch

ineinander gewebt und zu manniurfacher melodisch

und rhythmisch wechselnder Ausführung; benutzt sind.

Nachdem keck markirten Schluss folgt das Trio
im sanften F dur, w ie die Episode einer ausdrucks-

vollen Pantomime, in welcher eine reizende Tän-

zerin allein die Augen fesselt und die Sprache der

Geberden mit der Sprache der Töne vermählt. Diese
redet hier zunächst und vorherrschend das Horn, In

Melodien, welche der Wohllaut und die Empfindung

selbst sind. Auch siud die sämmtlichen Paare so

ganz dem Eindruck derselben hingegeben, dass nach

ihrem Verklingen sie kaum wagen, den Tanz im Chor

wieder zu beginnen: die Bratsche allein versucht

das Thema der Mazurka im Pianissimo wieder zu

flüstern, die Violinen treten mit dem Motiv c gjuiz

zaghaft dazn , bei dessen vierteo Takt erinnert die

Pauke mit leisem e f c / daran, dass sie auch noch

da sei: da wird's den Fagntten zu lange und sie

platzen ganz allein zu dein letzten Pianissimo-Viertel

der Pauke und des Quartefts mit einer Fortissimo-

triole in Octaven heraus

1
•-

f

und reissen alle Bläser mit sich fort. Nun macht

Alles Chorus und wir sind wied.er im Zug und bei

köstlicher Laune. Die Mazurka wiederholt sich,

aber anstatt des frühern scharf betonten Schlusses

leiten zwei Takte mit einigem Zurückhalten wieder

nach Fdur, die Melodie der Hörner und Fagotte

erklingt zur Hälfte noch einmal, während die erste

Violine den Tanzschritt mit seinem Mazurekrhythmus

immer wieder ansetzt, am Ende aber unfer den ge-

haltenen Klängen jener leise davon hüpft : die Brat-

sche schlüpft ihr uach und der ßass, der schon 22

Takte lang auf der Ruhebank des grossen F still

liegt, schläft piunissiino ein und lässt sie laufen.

Wir aber stehen auf und klatschen. Von diesem

Satz, lieber Herr Autor, ja kein Nötchen davon nnd

kelns hinzu!

Das Fitutle, Allegro animato Fdttr % Takt, sehliesst

sich als Ausdruck einer lebhaften Freude, eine» fröh-

lichen Genügens hauptsächlich dem ersten Satze an

und vollendet die Chajakterzeichnung des Ganzen.

Der frohe Jubel auf dem Wiesenplan wird kaum
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durch ein Paar Regenachauer unterbrochen , man
merkt, dass das schöne Wetter, der Tanz und ein

Glaa Wein ihre Wirkung auf die erhöhte Stimmung
äussern: drum dürfen denn auch jetzt bei dem Tutti

die Posaunen nicht fehlen. Den Reigen führt länd-

licher Weise die Oboe, während die Clarinette sich

in die Brust wirft und dazu präludirt, der Fagott

aber, der faule Dorfmusikant, am bequemen F fest-

hängt :

und in ähnlicher Weise die andere Hälfte des Thema«:

Dazu kommt im Verlauf der Diugc der andere

Hauptgedanke:

und recht artige Nebenmotive wie:

Pf-

A ' les Hauptthemas, die / « t' iDer Anfan

ten des ersten lakta, sind zu wirKsamen luiiianouen

gleich beim Eintritt des Tutti und dann bei der Durch-

führung im zweiten Theil, wie auch zu harmonischen

reitungen, gut benutzt: es herrscht überhaupt

und Frische, nur fallen einige Stellen, wie z B.

die Fortsetzung des zweiten Themas, etwas ins Ge-

wöhnliche — ein Abhang, anf welchen freilich die

schwierige Aufgabe, einen im edeln Sinne des Wor-

te jj,ijnil;u <M» Charakter eine* l; io-x-ji Mu-ik-t iieks

durchweg festzuhalten, leicht geratheu lässt.

Wir scheide« von dem Componistcn mit freudiger

Anerkennung seiner Leistung und mit dem Wunsche,

das» seine Sinfonie binnen kurzem Gemeingut der

muslkaliacheo Welt werde und wir ihm bald wieder

auf diesem Felde begegnen mögen. L. B.

VIII. Concert, oder, wie da« Programm besagte:

„Concert des Herrn M.-D. Dr. R. Schumann."

Mit Staunen und Grausen lasen wir in der vori-

gen Nummer dieses Blattes von einer Sinfonia

histot hu, welche den Jammer de« deutschen Revolu-

tiousversuches, in Musik gesetzt, versinnlichen will.

Gäbe es irgend eine noch v erbrannter klingende Ton-

art als h moU, so müsste, im Sinne des historico-

plastistheu Componisten gesprochen, der Schlusssatz

seines Tongedichts dahin verlaufen , um uns den

Katzenjammer unserer gegenwärtigen politischen

Zustände zu veranschaulichen. Mit Recht wurde

bei der Nachricht über dieses Werk auf ein allge-

meines Gelüste unserer Zeit hingewiesen, die Kunst

über die Grenzen ihrer Möglichkeit auszudehnen,

dagegen die That des Genius als eine unbedingte,

gleichsam vulkanische Eruption dargestellt. Letztere

Behauptung kann sich freilich auf manches Beispiel

berufen , deunoch aber ist nicht zu läugnen , dass

selbst der ciorenthümlichst hervorbrechende Künst-

lergeist den Spiegelungen seiner Umgebung unter-

worfen ist. Die Muse Shakespear's trat nicht ao

durchaus selbstmächtig, mit eins vollauf gerüstet,

mi in-! um h aus dem Haupt ihres Schöpfers: ein

stattlicher Dichterhof ging ihr befruchtend vorauf,

überstrahlt vom Liebte der Elisabeth: die Vorzeit

dieser Poeten wiederum bis zu Chaucer hinauf, er-

hellte Petrarca'a Ruhm. Das ersterbende Mittelal-

ter wirft einen letzten Liebesblick ungetrübter All-

gläubigkeit in die Licht- und Nebelwirren der auf-

dämmernden Philosophie ans Raphaels Madonnen-

äugen, einen klagenden Scheideton aus den Impro-

perien des Palestriua. Wie aber aus dem Zeitalter

des Perikles, dem gereiften Staate, die freiheitbe-

dürftigste Frucht gedieh auf dem Felde der Kunst:

das Drama, so pulsirt das erste Wehen einer noch

ungeboreuen Zukunft in der wortberauhten aber ton-

beredten Sprache Beethovens lautmahnend : die Sin-

fonie. Wir nuu stehen im Profil gegen das Janas-

haupt der Zeit: aufs rückgewandte Antlitz spähen

wir als Epigonen grösserer Heroen in Kunst und

Leben, doch in ihr vorwärts blickendes seh'n wir

als Progonen künftiger Entwicklung, und erblicken

ihr im Auge den Widerstreit über uns ringender

Gewölke. Daher der Zwiespalt der Gesellschaft In

allen ihren Richtungen. Erst in geieiuter Luft des

Rechts und der Freiheit lebt und athmet vollaaf das

Schöne.
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Auch unser gefeierter Schumann ist solch ein

Ringeoder, in des.cn Werke« sich das Streben der

Gegenwart nach neuen Gestaltungen malt. Kein
Wunder daher, wenn das, ww» seiner Natur nach als ein

auftreten mnss, seihst kunsigcweihten Seelen hei

der ersten Aufnahme unverstanden, ungeläutert ent-

gegendämmert. Zwiefacher Preis dem schallenden

Künstler jedoch, der den Propheteniii nili mit Pro-

phetenresignation zu vereinigen weiss, und sich, zu-

frieden mit der Folge auserwiihher Jünger, in sei-

nem Oflenbarungswirken auf den Richterspruch der

Zukunft berufen kann, ohne hinzusiechen an lahmen-

der Empfindelei bei m Hass der Unberechtigten, oder

gor beim Bedenken der Freunde!

Aus obigen Aphorismen geht wenigstens hervor,

Werke dieser Kategorie nach einmaligem Hören sein

würde, und so beanspruchen denn auch die folgen-

den Andeutungen über das in Rede stehende Con-

cert kaum etwas mehr, als die Fixirung momentaner

Eindrücke zum Vergleich mit später begründeterem

Irthell.

Den ersten Theil eröffnete Schumanns geniale

Ouvertüre zu Schillers „Braut von Messina," jeden-

die ersten Takte zucken herein wie blitzende Schwer-

SE
>V«lde l eldenschaften sind entfesselt: wie das

Jvleer um Siemens Klippen branden die tone; dann

bricht milder Mondschein herein, klösterlich: wir

fühlen Beatrlcens Liehe; die mehrt und steigert den
|>. ,. .1 mmmtilal .Ii,. Fi 1 -IJ-— ;«~*,, „,:• I 't , L «.II, i i i, (I nullDruuerz« ist ; nie E/iinnvcn jugen mu • niKeioranu uuu

Scblangenzischen durch die scliicksalbedräute Für-

stenhalle: das Verderben donnert herab, und gleich

einer Mahnung an die

Ganze. Mit Kraft und Feuer wurde dies energisch

aosdrncksvolle Tongemälde von onserm trefflichen

Orehester ausgeführt und vom grössten Theil der

Hörer mit Staunen über solch,

ungeahnte Gewalt aufgenomm.

verehrte iiemaiiitn entwicKeite

und Ausdauer im Vortrng seiner hierauf

gebrachten Compositum: „lntroduction

apjMssiimato für Pianoforte und Orchester."

sein Tonslöcke von acht sinfonischem Charakter ist

die meisterhafte Verwebung der Ciavier- und Orche-

sterstimmen höchst bewundernswerth : sehr feine

und wirklich neue Klangwirkungen tauchen dar-

in auf. Der leidenschaftliche Sturm gestattet nir-

gends ein lyrisches Ausruhen, und so

freilich

nn fast

lodie will, seine rechte Befriedigung nicht in die-

sem brillanten Tongewirre. Der reiche Beifall bei so

meisterhafter Ausführung versteht sieht von selbst.

Sehr wohlthuend wirkte die dann folg. Nummer:
„Nachtlied von F. Hebbel für Chor und Orchester.«

Schumann hat die grossgefühlte, wahrhaft Göthe'

sehe Stimmung des Dichters in dieser musikalischen

Nachdichtung ergreifend ausgesprochen. Die vieleu

feinen lutentionen, die reizende Färbung der in

Wohllaut ersterbenden Vocal-und Instrumeutaleffeclc

iiier io Worten nachzustammrln, würde dankloses

Bemühen sein; doch ist wohl zu behaupten, das«

von allen in diesen Winter hier gehörten Schumann'
sehen Chorcompositionen diese die verständlichste

und ansprechendste für unser Concertpuhlikum war.

Es folgten nun zwei vierhändige Ciavierstücke,

welche Schumann: „Gespenstcrmährchen* und „Am
Springbrunnen-' betitelt, und die von seiner Gattin

und deren talentvoller Schülerin, Frl. Nannette Falk,

mit höchster Elegaaz vorgetragen wurden. In der-

artigen kleinen Meisterwerken für Ciavier ist Schu-

mann oft grösser als in mancher weit ausgesponne-

neu Compositum: der Ausdruck eines kindlichen

Gemüthes zündet überall in gleichgestimmten Seelen.

So war es auch die- mal, wo der fast weiblichen

Innigkeit des Tondichters besonders die lauschende

Damenwelt mit jenem blumenartigen Neigen und

Nicken lohnte, welches oft schmeichelhafter ist als

das lautaufrauscheode Entzücken. Wir jedoch in

unserer kritischen Nerstockung konnten just nicht

viel geisterhaft grauliches in der ganz ehrbar klin-

gendeu lieblichen Compositum des sogenannten

Gespenstermnhrchens empfinden, und wie sehr auch

die zweite ihrem Titel entsprach, mussten wir doch

mitten unter den Silberperlen dieser ToofonlaJne an

den glücklichen Wurf denken, den Felix Mendels-

sohn that, als er seine reizenden kleineren Charak-

terstücke für Clavler einfach und ohne weitere An-

deutung als „Lieder ohne Worte" bezeichnete. Dann,

weil wir einmal am Bedenken waren, bedachten wir

auch, wie dergleichen musikalische Bijouterie an

Glanz verliert Im weiten Concertsaule, und darin

mussten uns leider drei reizende Lieder bestärken,

welche Frl. S. Sehl oss zwar prächtig sang, die aber

auch im Zimmer gewiss unendlich mehr angespro-

chen hätten: denn grade Schumann s meiste Lieder

so diese gleichfalls, sind von einer roiniaturar-

feinen Ausmalung, die ganz in der Nähe be-

wundert sein will. Die eis mW/ Fantasie von Beet-

hoven bcsehloss den ersten Theil, und trug

Digitized by Google



VIA

ein für Ihre tief empfundene Ausführung. Den
zweiten Theit füllte Schumann'», auf Verlangen

wiederholte dritte Sinfonie In «ehr gelungener Exe-

cutlon. Wie im Orcbeater Alle« noch viel feiner

hervortrat, so fand «Ich auch das Publikum vertrauter

mit dem schonen Werlte bei dieser zweiten Aufführung

und freudig überrascht von dieser Folie neuentdeckten

Relchthnns, dankte es dem Meister mit gesteigertem

Beifall.

IX. Concert: „Aufführung der Passionsmnsik von

J. S. Bach nach dem Evangelium Johanuls «m
Palmsonntage 1851." Ein Ehrentag für unser musikali-

sches Düsseldorf! Nach hundertjährigem Schlammer

das Auterstehen eines Riesenwerkes aus unerklär-

licher Verschollenheit. Mit Unrecht hatte man diese

Johannespassion der sogenannten grossen nach Ma-

thaus so sehr nachgesetzt; hat sie sich doch nun beinahe

ihr ebenbürtig erwiesen, wenn sie auch der grossen

Schlagmomente jenes Bach 'sehen Hauptwerkes ent-

nach Hillers ruhmwürdigen Vorgang, nach der von die-

sem im vorigen Jahre glänzend hier aufgeführten Ma-

thäospassioa, ans am diesmaligen Palmsonntag die

Johannispassion zu Gehör brachte! Möge der so

geeignete Feiertag nnn alljährlich in Düsseldorf

einer dieser geistlichen Musiken geweiht bleiben!

Den unerschöpflichen Gebalt der in Rede stehenden

Meisterschopfüng hier näher zu begründen, würde

viel zu weit führen, denn es wäre leichter darüber

ein Buch als ein kurzen Referat zu schreiben. Ge-

wiss wird sich Jeder, der den besagten Festabend

nur mit eiiibgermaassen reingestiuimler Seele mitge-

noss, zn tieferem Studium des Werkes und oftmog-

lichera Anhören desselben angeregt fühlen. Und

darin liegt ein Gewinn für die Pflege der Tonkunst.

Die Aufführung eines solchen grandiosen Massen

werkes stosst wohl überall auf fast unüberwindliche

Hemmungen. Wenn man dergleichen unvermeid-

liche Umstände äusserer Art abrechnet, so darf man
unsere Palmsowntagnuffuhrung eine glücklich gelun-

gene nennen. Chor und Orchester, ja Solisten uad

Dirigent wetteiferten in edlem Bemühen, den Inten-

tionen des Altvaters der neueren Musik gerecht zu

werden, Frl. M. Hart mann hatte die Sopranpajüe

und sang besonders die muthig erregte bdur Arie:

„Ich folge dir gleichfalls* mit Feuer und Empfindung.

Eben so glänzte im Altpart Fit S. Sc bloss, vor

Allem in der tiefsinnigen hmott Arie: „Es ist voll-

bracht", mit dem glorreich hereinbrechenden ddttr I

Allegro: „Der Held aus Jude siegt mit Macht!*

Herr Koch aas Köln führte die etwas trockene nnd
1

schwierige Reettativpartie des Evangelisten gar

tapfer dnreh, und wvsste dieselbe durch hervorge-

hobene Momente (*. B. das classisch gesungene
»(Petrus) weinte bitterlich*) belebend au erwärmen.

Auch Herr Schiffer ans Köln legte viel würdige«
Pathos in den Vortrag des Christus, welcher jedoch

in diesem- Werke weniger bedeutend auftritt, als In

der Mathäuspassion. ^wähn

Einige pia desideria für eine spätere Wiederho-

lung dieser Passionsmusik seien schliesslich gestattet::

Durch das Im Laufe der Jahre allmählig erfolgte

Hernufsclirauben des Kammertons, welcher jetzt

so ziemlich die Schwebung den alten C Hortons er-

reicht haben wird, erhält die gegenwärtige Ausfüh-

rung, besonders in den männlichen L'hor- und Solo-

stimmen eine nothgedrungene Heftigkeit, welche
nicht immer sinngemäss bleiben, oder durch die Kunst

des Sängers gemildert werden kann. Wenn nun

gleich eine Generaltransponirung des ganzen Werken
wegen gewisser Miaslichkeiten in der Temperatur
der Bläser ihr Gefährliches hat, ao möchte doch der

Versuch einer solchen Zurücsführung auf den Bach'-

scheu Lrtou rathsamer sein, als willkürliche Abän-
derung der allzu hoch liegenden Stellen , odergar
Herontersetzung ein/einer Mummern aus der Ton-

folge des Ganzen. Bach hat darin seine Stetigkeil

eben so sicher, als im Fortlaufe des Textgcdankeus.

Auch dieser letztere darf daher uur möglichst selten

zerrissen werden. W ie uns daher in jenem Falle

verschiedene Tonsprünge von Meyerheer'scher Kühn-

heit störten, so ist in dienern beispielsweise die Aus-

lassung der ganzen zweiten Tenorpartie noch we-

niger zu billige». Es wäre doch wob! nm hiesigen

Theater ein zu diesen Arien befähigter Sänger zu

finden gewesen. Das kurze, aber tiefergreifeude

Arioso „Mein Herz" etc. , eine so ächt Bach'sche

Reflexion über die Erzählung des Evangelisten, fiel

leider fort, und mit ihm die auf seine Schlussfrage

:

„was willst du deines Ortes thon" so poetisch ant-

wortende Sopranarle: „Zerflfesse mein Herz, in Flu-

tben der Zähren !" Auch die kurz vorhergehende

Bassarie mit Choral „Mein theurer Heiland" etc.,

die nach Christi Tod so tröstlich klingt , und die

frühere, gar rüstig hinschreiteude Bassarie mit Chor:

„tili, ihr augefocht'uen Seelen" etc., sämmtlicli Glanz-

punkte des Werkes, vermissten wir um so unlieber,

als dadurch die vielen Recitative des Evangelisten

nur noch kahler aneinandergerückt wurdeu. Diese

Streiohungeu waren vielleicht theilweise durch Man-

gel an Solisten oder eingetretene Heiserkeit dersel-

ben bedingt, upd so soll denn, wie gesagt, einzig
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der Wunsch nach deren möglichster Vermeidung

bei nächster Wiederholung hiermit ausgesprochen

sein. —
Die Wirkung des colossalen Werkes auf das

zahlreich versammelte Auditorium war eine sichtlich

erschütternde,, tief und still eingreifende. Selbst Kieb-

baber frivolerer Töne fühlten sieb von der Macht

einer höheren Muse umweht, und stimmten mit ein

In den allen Ausübenden gebührenden Dank für ihr

ihr erfolgreich!-* Bemühen im Dienste der heiligen

Kirnst. —
X. und letztes Coneert ,.zum Besten der Armen."

Programm: I. Concert-Ouverture von C. Reineckc
(Manuscript. Unter Leitung des Coinponisten.) 2.

Arien und Chöre aus Orpln Iis von (.Im k |Soli: l'rl

S. Schloss.) 3. Klavier-Conccrt von Mendelsohn in

d moll (Hr. Reinecke.) 4. Der lOOste Psalm von

Händel. II. Pastoral -Sinfonie von Beethoven.
Herr G. Reineckc aus Köln introducirte sich bei

uns durch seine Ouvertüre als ein geschickter, ideen-

reicher Touset/.cr, der gewiss bei fortschreitender

Serbsständigkeit und innerer Verarbeitung seiner Ge-

dankeu eine rühmliche Stelle unter den schaffenden

Musikern der Gegenwart einnehmen wird. Als Piano

fortevirtuose von grosser Tüchtigkeit documeutirtc

er sich ,lm Vortrage der soliöoeu Mcndelsohn'schen

Composftion. Sehr feines Hervorheben der jedesma-

ligen Hanptstimmc. Raplditat und Kraft in der Aus-
führung, uud bedeutende Elasticiüt des Anschlages
errangen ihm wohlverdienten Applaus der Zuhörer.

Frl. S. Schloss bewegte sich in ihrer eigent-

lichen Sphäre in Glucks getragenen Cantilcneu voll

einfach edler Empfindung, uud machte die gauze
Fülle ihres herrlichen Sangorgans geltend. Es war
höchst erfreulich . einmal wieder Gluck'schc Klänge
zu vernehmen. Welch' grosse Wirkung mit gerin-

gem Aufwand der Mittel ! Die ziehenden Töne der

Orehestereinleitung , wie vorquellender Jnminerlant

vom Tartarus ; dann die harfenirenden pizziaitl der

Saiteninstrumente, und des Orpheus wehmiithiger

Eintritt; die holde Klage zerrissen vom starren „Nein!"

der Furien; deren endliche Erweichung und das Ver-

hallen ihres ewig gleichen Rhvlhinus — wie gross

und antik-dramatisch und doch wie sangbar-melodisch

wogt das Alles durch die Seele! — Auch Altmeister

Handel wurde heute nach Gebühr geehrt in feuriger,

gewissenhafter Ausführung seines gewaltigen Psalms,

der besonders in den grossartigen Chören glaubens-

frisch und jugendfreudig daliiurollte.

Die glückliche Begeisterung, welche an diesem

Schlussabcnde Dirigenten uud Executanten beseelte,

brachte uns denn auch die Pastoralsinfonie in einer

feinen Vollendung zu Gehör, wie uns dieselbe seit

Jahren kaum geboten wurde, und so strahlte denn

ein ..finis cormat opus* mit vollem Rechte im Auge
der diesmal von Programm und Ausführung gewiss

befriedigt scheidenden Hörerschaft. —
Der nun ebenfalls abgelaufene Cyclus von Trios,

welche die Herreu Tausch, v. Waslelcwski und Rei-

mers arraugirt hatten , ist seinem Inhalte nach in

dieseu Blättern schon besprochen worden. Das i n

teruehmen , vom Publikum mit gebührendein Beifall

gekrönt, wird sich hoffentlich im nächsten Winter

ebenfalls erneuern , obsebon wir durch Abgang des

Hm- v. Wasielewski an die Dresdener Capelle einen

emptindliclien Verlust erlitten haben.

Hiermit schliessen denn auch wir unsere Ceber-

schau über die reichen musikalischen Genüsse des

vergangeneu Winters, uud wünschen mit innigem

Danke den leitenden Meistern uud allen Mitwirken-

den auch In der Zukunft Ausdauer im rühmlichen

Streben, und die lohnende Treue des kunstsinnigen

Publikums. —
Düsseldorf Im Mai 1851.

——~"
e. <1 » s: .-i./ ,„,,* „. .»v, ,»<» liA .» Mi ,»*)> ..-o

Tagcg- und tuterhallunjrgblatt.

C6ln Am vergangenen Samstag wurde in der musik Ge-

•clUrhan eine Sinfonie in h moll ran Frlul. Emilie Meyer
in B e rl I n aufgefahrt. Jedermann war cr*tatiht, In der Conpoiition

einer Dane, to energitchen Charakter gepaart mit »o bedeutenden

Kenniniisen der Inrtiomcnlalion und de« Contrapunkte* iu finden.

Im Finale namentlich thut dal Streben nach Ktknitlicbkeit fa»t

dem Ideenflutie Abbruch. Am meisten tpracb dai Srkerzo an,

weichet horbst lebendig und theltwelae anrh originell i

9 Aachen, d. 20. Mai. Die Proben für du nicderrhoi-
nische Mutikfest sind in voll« in Gange: die Chöre an*

iloiart* Idomenco and die Ptalmen von Marccllo machen

einen gewulligen Eindruck. Wir erwarten Lindpainlacr ge-

gen Ende de* Monab. wo er dann die lelilc Hand an dta Werk
legen wird. Da* Gituchl, all habe Kran Kotier ihre Mitwir>

kungiiotage lucock genotaaen, beruht auf einem Irilhum. auf

einer Verwechselung mit Fräul. Caroline Mayer von Leipiig. wel-

cher in der That gegen allct Erwarten der lilaub verwrigeit

worden ist. Dagegen ist e» gtdaagen eine der merkwurdigiten

Ge»angsrelcbfit4ten, Frl. Anna Boch ko I i-Palc on I in Pari*,

eine Kbeinländerin aut Trier gebürtig, für da* Feit tu gewinnen.

Bonn, d. 22 Mai. Gestern hOrlen wir in der hieiigen mnsi-

kallschrn GeielUchafl r Beethoven-Verein" eine llarfenkuniilerin,

Frlul. I. eonic Petcra aui Pari», welche durch bedeutende

Fertigkeit nnd guten Vortrag reichlichen Beifall ürntete. Sie

spielte ein Conerrt mit Oreheiter von Bech«a und einige Sa-

loneompositionen von Parith Airart).

——

—
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Hannover. Am 28. April wurde auf dem hiesigen Hof-
Iheatcr eise neue komiseke Oper in 2 Allen: „Die beide«

Königinnen oder die Begegnung in Helsingnr" , Teil narh dorn

FrantOtischrn von Soulie und Arnoold , Mu»ik von 0. flcllmes-
berger, der Tor einem Jahr« von Wien hierher ali Conrert-

meUler beraten ward«. Sie gefiel; der Coaponi* l, welcher *elb*t

dirigirte, worde am Schlutte gerufen.

Stuttgart. Henry L i 1 u 1 f f hat hier Anfangt Mai Concett

gegeben und sowohl bei Hofe als im Publikum ganz ungewöhn-
lichen Beifall gefunden. Aoeh »eine Ouvertüren aar PBraut vom
Kyaajl" und iu üriepcnkcrlt „Robespierre"1 wurden aufgeführt.

Ia Weimar itl am 9. Hart .Konig Alfred-, Oper in 4 Ak-
ten ron G. Logau, Musik von Joachim Kaff tum ertlrn

Male aufgerührt worden. Raff, geboren den 27. Mai Wi, hat

in den Jahr«« 1844—1848 mehrere Kl.vler-Co»po,itioncn her-

anagegeben, für Orchester aber, «oviel ans bekannt, noch niuhtt

geschrieben. Desto gewagter schien der Vertach, mit ciaer Oper
aufzutreten. Nach einer Mittheilung von Weimar ist der Stil der

Oper eklektisch: das Studium der Wagner'srhrn Mnsik ist be-

sonders in der InotromenMlioti nicht tu verkennen, allein daa

(taue bewagt sieb ia de« Formen der froeeen fraozöiitcacn

Oper, wie sie in Meyerbeer'* Robert and Hugenotten eiscbeinen.

Der Stoff ist ans der Geschichte Alfrcd's des Grossen und seines

Kampfe* mit den Normannen (876 n. Chr.) genommen: die Hand-
lung verläuft deutlich und klar vor den Augen der Zuschauer, jedoch

ohne besonders spannende Verwickelung, der »ceanvehe Zuschnitt

ist gut und die Sprache erhebt sieb über das Gewöhnliche. Der
Erfolg war wirklich austerordentHeb r am meisten gefielen die

Ouvertüre, im I. Akt eine grosse Scene Alfreds, ein Duett zwi-

schen zwei Teaorea, «ia Quintett mit Chor; in 2. ein Duett

zwischen Alfred und Ediths (seiner Schwester); im 3. da* Gc-
lag der Normannen, wobei Alfred alt Harfner verkleidet auftritt

und die Liebe Gunildea» (Tochter des Nonnsnaenkönig») gewinnt,

und ein gewaltige* Finale; im 4. das Fraueogebel wahrend der

Schlacht, der Siegcsaurach und das Finale. Der Compooisl,

welcher selbst dirigirte, wurde nach dem Finale des 3. Akts

allein nnd am Scbluss der Vorstellung mit den Darstellern zu-

sammen gernfen. Trotzdem laut sich nicht mit Sicherheit auf

dieselbe, wir mochten sagen maatslose, Anerkennung auch aus-

wärts tchliessen: denn erstens entbehrt doch die Handlung der

dramatischen Spannung, und zweiten* ist der Stil der Musik gar

zn hont, die Anforderungen an den Sopran und Tenor ia Bezug
•«f den Stimmumfang übertrieben (sonderbar, daaa die eitlen

Pianisten für die Singttimmen iu hoch schreiben 1), die Effekt-

hascherei an vielen Stellen gar an sichtbar, woan dean noch

der allgemeine Fehler der Neuarn kommt: KrdrQckung der Me-
lodie durch die Toameaten den Orchester* . Immer aber bleibt

die Compeeilion als ErslUngsoper ein bedeutende* Werk, das

für eine Zaknaft de* nach aiehl 30 Jehre alten Tonaelacrs aa
bärgen »chetnt.

In den 20 . AbonneraenU-Conrertcn im Gewandhaute tu Leip-
zig wurden im vergangenen Winter aufgeführt: 21 Sinfonien

(7 von Beelhoven, je 2 von Heyen, Mozart, Mendelttohn, Gade,

je 1 von Spobr, Schumann, Uiller, Kiels, Walter, Taubert) —
26 Ouvertüren (ja 4 von Beethoven, Weber, Cherubini, je 2

von Sponlini, Mendelttobo, Schumann, Gade, Bennett, je 1 von

Moiart, Schubert, F. Schneider, Rouini) — 11 gröttere Gesang-

werke (2 von Bach, 2 von Chrrubioi , 5 von Mendelttohn, 1

von Spohr, 1 von Schumann) — Ferner Stücke für Sologesang

von 16 Cemponiaten
, ungerechnet die Ia

scher und fremder Künstler (z. B. Littalf,

Inetruas« ntalaoli eieheimf-

Spohr).

SUgerinnen in London.

Friul. Elena Angri, gegenwartig bei der Londoner Oper,
ist am 14. Mai 1824 zu Corfu gekoren. Unglücksfalle, welche
ihren Vater betrafen, veranlassten »ie, Ihre mtrtikalisehen Anla-
gen antsabilden: tut nehm in Neapel und Florenz Uatetrieht

AcbUrhu Jahre alt wurde *ia bei der Oper tu Lncca aageitetlt,

kam darauf an die Seal* nach Mailand und von da nach Wien,
wo tie zur kaiierlichen llofränirerin ernannt wurde. Nach Pe-
terabnrg tn gehen, verhinderte «f» ein Anfall der Cholera. Im
Jahre 1849 kam aie an die italienische Oper zu Coveatgardea
in Londea, aang darauf 1849 — 1850 bei der italienischen

Oper zu Paris, im Herhat 1850 wieder in den Nationalf.

I lidon. Im Januar und Februar beglellete tie den

laudia Fiorenlini ist die Toehter eine* britlischea

Consult zu Sevilla, Kamen» B.

VJoliniiten Brnat
und England.

Frau Glau
in

uirglflctlkhen Ereignissen, die ihre Familie betrafen, Veranlassung,

sieb der Kunst und der Buhne au vridaaua. Sie trat tum erste«

Male 1849, al* Norme in Berlin in der italienisches Oper anf:

ihr Erfolg war ausserordentlich. Ucber Dioden und Hamburg
ging tie nach Parit, von wo tie der Unternehmer de* könig-

ttidtitchen Theaters in Berlin trotz Inantprnehnahme gericht-

licher UuMe nicht wieder zurück gewtaaea konnte» Jetzt iet ritt

von Lomley neben der Sonnlag, Parodi «ad Düprez am Theater

der Konigin in London angestellt.

Mozart an die Geschwindspieler. „Er hudetlc mein
Coaeert herunter: da* erat« Stuck »rrrlo, das Andeute nJfrero

und daa Road* frUt^imo. Ja. waa ist denn dat? Sa ein

Spielen und itt bei mir einerlei. Die Zuhörer köaneu
nicht! tagen, alt dast tie Mutik und Klavier.pielen — gesehen
haben. Sie hören, denken nnd empfinden dabei so wenig al»

Uebrigena itt ea auch viel

al* langsam spielen. Man kann ia Pataagea etliche Noten im
Stich lasten, ohne datt et jemand merkt; itt et aber schön?
Man kann in der Geschwindigkeit mit der rechten oder linken

Hand Verladern, ohne da»« e» jemand tieht und hört, den Bat*
andere spielen, ab er dasteht, die Harmonie aader* machen; i*t

et aber schön ? In wa* bealeht die Kumt ? in dietem : da* Stück
im rechten Tempo wie es sein toll zu spielen, alle Noten, Vor-
schlage n ». w. mit der gehörigen Expression und Gusto wie ea

tieht •«•zudrücken, eo da»» maa glaubt, derjenige bitte es
telbtt eostpeoirt, der es spielt." Brief v. 17.

1773. — Was würde er erst 1851 sagen? ?

Stradclla und Garcia.

ha
das Gewissen schlug

Das war in Italien. — Der berühmte Garcia rcisto von Mexico

nach Vera-Cruz und fiel einer Rauberbande in die Handc, vor

der seine miKMriscbe Begleitung die Flucht »ahm. Garcia, der

sieb wahrscheinlich de* Slradella erinnerte, »tissaHe «ia« eobmel-

zeode Arie an, die Räuber stutzten und hörten dem wundervol-

len Klang seiner Stimme zu. Als er geendet, plünderten sie ihn

rein aus und dann riefen sie da Cayo! Garcia fügte »Ich und

war froh mit dem Leben davon tu kommen. Daa war ia

Amerika ! —
. Buchdrucker in Cöln.Prof. L. BiachoB. Verleg von M. Druck von J. P. Bachem,
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Rheinische Musik-Zeitung
für Mun&tfreunde und Künsiter

herausgegeben von Professor Ei. BtBClloflT.

Nro. 48. Colli, den 31. Mai 1851. I. Jahrg.

Von dieier Zeitung erscheint jeden Stmslag wenigsten» ein ganzer Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr betragt 4 Thlr.

Dnrcb die Po«t belogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Kammer 4 Sgr — iDSerüons-Gebühren pro Pelfl-Zeile 2 Sgr, —
Btiefe and Packele werden unter der Adresse dei Verlegen M. ScolOSS in Cöln erbeten.

Die Heise ius Taureleh*
Seitdem der Dampf dem Wind- and Ruderschlag

und den vierbeinigen Rennern den Rang Abgelaufen,

ist Reisen die allgemeine Losung. Kein Mensch
bleibt mehr zu Hause: mancher weiss nicht, wohin

er eigentlich will, erinnert er sich doch (mit Göthe's

Egmont) kaum, woher er kam ! Da ist es denn schier

unbegreiflich, dasa es trotz alledem noch ein Reich

gab, von welchem bis jetzt keine Reisekarte vorhan-

den war. Nicht allein, dass wir vortreffliche Karten

von allen Reichen der Erde besitzen, wir haben

auch Mondkarten, Sternkarten, ja Karten von Him-

mel nnd Holle nebst Fegefeuer durch die Güte des

seligen Dante l und dennoch gab es noch ein Reich,

für welches wir keine Reisekarte besaasen — es war
das luftige Reich der Töne. Dies hatte sich bis-

heran gegen Eisenbahnzuge und Dampfschiffe abge-

sperrt und sein Inneres war nur wenigen Einge-

weihten, denen der liebe Herrgott einen Pass dafür

gegeben hatte, bekannt geworden. Aber in nnsern

Tagen, wo die Speculatlon viel in Luftschlössern

arbeitet, ist es endlich einem „Ingenieur" gelungen

eine Karte des ätherischen Reiches der Töne zu

zeichnen, die Ströme und Strassen desselben Jedem
zaganglich zu machen und das geheime Wesen und

Walten des Geistes In diesem Reiche in Linien,

Strichen nnd Kreisen zu fixiren uud auch ungeweih-

ten Augen offen zu legen.

Der Titel dieses Werkes, welches in mappen-

artigem Umschlag, zwar nicht auf Leinwand aber

doch zum Thell auf Pappe gezogen, vor uns liegt

lautet in schönem Buntdruck vollständig:

Reisekarte für das Reich der Töne oder

bildliche Dar stellungderTonv erwand t-

schaften nebst einem neuen System von
Accordfiguren zur Auffindung der einzelnen

Töne der Accorde mit erläuterndem Texte von

Casimir Basler, Ingenieur. Eigenthum des

Autors. Carlsruhe bei A. Bielefeld. Preis

für Norddeutscbland 1 Rthlr. 15 Ngr., für Süd-

deutscbland 2 Fl. 24 Kr.— Paris, London u. s. w.

Da der Verfasser oder \ielmehr Erfinder, wie es

scheint, einige Zweifel beim Publikum über die Brauch-

barkeit des neuen Reisemittels vorausgesetzt, so ha

er denselben Weg betreten, den mehrere grosse

Industrielle unserer Zeit ebenfalls eingeschlagen ha

ben . um ihren Erfindungen als Wohlthaten für die

Menschheit Bahn zn brechen. Wie hat sich die Kraft

der Ankündigungen und Zeugnisse nicht bei dem
Eau de Loh, bei den Goldberger'sehen Ketten, a. s. w.

bewährt! Und solche kolossale Resultate sollten für

die Kunst umsonst dagewesen sein ? Unser Ingenieur

hat sich das wohl gemerkt und ein Blättchen in

englischer nnd deutscher Sprache beigelegt, auf wel-

chem von fünfzehn bekannten, ja grösstenteils

berühmten Namen im Reiche der Tonkunst uuter-

schrieben ist. dass die neue Reisekarte für dieses

Reich - eine sehr sinnreiche, nützliche und angenehme

Art sei, den Musikfreunden eine Kenntniss von Mo-

dulation (dem Uebergehen von Tonreich zu Tonreich)

initzutheileu , dass sie durch ihre Einfachheit Viele

zum Studium von Harmonienlehre veranlassen wird,

die sonst nicht den Schwierigkeiten zn begegnen

würden gewagt haben." Endlieh erklären die sämmt-

lichen Herren, dass „sie die Erfindung für die Kunst

selbst von Wichtigkeit halten*!!

Und eine solche Anpreisung, welche einem Jeden

beim ersten Blick in die Sache selbst als eine boden-

lose Marktschreierei erscheint, trägt die Namen Aubery
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Adam, Haitvy, ßeriioz
,
Udler, Ernst, ItMique, Be-

nedict, Macfarren, Potter u. s. w. Entweder liegt

hier ein unverschämter Missbrauch dieser Namen
vor, oder eine fast unglaubliche und jedenfalls un-

verantwortliche Gefälligkeit von Selteu der genannten

Herren. Die Sache selbst bleibt ein Scandal. sie

sich verhalten wie sie will, und verdient des-

öffentliche Bekanntmachung.

Der Karte liegt ein Heft von elf Folioseilen bei,

den erläuternden Text enthaltend, in der Einleitung

erklärt der Verfasser seine Absicht also: „Der Zweck
dieser Karte ist, das Lehren und Lernet) der Ton-

verwaudtscbaiten d. h. der musikalischen Gesetze,

nach welchen mau von einem Tone (als selbststan-

diges Tonreicb betrachtet) in einen andern übergehen

kann, durch bildliche Anschauung zu erleichtern und

besonders die Dilettanten, die nicht Lust oder Gele-

genheit haben, Werke hierüber zu stadiren, aber

durch die hier dargebotene Reisekarte vielleicht doch

versucht werden, kleine Ausflüge iu der Tonwelt zu

machen, nach und nach zu dein hohen Genüsse der

Bekanntschaft mit den wesentlichsten lebergängen

zu führen."

Dann folgt die allergewöhulichstc Nothdurft für

die Accordlehre, der Abdruck der Tonleitern u. s. wM
wobei der Verfasser von „runden Harmonien, und
„Hülfsharmonien" spricht und deshalb auf Herrn Pet.
Singers „Metaphysische Blicke in die Tonwelt nebst

einem neuen Systeme der Tonkunst" verweist. Die

Karte selbst zeigt in zwei Kreisen von miteinander

verbundocn Kugeln im grössern (äussern) die 12

Dur-, im kleinern (innern) die 12 Mtf-Tonarten im
Quintenzirkel aufgeführt: die Diu -Kugeln sind roth,

die ßtoll- Kugeln blau gefärbt und in jeder Kugel
steht der Name der Tonart, c, g, d u. s. w. Ausser-
dem befinden sich noch eine Menge kleinerer Kugeln
am die grössern gruppirt, je drei um eine, die den
Sextimen-, Quintsext- und Quartsext Accord in dun-
kelblau, hellgelb und hellbraun bedeuten, und eine

Menge gerader und gewundener Linien, welche da
sind die Verwandtschaften der Tonarten oder die

Chausseen des Tonreiche.

Dabei sind der Karte mehrere absonderlich ge-
schnitzte Stückchen Pappdeckel zugegeben, welche
der Verfasser „Accordfiguren" nennt und die mit
Accordnamen (Dreiklang, Septimenaccord u. s. w.)
bedruckt sind. Diese Figuren werden mit dem einen
Ihrer Endpunkte, den der Verfasser Centram bezeich-
net, auf das wirkliche Centrum der oben genannten
Kreise der Karte gelegt und derjenige halbe Aus.
schnitt des Pappdeckels, bei welchem das Wörtlein

ie Kugel der betreffen

an einen Accord sucht,

T(ur* oder „norft" steht,

den Tonart, fftr welche

oder nach welcher man hinwill, angelegt, worauf
denn die 2 oder 3 übrigen Ausschnitte sich an die

gesuchten Töne des Accords auf der Karte anfügen.

Doch führen wir, um zu zeigen mit was und mit

wem wir es zu thun haben, ein Betspiel an, das der

Verfasser selbst giebt. .Wenn man wissen will",

sagt er, „wie der übermässige Sextaccord geschrie-

ben wird, der sich auflöst durch den Quarteext-

aecord nach B dur oder B moll, so nimmt man die

betreffende Accordfigur, legt sie an B mM und fol-

gende Antwort erscheint b, $ (S) es, % c, und b g."

— Das inuss nun der Sucher, der den Accord doch

nicht kennt, sonst braucht er nicht danach zu suchen,

so übersetzeu, dass es eiu übermässiger Sextaccord

wird. An der l'ebersetzung des Erfinders und Mei-

sters möge man aber sehen, was für den Schüler

zu hoffen ist, denn jener übersetzt die Töne In 6,- e,

ein, ge« und giebt dies für einen übermässigen Sext-

accord aus.

Allein gesetzt, der Accord würde richtig aufge-

funden, so möchten wir doch in aller Welt wissen,

warum es leichter und „für die Kunst von Wichtig-

keit* sein soll, ein Stück Pappdeckel auf die Reise-

karte zu legen und die Töue mühsam zusammenzu-
suchen und zu übersetzen, als eine Accordtobelle

zur Hand zu nehmen und da den fraglichen Accord

mit Einem Blick zu erlassen? Uebrigens findet sich

das Unpraktische, das sich bei dem obigen Beispiel

zeigte, noch oft und einem Dilettanten, der auf Rei-

sen geheu will, um aus einem Tonreich ins andere

zu w nudern, wollen wir doch ja rafhen, sich lieber

eines guten Führers als dieser Reisekarte zn bedienen.

Die neue Erfindung, vermittelst Pappdeckel zu

moduliren, erinnert an eine Tabelle aus füherer Zeit,

welche Anleitung gab, durch Würfel Menuette zu

componiren, ohne eine Note zu kenneu. Der Werth
für die Kunst wird sich wohl hei beiden Erfindungen

gleich stellen, d. Ii. auf Null, wenn es der Rath der

„Fünfzehn* nicht übel nimmt, welcher die Papp-

Modulation anpreist. Allein zum Studium der Har-

monie kann allerdings die Reisekarte eine, wenn
auch unerwartete, Veranlassung geben; denn wenn
Jemand sie sich kauft, um »ich das Moduliren zu
erleichtern, so wird er sieh dermaassen getäuscht fin-

den, dass er sich entschliesst, ernstere und wirkliehe

harmonische Stadien zu machen. Wer das letztere

nicht will, der bleibe überhaupt lieber za Hause

!

^ i; n i 11» ?—
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Für kirchlichen Volksgettaiitg.
Beim ersten Anblick scheint in dieser l'ebersclu itt

ein Widerspruch im Beiwort, eine Contradictio in

Adjecto wie die Gelehrten sagen , zu liegen: denn

die Kirchenmusik mit ihrem strengen Stil, ihren ern-

sten Zügen, ihren contrapunktischen Windungen,

ihrer polyphonen Schreibart Ist ja die höchste Gat-

tung der Musik, so recht eigentlich für die keuner,

für die Keifen gemacht — was hat die mit dem
Volksgcsaug gemein? Freilich will es uns gar häu-

fig bedanken, dass eine Musik, die das Herz zu

Gott erheben will, durchaus nicht knustlich sein

dürfte, dass die Keligiou vor allem Sache des Volks

sei und jedes sinnliche Mittel , sie zu verherrlichen,

auf das Volk, d. h. auf die menschliche Natur, wir-

ken müsse, nicht auf ein besonderes Seelenvermögen,

das durch Erziehung und Unterricht erst nach einer

speriellen Richtung hin ausgebildet sein muss, um
für deu Eindruck jeuer Mittel empfänglich zu werden.

Allein was hilft*:' die Kirche ist der Boden der

Fugen und der gar oft höchst nüchternen Combina-

tionen des Contrapunkts. Will einer diese Thatsache

aus der Bedeutung der christlichen Symbolik, aus

den Mysterien des Cultus erklären, denen gemäss
auch die Musik ihr Geheiinuissvolles haben müsse,

so haben wir nichts dagegen, als die einfache Frage

:

wie kömmt es, dass, während sich alle Symbolik und
alle Mysterien an den Glauben des Menschen, also

au das Gefühl wenden, die Kirchenmusik vorzüg-

lich den Verstand in Anspruch nehmen soll;' Wenn
ich eine prächtige Fuge aus einem Oratorium oder

einer Messe in der Kirche höre, so ergreift mich,

den musikalisch Gebildeten, den Kenner oder Künst-

ler, welcher dergleichen auch machen kann, aber

nur vielleicht viel schlechter und hölzerner, aller-

dings eine gew isse Begeisterung, die mich Gutt prei-

sen lässt, dass er einen menschlichen Geist geschaf-

fen, der eine solche Tonwelt aus nichts heraufbe-

schwören konnte: durch dieses Medium kann ich

freilich zu einem andächtigeu Staunen kommen, auch

zu einer demüthigen Zerknirschung und Busse, in

welcher ich meine sämmtlichen höchsteignen Fugen
ins Feuer werfe. Aber diese gewiss sehr heilsame
W irkung macht jene Musik nur auf mich, weil ich

vom Handwerk bin. Wenn mir aber einer behaup-

ten will, die Fuge führe den Menschen zur An-

dacht, den puren Menschen, die Fuge stärke das

Volk im Glauben, die Fuge vermittle das Gemüt Ii

mit Gott, so sage ich so laut, dass es ein Jeder

hören kann: Herr vergieb ihm, denn er weiss nicht

was er thut.

Wie anders schlägt das fühlende Herz des Men-
schen, er mag Musiker sein oder nicht, beim Ertö-

nen eines Chorals, eines Sunctus oder Miserere nottia

mit einfacher Harmonie! Das dringt zur Seele, das

reinigt das Gemüth, das versenkt in eine gläubige

Stimmung — das ist kirchlicher Volksgesang.

Soll dieser gedeihen, so muss der Keim dazu in

den Schulen gelegt werden: in den Elementarschu-

len und in den höhern Bildungsanstalten müssen die

Gesangstunden a 1 1 e Schüler zur Empfänglichkeit für

den kirchlichen \ ulksgesang, und den grössten Theil

derselben zur Fertigkeit in der Ausführung bringen.

Dann werden sich später bei jeder Kirche freiwillige

Sängen höre bilden, die selbst künstlerischen Anfor-

derungen wenigstens bis auf einen gewissen Grad
genügen.

Allem es fehlt dazu noch an vielem Andern
und auch an leicht ausführbaren kirchlichen Mu-
sikstücken für Schulen , deren Zöglinge schon

einen vollständigen \ierstimmigen Chor bilden, und

an Compositionen für einen Chor von nur Sopran uud

Altstimmeu , die doch in den sogenannten Volks-

schulen bei Knaben- wie Mädchenklassen allein vor-

handen sind. Daher ist jeder Beitrag zur Abhülfe

dieses Mangels und zur Vervollständigung der Lit-

teratur des kirchlichen Volksgesanges nameullich in

pädagogischer Hinsicht willkommen.

Es liegen uns zwei Werkelten vor, die einen ähnli-

chen Zweck verfolgen, beide von jungen Componisteo

:

1. Psalmen und geistliche Gesänge für

Sopran- und Altstimmen zum Gebrauch

in Vereinen, Schulen und Kirchen von Theodor
de Witt, i Hefte. Op. 1. und 2. Berlin bei

Schlesinger. Jedes Heft % Thlr. iu Partitur —
je 3 und je 4 Stimmen 5 Sgr.

'2. Der Sängercbor fürKirche und Schule
— 16 leicht ausführbare Motetteu f. Sopran.
Alt, Tenor und Bass. Von Carl Kuutzc,
Dp. 5. Berlin bei Trautwein (J. Guttentag).

Partitur l'/6 Thlr.

Beide sind für den Gebrauch in Schulen empfeh-

lenswerth: in musikalischer Hinsicht steht jedoch Mr.

1 bei weitem höher.

Theodor de Witt, ein Rheinländer aus Wesel, der

in Berlin seine musikalischen Studien gemacht hat

uud gegenwärtig im Genuss eines königlichen Reise-

stipendiums sich in Italien aufhält, giebt uns hier

sein gedrucktes Erstlingswerk in zwei Heften, von

denen das erste 6 d r e istimmige Psalmcu und Gellerl'-

sche Lieder, das zweite 6 vierstimmige eben solche

Gesänge für Sopran- und Altstimmen enthalt. Sie ver-
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rathe» fast durchweg ein anerkenoungswerthes Stre-

ben nach eindringlicher Wirkung durch Einfachheit

der Mittel, wogegen nur eine zu häufige Anwendung

der Modulation hie und da absticht. Wiewohl diese

nicht schroff, sondern gefällig und wohlklingend sich

einrührt, so giebt sie doch dem Ganzen eine gewisse

Weichlichkeit, die bei künftigen ähnlichen Arbeiten

in dieser Gattung um so mehr zu vermeiden sein

dürfte, als der Charakter der weiblichen oder Kna-

benstimmen an und für sich schon dazu hinneigt.

Die Stimmrührung ist überall recht hübsch und die

Melodien athmen jenen religösen Geist, den man (im

edeln Sinne) den sentimentalen nennen kann. Zu

freudig-gläubigem Aufschwung der Seele gaben die

gewählten Texte keine Veranlassung, mit Ausnahme

von Nr. 10 im II. Hefte, Psalm 9S. 1. „Singet dem

Herrn ein neues Lied", vierstimmig, das einzige

Alkgro unter allen, das aber auch recht gelungen

ist. Die gauze Sammlung bekundet Talent, dem eine

selbstständige Entwicklung zu wünschen ist und

nach allen Anzeichen auch nicht fehlen wird. Die

kanonische Führung der dritteu und ersten Stimme

von Nr. 0 und das Fugato in Nr. 12 sind durch-

aus nicht steif, sondern zeugen von nicht ungewöhn-

licher Anlage zum kunstgemässen polyphonen Satz.

Davon, nämlich von polyphoner Schreibart, ist in

dem „Sängerchor" von Carl Kuntze wenig oder

gar nicht die Rede. Der Satz in den sechszehn
Motetten ist durchweg homophon, auch begegnen

wir nicht gerade einer grossen Tiefe der Gedanken.

Aber die Melodie ist grösstenteils ansprechend, die

Harmonie einfach, und Alles wirklich leicht ausführ-

bar. Die Stimmlagen des Soprans und Tenors sind

nie überschritten, auch die Grundstimme hat nur sel-

ten so tiefe Töne, dass sie die jugendlichen Basse

der Gymnasien nicht erreichen köunteu. Das ist

das Verdienstliche der Arbeit, an welche wegen ihres

Zwecks und wegen der grosseu Brauchbarkeit keine

hohe künstlerische Forderungen zu stellen sind. Die

hohen Festtage sind jeder mit einer Motette bedacht,

nber auch Neujahr, Erntefest. Geburtstag des Königs,

Schulfeierlichkeit und Grab sind nicht ausgeschlossen:

zuletzt schliesst ein „Lobgesang" , der das Gloria

der Messe mit deutschem Text enthält, wunderlicher

Weise aber das „Ehre sei Gott in der Höhe" weg-

lässt und mit ,1 ml Frieden auf Eiden!- anhebt.

Die Partitur ist „einem hohen" (wahrscheinlich

königlich-preussischen) .Mimstede, der geistlichen,

Unterrichts- und Medizinal - Angelegenheiten uuter-

thänigst gewidmet". Das ist sehr coustitutionell:

Herr Kuntze widmet seine Compositiou dem Mini-

sterium in Masse, also dem Begriff, dem System,

denn das Personal von der Excellenz bis zum Akten-

hefter uud Portier herab kann er doch unmöglich

gemeint haben! Gehört er vielleicht zu denen, die

sich um das Prädikat Musikdirector beworben haben ?

L.

[Die It-tsto Z«it der il»U*»i«che« Oper — SonaUg —
Crovelü" — La Ire »o«« von Al«ry.]

Ich habe mein Gelübde der Enthaltsamkeit von

italiänisrher Kost — Maccaroni ausgenommen —
gebrochen und die Italiäner Tor Thorschluss noch

einige Mal besucht. Das Beste, was ich da

hörte, war Cimarosa'a Matrimtmio segreto. Indess

bei Sängern und Darstellern wie die Sonntag und

Lab lache kommt man in die Gefahr, auch das

Schlechte für gut zu halten. Die Sonntag ist in

der That so reizend, dass man über ihrer Anmuth

ganz und gar verglast, dass dieser liebliche Baum
schon zum zweiten Mal blüht. Ist sie mir nun auch

nicht, wie den hiesigen Feuilletonisten, als achtzehn-

jähriges Mädchen erschienen, so würde ich mich

doch dafür schlagen, dass sie nur dreissig Sommer

zählt. Ihre Stimme ist die lieblichste, einschmei-

chelndste, die man hören kann; jedoch — Du sollst

sehen, dass Ich so vielem Reiz und Schmelz gegen-

über weder blind noch taub bin und mithin bedeu-

tende Fortschritte als Kritiker mache — es fehlt

ihr ein gewisses Etwas; was nun einmal doch nur

die Jugend giebt, jene duftige Frische, die besonders

da erquickt, wo der Glanz der Coloratur wegfällt.

Ueber Lab lache noch ein Wort zu sagen, ist über-

flüssig: seine Stimme ist noch in voller Kraft, sie

würde ein Erdbeben übertönen, wenn er die Lunge

daran wagte.

In Verdl's Ernani — was? höre ich Dich ausrufen

— in eine Verdi'sche Oper bist Du gegangen? das

heisst nach so langem musterhaften Fasten sich

offenbar einer magenverderbenden Schweigerei hin-

geben! — Nun, beruhige Dich nur! Verdi hat mich

nicht gezogen, aber die Elvira In der Person einer

Landsmännin. Sophia Cruvelli trat darin auf,

die schöne Bielefelderin, welche den glänzendsten

Beweis liefert, dass ihre Vaterstadt noch etwas

poetischeres als Leinwand produclren kann und die

gar manchen modernen Lamoignon In Versuchung

führen könnte, Studien in der Linnenindustrie zu

machen: denn warum mnss es denn gerade immer

Baumwolle sein? Eine kleine Verwechselung der

Stoffe wie der Namen thut nicht« zur Sache, wie wir
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denn auch in der Crurelli mit Vergnügen die West-
phalin Krüwell wieder erkennen, ohne Ihr dieser Um-
taufe wegen aus Ueberpatriotismus zu grollen. Frei-

lich sagte der alte Fritz einmal zd seinem Capell-

mrister Reichard: „Er wird nichts machen ; er sollte

sich Hicciardo nennen", und Keichard weigerte sich

standhaft, ja fast entrüstet, so dass der grosse König

mit gutmütliiger Ironie erwiederte: „Na, na — es

hat auch eben noch keine Eile!" Und die Sonntag

hat es auch verschmäht sich Signora Sontaggi oder

mit Verlängerung ihres wirklichen Namens Rosaig-

nuola zu nennen: allein was thut's? Selbst die Pa-

riser Blätter erinnern sich der Sophia Krüwell als

Bordogni's Schülerin im Jahre 1847, wo sie schon

in den Concerten der Gazette musicale bedeutendes

Aufsehen erregte, und nun ist sie mit Lorbeern aus

Italien beladen hierher zurückgekehrt, hat als Elvira

einen wahren Triumph gefeiert und somit steht die

ruhmvolle Thatsache fest, dass zwei deutsche
Sängerinnen die Ehre der italiänischen Bühne in

der Weltstadt Paris gerettet haben.

Die Stimme der Cnivelli ist eine von jenen selte-

nen, deren Umfang Staunen erregt, denn sie umfasst

beinah die vollständigen Register des Alts und des

Soprans. Dabei hat sie Volumen und Klangfülle,

die sich jedoch mit merkwürdiger Geschmeidigkeit

dein Willen der Künstlerin fügt; diese überspringt

mit der grössten Leichtigkeit die Kluft zwischen

Höhe ond Tiefe und hat in dieser letztern ganz
wunderschone, volle, runde Brusttöne. Nimm dazu

eine herrliche Gestalt, einen schönen Hals, schöne

Schultern und Arme, sehr ausdrucksvolle Gesichts-

züge, Augen, aus denen unter dem Schatten dunk-

ler Brauen dramatisches Feuer hervorblitzt, und Du
wirst begreifen, dass Alles entzückt war. Gleich im

ersten Akt rief sie einen Enthusiasmus hervor, der

ans Unglaubliche grenzte. Ich muss indess geste-

hen, dass dieser Enthusiasmus zuweilen gerade durch

gewisse Knalleffekte erregt wurde, welche der Freund

des wahren Gesangs nichts weniger als schön finden

kann. Der unselige EinfluBs der Verdi'sehen Musik
zeigt sich auch bei dieser so reich begabten Künst-

lerin im überstarken llerausstossen einzelner Töne,

In Uebertreibung der Vibration der Stimme, im Hin-

neigen zu jenem unmusikalischen Schreien, das man
mit Recht hier urio italiam, italienisches Heulen
nennt. Sonderbar, dass eine Schönheit nicht ein-

sieht, dass ohne Maass keine andere existiren kann!
Von dem Einzelnen gehe ich zun Ganzen über,

das uns zuletzt noch eine neue, von einem hier leben-

den Componisten geschriebene Opera buffa gab: Le

tre nozze (die drei Hochzeiten), in drei Akten, das
Ubtctto von Arcangeto Berettoni, die Musik von
Giulio AI arg. Die erste Vorstellung war am 29.

Miirz. Es ist gewiss Schade, dass die Gattung der

komischen Oper in Italien in den letzten Zügen
liegt oder vielmehr so gut wie todt ist, begraben

von dem sogenannt tragischen Jammer der heutigen

Opera seria. Die heitere, geistreiche, üppig scher-

zende Muse, die einen Paisiello, Cimarosa, Rossini

begeisterte, hnt einem heulenden Klageweib Platz

gemacht, dass uns mit ewigem Geseufz und Gestöhn,

mit weinerlichem Liebesschmerz und obligatem Wahn-
sinn martert. Herr Giulio Alary scheint den guten

Willen gehabt zu haben , uns die schmerzlich ver-

misste Gattung des muntern italiänischen Komus
wieder zurück zu bringen, aber es ist bei dem Wil-

len geblieben, die That, die daraus hervorgegangen,

entspricht ihm keineswegs: sie zeigt wohl die Flüch-

tigkeit und, wie ich höre, auch die Schnellfertigkeit

der Partiturmacherei seiner Vorgänger; aber zum
Improvisiren gehört Talent, zum Improvisiren einer

Oper vollends gehört Genie, und das kann man nur in

sehr wenigen Nummern des neuen Werkes spüren.

Das Buch ist ein Ragout von burlesken Scenen,

zu denen Moliere s Herr von Pourceaugnac — in

Deutschland durch Kotzebue's Landjunker in der

Residenz bekannt — den Hauptstoß* geliefert hat

und das mit den aufgewärmten Resten vom i Turco

in Italia, von Don Pasquale und andern schon oft

aufgetragenen Ingredienzien gewürzt ist. Der Baron

vom Lande (Lablache) kommt in altmodischer Tracht in

die Residenz Neapel, wo ihn das Volk auf der Strasse

« la Rochus Pumpernickel verhöhnt. Er soll die schöne

Luisa (die Sonntag), Tochter der Marquisin von

Forli heirathen : diese verkleidet sich mit ihrem ver-

schmitzten Kammermädchen und weissagt dem An-

kömmling als Zigeunerin fürchterliche Dinge. Er

macht trotzdem seinen Besuch bei der Marquisin,

und Luisa, jetzt in standesmässigem Uostüm, sucht

Ihn durch die Forderungen einer hofmässigen Bil-

dung von der Heirath abzuschrecken, was eine er-

götzliche Lehrstunde herbeiführt, worin sie den Ar-

men gehen, stehen und sich verneigen, zärtlich seuf-

zen und girren, ja endlich Polka tanzen lehrt, Polka

im 18. Jahrhundert unter Ludwig dem XV.! Das

letzte ist also doch wenigstens neu in dieser abge-

droschenen Komik, die ich nur deshalb ergötzlich

nannte, well die Sonntag und Lablache sie darstellen.

Es folgen die übrigen Farcen, wie bei Moliere!

Lulsa's Geliebter, der Chevalier, fordert den Baron

vom Lande auf Degen, das Kammermädchen behaup-
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tet ihm ins Gesicht, sie sei seine Frau, er fragt

eioen Advocaten diu Rath , dies ist jedoch der ver-

kleidete Bediente des Chevalier und er stellt sich

— auch etwas ganz neues — taub, u. s. w. n. s. w.

Eine Nachtscene muss zn Hülfe kommen, um dem

Gewirre von Trivialitäten ein Ende zu machen, zwei

Pavillons, wiederum eine noch nie dsgewesene Ge-

legenheit zu Verwechselungen, dürfen nicht fehlen,

In einem derselben findet sich die Marquisin mit dem
Lsndedelmann zusammen, sie ist compromittirt, sie

heirathet ihn frisch weg, giebt ihre Luisa dem Che-

valier, der Bediente nimmt sich die Kammerzofe

and — die „drei Hochzeiten" sind fertig.

Der Componist wollte hinter dem Dichter (?) nicht

zurück bleiben, er nahm auch wo er fand, von Ros-

sini, Donizetti u. s. w. und man kann ihm auf kei-

nen Fall den Vorwurf machen, dass er das reine

italiänische leichtwiegende Münzmetall durch irgend

eine Legining mit französischem Silber oder gar

deutschem Golde schwerfällig gemacht habe. Uebrl-

gens hat er von seinen Vorbildern ausser dem, was
er ihnen förmlich abgeborgt hat, wenigstens das

gelernt, für die Singstimme bequem und selbst dank-

bar, wie man zu sagen pflegt, zu schreiben. Das
hat ihn denn auch gerettet, und er kann von Glück

sagen, dass Pathen, wie die Sonntag, Ida Bertrand,

Lablache, Gardoni u. s. w. sein Kind aus der Taufe

gehoben haben, von welcher es ohne diese vornehme

Gesellschaft wahrscheinlich namenlos wieder nach

Hause getrsgen worden wäre.

Ueber Gounod's „Sapho" in meinem nächsten

Briefe. B. P.

Carl Relnecke.
Köln, 24. Hai. Gestern beschloss die von Herrn

Ernst Koch gegebene Abendunterhaltung im Ca-

sino die diesjährige Concertsaison, die sieb, ohne an

Theilnahme von Seiten des Publikums zu verlleren,

nicht nur bis in die Blüthenzelt, sondern sogar dar-

über hinaus erstreckt hat. Immerhin ein erfreuliches

Zeichen für den Aufschwung des musikalischen Le-

bens in der alten Colonia. Hoffen wir desshalb auch

für die Zukunft das beste. An dem Heranziehet! von

tüchtigen Kräften, von ausgezeichneten Trägern mu-
sikalischer Bildung fehlt es nicht: möge nun auch
der wachsende Sinn für die Kunst und die daraus

hervorgehende wahre Würdigung der Stellung des

Künstlers im Leben die für unser Conssrvatorium

neu gewonnenen berühmten Meister überzeugen,

dass auch am Rhein Musen und Grazien gedeihen,

und möge diese Ueberzeugung sie dann Alle dauernd

fesseln. Wenn sieh unter der Leituog eines F. Hil-
ler Männer wie Th. Pixis, C. Reineeke und
Ed. Franck (der gestern hier eingetroffen ist) den
bereits vorhandenen und bewährten Professoren der

Musikschule ansehllessen, so lisst sich Blüthe und
Frucht des so trefflich gepflegten jungen Baumes
mit Sicherheit voraussehen. In dem koch scheu Cou-

eert trat Hr. C. Reinecke zum ersten Male bei

uns öffentlich auf und erregte freudiges Erstaunen:

er gehört unstreitig zn den ersten Pianisten unserer

Zeit, steht aber im eigentlich künstlerischen Vortrag

bei weitem höher, als die meisten derselben. Wenn
wir die edle Richtung Reinecke's bereits aus seinen

Compositionen kannten, so durften wir allerdings

erwarten, dass auch sein Spiel dieser Richtung ent-

sprechen würde. Dennoch hat er unsere Erwartun-

gen übertroffen: sein ganzes Spiel ist eine glän-

zende Auslegung des Grundsatzes, dass der

ausübende Künstler um der Composition
willen da ist, nicht die Composition um
seinetwillen. Den musikalischen Gehalt, die

Dichtung soll uns der wahre Künstler wiedergeben
\

auf welchem Instrument dieses geschieht, ist heinahe

gleichgültig. Das Instrument kömmt nur in so weit

dabei in Betracht, als der Componist die Wirkung
seiner Dichtung durch den Vortag auf gewisse El-

genthümlichkeiten eines Instrumentes berechnet hat.

Desshalb können wir auch die technische Meister-

schaft nur in so fern hoch anschlagen, als nie im

Stande ist, jegliche Bedingung, wodurch der Ge-

danke des Tondichters lebendig werden kann, voll-

kommen zu erfüllen. So wenig wir Compositionen,

welche nur geschrieben sind, um den Mechanismus
eines Instrumentes in allen seineu Stücken in Be-

wegung zu setzen oder gar um die Fertigkeit eines

besondern Individuums auf diesem Instrumente zu
begüustigen, für Musik halten, eben so wenig kön-

nen wir selbst die Staunenswertheste Bravour an

und für sich als Kunst gelten lassen, höchstens als

Kunststück. Relnecke ist himmelweit davon ent-

fernt, die Bravour zum Zweck seiner Leistung zu

machen : anstatt von ihm zu sagen, er spielt mit mei-

sterhafter Bravour, muss es von ihm helasen : er spielt

meisterhaft mit der Bravour ; sie ist ihm unlertban, sein

Geist reisst sie in die Bahnen, wohin er sie haben

will — er zwingt sie nicht dazu, bewahre — das

Zwingen setzt schon Widerstand voraas — an Wi-
derstaad ist aber bei dieser psychischen Kraft, die

Alles nach dem Eisen Ziel hin mit sich fort rafft,

gar nicht zu denken. Es ist wahr, die dämonische
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er Hie Mechanik lebendig macht,
Staunen: aber— wenigstens beim musikalisch

gebildeten Hörer — macht dieses Staunen »ehr bald
einer recht innigen Kunstfreude Platz. Man sieht es ihm
an, wie er dem Gedanken, der Phantasie des Coinpo-
nisten, dessen geistigem Wesen mit seiueiu We-
sen nachjagt, es erhascht, es fasst und nun innigst
verwebt mit ihm durch die Lüfte dahin braust, so
dass man aicht mehr weiss, wer Führer und wer
der Geführte ist, so dass es klingt, als schaffe der
Spieler selbst die Compositlon erst in diesem Augen-
blick. So war es uns bei dem Mendelssohn'sdien
Trio aus D moll, so bei Liszt'a Sextuorfiuale aus
Lucia, so bei II 1 1 1 e r's Studien und Rein ecke's ei-

genen Fantasiestücken für Klavier und Violine. Dass
solch ein Spiel zündete und zum rauschendaten Bei-
fall hinriss, war natürlich. Wie trefflich unser Hart-
mann und Breuer In die AHflassung und Vortrags-
weise des Pianisten eingingen, bedarf keiner Er-
wähuung: wir sind das von ihnen gewohnt.

Herr Koch erfreute uns durch den Vortrag einer
Arie aus Lucia von Donizetti, dreier Lieder
(zwei von Kein ecke und von Ü o rn „ Abends") und
des grossen üuetts aus Meyerbeer's Hugenotten,
in welchem Frl. Franz. Veit (welche auch in der
ersten Abtheilung Weber s „Glocklein im Thale« ge-
sungen hatte) die Partie der Valentine sang. Wir
können der rheinischen Musikschule nur Glück w ün-
schen, an Herrn Koch einen Gesanglehrer zu be-
sitzen, der durch die Ausübung zeigt, wie treffliches
durch seine Methode zu erreichen ist. Es dürfte
wenig Tenoristen geben, die ihn im lyrischen
Vortrag übertrafen oder auch nur Ihm gleich k/lmen.
Da ist völlige, kunstbewusste Beherrschung eines
schönen Stimmmittels, welches durch vollendeten
\u -druck Dolmetscher des lauern Gefühls wird.
I nd das ist beim Gesang die Hauptsache. Möge sich
vou der Wahrheit dieses Grandsatzes auch seiue
talentvolle Schülerin immer mehr durchdringen las-
sen: Gesang Ist leicht, aber die Rnnst^des Ge-
sanges Ist schwer. Die Stimme ist nur erst das
von der Mutter Natur verliehene Instrument; dies
richtig zu behandeln und dessen Ton zu beseelen
ist Sache des Studiums und des zu bildenden Gefühls
für das Schöne. Je werthvoller da« Geschenk der
Natur ist, desto lohnender wird das Streben sein,
den Anforderungen, die in jener Gabe selbst liegen,
nach dem Irtheile der Besten, nicht nach dem der

n, zu genügen.

Einc ohine. iiclie Sängerin soll in London «Dgckomn.cn
sein, um daselbst Coaccrl xu gebe»; eia mantschurischer Virtuose
wird sie auf dem Tamtam begleiten. Di die Künstlerin, welche auf
ihre nur driltehalbzölligc Füs.e stolzer ist, als auf ihre Stimme, nicht
stehen kann, so wird sie auf einer kolossalen Wasserlilie sitzend
singen und dazu mit den Fasschen gesticuliren.

Am 1 1 . Mal wurde zu Be r 1 i I das Grabdenkmal de* »erstorbe-
nen Capcllmcister. Otto Nicolai auf den Kirchhofe vor dem
Oranienburger Thore feierlich enthüllt. Ein Choral von Posaunen
u. s. vv. eröffnete die Feierlichkeit, der Domchor sang einen
Psalm von Nicolai, hierauf reigte eine Gedachtnisarcde und zum
Schlüsse ein allgemeiner Choral. Den Denkstein halte der Ton-
künstlerverehi legen lasten, die Rede hielt Herr Fl od. Geyer.
Nicolai vmt am 9. Juni 1810 geboren, und starb am 11. Mai
1S49. Seine drei grossem Opern siad: a lf Templario," „der
Vorbannte," und „die Weiber von Windior".

rt
——

—

Die Wiener behaupten, das« so wie die Taglioni einst Goethe
gelenzt habe, so sei Fanny Eisler jetzt die erste Sängerin in
der HViidenz.

Die Posae „der falsche Prophet", von C. Böhm, eine
lende Travestie der Meyerbcerschen Oper, ist in Wien
lieh durchgefallen. Ein Probchen de* witzigen Dialog* ist fol-
gendes. Johann Kreiden nennt seine Bertha immer Bierth*
Warum Daist Du das? fragt ihn Jemand. Antwort: Jcb bin
Bierwirih, und da muss bei mir immer Bier da sein!!

Der Wiener „Humorist" schreibt: „Die hicrorl* in «,

stehende Singerin Frl. Rosa Schwarz hat aus Köln einen Ruf
erhalten, wo dieselbe mit ihrem Getangslalent gleich vielen Sän-
Kcriiintn, die au* Wien nach Deutschland gegangen sind
Anerkennung ßnden wird". — Wir wissen zwar nichts von diesem
Ruf, freuen uns aber zu erfahren, dass Köln in Deutschland
Legt. Wu„ten wir nur erst, in welchem Lande Wien za *u-
chen »ei!

Die Baeh Stiftung in Leipzig wollte die
Bach'tchcn Werke mit der grossen Messe begii....

einst für den Dresdener Hof geichrieben. In Dresden aber™ so
wie anf der Berliner Bibliothek hat man
dieser sogenannten hohen Messe. Da* l_.
ist im Besitz de» Herrn Negrelli in Z 0 rieh", dessen Vater
e. von J. 8. Bach ankaufte. Bi» jetzt hat Herr Negrelli e. ver-
w.-.geri, «• Hin».chl de. Werke, tu gewahre., u« die Löcken
der Dresdener Partitur auszutollen. - So unglaubliche, meldet
aus Leipzig die „Enropa" in Nr. 39. . •>

4 . I

Die „illnstrirte Zeitung" enthalt in Nr. 411 .vom . 17. Mai
einen Bericht über die Oper „Cnsild." Mn.ik vom Herzog ion
l.otha nnd al* Probe eine Romanze för Tenor.

In Breslau ist eine Oper von C. Schnabel .Parcivnl und
Griseldin" gegeben worden. Immer wieder Stoffe au» den all-
deutschen Dichtern oder Volksbüchern I Kennt sie aber da* Volk f
uud werde« sie jetzt noch je wieder volkstümlich werden?
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IVene Vlinikalien.
Bei L Diabelli 4 Comp, in Wien erschien:

Thlr. 8p.
Aggiutorlo, R„ Op. «1. Tägliche Hebun-

gen, um den Vortrag der Gesangswerke
grosser Meister zu erlernen. Deutscher
und französischer Text 1,10

Bau mann, Alex., Op. 18 Traunfischeln.
10 Weisen für Zither mit willkürlicher

Begleitung einer zweiten —,15
Croze, Ferd.

,
Op. 38. Polka Etüde deCon-

cert pour Piano —,20
— Op. 39. Roraance caracteriatique pour

Piano —,20
Czerny, Cl., Op. 816. Grand Quatuor con-

certant pour 4 Pianos 4,

—

Diabelli, Anr., Op. 162. Jugendträume
für Piano No. 39 —»18— Op. 162 Jugendträume für Piano No. 40
(39—40 Zigeunerin) —»18

— Violinstimme dazu k 15 kr. /5 Ngr. . . —,10
— Concordance für Piano und Violine (No.

74 Lucretia) 1„—
Dont, J., Op. 21. „Die Bleicherin« für 1

Singstimme mit Piano ...... —,10
Fahrbach, Ph., Op. 101 Zwanziger Qua-

drille —,10
Holzel, G.

,
Op.73. Wasserfahrt, von Heine,

für 1 Singstimme (Sopran oder Tenor) —,10
— Dnsselbe für (Alt oder Bariton) . . . —„10
Magnus, D., Op. 12. La danse des Esprits.

Caprice pour Piano — ,10
— Op. 13. Lea pleurs de la jeune fille. Re"-

verie pour Piano —»15
Neukomm, S.

,
Elegie a la memoire de

notre ami Fr. Chopin. Elegie harmoni-
que pour Piano nu Phisharmonica . . —,10

Pohl, C. F., Serenade ä 4 ms. Op. 6 . . —,15
Schubert, Franz., Nacblass No. 49 für

Gesang und Piano —,15
— Naclilass No. 50 für Gesang und Piano

(SchlHW) —,15
Silas, Ev, 3 Romances'sans paroles pour

Piano* ....".;=>. —,40
— 2 Pentes frjgitives ntour Piano . . —,15
Schulho.m J., Op. 30 Souvenir de Varso-

vie- Mjizurka pour Piano —,15

Im Verlage von Friedrich Kleiner in Leip-

zig ersohlei^v-so eben: Sgr.

Klicken, Fr, die Thräne: ,Wohl war es

viel Seligkeit 1-', von A. Brandes. Lied für

eine AKt- oder Bariton-Stimme mit

Begleitung des Pfte. Op. 52 Nr. 3 . . 1JV2
— Vierstimmige Männer-Gesänge,

dem MäiHiergesang - Verein zu Köln ge-

widmet. T^p. 56.

Verantwortlicher fiedacieur Prof. L. Bi.choO. Verlaf von U. Schlot

Nr. 1. Trinklied: ,Rund ist Alles auf
der Welt«, von W. Friedrich. Part. u.

Stimme
Nr. 2. ,Gut' Nacht fahr wohl", von
E. Geibel. Part. u. Stimme . . . .

Nr. 8. Treue Liebe. — Soldatenlied,
von W. Friedrich. Part. u. Stimme . .

Nr. 4. (Erscheint nächstens).
Mendelssohn -Bartholdr. F., Der 98. Paalm

für «stimmigen Chor und Orchester, zur
Feier des Neujahrstages 1844 in der Dom-
kirche zu Berlin componirt. (Nr. 20 der
nachgelassenen Werke) Partitur . . .— Derselbe, Orchester-Stimmen ....— Derselbe, Singstimmen

— Derselbe, Ciavier-Auszug
Walter, A., Der Einsiedler. — Das sterbende

Kind. — Du weisst es wohl. — 3 Ge-
sänge für eine Alt-Stimme mit Be-
gleitung des Pfte

Sgr.

15

10

17%

40
55
50
35

15

Lieder für eine glngsUmme
JPlaiioforte.

Ehlert, L., Op. 10. Sechs Lieder . . . .

Franz, R., Op. 19. Dichtungen von Max
Waldau
Op. I, 5, 6, 7, 10 erschienen vorher.

Schumann, R., Op. 87. Der Handschuh. Bai
lade von Schiller

Op. 27, 39, 42, 45, 49, 51, 53, 64, 77,
erschienen vorher.

Twietmeyer, T., Op. 4. Sechs Lieder . .

Op. 8. Vier Lieder
Verlag von F. Whistling in Leipzig.

Sgr.

17V,

15

15

17V,

Bildnisse berühmter Comuoiilsteu
mit dem Facsimile der Handschrift, gr. Fol.

Lief L enthält : Portraits von Mozart nach Grevedou,

C. M- von Weber nach v. Vogel, Meyerbeer nach Prof.

Krüger. Rossini nachAry. Scheffer. Preis 1*/, Thlr.,

auf chines. Papier 3 Thlr. Einzelne ä % u. 1 Thlr.

Lief. II. entbällt: Portrait» von L von Beethoven nach

Oktale«, Spontini nach Hersent, Lilit »ach Prof.

Krüger, Henselt nach Prof. Schwede. Pr. IV, Thlr.,

auf chines. Papier 3 Thlr. Einzelne ä V, u. 1 Thlr.

Sämmttiche Portraits sind ausgezeichnet durch Aehn-
licbkelt und artistische Ausführung, vorzüglich Litho-

graphie von Wild, Waldow, Mittag, Feekert, ge-

druckt im k. lith. Institut, von Waldow und Asmus.

Lief. Dl wird die Portraits von Hajen, Bach, Handel,

enthalten.

Verlag der Schlesinger1

neben Buch- aud Mu-
sikalien-Haudlung in Berlin.

Alle in dieier Zeitung angezeigt« Mutikstftcke und Portrait*

bei M. Schlott tu haben.

. Druck von J. P.
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Rheinische Musik-Zeitung
/ffr Kunstfreunde und Kün&tter

herausgegeben von Professor Ii. lllscIiolT.

Nro. 49. Co In. den 7. Juui 1851. I. Jahrg.

Tod dieser Zeitung ereefteint jeden Seatleg wenigstem ein guter Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr hctrigt 4 Tblr.

Durch die Ton belogen 4 Tfclr. 10 Sgr. 'Eine eiaxetne Nnamer 4 SgT. — Insertlons Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiere nnd tickete werden nnter der Adresse dei Verlegen M. Schloss ii Coln erbeten.

S»p Ii o ,

Oper in drei Akten, Text too Emil Algier,

Musik voi Charles Gounod.

Wir haben es hier aiit einem merkwürdige«, jeden-

falls sehr interessanten neuen musikalischen Werke
zu thun, welches durchaus nicht in die Kategorie
der gewöhnlichen Produkte gehört, welche die fran-

zösische lyrische Scene schablooenariig zu Tage
zu fördern pflegt. Gounod, der sich viel mit ern-

ster Musik beschäftigt hat, ist offenbar, bevor er an
die Partitur der Sauh» ging, von dein Gedanken
ergriffen gewesen , dass eine Reform der französi-

schen grossen Oper Noth thue, eine Reform auf

Grund der poetischen Wahrheit des Stoffs und der

Musik. Dies geht aus seinen Thören und aus der

Behandlung der Solostimmen in Bezug auf Form uud
Zuschnitt hervor. Er wollte etwas anderes geben,

als das Hergebrachte, allein es sollte nicht nur
neu sein, sondern auch ästhetisch berechtigt und
begründet, und dieses Streben allein ist schon der

grössten Anerkennung wertb, wenn es auch nicht

durchweg, ja vielleicht nur in dem kleinern Theil

des Ganzen, die richtigen Mittel gewählt hat, sich

selbst zu genügen. Sonderbar freilich und sehr zu
bedauern ist es, dass der Componlst nicht eingesehen,

dass zu einem Kunstwerk Tor allem Einheit gehört,

Einheit der Idee nnd des Chsrakters des Ganzen:
eine Handlung, die auf das Tragische der Entsagung

und des Untergehen« durch eine edle Leidensehaft

begründet Ist, kann sich unmöglich zo einein nchönen

Drama gestalten, wenn der Dichter dss Spiel nie-

driger Triebe und Repräsentanten derselben herbei

hott, um die Verwickelung zu machen. Setzte Gou-

nod sich über die musikalischen Formen hinweg, an

welche das Pariser Publikum gewöhnt ist, und that

er das — wie wir fest glsuben — In der Absicht,

Gefühle und Leidenschaften mit Wahrheit musikalisch

wiederzugeben, so musste er auch mit demjenigen

französischen Geschmack brechen, der selbst In der

ernsten Oper die Plquanterie, das Lüsterne, mit einem

Wort das Parisische nicht entbehren will. Allerdings

hat seine Oper kein Ballet, was ihm die hieAige

Kritik und das Publikum vollends nicht Terzeihen

kann : allein wir würden weniger durch den Tanz,

der bei einem griechischen Nationalfest, wie es der

erste Akt darstellt, sogar ganz an seinem Platz ge-

wesen wäre, beleidigt worden sein, als durch die

Einführung eines griechischen Buffo in der Rolle

des Pylheas. Dieser macht mit seinem Epicureismus

modernster Sorte die Oper zu einer Tragikomödie.

Das ist freilich die Schuld des Dichters: aber ein

Componlst, der mit Reformideen einer Kunstgattung

umging, durfte dieseu Auswuchs nicht übersehen und

musste das Gedicht, so wie es war, gar nicht fö

Musik setzen, sondern den Verfasser mit seiner
Idee erfüllen und zur Umänderung bewegen. Das
hat nun Gounod leider nicht gethan und ao musate

der Versuch, ein vollendetes Kunstwerk zu liefern,

nothwendig mlssglücken. Aber trotz dem ist die

Oper Sapho eine bedeutende Erscheinung und alle

Mängel derselben, die auch in bloss musikalischer

Hinsicht sehr auffallend sind, werdeu oder sollten

wenigstens nicht bewirken, dass sie spurlos vorüber-

gehe: dszu ist des wirklich Schönen und Poetischen

zu viel darin vorhanden, und wenn man bedenkt,

wie sehr ein Componlst, dem es einmal gelungen

elu Werk auf die Bühne der grossen Oper In Paris

zu bringen, von so vielem Aeussern angeregt uud

gefördert wird , so lassen sich Hoffnungen an Gou-
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nod's Zukunft knüpfen. Der kern der Haudluug

ist folgender: km
Phaon, der geliebte Liebhaber der Glycere. einer

intrigunnten Tonischen Hetäre, zu deren Charakter

der .süsse- Niiinr -,ir wenig passt, ist von Bewun-

derung für Supho ergriffeu, sein Herz schwankt.

In Glyceren regt sich Furcht und Eifersucht, in l*y-

tbeas, dem üppigen Lüstling, Hoffnung: dieser stellt

nämlich der Jonierin nach und denkt ihren \ erdacht

auf Phaon zu seinen Gunsten auszubeuten. Alle

befinden sieh in Olympia, wo die olympischen Spiele

gefeiert neiden. Die Kämpfe der Kinger und Ken-

ner denken wir uns: vorgeführt wird nur der Wett-

streit der Sänger oder Dichter — auf jeden Kall

eine sehr gefährliche Aufgabe für den Compunisten,

durch Musik die Musik zu verherrlichen, und di

Vorstellung gleich zu kommen, die mau sich nun

einmal von deu Leistungen eines Alcäus und einer

Sapho macht. In medias res werden wir gleich bei

Ki ofTnung der Sccne durch einen priesterlichen Auf-

zug und ein Gehet an Zeus geführt. Der Herold

diu auf und ruft Alcäus! — Alcäus erscheint und

singt einen llwiiuiis an die Freiheit, der an die

Ufarseillni.se erinnert: es ist ihm auch weniger um
den Säugerpreis zu thiin, als um die Aufregung des

Volks | Schlagt sein Gcsnug ein, sieht er, dass im

gi icchischcn Volke das Gefühl für Freiheit lebendig

ist, so ist sein Kntschluss gefasst, er stellt sich au

die Spitze der Verschwörung gegen Pittacus, deu

IN rannen von Lesbos. Glücklicher Weise Ist jenes

der Fall, das Volk ist von Freiheitszorn ergriffen:

Malktur ä cui «ndort

, Dans cette ignomittie!
BIS "»"»d* :*>v.il •i

TT, • i, ,

~
llulvt In muri!

— wäre die Wirkung ausgeblieben, so wüssten wir

freilich nicht, was der gute Alcäus anfangen, und

muh weniger was aus dem ganzen Drama werden
sollte. Jetzt aber ist das Complot reif, Phaon und

Pytheas vereinigen sich mit Alcäus zum Verderben

des Tyrannen. Nun ruft der Herold Sapho! Sie

tritt auf und singt die Liebe von Hero und Leander.

Das Volk ist ausser sich \or Begeisterung, der all-

gemeine Zuruf erkennt ihr den Preis zu, Alcäus selbst

verkündet ihren Sieg, und Phaou stürzt ihr zu Fus-

sen und weihet ihr allein seine Liehe.
-tt -. »i.n

j

t Ii* |Mr .tf*)Jlit/''ri !fj>nt »Mi (»yorj tt

m iivi i m '
l i '

.fu n™6ds<«i.iUtl« «tyl i«| Mit) >,h%
*) Das lo. n dir rr-publikanuuhe Poluet gespurt r.u Italien!

denn »in blemirlp eich dergestalt, dass sie das Tuilbuch

snil Beschlag belegte. Am Abend der ersten Aufführung.

fall!

d. 16. April, waren alle Zuhörer ohne Bücher, was nniflr-

lich di* Spaimnntr nur \ .r mehrte. Tags diirauf wurde die

Auflage frei gegeben. HB)«**! oa , mtl m J jOsTOyt

Im /.weiten Akt sind wir in Lesbos, in Phaons
Hause Er ist das Haupt der Verschwörung; von

Alcäus ist nicht mehr die Bede: der Dichter hofft

wahrscheinlich, das* die Zuschauer diesen über 8a-

pho's Triumph vergessen haben und dennoch ver-

laugt er von ihnen, sich fortwährend für die Ver-

schwörung gegen Pittacus zu interessiren, indem er

diese zum Haupthcbel der Handlung macht! Bei

einem Feste sind die Verschworneil vereinigt, mau
spendet dein Baechu» Lieder und Wein — eine Art

yon Orgie darf ja nicht fehlen! — und am Kode des

Mahls loost man, wer den Tyrannen ermorden solle.

Das Lopa trifft den Phaon. Alle übrigen unterzeich-

nen mit ihm ein Manifest, das der reiche Pytheas

durch zuverlässige Sklax eu vervielfältigen lassen will,

es morgen un alle Strassenecken und M.u

anschlagen zu lassen! Die Worte lauten effectiv:

— Ce maniftstr , afln qmt drmain vn l'afficht

Dans Mm» tri oein», »xr (uns Ut '»un

Ein revolutionäres Placai zu Miiyleue auf der äoli-

scheu Insel Lesbos im sechsten Jahrhundert vor

Christi Geburt! Warum hat der Dichter die grle-

chhTcnen Bepuhlikaner nttnl lieber' gleich den Druck

des Manifestes beschllessen lassen??

Die Verschworneil zerstreuen sich bis auf Pytheas.

Glycere tritt ein: ihr ganzes Wesen athmet Bache

gegen Phaon
,

gegen Sapho. Pytheas, im holden

Wein Taumel, nähert sich ihr, um sie für sich zu

gewinnen und plaudert das Geheimnis» der Verschwö-

rung aus, ja zeigt ihr sogar das Manifest mit der

Naniensllstc der Verschwornen. Glycere, in deren

Brust sich beim Anblick des Namens Phaon, der

oben an steht, sogleich ein Bacheplnu entwickelt,

bittet ihn um das Blatt, handelt mit ihm darum, und

bewilligt den Preis, den der erbärmliche Verräther

der Freiheit und der Freunde von Ihr fordert. Die

reizende Schone sagt sich ihm zu:
•'* ¥*• WatmJrt, mon matir^'" u •''

Vm clor* ta fVmÜrt, ""'»<< "»•' •»•»«Vta

AUmmer ton trtpied!

J irai, r<taf< tn res«,

Tm joittdre 4 la nuil e/ese,

Sur Im pointr du pied. iM*vlv*H

Pytheas der beglückte verlässt sie — es wird auch

Zeit, denn er bedarf des Schlafes , und der Auftritt

war eben nicht geeignet, ihn nüchtern zu machen

Sapho tritt eiu. Glycere verhehlt ihr nicht, in welch'

eiues Geheimnisses Besitz sie »ich befindet uud dass

sie Phaon verderben werde- Sapho ist ausser sieb:

die fürchterliche Nebenbuhlerin drängt ihr eins nach

dem au dein ab, erst die Flucht Phaons, dann den

Schwur ihm nicht zu folgen. Da tritt er selbst hln-
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sn.- 'Glycnre < mahnt ihn nur Flucht, denn die Ver-

schwörung sei entdeck«. Phaen, der FreJheitsheld,

Her darüber frohloekte, dass ihn das Loos getroffen,

den Tyrannen za tödten, glaubt der Buhlerin ohne

weheres «ad eutschllcsst sich auf der Stelle zur

Flucht. Sapho, unter den drohenden Blick Glyce-

rcns, sagt ihm (wie Calhariaa Cornaro unter den

blinkenden Doleben der Banditen), dass sie ibn nicht

mehr liebe und ihm nicht folgen könne. Er sturst

empört über Ihre (Jntrene mit Glyceren ab, die ihn nicht

verlassen zn wollen betheaert.— Es bedarffür deutsche

Leser wohl nicht der Erinnerung, wie sehr io diesem

Akte die Vermischung der höchsten Interessen des

Lebens, der Freiheit und der Liebe, mit dem Ge-

meinen and Niedrigen, dem Lüsternen nnd Feilen,

dem sittlich Faulen uns anwidert. Und da sprechen

einige französische Kritiker noch von antiker Farbe

des Gedichts! Ja es ist unbegreiflich, wie ein H.

Kerlioz selbst sagen kann: „Augier's Sapho rührt

nnd ergreift mich lebhaft; Ich finde, das» es ein

herrlicher Text für die Musik ist"!

Wahrscheinlich hat er sich dorch den dritten Akt
bestechen lassen, welcher an und für sich betrachtet,

ein wirklich poetisches Bild glebt. Wir sehen Phaon
allein am Ufer des Meeres, wo er die Gefährten

erwartet um «ich mit ihnen einzuschiffen. Er sogt

der' Meimath nnd der Liebe Lebewehl und „erwartet

nichts mehr weder von den Menschen noch von den

Göttern". Glycere und die Freunde treten auf-, auch

Sapho erscheint, von jenen angesehen, hinter einem

Felsen. Sie hört, wie Phaon Ihrem Andenken flacht

and sinkt In Ohnmacht, als er das Boot besteigt.

Alles ist still. Da zei^t sich oben nuf dem Felsen

ein junger Hirt: er weidet seine Ziegen und denkt

an seine Geliebte. Sein Lied ruft den Abendstern

herauf, damit die Stunde nahe, wo er sie wieder

umarme. Dieses ßltdclicn (Myllino) glücklicher Liebe

eines lindlichen Paars, neben das tiefe Weh gestellt,

welches der grausame Eros dem Herzeh der rühm-
gekrönten Pricsterin des Gesangs bereitet, Ist von
wahrhaft poetischer Wirkung. Sapho erwacht, ant-

wortet auf den Fluch Phaons mit dem Segen, den
sie rar Ihn von den Gottern erfleht, steigt den Felsen

hinan nnd stürzt sich ins Meer. Ein solcher Aus-
gan»; ist einfach schön, und welch' einen andern

Spielraum gewährt er dem musikalischen Genius,

als der feuerspeiende Vulknn, oder das Krachen der

Musketen, oder der brennende Scheiterhaufen, oder

der, wie Sodom und Gemorrha, im Schwefeldampf
einstürzende Pallast!

Wir haben also hier eine Anordnung dea Dramas,

welche die ' gew öhnliche Folge der masikalisehen

Effekte umkehrt: die Massenwirkang Ist nicht in

raftinirter Steigerung bis zum Wendepunkt der Hand-

lung, bis zur Katastrophe verspart, sondern sie tritt

uns im ersten Akt am grossartigsten entgegen, steht

Im zweiten gegen die Ensemblestücke, die den Vor-

dergrund' bilden, bedeutend zurück, und verschwindet

im dritten ganz und gar vor den Soli's. Dem grös-

sten Theil der Pariser Kritik und dem grossen Hau-

fen ist dies schon genug, um die Oper In das gern e

ennuyeu.r zu werfen. UnB hat es hingegen mit Ach-

tung vor dem Componisten erfüllt, dass gerade sein

letzter Akt der beste tat. Im ersten und besonders

im zweiten Akt finden wir dagegen am auffallend-

sten jenes Verschmähen der hergebrachten masika-

lisehen Formen, worin ja auch neuere Componisten

In Deutschland das Hell der Opernmusik suchen sol-

len. Statt des Recitativs eine steife Declamatlon

im Taktmaass, bei welcher das Orchester die eigent-

liche Verdolmetschung des Textes übernimmt: statt

der Arie, des Doos, Terzett's u. s. w. ein Wechsel
abgerissener Phrasen, keine Spur von planmassigem

Zuschnitt, überhaupt eine Vernachlässigung der Form,

die eine gänzliche Formlosigkeit erzeugt hat.
,
Neu

ist das freilich — ist es aber schön? Wahrlich nicht.

Es tritt um so hässlicher hervor, weil es in den

Chören uud in allen Nummern des letzten Akten

deu schönen Gegensatz grossartiger und das Gefühl

ansprechender Einfachheit hat.

Wir finden deshalb lierlioz's Zorn — nnd wahr-,

haftig, Berlioz fährt doch auch nicht eben un gewöhn-

lichen Geleise — sehr natürlich und wohl berechtigt

und unterschreiben sein Urtbeil über die Musik der

Sapho, wenn er davon sagt: „Ich habe in den mei«

sten Chören einen grossen und einfachen Stil ge-

funden; der ganze dritte Akt scheint mir sehr schön:

aber das Quartett des ersten, das Duett und Terzett

des zweiten, wo die Leidenschaften der Hauptper-

sonen mit Kraft ausbrechen , hat mich geradezu

empört ; das finde ich hässlicb, unerträglich, abscheu-

lich. Der treue Ausdruck des Gefühls und der Lei-

denschaft schliesst die musikalische Form nicht aus.

Vor allem muss ein Musiker Musik schreiben. Die

ewigen zerstückten Ausrufe des Orchesters und der

Singstiinmen in den erwähnten Nummern, der wie-

derholte Schrei der Frauen auf hohen Noten, die

wie Messerstiche ins Herz fahren, diese gesuchte

Unordnung, dies Gehacke von Modulationen und Ac-

corden, sind weder Gesang, noch Recitativ, noch

rhythmische Harmonie, noch Instrumentation, noch

Ausdruck. Es giebt allerdings Fälle, wo der Com-
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ponist in einer Art von Vorspielen die Ideen andeu-

tet und durchschimmern liest, die er unmittelbar

darauf entwickeln will: aber diese Entwicklung
muss doch auch endlich einmal kommen, die Ideen

sich entfalten, und die Hoffnung ein Musikstück an-

fangen und endigen zu sehen nicht ewig getäuscht

weiden. Diese Scenen sind uuter dem Einfluss einer

irrthümlichen Lehre geschrieben, die ihren Ursprung

in der Sage haben mag, nach welcher Gluck keine

Partitur begonnen haben soll ohne zu sagen: „Lie-

ber Gott, lass mich vergessen, dass ich Musiker

bin!* — ein heilloser Wunsch, den der Himmel
glücklicher Weise nie erhört hat. Mehr ist an Mo-
zarts Wort zu denken: »Seit langer Zeit recken

und dehnen die Componisten ihre Gedanken, um sie

sklavisch den Worten anzupassen: wann eher wird

man anfangen, Worte uuter ihre Musik zu legen?

das wäre naturgemäßer!"

Eine Ouvertüre hat die Oper nicht: nach einer

kurzen Einleitung von antiker Physiognomie (die

jedoch eine starke Reminiscenz aus dein 0|ifermarsch

In Glucks Alceste enthält) eröffnet ein religiöser Chor:

„O Jupiter!" die Scene, dessen Harmonie voll Männ-
lichkeit und Adel ist. Oer folgende ist besonders

durch seinen energischen Rhythmus merkwürdig:

der Frauenchor, der die Sspho begrüsst, und der

Priesterchor „O mächtiger Jupiter!" (mit Harfen und
gedämpften Becken- und Trommelschlägen) sind

Bchöne harmonische Gewebe mit feierlich einfachem

Charakter. Der Gesang des Alcäus ist matt und

auch das Orchester dabei ohne Schwung: der Chor

des Volks „guerre a la tyrannie« ist hingegen wie-

der gut geschrieben; doch könnte er etwas mehr
Feuer haben. Was Sapho, um den Preis zu errin-

gen, vorträgt, ist mehr deklamirt als gesungen, mit

schwirrender Begleitung der in mehrere Stimmen
gelheilten Violinen, welches bei der schönen poeti-

schen Stelle, wo die Ruhe des Meeres geschildert wird

Tremblant ä la toüle des citux,

Thibe, sur la plaine marine,

Krpand la earetst argenline

De let rayomt tileneieur —

eine malerische Wirkung macht. — Was nachher

folgt (das Quartett, AUegro) fallt gewaltig in die

Prosa zurück — Geschrei und dazwischen Gäuge>
die gerade so klingen , als weun man Kattun zer-

reisst. Dagegen ist das Finale gross und schon:
prächtige Accorde folgen auf einander mit den Klän-

gen erhabener Feierlichkeit und häufen und steigern

sich bis zu einem letzten Ausbruch (einem mächti-

gen {/nimm), welcher das Publik» elektrfsirt bat.

Es musate wiederholt werden.

Der zweite Akt zeigt die meisten Schwächen und

in den erwähnten EuserableMücke« die bereits ge-

rügten Ausschweifungen. Die Partien der Glyeere

und der Sapho sind hier widrig hoch gesetzt: die

Sängerianen, die Pom«* (Glyeere) und die Wurdet
(Sapho) überbieten sich im Schreien — ea bleibt

ihnen freilich beinah nichts andere« übrig.

Im dritten Akt ist Alles schön; da ist Mesik, Me-
lodie, Form, richtiger und tiefempfundener Aasdruck,

und das Cidoi it de« Orchesters bald dunkel wie eine

Wiuternacht, bald mild strahlend wie ein schöner

Frühliiigsmorgen. Die erste Arie Phann's (Recitativ,

Andante und Allegr») ist bewundern*wen h. Die

Antwort der Sapho aufseilten Fluch, dringt ins Herz:

das Waldhorn und das englische Horn sind darin

meisterhaft angebracht. Nichts ist lieblicher, reizen-

der, frischer als das Lied de» jungen Minen und sei««

monotone Begleitung: da ist Ruhe, Frieden und Glück

dem unendlichen Schmerz der Sterbenden gegenüber,

deren Herz tropfenweise verblutet. Das Lebewohl
der Sapho:

Adieu, fiambeam du mondt,

Tu deicrurls dam let flott —
begleitet von dem dumpfen Rauschen des Meeres
an dem öden Strande schliefst die letzte Scene und

vollendet den rührenden und ergreifenden Eiudruck

des gauzeu Aktes.

Wir wiederholen, was wir zu Anfang dieses Arti- -

kels sagten: das Werk verdient bei allen seine«

Fehlern die Beachtung der musikalischen Welt und
vor allem muss anerkannt weiden, dass es nicht zu

der Gattung jener schalen und fahlen Mode- Erzeug-

nisse gehört, die uns nichts audercs bringen als die

mit neuen Schnöikeln aufgefrischten Echo's längst

bekannter Stimineu, deren Zuschnitt aut der Stelle

die Familienähnlichkeit aller unter einander verrät h,

und deren Gewebe gar zu sehr nach Mauufactux

und Industrie riecht. Auch dem Dichter des Buchs

muss man die Gerechtigkeit widerfahren lassen, dasa

die Ausarbeitung des Einzelnen meist vortrefflich

ist; es ist Poesie in den Gedanken und sie sind durch

Sprache und Vers in schöne Formen gekleidet

Berliner Briefe*

Den 28. Mti.
\

l"- i r| . ' |... .1 • *.»> 1
' 'Ii- * ' »'•

Auf sieben magere Wochen sind a{ehear um mich

geziemender auszudrücken, wohlgenährte Wochen
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gefolgt oder sind vielmehr so eben in Folgen

griffen; schon glaubte ich die musikalische

und Freuden geschlossen, aber es war nur ein Trug-

schluss; in gedrängterer Form, aber desto mächtiger

und gewalliger erklingt von Neuem das alte Thema;
das Stück sollte nicht so kläglich ermatten und hin-

siechen , ein neuer Aufschwung — und wir werden

mit gesättigten Obren entlassen. Aufführungen, die

schon lange vorbereitet worden, müssen, weil jetzt

keine Zelt dazu da ist, hinausgeschoben werden,

so der Radziwill'schc Faust, den die Singakademie

unter Eduard Devrienfs Mitwirkung aufführen will;

das vom Schneider sehen Gesangverein einstudirte

Weltgericht Friedrich Schneidens, das unter der be-

währten Leitung des Componisten selbst vom Sta-

pel gehen wird; endlich das für den Kölner Dombau
beabsichtigte Concert, zu dem uns Beethovens 0. Sin-

fonie, das Finale zur Loreley und eine den Kolner

Dom vorstellende, von Cornelius ausgeführte De-

coration verheissen war. Der eiue grosse Gegen-
stand, der allen andern Unternehmungen vorläufig

Im Wege steht, ist die bevorstehende Enthüllung

des Friedrichs- Denkmals; es ist weder Sinn noch

Zeit für etwas Anderes da; bevor diese Festlich-

keiten vorüber sind, werden die noch ausstehenden

Schulden schwerlich bezahlt werden. Für den 3.

Juni erwarteu wir eine in der Sing- Akademie
stattfindende und von der Akademie der Künste

ausgehende musikalische Aufführung zu Ehren

Kauch'8; Cnntaten von Meyerbeer und Dorn, an de-

nen schon jetzt aufs ileissigste geübt wird, werden

den Meister verherrlichen, der schon so vieles zum
Schmuck der Städte beigetragen und dem es ge-

gönnt ist, sein künstlerisch so bedeutendes Leben mit

einem Werke ersten Ranges zu krönen. So viel

von den noch bevorstehenden Aufführungen, hinter

die bereits zu Stande gekommenen nicht zu-

Zunächst muss ich Ihnen der Vollständigkeit we-
gen von zwei Concerten berichten, die vor einem
geladenen Publicum statt landen, und, obschon sie

keine eigentlich künstlerische Bedeutung hatten,

doch von dem nicht übersehen werden dürfen, dem
es um eine Personcnkenntnisa Berlin s zu thun ist.

Schon vor mehreren Wochen gab der als Gesang-
lehrer und Compnnist rühmlich bekannte Herr
Jahns mit einem von, ihm gestifteten Gesangver-
eine, dessen Mitglieder zum grossen Theil den vor-

nehmsten Kreisen angehören, eine Matinee, die

freilich nur aus einzelnen, kleinen Stücken bestand,

•her
1

durch die Sauberkeit und Eleganz der Ausfüh-

rung Interesse erregte; Ihm folgte bald darauf der

als Sänger und Gesnnglehrer ebenfalls höchst rühm-
lich bekannte Herr Kotzoldt, der in einer ähn-

lichen Aufführung einem eingeladenen Zuhörerkreis

die Leistungen seiner Schüler

jetzt kein eigentliches Conser

von Marx, Kullak und Stern gegründete Musik-

schule ist erst im Werden begriffen und hat sich

bis jetzt noch nicht zu einem auerkannten Mittel-

punkt emporgearbeitet, was freilich überhaupt in

Berlin schwer werden dürfte), so ist es seit einigen

Jahren in Berlin Sitte geworden, dass Gesanglehrer

in ähnlicher Weise , wie ea in Conservatorien zu

geschehen pflegt, in den Leistungen ihrer Schüler

ihre eigenen dem öffentlichen Urtheit preisgeben.

Die Absicht ist gut, wird aber, wie ich glaube, ver-

fehlt. Denn ea gibt zu wenig Menschen, die über

Gesang ein sachliches Urtheil haben und die im

Stande wären, auch hinter mangelhaften Leistungen

eine oft vielleicht ganz richtige Methode des Leh-

rers zu erkennen. Die Masse kann beurtheilen, ob

Jemand rein, wohlklingend, ausdrucksvoll singt;

aber ob der Lehrer deshalb zu loben oder zu tadelu

ist, darüber zu urtheilen, hat fast Niemand ein Recht.

Lebrigens fand das Concert des Herrn Kotzoldt

um so mehr Anerkennnng, als er das Glück hatte,

mit einigen recht talentvollen Schülern aufzutreten.

Aehnlicbe Aufführungen, wie diese, stehen uns auch

noch für die nächsten Wochen bevor.

Ehe ich zu dem Culminationspunkt dieses Monats

komme, muss ich Ihnen noch in aller Kürze init-

theilen, dass die gesammte Oper der Konigsberger

Bühne zu einem Gastspiel im Friedrich-Wilhelm-

städtischen Theater hier angelangt ist. Da ich bis

jetzt verhindert war, diesen Vorstellungen beizuwoh-

nen, so erwähne ich nur, dass der Fra Diavolo, die

weisse Dame und die Entführung aus dem Serail nicht

ohne Beifall bereits gegeben sind;

an, dass die Kräfte nicht schiecht sind, würde sich ah

wohl nicht zu einer besonders regen Thetlna

bestimmen lassen, wenn nicht einige von unserm

Repertoire seit langer Zeit verschwundene Opern

bevorständen, so die Dittersdorfsehen, mehrere von

Auber, der Johann von Paris u. a. mehr. Die Ko-

nigsberger Oper wird sich, wie es scheint, mit dem
Ki folg begnügen müssen, dass man Werke von ihr

hören kann, die sich in diesem Augenblick nicht

gerade besser hören lassen. Sonst besitzt sie keine

einzelne hervorstechende Kraft, wie sie unter gün-

stigen Umständen hie und da auch auf Provinzial-

bühuen zu fiudeu ist, ea müsstc denn die ihres Di
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hl: eilten Snbolewski sein, nuf dessen „Seher Ton

Khorcssnn" die Aufmerksamkeit der hiesigen Mu-
sikfreunde allerdings in hohem Grade gespannt ist.

Die eben genannte Oper und „Ziska" Im bei» in

Königsberg wahrhafte Sensation gemacht; die mit-

unter fast überschwenglichen Berichte der Zeitun-

gen sind mir mehrfach von Einzelnen , denen ich

ein strenges und sachgemäsaes Urtheil zutrauen

kann, bestätigt morden. Vergebens hat sich Sobo-

lewski bis jetzt bemüht, seine Opern au irgend

einer andern im Umkreis der Civilisation gelegenen

Huhne zur Aufführung zu biiugen, sollte das en-

thusiastische Lob der Kiniigsherger berechtigt sei»,

ao wollen wir die kühne Excursion Ihrer Operu-

gesellschaft segnen.

Schliesslich komme ich zu der Hauptsache, näm-

lich zu dem Romeo der seit dem 1. Mai bei uns

heimischen Johanna Wagner. Obschou in der

Erfassung dieser Partie nicht so genial, als die

Viardot, hat sie doch eine Leistung hingestellt, die

wir zu den vollendetsten der letztern Zeit rechnen

können. Mit Recht hat sie daher die allgemeine

Aufmerksamkeit auf sich gezogen. In ihr vereinen

sich fast alle Gaben, die die Natur einem tüchtigen

Romeo als Mitgift geben muss: imponirende Ge-

stalt und Stimme, Kühnheit in dramatischen Effek-

ten, weicher duftiger Schmelz des Organs. Die

Stimme der Johanna Wagner hat nicht da«, was
man den Silberklang des Organs nennt, aber sie ist

trotzdem eiuschmeichelud weich und von so mäch-
tigem Volumen, dnss sie an die Milder erinnert

Das Material der Stimme ist keineswegs ersten

Hangs, aber nach heutigem Maassstab dennoch vor-

züglich zu nennen. Eine ebenfalls ausgezeichnete

Giulietla war Frau Dr. Köster, eine Künstlerin,

der man überhaupt nachrühmen muss, dass sie stets

das Beste gibt, was sie geben kann; sie ist mit gan-

zer Seele dramatische Sängerin, sie scheut keine

geistigen und physischen Anstrengungen, um das

hohe Ziel, das ihr vorschwebt, zu erreichen. —
L'uter der Mitwirkung dieser beiden Künstlerinnen

steht uns nun noch für die nächste Woche Glucks
Iphigenia in Aulis die lange vergessene, bevor. Der
Wagner ist die Kl\ temnestra, der Köster die Iphi-

genia zugedacht. Krause wird die ihm ebenfalls

Behr angemessene Partie des Agamemnon singen.

Q. E.

Londoner Briefe.

Allel »»« hier zusammenströmt vom Festlande and tod den
britishen Inseln «ad .u. den andern Weltlheilea hat aar Eia

Ziel, nur Einen Vereiaigunfspnnht, den Krasrtallpalaat : London
Ml sieht mehr in London, sondern na Hydrpark. Von foncer-

teo war anhingt nicht die Kcdc, der halbe Mai hat nur drei

namhafte gebracht, ein Ilof-Coneeit, das dea Kenn Fuzti, dea

glücklichen tiilnsllingt der Londoner Aristokratie, and ein Con-
ceit der philharmonischen ficujll». liafl. Aber die Theater, na-

mentlich daa der Königin, liod überfüllt. Man nn-i aber auch

gealebeo, dam eine aolcbe Vereinigung von Künstlern und Künat-

lerioneo erilcr Grosse für Oper und Ballet noch nie dagewesen

iat, und dl« frenb.fi.- Pracht der Voraaelluagen l»*»t Alles weit

hinter aicb, was Loadou und Paris bia j«Ut geachen.

Am 1. Mai, dem Eröffnungstage der Ausstellung gab Luaaley

die St um ine von Au bor: die Menti nachte die Fenclla mit

aller (ilulh einer ächten Neapolitanern, Reertt den Masanidlo,

Hanoi den Piclro, FWeitrini die Elvira. Nach dem Schlosse

der Oper folgte ein tielegrsiheitastürk : „Die Einweihong dea

Krirlallpalaslet u , mit einer prachtvollen Ansicht diese» Wnndrrge-
baude*. Da* sämmtlirhe Opern- und Bailctpertonal wirkte dabei

mit. Ein gewaltiger Chor, englischer Text von Barry Cornwal,

Musik von Haifr. eröffnete die Serne: er preist den Frieden

und ruft dem Mai and allen Volkere ein Willkommen! in. Die

Wiederholung einer Strophe hinter dor Seen« and mit Orgalbe-

glcitung war von schöner Wirkung. Damit veibuodcn war da*

God täte (Ate Du .... xuerat von der Dapret, dann vom Chor
gesungen, worauf der »weile Theil der Balfe'.ehen Composition

folgte, heitern und Unxmftgaigen Charakters, mit einer KtTekl-

haschereJ dnreb kleine (.lockerten, die ihren Zweck bei der

pbide, tarnte mit Charit», dosten Pirouetten schwindeln machen,

eiae Tatantclln und CarloUa Graft eine Matu.ka iura Entzücken.

Allea Abertraf jedoch da* reitende Durcheinander, in weichet

Paul Yaglioni die charakteristischen Tante der verschiedensten

Völker in ihren Nationaltrachten höchst kunstreich and ergötz-

lich verwebt halte. E* war 2 Uhr Morgens, alt der Vorhang
aa taste* Mtl.lsL..«, «in/ 'mI i-da/ll^uiti •«' ••.•! ;"«

Am 3. Mai trat die Sonnt a* mm ersten Male in der jßmi
gimenUlochter» auf. Der Anblick des überfüllten Hauses allein

war schon das Eintrittsgeld werth: et fattl Ober 3500 Peraonen

und war gedrangt voll: dam der ganze Hof, die Königin Vic-

toria und Prinz Albert, der Prina nad die Prinzettin von Preaa-

ten nebtt ihrem Sohn, and die ganze hohe Aristokratie in ilrah-

lender Toilette. Dio deutsche Sängerin wurde auf das ehren,

vollste empfangen und die gante Vorstellung war für tie nur

eine Reihe van Triumphen. Gardoni machte den Tonio und der

jüngere LaUacht den Solpice. Zwischen den Akten tanzte die

Griti, und auf die Oper folgte daa Hallet: „Die Insel der Liebe".

Die Anwesenheit dea Printen von Preussen gab Veranlassung

zu einem Hofconcert. Es wurde nur (jetangmusik gemacht,

Tcufa begleitete am Plflgel: vom Theater der hönlgin waren die

Diirirrj, Gardoni, Laklack» nad Ctlrlli eingeladen, vom Covenu
garden-Thealer die Griti, die Catltllam, Mario and rom.es. Dat

Programm begann mit dem Canon aus Fidelio (Düprcz, Catlel-

lan, (iardoni und Formet) ; et folgten eine Romanze von Mayer-

beer (Grit!), dat Terzett ans dem PrV aus C/eret (Düprer, Ca-

ttellaa aad Mario), welches da Capo verlangt werde; .0 Wie"

von Mozart (Formes) gle.chr.ll. wiederholt, die bekannte Ari.

von Stradella (Mario) und dat Finale am Figaro s llochteit.

Während der P.u.e erhob rieh die Königin and sprach mit »eh-
Kfinttlern, t B. mit Fraul. Düprez und mit Formet. Der

twe.te Theil brachte mehrere

einen Hymnus an die Harmonie, compooirt vom Flinten Albert,

welcher nicht blott dem Hofpersonal, sondern auch den Künst-

lern gefiel.
" •'

•

1
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Mit Freytie berichte ich Ihnen uun noch, diu Beet ho vom
Meisterwerk Fideli. auf den königlichen Thealer mit aus-

serordentlichem Beifall In Srene gegangen Ist. Seit der

Srhroder-Dcvrient. derer» Name mit den Fidelio unsterblich ver-

bunden hat die«« Bolle aneh keine Darstellerin gefunden,

die »leb mit derjenige« messen könnte, weh he. sie hier durch-

führte. Et i»t keine andere, alt Sophia Crnwclli, welche

am 20. Mai als Laoaor« iura crataa Male aullial und AU«-- za

begeistertem Beifall hiniiss. Eine volle Stimme, ein Umfang von

beinahe drei Orlaven, vollendete musikalische Bildung Sfhüne

Gestalt, dramatische Aulhssung, feuriger Schwung, der nur zo-

wvilen noch da« Maas» filirrachreilet, und Jugcndfiille «ind die

unabweisbaren Empfehlungsbriefe, welche die Natur ihr mitge-

geben hat. Ihre grosse Arie au« F. iur wurde stürmisch da

Capo verlangt. Die übrigen Hollen waren gal besetzt, Pitarro

durch Co/rlli, Martrlline ganz vorzüglich durch die llmltan,

Florcstaa durtb A<> - > der Un h seine Aiiffnsuuig der

Berthoven 'sehen Musik «ich all künstlerisch gebildeter Musiker

bewahrte. Desto weniger kann ich die« vom Dirigenten dea

Orchesters rühmen, der häufig die Irmpi aaaTallepd f» ergni und

namentlich den wnndervolliia Grfangucui.lior am U dur durch

Herabjagen enl» teilte. Dennoch musste dur Chor wiederholt

werden. Ueberhaepl entsprach das Orchester Jarchau» nicht

den Leistungen auT der BoIum- und von lie/ eindringender Auf-

fussung de* Ganzen konnte so wenig die' Hede seih, all von

feiner Ausführung der Ernielhriten "l)ai 'War tu bedanern. Ich

hörn mWr von Uirhesiermitgln'dern, data et nirbl nur an gründ-

lichen, sondern fast ganz and (rar an Probe« fehlt. Wir; kann

da ema vollendete bun>tlei«tnng der Oper stawliaden? Da>

ist die ! schlimme Seile, welche die msassiuSe Aabaurung von

Virluoscn-Beiüksuttilca bat: dia eigentliche Thrilmhnie wiid

vom Kunslwcik ab auf die Künstler, auf die Persönlichkeiten

gezogen und man fragt am Ende weniger danach waa man
bürt, ala wie man es hört. So dient denn am Ende jene Corv-

rrntiiiung der höchten C el< britfilen mehr dem Luxus und einer

Art von ScnWefgrrel des Kunstgenusses, all dem reinen Cultus

der Kunst, und sehr oft möchte troti der von Biillenteit strah-

lenden schönen lebenden Büsten in den Logen und dem m-hwart-

brfracklrn and weissbehalshandenco Parterre dia Mute- für «ich

murmeln: Ods yrofmnum rs/jid «I aretv !

liegen Ende des Mnnats haben dia Concerte sich gemehrt,

jedoch sind es meist solche, die von Londoner Künstlern ge-

wähnlich in jeder Sai«oa veranstaltet werden. Von fremden

Künstlerinnen, welche in dergleichen Coaceilcn auftreten, um
sich an empfehlen, hat Fi Aul. Zerr aus Wien ausgezeichneten

Beifall erhalten. Sie sehen, die Ehre des deutschen Gesang* ist

hier auf glänzende Werse vertreten. *L*
,n«>iiiuljiiS nur nil«>i*|«'lr>H ;im m'iat/

— ,r .oflstlmii . ! "i !
11

Tage«- und l'nterlinltnnK^hlaitt.
•'I,— Uli Sil" *»I lllr>r| , //»lulT .1

*
( ..In. Herr C II im necke «pielle letzten Samstag in der

musikalischen Gesellschaft ein Conzert eigner Compositum mit

vielem Bcifattr An demselben Abend hdrien wir die kürzlich

hei Breitkopf nnd Härtel in Leipzig erschienene
1

Sinfonie von

Goavy, ein Werk, wpMkis bestens empfohlen au werden ver-

dient, indcaa as reich an Schönheiten tat.

-kH .1 s!) i» j>i'l -.Ii irvftQ *t :«mq«V|

Der Posaanist Rabich, der kürtfich fn Paria Aafmcrksamkcit
erregte, ist Mitglied dar Hofcaprlle zu Weimar.

. '.•v'Tad i»s t»oIn»*t M stsvv ajsarihnfcrlrewiajlraaraf r*»b Sri hin« siinsJ

Co In. Der bekannte Liedrrcomponist J. Dürrncr, welcher

»eil 7 Jahren In Edinburgh lebt, ist hier angekommen. Den
Menler, Cellist ans München, von London kommend, wo er

aehr viel Beifall gefunden, ist ebenfalls hier; beide Darren reisen

zum Mnaikfesle nach Aachen.

"Groningen. Unser Dirigent, Herr Th. K r a u i s a, ein aus-

gezeichneter Pianist, wnd in den nächsten Tagen eine Reise an

den Rhein antreten, um sein eben erschienenes Sinfonie-Conzerl

für Piano und Orchester zu spielen. Wir verfehlen nicht, auf

dieses gediegene? Werk ganz besonders aufmerksam zu rolchec.

.U «V u\ ."iit* 02 'll|f ' t •«! Mull

Das öetflchl von einer nachgelassenen Oper Donlzelli's be-
schränkt sich aul eine Sammlung von Liedern und kleinen Stük-

ken für Pianoforte, welch, der Coniponist einer Geliebten vor

etwa sehn Jahren nach und nach, fast jeden Morgen ein BUlt-

chea, übersandte Die Space 1*1 lon veröffentlicht dieselben jetzt

ustcr dem lockenden Titel i „DuitizoMi'a letzte Liebe".

.tj^eJ & u iii" im i

'

i> iv Ii . . - 1*1

Prag. Der TonkOnstrervcrcin hat wie gewöhnlich ta Ostern'

ein Concert für die Wituren und Waiaea dn Oicheslermilgiieder

veranstaltet. Dies Mal ward« lliller's „Zerstörung von Jeru-

salem" aufgeführt und mit dem glänzendsten Ei folg, sowohl bei

den guacbtete«ten Musikern als bei dem grossen Publikum. Seit

der ersten Aufführung de« .Paulus' bat kein Werk dieser Art

einen so vollständigen Triumph gefeiert, wie Hitler 's.

. . ;
.'

. .
jti .uil .»>" .••<' .t i«*t ii..-.: .1.- i

II. Dorn hat von der Prinzessin von Preussep für die DerU-

calion seines Tedeam's ciut kostbare Brillantuadcl erhallen.

Der Violinvirlnot Gülomy macht gegenw urtig eine Kunsl-

reise dpreh die Schweiz und erwirbt besonders dnrob den Var-

lrag des Beelhov c n 'sehen ViolincoDcerts Beifall.

In Hannover findet von 7. bis 9. Jnni ein grosses dreitä-

gige« M fi | a e r | e snn g fe s l stall : '25 Verein« f/rerdoa erschei-

nen MS Bielefeld, Bremen, Bückeburg, Celle, fhelmold, Güttin-

gen, Hameln, Hannover, Herford, Haldendorf , Osnabrück, Pa-

derborn, Pyrmont, Rinteln, Hildesheim, Lemgo, Lüneburg, Min-

den, Mienburg, Oldeubnrg, Salzulfelri. Springe, Stolzenau, Vlotho

und Warburg. Am zweiten Tage wird das Concert zum Bcslen

von Conr. Kreutzens WMtwe gegeben. Der letzte Tag ist

tu einer Sängerfahrt nach llerrenirattsen bestimmt, wo 4er König

mit grassrr Liberalität die Räume des Schlosses und den Park,

tur Verfügung gestellt hat.

.1 ,qO .tii'l .»« / < | m siw i/l Tti-s *>l<itw ..
|

Hieb. Wagners Oppr „Lobengrln* wird miehslens im Kla-

vierauszuge bei Breitkopf * Härtel erscheinen. Wagaer bilt in

Zürich Vorlesungen über dramatische Musik) : sein neuestes Opern-

C dicht „Siegfried" soll ein poetisches Meisterwerk sein. Er

ist mit dsssen Composllion beactnfügU

.oio'i ai i »ab nit.luH ,an 1 4HM«D

Mit dem Erscheinen dos 4P. und SO. Hefte« ist die Herausgabe

von Franz Schnbert's nacbgLdassenen l.n siarn beendigt.

Diese beiden letzten Hefte enthalten fünf >umin«rn.

.IiIT a>* .e.tlt^aiil .u »tasju isf ' 1 .
*..'.)<

Aus Fr. Chopins Tsscbtass sind in Paris b«4 S. Riekau II

eine grrrs«e Sonata in C muH und Variationen über ein deutsches

Yiiiomiio I erschienen. i Ib «»-ilrM.
]

nh«. --

/
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So eben sind in der Sciüesing'er'ßcheu
Buch- und MusiJibandlung in Berlin erschie-

nen, und durch alle solide Musikhandlungen
zu haben:

Album spanischer Volkslieder and Gesinge
der Damen Vlardot, Castellao, Albooi mit
span. u. deutschem Sext f. 1. Singst, u. Piano.
2 Liel. a 1 Thlr.

Auber, der verlorne Sohn — L'Enfant prodlgue.
Gr. Oper. Ouvertüre f. Pfte. 20 Sgr, zu 4 H.

1 Thlr., f.Orcb. 37, Thlr. Alle 21 Gesangs-No.
a 5—20 Sgr.

— dito 7 Ballet« u. Märsche f. Pfte. a 77,—177, Sgr.
Bardogni, 3 Exereices et 12 uoov. Vocaliaes p.

Soprano ou Tenore. 2 Liv. a V/t TMr.
Auswahl No. 3. Blauäuglein v. Arnoud. No. §.

Tasso im Kerker * Ceneone a 5 Sgr.

Clement i, 6 Sonatines progress. p. Pfte. 20 Sgr.,

av. Acc de Viaion. 17» Thlr.

Franck, Fantasie f. Orchester. Partitur. Op. 16.

17, Thlr.

Gumbert, die Kunst geliebt zu -werden. Operette,
vollst. Ciavierauszug IV» Thlr., daraus 7 Lieder
f. 1 Stimme a 5 Sgr. Ein Prübllngslied. Op. 31.

10 Sgr. 5 Lieder f. Sopr. od. Ten. Op. 30. V, Thl.
Hen seit, Ad., 0 Transcriptions du Freischütz,

d'Oberon et d'Euryanlhe de C. M. de Weber p.
Pfte. Op. 10 ä 15 Sgr.

— Romance: Preasentiment p. Pfte. Op. 20. V.Thlr.
Kania, Chants polonais pour Pfte. Op. 1. 2 Liv.

ä 7» Thlr.

Kullak, 12Melodles russes p. Pfte. Op. 30 k 7»

—

V»Thlr., dito leicht f Pfte. No. 1—8 All 1
/, Sgr.

Lortzing, Kern. Theaterges. Buffo-Arie 1 2V, Sgr.

Alles will jetzt grösser 5 Sgr. Hinaua Diridum
10 Sgr.

Liihrsa, Le Prophcte de Meyerbeer, 3 morceaux
brlll. p. Pfte. Op. 15 k V« Thlr.

Mozart, Celebre gr. ftuintuor (Es) p. Pfte. k 4m.

p. C. Klage IV, Thlr.

Paganini, Var. d« Bravoare a. an tueme orig. p.

Viol. av. Pfte. V, Thlr.

Plxia, Fantaisie sur Ernaai p. Viol. av. Pfte. Op. 1.

1 Thlr. 6 Melodies de Meyerbeer etc. n. VLulon

av. Pfte. Op, 2. 2 Liv. a 25 Sgr.

Rein thaler, 5 Gedichte für 1 Singst, and Pfte.

Op. 3. 1 Thlr.

Rossini, 12 nuovi Vocalizzi p. Mezzo-Soprano con

Pfte. lVi Thlr.

Schaefer u. Kaliech, 7 heitere u. komische Ge-
säuge aus: Junger Zuuder, alter Plunder f. 1

Singet, u. Pfte. % Thlr.

Schmezer, Lieder f. 1 Singst. u. Pfte. Op.8. % Tbl.

Vaccai, Pract. Schule dea ital. Gesanges in 22 mit

Text unterlegten Leclioneo, bearb. v. Grünbauin
— Metodo practica dl canto italiano 17* Thlr.

2 Volkslieder No. 27. Abschied von der ffeL
matli. Hoch vom Dachstein f. 1 Singst. 5 Sgr.

C. M. v. Weber, Aufforderung zum Tanz L Pfte.

Ke,io Ausgabe % Thlr., dito f. Pfte. o. Viol.

concert. v. Kessel % Thlr. 4 t hörst, aus Pre-
cioen u. ä 3 Sgr. ij-i'.l

Tb. de Witt, 12 Psalme u. geletl. Gesinge f. den
Sstlm. und 4stim. Frauengettang Part. u. Stimmen.
2 Lief, k %-iV, Tblr.

Wähler, 8 Lieder f. Alt od. Bariton u. Pfte. Op.
15. 2 Lief, ä Vi u. % Thlr.

Kuntze, Weiugalopp f. 4stim. Männergesang. Op.
7. 17'/, Sgr.

Bei BmtkODf * Hirt«, in Leipzig ist

erschienen

:

Thlr. ßtr
Alard, D., Op. 23. Grasd Duo eeacer-

tant poor Piano et Vielen ..... 2„—
Bach, Joh. Seh., Das wohltemperlrte

Klavier. 48 Präludien und 48 Fugen
durch alle Dur- und Moll - Tonarten.
Neue verbesserte Ausgabe. Zwei Thelle
• 3 Thlr. . . . . ... . . .

Barth, G., Op. 24. Messe für Männerst»
(Solo und Chor). Partitur. . . . . 1, 6

SingstImmen . ... .

Gade, N. W., Nachklänge von Osstan.
Ouvertüre für Orchester. Klavieraus-
zug zn zwei Händen. . ....

Halevy, F., Pique-Dame. (Ladauie de
Pique.) Komische Oper in drei Akten
von E. Scribe. Vollständiger Klavier-
auezug mit deutschem u. franz. Texte.

Heller, St., Op. 75. No. 1. Roodean
Caprice surl'Opera: La Dame de Pique
de F. Halevy _„1

— Op. 75. No. 2. Romance variee de
l'Opera : La Dame de Pique de F. Halevy. — ,9

Kalkbrenner, Fr., Op. 100. Harmonie-
lehre zunächst für Pianofortespieler als

Anleitung zum Präludiren und lmpro-
visiren mit Beispielen von Präludien,
Fugen und Etüden für das Pianoforte.

Musard, Deux Contredansea sur des the-

nea <k. 1 Opera: U Derne, d« l'jque 4*
F. Halevy, pour le Piano

Pasdeloup, J., Polka Mazurka surl'Opera:
la Dame de Pique pour le Piano . — „ 77,

Stiehl, H., Op. 4. Valse Impromptu pour
le Piano —,20— Op. 8. Drei leichte Klavierstücke . —,127a

Strauss, Contredaose* aar des themes de
l'Opera: la Dame de Pique de F. Ha-

1,~

,117a

-.15

levy, pour le Piano .10

Alle >n der MuMk-Zeilui|r nfekiodigte und betproebeno Mu»i-

kaliea tiu4 in der MMikaliMbanaiaaf m M. Schlot« ta haben.

Uruck von J. P Bucliem, Iluf-Buchh*ndler u. Buchdrucker io Cölo.VemnlwottlictierHediCteur l'rof. L. Bucholt. Ycilag »ob M. ScMom.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künsiter

herausgegeben Ton Professor Mj» Blschoff*

Nro. 50. i öln, den 14. Juui 1851. I. Jahrg.

Vo« dies.-r Zeitanf ertcheint jeden Sam«u? wenigtteni ein puuer Bogen. — Der Abonnementg-Prel« pro Jahr betrifft 4 Tblr.

Durch die Poit belogen 4 TMr. 10 Sgr. Eine eimelne Nummer 4 Sgr. — I*S«rtlOU-6«btthren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe und Packete werden unter der Adrette de* Verleger« K. Schlott in Cflln erbeten.

Das nicdcrrlieliilsclie IfliiglkfcM.

Bei der Wiederaufnahme der Feter dea nieder-
rheinischen Muaikfeatea in diesem Jahre dürfte

ein Rückblick auf die Geschichte desselben und auf

dasjenige, was durch dieae Feste während dea Zeit-

raums einer Generation für die Kunst erstrebt und

gewirkt worden ist, wohl an der Stelle sein und dem
Standpunkte, den diese Zeitschrift den Aensserungen
des musikalischen Lebens am Rhein gegenüber be-

reits eingenommen hat, vollkommen eatsprecuen.

Ea ist aber auch ferner gerade jetzt, wo die Feier

des Festes nach einer dreijährigen Unterbrechung

wieder auftaucht, an der Zeit, die Frage zu erörtern,

ob überhaupt dergleichen grosse Vereinigungen n
künstlerischen Zwecken, und mithin Im besonderu

das rheinische Musikfest, noch berechtigt und lebens-

fähig aind, oder ob das Bedfirfoiss derselben durch

andere Mittel befriedigt werden könne und wirklich

befriedigt werde, ob ihre Wirksamkeit überhaupt in

unsern Tagen and bei den Verhältnissen der gegen-
wärtigen Kunstleistungen noch immer eine anregende,

fördernde und deshalb wünschenswerthe, ja not-
wendige sei.

Kann diese Frage nicht bloss vom philosophischen

und speculativen Standpunkt aus betrachtet werden,
bedarf ihre Erörterung mehr wie jede andere eines

praktischen Blicks In das Leben und in das Verhält-

nis« der moralischen und socialen Zuatände zur Kunst,

In die Wechselwirkung der Vergesellschaftung (Asso-

ciation) auf die Kunst und dieser auf jene, in den

Einfluss der Anregung von aussen auf den Drang .

dea Innern künstlerischen Schöpfungstriebes u. s. w.
— so wird die geschichtliche Darlegung des bisher

Geleisteten und Erreichten der Betrachtung die sicher-

ste Grundlage geben; die Resultate, die Erfahrungen
müssen sprechen, und sie dürften leicht beredter der

Sache das Wort reden, als die Versuche theoretischer

Beweisführung.

Eine Zusammenstellung der Leistungen der 29
oder 30 niederrheinischen Musikfeste während der

dreissig Jahre, von 1817 bis 1847, zu dem gedachten

Zweck ist der Vorwurf dieser Zeilen. Unsere Zeit ver-

gibst über die Gegenwart gar zu leicht die Ver-

gangenheit, oft aelbst die nächste, und so sind wir
überzeugt, dass manche Angaben, die sich hier fin-

den, gar viele von unsern Lesern überraschen wer-

den, wiewohl sie selbst erlebt haben, was durch
und für die rheinischen Feste geschaffen worden Ist

und welche Reihe von ehrfurchtgebietenden Denk-
steinen auf der Bahn der Entwicklung der musi-

kalischen Kräfte und des Kunstsinnes die Programme
derselben aufweisen.

Bekanntlich war Georg Friedrich Blschofl, Kantor

zu Frankenhausen, seit 1816 Musikdirector in Hil-

desheim, Stifter der Musikfeste in Deutschland durch

die Vereinigung der Kräfte einer ganzen Provinz

zu den Aufführungen im Jahre 1810 zu Franken-

hausen, und nachher zn Erfurt, geworden. Durch

ihn trat zuvörderst das thüringische Mtislkfest ins

Leben.

Im Jahre 1817 am 1. November veranstaltete

Johann Schornstein, Musikdirector, Organist

und Geaanglehrer am Gymnaaium zu Elberfeld,
ein grosses Concert Iii dieser Stadt, und dies gab

Veranlassung zur Stiftung des niederrheinischen Mu-
sikfestes. J. Schornstein hatte viele Muaiker und

Musikfreunde aus D üsseldorf zur Theilnabme ein-

geladen, man wirkte und genoss gemeinschaftlich,

man fühlte die Macht der Vereinigung, und als Schorn-
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mit dem Vorschlag auftrat, dieser Verein igung

zu musikalischen Aufführungen aia Niederrhein, wie

in Thüringen, eine feste Grundlage zu geben, da

zündete der Gedanke und es wurde auf der Stelle

Hand ans Werk gelegt, wobei dann besonders der

damalige Appeilatlonsgeriehtsrath von Worin gen
und die Herren Musiklehrer Wetscbky von Düssel-

dorf tbätig waren. So wurde jenes Herbstcoucert

in Elberfeld die Veranlassung zur Stiftung des nie-

derrheinischen Musikfestes.

Schon damals wurde ein jährliches zweitägi-
ges musikalisches Fest beschlossen, das allemal an

den Pfiogsttagen, abwechselnd zu Düsseldorf

und Elberfeld gefeiert werden sollte. Die Stadt

Köln wurde eingeladen, dem Bunde beizutreten,

lehnte aber für den Augenblick die Theitnahme ab.

Nun war zwar der Name eines niederrheinischen

Musikfestes noch nicht vorhanden, aber die Sache
trat 1818 ins Leben, sodass mit Recht die Reihe

der Feste von da an gezahlt wird. Aufgeführt wur-

den zu Düsseldorf am ersten Tag Ha yd n's Jahres-
zeiten, am zweiten die Schöpfang; Musik-

director Burgmüller aus Düsseldorf dirigirte, Mit-

wirkende waren etwas über 800 Personeu. — Das
zweite Fest fand 1819 in Elberfeld statt, unter

J. Schornstein'« Leitung: es brachte an Haupt-

werken Händel'* Messias, Beethoven's 11. Sin-

fonie, dessen Ouvertüre Nr. 2 zu Leonore, und Mo-
zarts „Gottheit, Dir sei Preis und Ehre!" — Auf
dem dritten Fest 1820 zu Düsseldorf wurde
Händel's Samson, Beethoven's III. Sinfonie

(eroica), und das „Halleluja der Schöpfung* v. F. L.

Konzen, unter Burgmüller's Direction gemacht.

Bis hierher reicht die erstePeriode der Feste.

Im Herbst 1820 traten diejenigen Männer, die sich

in Elberfeld, Düsseldorf und Köln der Musik
vor allen annahmen, (die Kölner vorzüglich veran-

lasst durch den ausgezeichneten Kunstfreund, den

verstorbenen Appellationsgerichtsratb Verkenius),
zu einer Zusammenkunft in Opladen zusammen. Hier

trat die Stadt Köln dem Bunde bei und der Name
„niederrheinisches Musikfest8 wurde festgesetzt. Sta-

tuten entwarf man nicht, doch kam man über ge-

wisse leitende Grandsätze überein, welche auch seit-

dem befolgt worden sind. Dahin gehörte, dass nur

Werke von klassischem Werthe zur Aufführung ge-

bracht werden sollten, und zwar am ersten Tage in

der Regel ein Oratorium, am zweiten Tage Werke
für Instrumentalmusik, d. Ii. für ganzes Orchester
und Gesangwerke kleinern Umfangs. Solo-Vorträge
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(deren 18!« anJ 1820

wurden ausgeschlossen.

Mit dem Jahre 1921 beginnt die zweite Periode

der niederrheiniachen Musikfeste, welche wir bis

zum Jahre 1883 rechnen. Während dieses Zeit-

rauns trat die Stadt Aachen im Jahre 1S24 vor-

läufig und im Jahre 1828 entschieden bei. Elbar-
feld hingegen sah sich bei der wachsenden Theil-

nahme der Mitwirkenden und Zuhörer gezwungen,
wegeu Mangel einer genügenden Oertlichkett seit

182? die (Jeberuahme der Feier abzulehnen. Die
technische Direction des Festes fährte in dieser Pe-

riode vorzugsweise Fe rd i n a nd Ries, der im Jahre

1824 von London wieder nach seinem Vaterlande

zurückgekehrt war und sich in seiner Geburtsstadt

Bonn niedergelassen hatte. Die- -Theilnahme -der

Festbesucher und die Zahl der Ausführenden nahm
ausserordentlich zu: die Vereine der Rheinstädte von

Coblenz bis Wesel und Cleve betheiligten sich

alle darau, auch aus Westphalcii sandten Barmen,
Solingen, Dortmund u. s.w. ihre Vertreter. So
waren stets zwischen 300 bis 500 Mitwirkende da,

deren Anzahl in der dritten Periode (namentlich bei

den Aufführungen zu Köln) bis auf OSO bis 700 stieg.

Das Fest wurde regelmässig alljährlich gefeiert mit

Ausnahme des Jahres 1831, wo die Nachwehen der

Julirevoiution hinderten.

Im Jahre I^IT also übernahm Köln die Feier

und führte das Weltgericht von Fr. Schneider;
Beethovens V. Sinfonie (Cmoll), Händel's 100.

Psalm (Bearbeitung vou J. Ciasing) undNaumaan'a
Vaterunser unter Burgmüller's Leitung auf.

1822. Düsseldorf. Das befreite Jerusalem
vom Abt Stadler; Beethoven's IV. Sinfonie (£
dar), Hymne (Text vou F. Rochlitz) von C. M. v.

Weber und dessen Cantate Kampf und Sieg,
Ouvertüre zur Zauberflöte v. Mozart. Dirigent

Burgmüller.
1823. Elberfeld. Händel's Jephtha (Bearb.

von J. F. v. Mosel); Beethoven's VII. Sinfonie

(Adur) Mozart's Cantate „Sieh Hellige*1
, C. M.

v. Weber's Onv. z. Freischütz und dessen Cantate

Kampf und Sieg. — Ausnahmsweise kam hier

noch ein Doppelconcert für 2 Violinen von Spohr
zum Vortrag: es war aber das letzte Mal, das der-

gleichen statt fand. Dirigent war J. Schornstein.
1824. Köln. Die Sündfluth, v. Fr. Sehnei-

der (Text von E. v. Groote) — neu (s. w. nuten);

F. Ries Sinfonie Nr. 4 Fdmr, Beethoven Ayrie

nnd Gloria ans der iftsaa in C, und Ouvertüre zu

Coriolan; der 103. Psalm v. F. E. Fesea. Dirl-
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geilt Capeilmelster Fr. Schneider von Dessau. Es
war dies das erste Beispiel, nicht am Niederrlielu woh-
nende berühmte Componisten zar Direction einzuladen.

164*. Aachen can ersten Male. F. Ries Sin-

fonie \n Es dur— neu; Hände Ts Alexander (est
und dessen Halleluja aus dem Messias : Beethoven
IX. Sinfonie (mit verkürztem Adagio!), Mozart
iiavidde penittnte n. Ouvertüre z. Zauberflöte, Beet-
hoven Christus am Oelberg. Dirigent F. Ries von

Bonn, zum ersten Male.

1826. Dnsseidorf. Die letzten Dinge von

L. Spohr — aea; F. Ries Sinfonie in Ddur —
neu; zwei Sätze aas der Vocahuesse v. Fr. Schnei-
der, Jubelouvertüre von C. M. von Weber, aus

Handels M es s i as 1A Nummern. Dirigenten Capell-

m eister L. Spohr ans Kassel, und an zweiten Tage
F. Ries.

1827. Elberfeld (zum letzten Male), Das ver-

lorene Paradies, v. Fr. Schneider; C. M. v.

Weber Oav. z. Oberon, Beethoven A'yri« und
Gloria ans der Missa in D, Mozart's Ouv. z. Don
Juan; C. Ph. E. Bach Cantate „Hellig«, Beetho-
rei'iV. Sinfonie (CntoJf). Dirigent J. Schornstein.

1898. Köln. Jephtha voa Bernh. Klein —
neu; Beethoven'« IV. Sinfonie, der 34. Psalm v.

Fr. Sehneider, F. Ries Ouvertüre zu Don Carlos

— neu, Haydn's Jahreszeiten (Herbst u. Winter).

Dirigenten Bernh. Klein von Berlin, Domcapell-

meister Leibi von Köln, und F. Ries (für seine

Ouvertüre).

1839. Aachen. F. Ries Sinfonie Kr 4 Fdw,
Beethoven Meeresstille und glückliche Fahrt, Che-
rubini Oav. zu Anakreon, der Sieg des Glau-
bens, Oratorium von F. Ries — neu. Beetho-
ve n's III. Sinfonie; Haydn's Schöpfung. Dirigent

F. Ries.

18*0. Düsseldorf. F. Ries Ouvert. z. Braut

von Messiua — neu; Hände Ts Judas Maccabäus
(mit J. Clasings Instramentiruug); Beethoven'« V.

Sinfonie, Mozart VUs irae (aus d. Requiem), Che-
rnblnl Ouvertüre z. Faniska, Beethoven Christus

am Oelberg. Dirigent F. Ries.

(I8S1.) 1883. Köln. Handels Samson; Beet-
hoven VII. Sinfonie, F. W. Berner Friedeascan-

tate, F. Ries Festoavertire — nen, C. M. v. We-
ber Jubelcantate (mit Teat von Prof. Kreaser in

Köln über die wieder aufgenommene Feier des Mn-
sikfeates), Schlusschor aus N au m an n's Vaterunser.

Dirigent F. Ries.

Mit dem Jahre 18M beginnen wir die dritte Pe-

riode der niederrheinischen Musikfeste. Fe Iii Men-

delslohn-Bartholdy nahm in diesem Jahre die

Stelle eines Musikdirectors in Düsseldorf an,

dirigirte die Festaafführung jetzt zum ersten Male

und nachher bia zum Jahre 1847, mit welchem diese

Periode sich ahsthliesst, noch sechs Male, also vor-

herrschend. Es ist keine Frage, dass in das ganze

Musikleben am Rhein ein neuer, folgenreicher Auf-

schwung kam, zu welchem Mendelssohn den ersten

Anlas» gab und den nachher J. Rietz in Düsseldorf

und H. Dorn In Köln in seinem Geiste zu nähren

und zu mehren wussten. Dass die Musikfeste eine

heilssme, erhebende Nachwirkung davon empfanden

und die neobelebten Zustände am glänzendsten ab-

spiegelten, war natürlich. Ausser diesem gewiss voll-

gültigen Grunde zu dem von uns gemachten Anschnitt

in der Geschichte unseres Festes schreibt sich auch

von 1833 her die Sitte, welche seitdem fast zur

Kegel wurde, am dritten Festtage noch ein Con-

cert zu veranstalten, am dadurch auch derjenigen

Erscheinungsform der Tonkunst, die an den ersten

zwei Tagen keine Stelle fand, dem Solovortrag
einigermaassen gerecht zu werden.

Eine merkwürdige Opposition, welche sich in die-

ser Periode vom kirchlichen Standpunkte aus gegen

die Featfeier erhob, dürfen wir nicht unerwähnt las-

sen. Sonderbarer Weise ksm sie ven da her, von

wo die Veranlassung zu dem grossen musikalischen

Bunde ausgegangen war, von dem Wupperthale.

Das bergisehc Conslstorium richtete Ende 1888 oder

Anfang 18*4 eine Vorstellung, soviel wir wissen,

direct aa den König: die Feier des niederrheinischen

Mnsikfestes an den Pfingsttsgen trete, so biess es

dnrin, der kirchlichen Feier störend entgegen, lenke

die Gemüther von der würdigen Begehung des christ-

lichen Festes ab, und dergleichen mehr. In der That

wurde im Frühjahr 1834 die Feier des Mnsikfestes an

den l'nngsttagen durch königl. Cabinetsordre verbo-
ten. Das Musiklest war aber am Niederrhein bereits

so sehr mit dem Pfmgstfeat verwachsen, man hatte

sich so tief in das Doppelfest htaeingelebt, dass das

Verbot der Mosikauffultrungen au den Pfingsttsgen

fast einem Verbote des Musikfestes überhaupt gleich

kam oder wenigstens so angesehen wurde. Auch lässt

sich nicht leugnen, dass die strenge Durchfiihrmig

desselben die Musikfeste zu Grabe getragen haben

würde. Nun gab es aber glücklicher Weise noch

Leute, die von der Musik eine höhere Ansicht hat-

ten, als jene Hoch- oder ErzkirchHchen, denen, wie

es schien, Händel and der Walzercompon Ist Strauss

für gleich, das heisst beide nebst säinmtlicben Ge-

nossen für Kinder Belials galten. Jene vernünftigen,

Digitized by Google



396

kunstsinnigen Leute wusaten einen Weg zu finden,

auf welchem die Aufführungen für 1934 in Aachen
und daun auch für 1835 in Köln ausnahmsweise
zur Genehmigung gelangten, und endlich wurde auf

die Eingabe des Düsseldorfer Festcomiies vom 25.

October 1635, welche die Anklage gründlich wider-

legte, ferner auf die Vorstellung des Stadtrathes und

wenn wir nicht irren auch der Geistlichkeit daselbst

und besonders auf die kräftige Verwendung des Prin-

zen Friedrich von Preussen jene Cabioetsordre (welche

demnach niemals ausgeführt worden) zurückgenom-

men und durch eine neue vom 3. April 1836 die

Feier des niederrheinischen Musikfestes an den Aben-

den der beiden Pfingstfeiertage auf immer gestattet

Merkwürdiger Weise lautet aber diese Gestaltung

nur auf Düsseldorf, Köln und Aachen ; Elberfeld ist

dabei nicht erwähnt ; ob zufällig, ob absichtlich, wis-

sen wir nicht. Da es sich aber aus den schon

erwähnten örtlichen Gründen von der lebernahme
der Festveranstaltung zurückgezogen hatte, so konnte

es dea dortigen Musikfreunden gleichgültig sein, ob
man in jener Auslassung ein Zugeständniss an die

kirchlich Ausschliesslichen, oder ein Walten der

Nemesis sehen wollte. Wir nehmen den Faden mit

dem Jahre 1833 wieder auf.

1883. Düsseldorf. F. Mendelssohn-Bar-
th o I d y Festouvertüre— neu (ist nicht veröffentlicht

worden), Händel Israel in Aegypten; Beetho-
ven VI. Sinfonie (pastorale), E. W. Wolf Oster-

cantate, Beethoven Ouvertüre Mr. 2 zu Leonore,

P. Winter „die Macht der Töne" Cantate. Diri-

gent F. Mendelssohn-Barthold). — Am dritten

Festtng fand zum ersten Male ein Morgenconcert
statt, in welchem unter andern Meudelssohn C. M.
v. Weber's Coucertstück spielte.

1834. Aachen. F. Ries Ouvertüre zu Dou Carlos,

Hände Ts Deborah (mit ergänzender Iustrumen-

tirung von F. Hill er; Hiller, der damals in Paria

lebte, hatte sich auch noch das besondere Verdienst

um diese Aufführung erworben, dass er deu engli-

schen Text der Deborah ins Deutsche übersetzt hatte,

was auf dem Programm damals nicht bemerkt wor-
den ist.) W. A. Mozart Sinfonie In C Op. 88.

Cherubini Satz aus der Nissa Nr. IV. Beet-
hoven erster Satz (!) aus der IX. Sinfonie. Fr.

Schneider sechs Nummern aus dem Weltgericht.

F. Ries dirigirte.

1835. Köln. Beethoven Festouvertüre in C
Op. 124. Hände Ts Salomon nach der Original-

partitur mitOrgelbegleitung (von F. Me n d e 1s-

s© hu), die Orgelpartie gespielt von Fr. Weber;

Beethoven VIII. Siufonie (F dur), J- F. Rei-

chard t Cantate „Miltons Morgengesang", C. M. v.

Weber Ouvertüre zur Euryanthe, Cherubini reli-

giöser Marsch und Hymne. Dirigent F. Mendels-
sohn.

1836. Düsseldorf. F. Mendelssohn Pan-
Ins — neu; Händel Psalm ,0 preisst den Herrn*

(_E« dur), Beethoven Ouvertüre Nr. i. zur Leo-

nore, Mozart Davidde padtente, Beethoven IX.

Sinfonie (zum ersten Mal vollständig).

1837. Aachen. Cherubini Ouvertüre z. Was-
serträger, Händel Belsazar; Beethoven V. Sin-

fonie, F. Ries „die Könige in Israel-, Oratorium—
neu. Dirigent F. Ries.

1838. Köln. F. Ries Sinfonie in C molL, Händel
Josua; Mozart Sinfonie in D dur Nr. 1, Beet-
hoven „Preis der Tonkunst" (die Cantate „der glor-

reiche Augenblick", welche Beethoven bei Gelegen-

heit des Wiener Congresses geschrieben, und wozu
F. Rochlitz späterhin den aebr unpassenden Text

unter obigem Titel unterlegt hat.) Dirigent Men-
delssohn.

1639. Düsseldorf. Hände l's Messias; Beet-

hoven III. Sinfonie (eroiea), Muaa in C; J. Rietz
Festouvertüre — neu, Mendelssohn 42. Psalm.

Dirigenten waren Mendelssohn und Rietz aus

Düsseldorf.

1940. Aachen. Händel's Judas Macca-
bäus; Cherubini Ouvertüre zu Medea, L. Spohr
Vater unser, Beethoven VH. Sinfonie, Mozart
Davidde ptnitente. Dirigent L. Spohr aus Kassel.

1841. Köln. Gluck Ouvertüre zur Iphigenie in

Aulis, Bernh. Kleina David; Cour. Kreutzer
Ouvertüre — neu, Cherubini Missa Nr. IV., Hän-
del 100. Psalm, Beethoven IX. Siufonie. Dirigent

C. Kreutzer, städtischer Capellmelster in Köln.

1842. Düsseldorf. Beethoven V. Sinfonie,

Händel Israel in Aegypten; J. Rietz Ouvertüre

Hero und Leander — neu, Beethoven Marsch

und Chor aus den Ruioen vou Athen, Haydn „des

Staubes eitle Sorgen", C. M. v. Weber Aerndte-

cantate, F. Mendelssohu Lobgesang, eine Sinfo-

nie -Cantate. Dirigenten Mendelssohn und J.

Rietz. — Bei diesem Fest wurde der Versuch ge-

macht, dasselbe auf drei Tage auszudehnen, so

dass die Eintrittskarten (zu 47, Thlr.) für alle drei

Tage (das Morgenconcert mit eingeschlossen) ver-

bindlich machten. Der Besuch rechtfertigte die Zweck-

mässigkeit der Neuerung nicht, er war nicht so

zahlreich als sonst: das Publikum, welches sonst

stets auch an dem 3««° Concert als einer willkomm-
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nen Zugabe lebhaft Tbeti genommen, wollte sich

dasselbe— und rait Recht— sieht oetroyiren lassen.

1843. Aachen. Mozart Sinfonie in G mall,

Dnrante IHagnificat, Händel Samson; Beetho-
ven III. Sinfonie («reu»), Vogler Hymne {Gloria

aas der Missa giAemnia N ro
. 1.), von Taren yi

Festouvertüre — neu, Chernbini O fam» amoris

and Inclma Domine, Reissiger Psalm — neu.

Dirigent Reissiger aus Dresden.

1844. Köln. Handels lephta nach der Origi-

nalpartitor mit Orgelbegleitung von Fr. We-
ber in Köln; Mozart Sinfonie in C. Op. 18., C h e-

rnbini 3 Hymnen, Beethoven Missa aolem-
mia in D. — Dirigent H. Dorn, städtischer Capell-

meister in Köln.

1845. Düsseldorf. Beethoven Ouvertüre in

C. Op. 124., Händel Josua; Mozart Ouvertüre

zur Zauberflöte, Mozart Requiem, Mendelssohn
Walpurgisnacht, Beethoven IX. Sinfonie. Diri-

gent J. Rietz.

1646. Aachen. Mozart Sinfonie in D. N">. 5,

Haydn's Schöpfung (Jenny Lind); Beetho-
ven V. Sinfonie, C. M. v. Weber, Ouvertüre zn

Oberon , C h e r u b I n i lala die» , Händel Alexan-

derfest. Dirigent F. Mendelssohn.
1847. Köln. Händel's Messlas; Onslow

Sinfonie — neu, Beethoven Vll. Sinfonie, C. M.
v. Weber Ouvertüre zum Freischütz, Mendels-
sohn 114. Psalm, Spontini Ouvertüre und zweiter

Akt der Olympia. Dirigenten H. Dorn, Onslow,
Spontini.
Das Jahr 1848 unterbrach die niederrheiniachen

Musikfeste: die Aufführungen zu Köln im J. 184?
schlössen die dritte Periode derselben mit dem neun-

undzwanzigsten Feste. —
Leberblickeu wir die Ergebnisse derselben, so

müssen sie uns, sowohl was die Masse der Kräfte

uud die Anzahl der aufgeführten Werke, als was
die Gediegenheit des Strebens und der Lei-

stungen betrifft, als eins der bedeutendsten
musikalischen Institute erscheinen.

An Gesangmusik sind aufgeführt worden 60
Werke, darunter 89 grosse Oratorien und
zwar von

Händel zehn Oratorien (Messias 3 Mal voll-

ständig und 1 Mal 15 Nummern, Samson 8, Josua '2,

Jepbtha 2, Judas 2, Israel 2 M., Deborah, Salomon,
Belsazar) und zwei Psalmen (der 100. 2 Mal und
der Psalm in Ea ,0 preist«). Händel war also auf
21 Festen vertreten.

Jos. Haydn drei Werke (Schöpfung 3 Mal,

Jahreszeiten 1. M. ganz und 1 M. 2 Theile dersel-

ben — Motette „des Staube» u. s. w.*).

W. A. Mozart fünf (Davidde 3 M., Requiem,

„Gottheit Dir sei Preis ")

Beethoven fünf (Christus 2 M., Misaa in C
und in D, theilweise 2 Mal, Meeresstille).

Fr. Schneider fünf (Weltgericht 1 M. ganz,

1 M. zum Theil, die Sündfluth, das verlorne Para-

dies, 24. Psalm, Vocalmesse).

L. Spobr zwei (die letzten Dinge, Vaterunser).

B. Klein zwei (Jephtha, David).

C. M. von Weber vier (Kampf und Sieg IM.,

Hymne, Jubel- und Aerndtecantate).

F. Ries zwei (Sieg des Glaubens, die Königin

von Israel).

Cberubini sechs (Wisao IV — lata Dies —
luclma — 0 fona amoria u. s. w.)

F. Mendelssohn-Bartholdy fünf (Paulus,

Walpurgisnacht, Lobgesang, 42. und 114. Psalm).

Ph. Em. Bach (Heilig), Durante (Magnificat),

Naumann (Vaterunser), Stadler (das befreite

Jerusalem), Vogler (2 Sätze aus der Messe Nr. 4),

F. L. Kunzen (Halleluja), F. E. Fese a (103 Psalm).

F. W. Berner (Frledeiiscantate), C. W. Wolf
(Ostercantate), P. Winter (Macht der Töne), J. F.

Reichardt (Miltons Morgengesang), Reissiger

(Psalm), Spontini (Olympia Akt II.).

An Instrumentalmusik für grosses Orchester

kamen zur Aufführung achtzehn verschiedene
Sinfonien, im Ganzen fünf und dreissig: von

Beethoven alle (mit Ausnahme von Nr. I.) und

zwar Nr. V. (Cmo«) 6 Mal, Nr. HI. (erat») Nr.

VII. (Adur) und Nr. IX. (mit Chören) je 4 Mal,

Nr. IV. (Ädwr)2M., Nr. II. (Ddur), Nr. Vi. (poato-

role), Nr. VIII. (Fdur) 1 M., im Ganzen an 23 Festen.

Mozart vier: Op. 38 in C 2 Mal, Nr. I. in D,

Nr. V. In D, Sinfonie in G moll — an 5 Festen.

F. Ries vier, in Fdur 2 M., in Ha dar, D dur

und in CmoU — an 5 Festen.

Onslow eine; Mendelssohn eine (die Sinfo-

nie-Cantate).

Ferner drei u n d zwau zig verschiede ne Ou-

vertüren, im Ganzen dreissig. (Hierbei sind

jedoch diejenigen, welche in den Concerten an deu

je dritten Festtagen aufgeführt wurden, nicht mit-

gerechnet): von

Gluck Iphigenie in Aulis.

Mozart zwei: Zauberflote 3 Mal, Don Juan-
en 4 Festen.
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Beethoven vier: Leonore Nr. I., Leonore Nr.

II. 2 M.j Op. 124. 2 Mal, Coriolan — an 0 Festen.

Cberubinf drei: Anakreon, Faniska, Medea.
Spontial Olympia.

C. M. von Weber vier: Freischütz 2 M., Ohe-

ron 2 M., Euryanllie, Jnbelouvertüre— an «Festen.

F. Ries drei: Don Carlos IM., Braut von Mes-
sina, Festonvertüre — an 4 Festen.

C. Kreutzer, F. Mendelssohn, vonTaranyi
Festouvertüren.

J. Rietz zwei: Festonvertüre in Adur; Hero
und Leander.

Unter sämmtlichen Musikstücken waren für das

niederrheinische Musikfest neu componirt und
wurden auf demselben znm ersten Male atfge-
führt; sechs Oratorien (die Sündfluth von Fr.

Schneider, die letzten Dinge von L. Spohr,
Jephtha von B. Klein, Sieg des Glaubens und die

Könige iu Israel von F. Ries, Paulas von F. Min-
delssohn-Bartholdy) und ein Psalm (von

Reissiger). — An Orebestercomposltionen drei
Sinfonien (zwei von F. Ries und eine von G.

Onslow) and acht Ouvertüren (drei von F.

Ries, eine v. Mendelssohn, zwei v. J. Rietz,
eine von C. Kreutzer und eine von TuranyiJ.

(Fortietzung folgt.)

durch Max In Brüssel.

HerrFetis, Director des Conservatorlums zu Brüs-

sel, giebt in französischen Blättern Nachricht von
einer neuen Erfindung des Instrumentenmachers Sax
(berühmt durch die von ihm verfertigten und ver-

vollkommneten Blechinstrumente), welche nach sei-

nem Urtheil eine ausserordentliche Verbesserung, ja
eine Revolution im Pianofortebau herbeiführen wird.

In der That hören wir neuerdings aus Brüssel, dass
eine technische Commission von der Regierung be-

auftragt Ist, zu prüfen und zn begutachten , ob dem
Erfinder nicht bloss ein Patent, soudern eine Natio-

nalbelohnung zuzuerkennen sei. Wir beeilen uns,

unsern Leseru and den deutschen Pianofabrikanten

das Wesentliche der Sache mitzuthellen , in soweit

es sich au» den veröffentlichten Angaben und Be-

schreibungen verdeutlichen lässt.

Parallel mit der Oberfläche eines Resonanzbodens
gespannte Saiten, wie z. B. auf der Guitarre, sind

nicht Im Stande, den Resonanzboden so vollständig

in Schwingung za bringen, als diejenigen, welche,

wiewohl bei Instrumenten, die verbtttnisaroäaalg viel

kleiner sind, wie z. B. bei der Violine, mittelst eines

mehr oder weniger hohen Stegs einen dieser Höhe
des Stegs proportionalen Winkel mit der Fläche de«
Resonanzbodens bilden. Diese Beobachtung brachte

Herrn Sax aaf den Gedanken, eine ähnliche Wir-,

kung der Pianoforteaaiten durch Erhöhung de«
Stegs zu erzielen)* Der Versach zeigte ihm, dass

die Durchführung desselben Grundsatzes dasselbe

Resolut gab: der Klang, wie Resonanz wurden be-

deutend stärker.

Es kam nun darauf an, den Druck der über deu

hohen Steg gespannteu Saiten — sie bilden auf dem
neuen Instrument einen Winkel von beinahe
30 Grad — auf den Resonanzboden zu neutral isiren,

und das Verfahre«, durch welches dies gelungen

sein soll, ist das Eigentümliche und hauptsächlich

Verdienstliche der neuen Erfindung- Sax verlängert

die Saiten und führt sie unter dem Resonanzboden

wieder bis zum Stimmstock zurück und zwar über

einen untern, umgekehrt gestellten Gegensteg,
so dasa durchaus in jeder Hinsicht die Spannung«-,

folglich auch die Druckverhältnisse der obern und
untern Satten gleich sind. So wirken dann Druck
und Gegendruck sich einander aufhebend, die Spann-

kraft der Saiten afuclrt bloss die Befestigungspunkte

derselben, drückt aber gar nicht mehr auf den Re-

sonanzboden, so dass dieser fernerhin keiner Barreu

und Balken mehr bedarf und durch nichts gehemmt
frei ausschwingen kann.

Nach dem, was Fetis über die Wirkung der neuen

Erfiudung sagt, ist diese in Bezug auf Stärke und

Reinheit und auf das weite Auswerfen des Tons

eine erstaunenswerthe. — Wir bescheiden uns, in

seine Aussprüche Misstrauen zu setzen, wiewohl

Sie etwas enthusiastisch klingen; sinnreich ist das

neue Verfahren allerdings und theoretisch wohl be-

gründet: allein die Akustik hat soviel launisches nnd

spottet so oft aller Theorie, dass wir in Sachen des

Instruraentenbaues den entscheidenden Spruch nur der

Erfahrung zuerkennen dürfen. Also: nous vtrrons

!

Au dem nördlichen Deutschland.

Seil ia den gflnitiger gelegenen St«<lu-n Dculjchlands d'ui

Handarbeit - Conccrtc der eigentlichen Virtuosen ieia>er »ehr

vor jenen ConcertunteraeliBiungea, ia denen wirklich Mafia ge-

lascht wird, tnrOentrrten, werden uwere abgelegenen Frorinien

hiofiger alt sonst von achten Kaatlreiieadea ( Virluotu - w>ya-

3e1.rO beucht and in Coatribution geietcL
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So ballen im verwichenen Winter die Städte Königsberg,

Danzig, Elbing du Glück mehrere Virtnaten nach gutem, al-

len Schnitt , in deren Coneerten nämlich die Muaik eigentlich

Nelscnaache itt, tn hören. Da waren nach einander die Herren

Gebrüder Ton Kcnttki, Apollinary der Violinvirluoae, und

Don Antonio der „Kammerpianitt J. Maj. V. Spanien 11

, der aich

auf jedem Corrcertrellrl Ritter nennt, »einen tpanitchen oder

portugiesischen Orden nie ablegt, sondern Ihn aclbtt am Schlaf-

rock trägt, und an»»crdcm ein Numismatiker iat. Beide Her-

ren lind al« Virtooten hörbsl bedeutend; achade das» man

ihre eminenten Leitlangen nicht ändert bewundern kann, alt

indem man gleichzeitig ihre faden und trivialen Compotitfonen

milanhören muss Von Don Antonio ». B. muttten wir in eipem
Conceit folgende Tun-Dichtungen (!) authallen.

1) Sourtmr dt Berlin, Walter.

2) Carnaral de Madrid, Polka.

3) Caprice heroique, Gctchwindmartch.
4) Ein* «ehr gewöhnliche Hmirka.

Welch eine vortreffliche Meinung übrigens der Caballero Don

Antonio von arinea Composiiinnen hat, erhellt daran«, data er

hier in Dantig am Ch a r f r e i ta ge , vor einer Aufführung dea

Bleaaiaa (aoa Gefälligkeit für den Dirigenten Narkull) einen

W&Izer „Soureni'r dt Damia" von aciner Factur Vortrag. Zu -

verlustige Naehrichlen aoa London melden, da«* an diesem Tage

die Slalue Handelt in Weatmüntler dreimal die Hände äber

dem Kopf zusammen geschlagen habe.

Ferner betnchlen die Schweatern Nero da nntcr deuWchcs

Sibirien, indem tie nach Rutaland durchreisend aich in Daniig,

Elbing, Königsberg und Tiltit mit grostem Beifall hören

Healen. Die Clavierapielerin iat nicht gerade bedeutend, dage-

gen die Geigerin ein Talent Tom ertten Range xu nennen. Ihr

gesunder Ton und kräftiger Bogen , die goldreine Intonation

and dat unblatirte, natürliche ihrer Vortragtweite aprachen

höcbat wohlthuend an. Eigene Compoailionen spielen die Nern-

da'a Gottlob nicht, denn tic aind ao klag daa Compnniren an-

deren Leuten zu übel lassen In Königsberg traten diete talent-

vollen Schwealern II Mal ötTentlich auf, was daselbst von Con-

certiaten wohl kaum in einem Zeiträume von 6 Wochen jemals

effeetoirt aein dürfte. Endlich erschien auch daa, vom ingeniösen

Matikhändler Julius Schobert in Hamburg vor circa 1 .' Jah-

ren erfundene fionpluMullra de* Violinspiela, Hr. Olc Bor ne-

in an Bull in unterer Gegend, nicht am wie die Ncrudn's
Weiler nach Rnstland au reiten , sondern einilg und allein

(gleich den Kontaki't) um una Ott- und Weatpreusten an be-

•eligcn. Wenn e» je einen Concerlreitendcn gegeben bat, dessen

weitverbreiteter Huf einzig and allein durch die Jouinalpnsaune

fabriiirl wurde, ao itt e* dieser Herr Ole Ball, und man

kann tagen, data er die Macht de« Feuilleton! am betten re-

präaentirt; denn «eine Renommee, dia in musikalischen Welt-

städten jetal freilich kein Gewicht mehr hat, iat doch noch ttark

und anziehend genug, nm in Provinzialatidlen, namentlich hier

im verlassenen Nordosten Deutschlands, das Publikum zum Dil—

letkauf anzuregen, ao dai* In Danzig zu «einen ersten Con-

cerl im Theater kein Sitzplatz zu haben war. In der viel klei-

neren Nachbarstndt Elbing »chien man den Charlatan gleich

nach teioem enlea Auftreten erkannt zu haben , denn *ein

»weite* und letztes Concert alldort war leer. Wir Danaiger
halten schon besser einen l'nff an«, und et itt möglich, da«*

wir am durch die KiinttatAckchen und Schnurrpfeifereien de«

Ju'lna Srhubert'schen „Geigenfürsten* und »eine in ihrer Art

wirklich .unvergleichlichen" Coapo*itionen, gegen welche

die det Hrn. v. Kunlski noch Meisterwerke lind, bewegen hü-

ten, dem tcblaucn Norweger noch einige llnnderl Thaler darzu-

bringen, denn Geld haben wir hier noch genug, um unsere

txtil«
(
luitirt zu bezahlen. Beiläufig vetachmälit Hr. Ole Boll

jetzt mich kleine Städte and Marktflecken nicht, hat i B. in

Marienburg geapielt, und wird an eh den Vernehmen nach in

Dirschau and Mcwe concerliren. Uebrigent itt das Jahl 1848

nicht ohne Einlluts auf die politische Stimmung de» Hrn. Ole
Bull geblieben, und auf leinen Concertzctlcla liest man nicht

mehr „Ritter des Wataordant in Brillanten." Er hat

mit der Aristokratie gebrochen, ond in Elbing folgendai drucken

lasten ; „Man hal in einer vorläufigen Anseige meine* Conrerts

zu NuTicobitrg am 13. d. M , gewits in der betten Abticht,

mich al» Hof-Kapellmeittcr Sr. Maj det König« von Schweden

und Not wegen bezeichnet. Da ich jedoch weder diese», noch

irgend eines Fürtlen Hof-Kapellmeister bin noch jemals war,

mache ich diea zur Berichtigung jener vorläufigen Anzeige, sowie

zur Vermeidung etwa fernerer irriger Anticht über meine persönliche

Stellung hiedurch öffentlich bekannt. E. den 11. Mai."

_____
Tages- uiid Unterhalt iingsblatt.

Da* dreitaiglte n i e d errh e i n i »eh e Muiikfeit i*l »m

8. und 9. Juni unter Leitung de» Capelliaeitter» P. von Lind-
painlner zu Aachen nuf eine glänzende Weise geleiert wor-

den. Wir kommen ia naaerer nächtteu Nummer ausführlicher

darauf zurück.

* 11 a r in s In d l. Die verfloaaene Tbealerzcit hal un» 112 Vor-

stellungen und darunter 44 Opern gebracht. Neu für una wa-
ren: Nebucadnezar von Verdi, der Vampyr von Marschner,
und Gudrun von unserm wackern Hofmusikdirector E. A Man-
gold. Der Rabuoo wurde mit groaaer Pracht, hängenden Gär-

ten, trauernden Judeo nach Bendciaano u. a. w. im Sowie geaetzt,

gefiel aber im Allgemeinen nicht. Auch der Vampyr wurde
glänzend ausgestattet, hatte aber trotz der guten Aufführung und

•eine» ganz andern Werthea dattelbe Schicktal und erlebte keine

Wiederholung. Mangoida neuestes Werk wurde mit lebhaftem

Beifall aufgenommen und mehrmal» mit gleichem Ei folge wieder-

holt Untere crate dramatische Sängerin, Frau Pirscher, iat

immer noch im Besitz einer kräftigen Stimme, tie gehl aber

doch körperlich gar zu *chr auseinander, nnd eine Norma, Donna
Anna nnd dergl. lind bei aolchem Umfang eine Satire anf die

Plastik Freilich wird die ästhetische Einheit hergestellt, wenn

Braiting neben ihr auftritt: allein da dieaer jetzt nicht bloa*

erster llcldenlcnor, sondern anch Hofcapellsocrclär ist, ao wer-
den wir ihn wohl nicht viel mrhr auf der Bühne sehen, was
denn auch daa Verschwinden der andern Grösse, die ihm allein

noch daa Gleichgewicht hallen konnte, veranlassen dürfte. Frl.

Kenkäoflcr ist mit Recht der Liebling de* Publikums: ihre

meisterhafte Darstellung der Gudrun hat nicht wrnig zum Er-

folg der neuen Oper beigetragen. Reichel ist und bleibt drr
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gewaltigste Bassist, «ein Saraitro darfte einzig in de.r Gegenwart

Alf Barylon »leht Uta Pa«que mr Seite, deinen Ge-

in lyrischer Gattung vorzüglich i»t. Der Heldenteoor Pect
i Brriliag auf keine Weite au ersetzen, »ein Geaaag

ist lehr den Einflnu dei Taget onleiworfcn und da» Spiel »ei-

lend« «eine schwache Seite. Bernard, der zweite Tenor, hat

eine angenehme Stimme nnd 1*1 ein »trebaamer Xoaatler.

Der Componiit Salomen nnd «eine Gattin, geborene Nissen
haben in Moskau Concerte gegeben ; in dem letalen wirble

auch die Violoneellittin Lila Christiuni mit, (welche dem-

glücklich zurückgekehrt i«l.)

Da« Gefolge der Jenny Lind in Amerika beateht an« 38

Perionen: Beiiegefährtc nnd GeichafUführer Max Iiierleberg,

drei Domestiken, Director Barnum nebat Frl. Tochter nnd deren

Verlobtem, Hutikdirecter Benedict nebat Bedienten, einem

Orchester von JA Musikern, dem Sangern Selri und BeleUi, einem

Kas*irer, Secretlr, 2 Billetverateigerern re«p. Verkäufern, n. *. w.

In Leipzig hat der Piani«t M<

darin an*«er dem Trio Op 70 auch die

Beethoren Op. 106 in Bahre, betitelt »I

d. h.Torgetragen. Frau

bach, nnd Standigl wirkten

II. Berlioi befindet «ich in London «I» Mitglied der Jury

zur Benrtheilnng der musikaliachen Initrumente. Wer i*l denn

von Deutschland, ich wollte tage« von den Zollvereinsilaaten

dort?

Zeitgeras s»e Empfehlung. In Bremen forderte neu-

lich in einem öffentlichen Blatte ein Muiikdireclor zum zahlrei-

chen Besuch des Concerte« der Sängerin Mioolini „auch ihrer

frommen Geainnnng wegen" aaf.

Beim Mnsikfeet in Aachen rief in der Probe der Sinfonie

eroica ein Musiker im Parterre seinem ebenfall» musikalischen

Nachbar zu: „ei i«t doch eine tumoie Arbeit!" — »Ja wohl!*'

antwortete ein Zuhörer dicht hinter ihnen — „ich

nickt wie die Herren da oben e« anahallen !"

Bei U. Schloss In Köln Ist erschienen:

beliebter Gesänge und Lieder für eine Alt-

oder Bariton-S.imme mit Beglei-

tung des Pianoforte.

Nr. 1. Dorn, H., Der alte Zecher Op. 50.

2. _ Abends. Op. 51. Nr. 4. . .

S. Frage and Antwort. Op. 51.

Nr. 8

. 4. Fischer, C. L., Soldatenliebe. . .

,5. — Du lieber Engel, Du! . . .

„ 6. Fischer, N., Spielmaonslied. Op. 6.

Sgr.

18
10

5

5
5
8

Prof. L- Biickoff. Verlag von M. Schloss.

Nr. 7. Hiller, F., Die drei Zigeuner. Op.

42. Nr. 1 . . . - « ii .v ii 10 :

,8. — Das WlrthshausamRhela. Op.
43. Nr. 2 7Vt

e. — Der Doctor Ton Berncastel.

Op. 42. Nr. S UV,
,10. Kinkel, J., Abschied ..... 5

,11. Kocb,E., Liebchens Auge . . . 7V,

, 11 — Ich heb" im Traum geweloet. 5

, 13. — Geh zur Ruh mein Herz . . 10

,14. — Verlassen! 10

„ 15. Offenbach, J , Der deutsche Knabe. 8

„16. — Bleib bei mir 7V,

„17. Schloesser, A. , Der Troubadour. 7V,

Bei A. Diabell. «ü> €«mp. in Wien er-

schien

:

Gesäuge für Contxa-Alt (oder Bass)

il Fianelorte-Begleitung

componiit von

Sgr.

Nr. 1. Hymne an die Jungfrau .... 10

„ 2. Morgenstandchen 10

„ 8. Lob der Thräuen 10

, 4. FUcherweise 10

„ 5. Das Wandern 77,

„ 6. Wohin? 10

„ 7. Der Neugierige 7V,

„ 8. Ungeduld 10

„ 9. Jägers Abendlied 7'/,

, 10. Der Schmetterling 7'/,

„ 11. Die Forelle 10

_ 12. Naturcenuss. 7V,

„ 18. Des Müllers Blumen 7V2

„ 14. Trockne Blumen 7'/,

„ 15. Morgengruss 7V»

„ 16. Du bist die Ruh 7'/,

„ 17. Der Wachtelschlag 7'/,

,18. Wiegenlied *

„ 10- Der blinde Knabe 10

„ 20. Glaube, Hoffnung und Liebe ... 10

, 21. Gesang des Harfners 10

„ 22. Nähe des Geliebten 7>/a

„ 23. Morgenlied 10

, 24. Auf dem Wasser zu singen ... 10

„ 26. Der König von Thüle 7y4

27. Erlassee 10

„ 28. Der Fischer 7 V,

„ 29. Am Grabe Anselmo's 7 1

/,

_ 30. Wanderers Nachtlied. . . • • 7'/,
' ___ . ——

—

Alle in der Mnsik-Zetuing angekündigte nnd besprochene Muai-

kalien aind in der Mnaikalienbandlnng von M. Schloss an haben.

üruek von J. P. Bnchem, Hef-Bucbh*ndler n. Buchdrucker ta Cöln.

'
Digitized by Google



Rheinische Mnsik-Zcitung
für Kunstfreunde und Kunstter

herausgegeben von Prolessor Ii. BlschofT.

Nro. 51. f i» In. den 21. Juni 1851. I. Jahrg.

Van dieser Zeitnng erscheint jeden Stattag wenigtlent ein jimrr Bogen. — Per AbonnomenU Prets pro Jahr betragt 4 Thlr.

Durch die Pott bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nnmmer 4 Sgr. — loBertlonsGebfthren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe and Packele werden unter der Adrette des Verlegen M. SchlOM in CUa erbeten.

Das nledcrrlielulsclie Jtffuglkfcst.

II.

Aus der statistischen Ueberslcht über die Auffüh-

rungen auf den neun und zwanzig niederrheinischen

Musikfesten, welche unsere letzte Nummer brachte,

geht zur Genüge hervor, dasa die hohem künstleri-

schen Zwecke, welche bei der Begründung des Fes-

tes vorwalteten, iui Ganzen und Grossen niemals

aus den Augen gelassen worden sind, wenn auc'i

hie und da, jedoch nur selten, in Einzclnheiten da-

gegen gesündigt worden ist. Unter allen Werken,
welche das obige Verzeichnis* giebt , sind vielleicht

nur zwei oder drei, deren musikalischer Gehalt zu

gering für ein Musikfest war und denen man den

Zutritt zu einer so hochstehenden Gesellschaft, wie

da in der Regel versammelt wurde, hätte versagen

sollen. Dahin rechnen wir C. W. Wolfs Ostercan-

tate, das Gloria aus Voglers 4. Messe, u. Winter'»

Macht der Töue. *) Ausserdem begegnen wir nur

würdigen Vertretern der Tonkunst, und unter diesen

mit Recht am häutigsten den anerkannten Heroen der-

selben. Am öftersten erscheint Beethoven, über-

haupt an 26 Festen und an 1 1 Festen mit zwei verschie-

denen Werken i mit ihm Händel an 21 Festen — und

wer wollte dagegen sprechen ? Händel und Beetho-

°) Franlein Schattet, nachheriga Frau Decker am Berlin,

lang tu Düsseldorf 1833 die allerdings glänzende Sopran-

parlie in dieser Ctmtale ganz vortrefflich. Beim Kettelten

verglich tie detthalb ein humoristische! Redner aalt dem
damals ilorirenden Minitter Casimir PerTier; denn — „wie
dieter die Charte, ao habe Frl. Schaue! die .„Macht der
Töne" 1' ertt xa einer Wahrheit gemacht, an die eoaai trotz

der Versicherungen det regierenden Comite'l kein Mensch
geglaubt haben wurde".

ven haben durch ihre Gesang- nnd Instrnmentalchöre,

welche auf Massen berechnet sind, und durch die

Begeisterung, zu der sie gerade bei guten Ausfüh-

rungen durch Massen Jedermann und zu jeder Zelt

nwiderstehlirh binreissen , ein ewiges Recht auf

den Vorsitz hei den Musikfesten erworben.

Das wollen wir ihnen denn auch ungeschmälert

lassen i trotzdem aber möchten wir davor warnen,

durch Annahme dieses Grundsatzes in Bezug auf

Händel aich so fest binden zu lassen, dass man

es für unbedingt nothwendig halte, alle Nummern
eines Oratoriums vom Anfang bis zu Ende vorzu-

führen. Auch die Pietät kann übertrieben werden,

und das Geschrei über die Verletzung der Einheit,

über das Zerreissen eines schönen Ganzen, wie es

zu ertönen pflegt, wenn Händel'sche Werke durch

Auslassungen verkürzt werden, dieses Geschrei der

Historiker ist in der Wirklichkeit sehr selten berech-

tigt, denn mit der gepriesenen Einheit der Handlung

und der dadurch bedingten Einheit des Charakters

sämnitlicher Musikstücke in einem and demselben

Oratorium ist es bei Händel eben nicht weit her.

Wenn einige seiner Werke, wie z. B. Samson, aller-

dings sich der dramatischen Form einer Tragödie

nähern, so ist doch bei den meisten andern der Innere

Zusammenhang so lose, dass man namentlich Arien

und Duette willkürlich herausnehmen kann ohne

ihn nnr im geringsten zu stftren. Gleich der Judas

Maceabnus, der so eben in Anchen wieder aufgeführt

worden, ist ein schlagendes Beispiel, denn ein und

dieselbe Handlung wiederholt sich in diesem Orato-

rium zwei Mal: Klage, Ermuthigung, Sieg sind der

Inhalt des ersten Thells und der ersten sieben Num-
mern des zweiten. Mit der achten Nummer des

zweiten Theils, dem Largo in Cmotl „Du sinkst, ach
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Israel und dem ihm vorhergehenden Redtativ schöne melodiöse Motiv das Musikstück

\i)rn in, and Klage,

neu wiederum in den

arm«
fängt die 'Sache wieder von

Ermutbigung und Sieg reihen s

folgenden sechs Nummern des zweiten Theils und

den dritten Thell hindurch aneinander. Die Oeko-

nomie des Gänsen ist dabei so wenig beachtet, dass

nicht einmal eine Pause, ein Abschnitt, ein Akt diese

beiden Handlungen von einander trennt, sondern wir

werden urplötzlich aus dem Jubel in die Trauer ver-

setzt. Ich frage Jeden Unbefangenen, ob hier mitten

im zweiten Theil an der angegebenen Stelle nicht

ein ärgerer Riss oder Sprung ist, als ihn die Aus-

lassung einer oder mehrerer Solostücke in irgend

einem Händefschen Oratorium je hervorbringen

könnte? Wer sieht nicht ein, dass hier und an so

vielen Stellen allein aufden musikalischen Zuschnitt,

der für Abwechselung der Dur- und Mrf/-Tonarten,

der Chöre und Einzelgesänge, der Frauen- und Män-
»ersoli sorgte, Rücksicht genommen, das« so Man-
ches, was man uns für wesentlichen Bestandteil

eines Kunstwerks aufbinden will, in nichts andern
seine Veranlassung hat, als in den Concesslonen,

die der Componist dem Geschmack seiner Zeit und

seines Publikums machte? Wenn im ersten Theil

des Judas eine Sopranstimme {Largo und Andante

A dur) „die goldne Freiheit" besingt, und anmittel-

bar darauf ein Tenor (Laryhetto Edur) die „ Freiheit,

welche das Licht der Sonne verschönert," preist,

und dann im Duett, Sopran und Tenor (Andantino

A dar) „die süsse Freiheit* anrufen, so wird doch

wohl kein Vernünftiger behaupten, dass durch den
Ausfall des einen oder andern oder selbst zweier

von diesen Nummern das Ganze aus seinen Fugen
gerissen und das Werk stückweise gegeben werde?
— Also, wenn Handel den Musikfesten erhalten

werden soll, und das muss er, wie wir oben ausge-

sprochen haben, so lasse man uns die ungeheure

Wirkung seiner Chöre nicht durch die abmattende

Anhörung aller dazwischen geflochtenen Sologe-

sänge erkaufen, sondern treffe unter diesen eine

strenge und nur dem nothweudigeu Bedürfnis« des

Zusammenhangs entsprechende Auswahl. Und dann,

selbst vom rein musikalischen Standpunkte aus, was
verlieren wir denn an den meisten jener Arien, wenn
sie wegbleiben? Sie sind in demselben Geschmack
geschrieben, gegen den wir heute eifern, im italiä-

nischen, nur dass die Sache dadurch noch wider-

licher wird, dass es der italienische Geschmack vor

hundert Jahren Ist, der uns entzücken soll. Wo
Form and Verzierung, Cadenz und Coloratnr abge-

standen sind, da kann selbst ein oder das andere

scn wer Ifen

davor retten, von den vorurteilsfreien Zuhörern zu

der schlimmsten Gattung der Kunstwerke, zu der

langweiligen, geworfen zu werden.

Von den übrigen Heroen der Tonkunst sind J.

Hayda, der ewig frische, an sechs, W. A. Mozart
an fünfzehn Festen (in Gesang- und Instrumental-

musik) vertreten worden; Joh. Seb. Bach hinge-

gen gar nicht. *)

Der Vorwurf, als hatten die niederrheinischen Mu-
sikfeste den Manen der Verstorbenen zu viel gehul-

digt und die Lebenden darüber vergessen, Ist kei-

neswegs gegründet. CM. von Webefs (t 1826)

Cantate „Kampf und Sieg" wurde an zwei Jahren

hintereinander (1822 n. SS) gegeben, Beethove n'a

(t 184 J) neunte Sinfonie znm ersten Male naeh der

Aufführung in Wien im J. 1825 zu Aachen; ferner

hei Leitzeiten der Compouisten Werke von Cheru-
bini (f 184-2) an neun, von B. Klein (f 1841) an

zwei, von F.Ries (f 1S&8) an elf, von F. E.Fesca
(f 1836) und von Spontfni (f 1851) an einem,

von C. Kreutzer (f 1851) an einem, von Men-
delssohn (t 1847) an sechs Festen, und von ge-

genwärtig noch lebenden Meistern von Friedrich
Schneider In Dessau an sechs, von L. Spohr in

Kassel an drei, C. Reissiger in Dresden an eluem,

von G. Onslow in Paris an einem, von J. Rietz
in Leipzig an zwei, von Turanyi In Aachen an

einem Feste. Ueberhaupt kommen auf 151 aufge-

führte Werke (die Wiederholungen mitgerechnet)

59 von Componisten, welche zur Zeit der Aufführung

zu den Lebenden gehörten.

Was die Gattung betrifft, so hat man sich bei

der Vocnlmusik mit Recht an Oratorien und Canta-

ten, an Psalmen und Messen gehalten: letztere, die

Messen, kamen anfangs oft unter dem Namen Hym-
nen vor und wurden mit deutschem Text gesungen,

der häufig zu den Absichten des Componisten schlecht

genug passte. Späterbin siegte die Forderung der

wahren Pietät gegen den Tonsetzer über das Vnr-

urtheil, und Mozart's Requiem, Beethoven's und Che-

rubini's Messen wurden mit dem ursprünglichen la-

wir boj der Aufführung von J. S. Bacb't
ia C-dur mit den fogtrlea Doppolchor

:

uid die Kraft and d.

fea ist, der »ie verklaget« Tag und Recht vor Göll- —
beben aber die Notia darüber, ia we
welchem Maeikfeete ci geschehen, nit

dco. Aas dea Akten der Coatite's daxfte

aufzuklaren seia.
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teinischen Text gesungen. Von der Aufführung der

Opernmusik hielt man sich fern, und unserer Mei-

nung nach that man wohl daran. Die Gründe für

die Ausschliessung dieser Gattung liegen auf der

Hand: seibat um der Componisteu willen muss man
die Theatermusik, nicht in den FesUaal der Musik-

feste bringen, well man der Aufführung die Hälfte

der Bedingungen mitzieht, unter welchen sie allein

den beabsichtigten Eindruck machen kann, nämlich

die Darstellung und Alles was dazu gehört. Und
wo sollten die Solostimmen zu finden sein, die z. B.

in grossen Finale's diesen colossalen Chor beherr-

schen könnten? Dann ist auch dieser Chor selbst

nicht geeignet, Opernchöre vorzutragen, in der Re-
gel singen Gesangvereine, die sich an Oraiorlenmu-

sik herangebildet haben, Opernchöre nicht gut und
achtnndvierzlg bis sechszig tüchtige Bühnenchoristen

bringen für diese Gattung eine ganz andere Wir-
kung hervor, als zweihundert Dilettanten. Man hat

daher bis jetzt auch nur Ein Mal einen Akt aus

einer Oper, den H. von Spontini's Olympia, aufge-

geführt. und weon der Versuch beim diesjährigen

Fest durch die Aufführung der meisten Nummern
von Mozarts Idomeneo wiederholt worden ist, so

sind wir dadurch nur um einen Erfahruiigebeweis

für den oben auagesprochenen Satz reicher geworden.

(Schill« folgt.)

F. lttemleli»Nnlin ,s Himlk zum §om-
nieriiachtstraum Im Coneerte.

Zu bedeutenden dramatischen Werken auf dem
Gebiete des recitirenden Schauspiels ist öfter um
der Dichtung neuen Schmuck zu verleihen und die

Perle in Gold zu fassen, eine nicht minder bedeu-

tende Musik geschrieben worden, welche einleitend,

verbindend, begleitend der Handlung sich gesellt.

Wir erinnern nur an Egmont, Struensee, den Som-
mernnchtstraum und an die Compositionen von Beet-

hoven und MendelsAohn-BarthoIdy.

Nicht immer und überall sind aber die Mittel zur

Hand, um solche Werke in der Weise, wie Dichter

und Componlst dies ursprünglich beabsichtigen, zur

Darstellung zu bringen, und hiervon abgesehen darf

die Musik immerhin einen Selbstständigkeit Werth in

Anspruch nehmen, der ihre Aufführung ohne die

dramatische Darstellung rechtfertigt und wünschens-
wert erscheinen lässt. Dabei tritt indess sofort ein

Mangel zu Tage, denn es fehlt alsdann die Erläu-

terung der Compositlon durch lebendige Rede und

Handlung, und wenn vielleicht dem Eingeweihten

dieses weniger oder gar nicht fühlbar sein mag, so

empfindet doch das grössere Pnblikum die Lücke
lebhaft, und der Genuas wird ihm hierdurch ver-

kümmert.

Man suchte nun und fand das Auskunftsmittel, die

fehlende dramatische Verbindung durch verbindende

Deklamation, eigends zu diesem Zwecke geschaffen,

zu ersetzen und wiederherzustellen, und der Erfolg hat

sich durch die Theilnahme selbst der Musikverstän-

digen unter den Hörern als ein günstiger erwiesen:

der eingeschlagene Weg wird anch an und für sich

nicht etwa als ein verfehlter bezeichnet werden dür-

fen; denn die Composition entwickelt in solchem

Falle ihrer Absicht nach nicht einen bloss musi-
kalischen Gedanken, für welchen die Uebertra-

gung iu Worte mindestens unnöthig oder gewagt,

vielleicht sogar störend wäre; sie veranschaulichet

vielmehr in der Sprache der Töue beatimmt gege-

bene und ausgesprochene Gefühle, Situationen oder

Handlangen, und es muss desshalb hier der musika-

lische Inhalt ohne Schwierigkeit deutlich in Worte
zu fassen sein.

Wenn aber der Tonsetzer, welcher die dramatische

Darstellung im Auge hat und seine Aufgabe begreift,

dem Schauspiel die begleitende Musik unterordnen

muss, so kehrt sich das Verhältnis um, sobald die

Musik ohne dramatische Handlung mit verbindender

Declamation zur Aufführung gelangen soll; denn

hier werden die Töne zur Hauptsache; ihnen müssen

nunmehr die begleitenden Worte Bich unterordnen.

Die künstlerische Aufgabe des zweiten Dichters

dürfte sich demnach dahin bestimmen lassen, dass

er sich darauf beschränke, die Intentionen des Com-

ponisten ohne Fülle von Worten zur möglichst rei-

nen und klareo Anschauung zu bringen, aus den

verschiedenen Musikstücken mit einfachen Mitteln

ein harmonisch abgerundetes Ganze zu reproduciren,

oder mit andern Worten die ihm dargebotenen Blu-

men in einen Strauss zu vereinigen, in welchem

jede nach Gestalt und Farbe an ihrem Platze steht.

Die Lösung dieser Aufgabe für die Musik zum
Sommeruachtatraum von Mendelssohn, diese

reizende jugendfrische Schöpfung des zu früh ge-

schiedenen Meisters, bietet ohne Zweifel ein allge-

meines Interesse dar, sowohl in Hinsicht anf den

Werth des Werkes als auf die Schwierigkeit einer wür-

digen Bübnenaufführung desselben. Jeder Versuch,

zu dieser Lösung beizutragen, muss daher willkom-

men sein und schon als Anregung z'n anderweiten

Bearbeitungen wird die folgende Darstellung eines
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solchen Versuches auch in wetteren musikalischen Krei-

sen auf Beachtung und Theilnahine rechnen dürfen.

Der Ouvertüre geht folgender Prolog voraus:

„In zaubcrvoller erster Maiennacht,

Gelehnt an Stamm der lausendjahrgen Eiche,

Vom Mondenitrahl umflossen — trinmt der

Die Eiche breitet in der Lotte Reich

Die ielverscalong'nen moosumgrauten Acste.

Sie itrebt Mm Himmel mit der Blltterkrone,

Und heil dt* Reich der Erde feul umschlungen

Hit ihrer Wurzeln knorrigem Geflecht.

Der Dichter träumt in erster Maiennacht,

Und was die Erd' und wa* die Luft bewegt,

Rauscht an sein Ohr au* tautendjabr'gen Zweigen

In aoticm Licde, daa vom Himmel stammt : —
Und ea erklinget die liebliche Weise

Fem durch den Wald;

Naher titlerl sie bald,

Lose, Iriae.

Wie nun die Klange laden und locken,

Neigen ihr Haupt die Blumen im Wald,

Thnco aich an! alsbald

Alle die Kelche, die Glocken I

Käfer und Glühwuim schwirrt in den i

Und au* der Blumen offenem Thor

Gaukeln die Elfen hervor,

Schweben im nächtlichen Reigen.

Silberne Lichter

Und es verchlinget der Reigen sich dichter,

Blinkende Halme beugt nicht der Tani.

Zögernd entweichet die Nacht;

Rosiger Schein in der Ferne

Elfen und Storno

Schlieaaen die Aeuglein zu,

Gehen zur Ruh. —
Den Forat durchfahrt des Morgens Hauch,

Da wird es laut in Baum und Strauch,

Durch die bewegten Laubgeainge

Erglänzt ein fürstlich Jagdgcprängc

:

|j|f'

mi
|ff|f"

Keck tummelt aich die Rcitcrschaar,

Erwartungsfroh, der Sorge baar,

Und Hufe dröhnen, Stimmen schallen,

Und Locken flattern, Federn wallen.

Vorauf dem Instbclebtcn Tross

Ziehn atolae Frauen, hoch zu Roit,

Und Schaum umfliegt des Zelters Zügel,

Ks stampft der Herrin Faaa den ßflgel.

Von Tbau und Demut blitzt zumal

Das Laub iaa eraten Sonnenstrahl

;

Der Wald uanschliessl die bunte Menge:

Verschwunden ist das Jagdgcpränge. .

Ein Wandrer schreitet durch die grünen Hallen

Und folgt den abgelegnen Waldcssteigen,

Wo lOsaverloekend ihm auf allen Zweigen

Er fragt aich sinnend, ob die alte Erde

Von Jugendkraft urplötzlich iat durchdrungen;

Er fragt aich träumend, ob durch'a All erk

Ein neu allmächtig schöpferisches Werde!

Und wie sie wechselnd Liebesworte tauschen,

Versteht de* Wandrers Herz der Vögel Zungen,

Und es versteht dea Baches Huldigungen,

Item holdversehamt die Blumengeister lauschen.

Und er ergründet's nicht und forschet weiter,

Ob aich umweht ein Zauber seinen Sinnen?

Der Zauber ruht im Herzen ihm tiefinnen:

Wohin er zieht, die Lieb' iat sein Begleiter!

g l r p \ 4
r r f. > vm.

Töne treffen da* Ohr,

Und Staub von ferne wirbelt empor,

Schallmei'n erklingen wie Barentana,

Dahinter regt aich's wie Mummenacbanz.

Nun walzt aich naher der Knaul zur Stell'

Kommt draus zu Tag manch rarer Gesell.

Weil etliche wackere Handwerksleul'

Beschlossen, der Kunst zo huld'gen beul,

Drum ziehn aic mit Sack und Pack nunmehr

Im Schwei**e dea Angesichts daher,

Im Wald zu prob Iren ungestört,

Wo Keiner so leicht sie riebet and hört.

Die Künstler acheu'n nicht Müh' noch Last,
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Datwiecbe* dareh die Lanbgebaege

Ei lön*?o volle HürircrkliDgt,

tob Ungefähr bedingt,

Feh und Grinde schlingt! —

Und stärker fi Asterts in den Lanb der Eiche,

Und bald verwirra eich Bit den Elfeoreicbe

Ost Jagdgcwäbl and Sonntagskütulleretreiehe.

Den Segen tpendet aauberlonig

3r-
||fl

PF poo rrt.

Und wieder erklinget die liebliche Weite

Lote, leite!"

Unmittelbar an diese Worte schliesst sich die Ou-

vertüre, deren einzelne Motive in der Reihenfolge

der Composition zu entwickeln und zu deuten in

dem Prologe versucht sind.

Die Ouvertüre ist zu Ende. Ans dem Rahmen des

Traumes treten allgemach in festerem Umriss die

verschwimmenden tiestalten hervor. Oberons und

Tltantas Streit um den Indischen Edelknaben wird

erzählt. Beide weilen, ohne einander zu begegnen,

in einem Wald unfern der Stadt Athen, wo The-

seus seine Hochzeltsfeier mit der Amazonen-Köni-

gin Hyppolyta vorbereitet. Puck schwärmt umher;

Schilderung seines Treibens nach Shakspeare Akt
II, Scene 1.

„Di* Elfenlreiben wogt tot Blunicopforlen,

Und Pack itt Tiel geschäftig aller Orlen.«

Nr. 1. Scherzo. — Titania zieht mit ihren Elfen

zum Mondscheinspiele: Nr. 2. Elfenmarsch.

Der Rasenplatz ist erreicht; die Königin ertheilt

den Getreuen ihre Befehle:

„Kommt, einen Ringellana nnd F<>eniang u. •. w. (Melodram.)

„An eare Dlentle denn, nnd laut mich reh'n."

Nr. 3. Elfenlied mit Chor. Titania ist entschlum-

mert. — Ein verirrtes Paar naht dem Orte: Hermla
und Lysander, die der Strenge des Vaters entflohen

sind. Hermias Kraft ist ermattet; aus kurzem Schlaf

emporschreckend vermlsst sie den Geliebten, und Ihr

bricht In die Worte aus:

„Lytander! wie, Lytanderl bitl da fort?

Dich Mute Ich oder meinen Tod ereilen."

(Skakftar* am Sehhua de* 3. AkU).

Nr. 5. AUegro apfHissionalo und ohne Unterbre-

chung sich anschliessend: AUegro molto commodo,

zu dessen Iliustrirung während der ersten (etwa

80) pf». zu haltenden Takte folgende Worte gespro-

werden:
Nun itt in dem grünen Wald allhic

Beisammen die ganae Kompagnie;

Die Könatler wollen

Da* Konigt Tnesens agir'n

Es (fthrt sie Herr Sovens der Zimmermann.

Ihm folgt Herr Zettel der Weber dann !

Mit Herrn Schlecker dem Schneider

Gebt der BaJgeOicker Herr Flaat;

Herr Ke»«elverbcai'rer

Indem er gam allein promenirt;

Den Zog beachlietact Herr Scknerk de* Schreiner,

Sein Kopf itt schwach tum Lernen wie keiner!

Inzwischen sind durch Pucks Zauberkraut Alle ein-

geschläfert: Nr. 7. Andante tranquttto.

Titanias Augen hält der Zauber auch Im Wachen noch

befangen, sie nimmt jetzt keinen Anstand, auf Oberons

wiederholtes Verlangen, ihren Edelknaben, den Gegen-

stand des Streites, ihm zu überlassen. Das ElfcnkÖnigs-

paar Ist versöhnt und bescliliesst das Hochzeitsfest

des Theseus mit zu begehen, und sein Haus zu seg-

nen. Die Stadt Athen durchwogt aus diesem Anlass

jubelvolle Festlichkeit:

„Verwiesen itt der Gram im Lcichcntügen,

Der bleiche Gatt geaiemt nickt solchem Pompl"

Nr. 9. Hochzeitsmsrsch. Auch die Handwerker

erscheinen zu der Feier; sie stellen ihr Trauerspiel

dar und tanzen den Bergamasker-Tanz:

Nr. 11. AUegro di molto. — Ein Tanz von Rüpeln:

„Und am der Freude volles Haast a

Piocli einmal braot't im Reigen reges Leben.—"

Nr. IS. AUegro vivace.— Während der 0 Schluss-

takte des Hochzeltsmarsches wird gesprochen:

„Der Tana, die Last

Von dannen aicbn die

Malt flimmert noch dei

Im »den Saal.

Da klinget leise

Die Elfenweise:*

Hier tönt in der Musik das frühere Elfenmotiv an.

Puck Ist den Uebrigea vorausgeeilt, um
Pflicht gemäss das Haus zu säubern. Er

nun (Shakspeare Akt V.): „Jetzt beheult der Wolf

den Mond« «. s. w. bis cur Stelle: „Keine Maus

sture dies geweihte Haus! 1' Dann sind ihm in unmit-

telbarer Folge noch Oberons und Titanias Worte:

mir mit zarter Kunst* zugetbellt, welche im F i n a I e

der Elfencbor wiederholt. Hiernächst melodramatisch:
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„Den Segen aber sauberlooig

Spricht Obere« der Elfenkönig

:

Elfcn, sprengt darcht gante IUui u i. w.
bb>:

Und dein Herr sein CflflckigenoM l
4

Daran reibet sich der kurz verhallende Elfeoehor:
„Nsn genug

Fort im Sprung!

Trefft ibn in der Dämmerung!

Statt der Absehiedarede Pucks aber folgen, zu den
Schlussfermaten gesprochen, die Worte:

Der Dichter erwacht,

Er itarrt in die Nacht —
Venunken die Bilder des Traumes!

Und der Mond erbleicht,

Und ein Windstoss itreicht

Durch die aiUersden Aeite des Uanaetl"

Es fehlen bei der vorstehenden Anordnung von

der Musik nur diejenigen Stücke, welche mit dra-

matischen Elementen dergestalt verwebt sind, dass

durch bloss begleitende Deelamation ohne die sce-

utsche Darstellung ein richtiges Verständniss , min-

destens eine reine Wirkung nicht fuglieh sich erwar-
ten Hess. Diese« sind die Kammern 4, «, 8, 10.

Von den Einzelnheiten des Shakapeare'&chtn

Gedichts dagegen fehlen alle diejenigen Momente,
welche mit der Musik nieht in näherem Zusammen-
hange stehen, welche mithin, wenn man die höchst

complicirte Verwicklung des Schauspiels erwägt, den

Hörer lediglich verwirrt haben würden, ohne Ihm irgend

einen Aufschluss zu eröffnen. Dahin gehört bei-

spielsweise das ganze Verhältnis» zwischen Deme-
trius und Helena, — an sieh, so wie lo seiner Ein-

wirkung auf Lj sander und Hermia. Anch diese letz-

teren gehen eben nur dem Auge vorüber. Beibehal-

ten von Shakspeare's Texte wurde soviel als die

veränderten Interessen des veränderten Vorwurfs zu-

Hessen , und zwar entweder wörtlich oder mit ge-

ringen Abweichungen.

Die wesentlichste innere Verschiedenheit zwischen

dem Schauspiel und der neuen Diebtang zeigt sich

darin, dass dort die Hochzeitsfeier des Theseus den

Kern bildet, um welchen sich Alles Andere, auch das

Treiben der Elfen krtatalltsirt , während hier die

Elfenwelt entschieden in den Vordergrund gerückt

ist, indem sie dea Hof des Theseus , die Liebes«

irrungen, die Handwerkskunst domlnirt, als das Alpha
nud Omega der Conposition. Einfacher und dess-

halb dem Zuhörer klarer wird die Schilderung auch
noch dadurch, dass die Lokalität nur einmal sich ver-

ändert; denn während die Ereignisse der ersten grös-

seren Hälfte im W alde sich begeben, geht der Sehlis«

zu Athen im floebzeitssaale vor.

AU Rahmen umschliesst alle Bilder und Gestalten,

dem /SAaia/JäarVschen Titel entsprechend, der
Traum des Dichters. Motivirt und introduclrt

wird derselbe durch die Einflüsse des Mondlichts
und des Druidenbaumes in der Walpurgis-
Nacht, zum Abscbluss gelangt er durch das in

den letzten Worten ausgesprochene Erwachen. Den
Windstoss, welcher durch die Aeste des Baumes
führt, versimilichet lebhaft die erst anschwellende,
dann verhallende Schlussfermate.

Das Gedicht ist von Giesbert Freiherrn von
Vincke, und wird bei Regensberg in Münster
im Druck erscheinen. Herr Professor O.L. C.Wolf f

in Jena, welcher vor Kurzem dasselbe Thema behan-

delt, nnd sein Werk unter dem Titel: „Ein Som-
mernaebtstraum. Verbindendes Gedicht zu F. Mendels-
sohn'» Composition gleichen Namens" veröffentlicht

hat, ist von anderen Principieu ausgegangen, und
desslialb auch zu andern Resultaten gelangt. Im
Hinblick auf das Shakspeare'&clie Schauspiel darf

seine Arbeit jedenfalls den Vorzug grösserer Voll-

ständigkeit und überhaupt der grösseren Ausführlich-

keit in Anspruch nehmen. L'uter Andern fehlt bei

ihm einzig und allein das Musikstück Nr. 6, welches
unterzubringen auch er nicht vermocht hat. Ob auf

der anderen Seite die WolfTsche Darstellung, wel-

che z. B. den Dialog zwischen Oberon und Titanla

zu Nr. 8 der Mendelssohn'schen Composition aufzu-

nehmen genöthigt gewesen ist, die oben berührten

Klippen überall hat vermeiden können, muss der Er-

folg einer Auffuhrung ergehen.

Mit dem Vlnckc'scheu Gedichte Ist die Som-
mernachtstraums - Musik durch unseren trefflichen,

um die Pflege edler Musik in hiesiger Stadt hoch-

verdienten Direclor C. M ü 1 1 e r in dem Vereinsconccrtc

vom 24. Mai d. J. zur Aufführung gebracht und diese

durch den allgemeinsten Beifall der Ausführenden

und Hörenden belohnt worden.

Münster den 8. Juni 1851. t-n.

* • r> a • •

Berliner Briefe.

[Das Fricdricbadenknal — Meyerbeers und Dorn'» Compoiitientn

— Job. Wagner.]

Den 12. Juni.

Ein WT
erk, wie das grossartige Friedrichs-Denk-

inal, obschon derjenigen Kunst aogehürig, die iuuer-

halb der Reihe der Künste der Musik fast diametral

entgegengesetzt ist, greift doch auch wieder so mäch-

tig in alle andern Künste ein, dass die Freude und

der Gewinn daran ihnen allen fast gleichmässig an-
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gehört. Das höchste Ziel aller Künste ist mir eines :
|

die Schönheit im lebendig Individuellen darzustellen

;

und wenn auch die eine Kunst die eine Seite dieses

Zieles, eine andere Kunst eine andere Seite leiehter

zu erreichen im Stande sein sollte, wenn auch die

der Darstellung verschiedene sind, das Ziel

muss jede unverrückt im Auge behalten. Weil

die Musik sich leicht in eiu Chaos gestattloser Ne-

bel, die Plastik leicht in todle Formstarrheit verliert,

darum mnss eine Kunst von der andern lernen, dar-

um muss jedes grossartige Werk, das in der einen

Kunst durch den Genius geboren wird, der Schwes-

terkunst eine mächtige Anregung zur Erringung des

höchsten und letzten Zieles sein. Wenn zur Feier

des Mannes, dem die Welt eins ihrer vollendetsten

Bildwerke verdankt, die Muse der Tonkunst begei-

sterte Klänge erschallen Hess, so liegt dem, ausser

der äussern Bedeutung, eine tiefe Innere zu Grunde;

denn eben, weil alle Künste In lebendiger Wech-
selwirkung sich heben, so feiert eine jede den

Triumph, den irgend eine von Ihnen erringt. Und
doch — haben wir, die wir der Musik unser Herz-

blut verschrieben haben, ein Recht zu feiern? Ver-

senkt euch, die ihr irgend welchen Sinn für das

Reine, Edle habt, in die ruhige, klare, harmonische

Schönheit, die aus dem mannigfaltigen und charak-

terfesten Leben, das der Künstler in starres Erz zu

senken wnsste, mild hervorleuchtet — und daun,

wenn eure Seele davon voll ist, wenn Ihr euch mit

dem Ideal der höchsten Schönheit entzündet und ge-

läutert hebt, dann tretet auf den musikalischen Markt
and vergleicht! Tritt nicht Scbsmröthe In eure Wan-
gen? Könnt ihr nach diesem Eindruck die wüsten,

wilden, verschwimmenden, verzerrten und verzärtel-

ten Gestalten, die uns die heutige Welt der Töne
meist bietet, noch Kunst nennen? Wann kommt der

Messias, der uns auf neue Welse das alte Lied wird

singen, das einst in Mozart's Brust tönte? Wann
kommt er, der mit mächtiger Hand frevelndes Thun
zerstören und dem redlich Strebenden hülfreiebe Hand
bieten wird? — Wir haben dem Manne, der uns
von Neuem zeigte, was wahre Knnst Ist, gesungen,

so gut wie wlr's vermochten; mit allem Aufwand
moderner Technik, mit all dem reichen Spiel instru-

mentalen Colorits haben wir ihm zugejauchzt; aber

die Zeichnung verrieth es, wie fern wir den höchsten

Zielen stehen. —- Indes*, wir können von den Heu-
tigen nicht mehr verlangen, als sie überhaupt leis-

ten können, and redlich Strebende verdienen die

wärmste Anerkennung. Diese sei denn auch den
Meistern der Tonkunst, die auserwählt waren, dem

grössere« Meister mit Ihren besten Weisen einen

freudigen Gruse zuzurufen, aus vollem Herzen ge-

bracht. Sowohl Meyerbeer als Dorn haben

Werke geliefert, die ihnen selbst und der heutigen

Musik alle Ehre machen. Wenn in der Meyerbeer-

schen, von Koplsch (der auch den Text der Dorn-

sehen Cantate gemacht hat) gedichteten Ode stren-

gere Einheit und festerer Charakter herrscht, so fes-

selt Dorn's Cantate durch glückliche Auffassung des

Textes, durch lebendige Abwechselung, durch bun-

tes Colorit und populäre Darstellung. Sie ist, mu-

sikalisch betrachtet, nicht ans einem Gusse, schliesst

sich aber der Dichtung in den feinsten Nuancen an

und beschäftigt den Zuhörer in jedem Augenblick.

Dorn hat damit einen neuen Beweis seiner ausser-

ordentlichen 6ewandheit gegeben. Der Erfolg bei-

der Composltlonen war ein ausserordentlich günsti-

ger, was um so mehr sagen will, da wohl selten

eine so auserwählte Versammlung zu Gericht geses-

sen bat. Beide werden, wie wir hören, nächstens

im Druck erscheinen; mögen recht viele Gesangver-

eine zu ihrer Auaführung schreiten; sie werden sich

dadurch einen Genuas und dem grössten Künstler

der Gegenwart eine würdige Feier bereiten.

(SchlttM folgt.)

Tages- und Uuterltaltuiigsblati«

Wfr haben viele Doetoren der Mnsik, t. B. Fr. Schnei-

der, L. 9pohr, F. Lisit, G. Heyerbecr; aber eile »iod, veo den

Universitäten kotorit catua «mannt, and wir wlssten nicht,

de** auf einer deutschen Universität Jemand inm Doctor der

Hn*ih förmlich pronovirt worden »ei. Es i»t sogar die Frage,

ob die statutarische PaculUtsverfassung — welche F A. Wolf

.die alte Httncherei" nannte — ein« solche Prometton aber-

hsopt gestaltet. Dagegen leiea wir in englischen Blattern, dass

in Dublin eine förmliche Promotion de* Herrn R. P. Ste-

wart, Organisten an der Hauplkirche daselbst, aam Doctor
der Mnsik, statt gefanden bat. Statt einer Dissertation war

dem Aspiranten die Aufgabe gestellt, den t07. Psalm Iflr achu

stimmigen Chor und Orchester in Mnsik tn seticn. Er haue sie

giameml gelöst und bei der Feierlichkeit in -der UniversiUfs-

Aula, wo ihm der Reotor die tummoi in «rf« mmtiea heuert*

verlieh, wurde er mit dem Doctor-Mantel nd Hut bekleidet

uad dirigirte im Collum die Aufführung (einer Cc-mpositton.

Chor und Orchester war an 300 Personen stark, nnd da im

Chor eine Menge Damen mitwirkten, so konnto min da» schöne

Geschlecht auch unter der Zuhörerschaft nicht abweiten. So

war die* wohl die erste Uoctorpromotion, bei welcher nach

Damen nicht Mo* zugegen waren, sondern sogar ein« Rollo

spielten. Das* auch der Doclorscbmans nicht vergessen wurde

Testen* sich in Englaad von »elbst.
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Um Störungen in der Zusendung zu vermeiden, werden die geehrten Abonnenten der

RHEINISCHEN MÜSIK-EEITÜNfi
freundlichst gebeten, das II. Semester dieses Jahrganges bei den betreffenden Buch- und
Ma&ikalienhamlhiiigen recht bald zu bestellen. Ganz besonders wollen diejenigen, weiche
diese Zeitung durch die Post beziehen, die Bestellungen umgehend erneuern.

Eier Werterer ]fM, JSvMoss in Viiitt.

-„IS

Neue Verlagswerke
der T. Trautwein'schen B urli- und Musi-

kalien-Handlung (J. Glitten tag) in Berlin.
Thlr. Sgr.

Graben-Hoffmann, Das Testament für

eine tiefe Stimme. Op. 2©
Kullak, A. jun., Andante p. Pft. op. 1. .

Schiffer, A., Victoria-Polonaise— Rütll-

Galopp f. Pfte ä
— „— Klicinsberger Schulzenmarsch f.

Pfte

— „— Quadrille aus junger Zander al-

ter Plunder f. Pfte

—,— Fanny-Mazurka. — Schottisch f.

Pfte. a
—„— Zunder-Polka f. Pfte

—„— Terpsichore: Tanz-Album f. 1891.

Subscriptions- Preis

Tiehsen, O. , 14 kleine Lieder f. eine

Singst, op. 29. 3 Hefte
— „— 4 2stitnmige Lieder op. 30 . .

— „— 5 Lieder f. eine tiefe Stimme .

op. 31

— Lied mit Violoncello u. Pfte. .

Wagner, £. D. , Der erfahrene Clavler-

Lehrer. op. 23. 2 Hefte a . . . .

Wichmann, H., 6 Canzonettiitaliene. op. 14

Witt mann, R., op. 5. Esmeralda-Walzer
f. Pfte —„15

Neue sehr einpfehlungswerthe Tänze f. Pianoforte,

korop. vom K. K. Hofball- Director Joh. Gungl:
Weiberkorqoadrille, Ca'idquadrille, Sfrenenquadrille,

Catharlnaquadrille, Peterhof Festquadrille k
10 Sgr., Frühlingsza über walzer, Newalieder-
walzer, AleiAiiderwalzer, Adelewalzer ä 15 Sgr.,

Strogo nof f polka, Sommerlustpolka, Pawlonspolka,
Zigeunerpolka <a 7V» Sgr., Mazurka Op. 57, Maznr
in C, La Capricieuse Maznr 4 5 Sgr., N a b u c o marsch,
and Lombardenmarseh v. Verdi, Vermälilung*-

Festmarsch, Fahnenruf! ä 5 Sgr., Polka-Mazur Win-
terinst 7V> Sgr., Champagnerknallgalopp, Eisenbahn-
galopp, a 7V, Sgr. Alle f. Orch. ä '/, bis IV, Thlr.

Neues Tanz-Album für 1851 f. Pianof.,

enth. 8 neue mit grossem Beifall öffentlich aufge-

führte Tänze; Polonaise aus Meyerbeers Feldlager
in Schlesien v. Conrad!, Rosenfee-Redov« v. Ptlado,

5

5

-.

— . 5

-» 5

2--

-,10

-.20
-„20

Frühllngszaubenvalzer v. Job. tiuiig'l, Elfeurel-

gengalopp v. Th. Kullack, Catharina-Ctuadrille v.

Job. (iung'l, Souvcnii polka v. Graziani, Uoscn-
feepolka v. Pasdcloup, ( aiucvalsmazur v. Stefani.

(Ladcnpr. 1 Thlr.) Subscriplioiispreis nur 15 Sgr.

Berlin, SchlMUgersche Buch- und Musikhandlung.

~Bcl M. ScIllOBS In Cöln erschien:

Drei Gesänge für eine Bass- oder Baritonstimme

mit Begleitung des Pianoforte.

Op. 42. Preis 25 Sgr.

Hieraus einzeln : Das Wirtbsbaus am Rhein (im Vio-

linschlüssel) für Alt oder Bariton. . . 7\ Sgr.

Der Doctor von Berncastel 12V. Sgr.

7V,
77,
77,

So eben ciad in meinen Verlage

Musikalien-Handlungen iu beliehen:
Thlr. Sgr

Bot«, *I. (Kurf. Heu. Hof-Concertmeister), Ro-
manit- f. Viol. b. Pft. 0p. 13 — 20

Cramer, *I. M., Prakliacne Pianoforte- Sebule.

Räch dem nenealen engliicben Originale verbea-

aerte und vermehrte Anagabe 1 —
C'aeraij, C, 24 Morceanx melodieux. 0p. 804.

Rro. 7. Delphine

. 9. Helene

„ 10. Irene

— Grande Collrction de nourellea Eludea de per-

tecu'on, dann l'ordreprogreaalf. 0p 807. Liv. 4
Eaelimu.il >i, Jl. C, Faalasicalficke für Veniiihorn

in F (od Violoncell) und Pianof. 0p. .1, lieft 1 . .

— Op. 3, Heft 2

ll&aer, C., Ständchen — Da drüben, xwei Lieder

f. «ine Singat mit Begl. d. Pfte. Op. 7 . . . .

— Prflhliagaloaate — Ina Hera hinein, 2 Linder

f. fiop. od. Tenor mit Pfte , aas 0p. 6 (Lie-

derkranz Nr. 7.) Reue Auagabe
— Frthliagatoaate - Gute Rächt, 2 Lieder fflr

All oder Bariion m. 1

(Liederkraut Nr. 8) .

CT« A; Brillante

Thema aoa dem Singapiel: „Daa Fe»t der Hand-

werke«", f. Pfte. Op. 12

Weber, H., Oer Sänger, Ballade von tiothe, für

20

- 25
1 -

— 5

- 77,

- 5

eine Singal. mit Pfte.

Caiael, 1. Juni 1651.

— t5

- «7,

C. L0CKHA11ÜT,

All« in der Hnaik-Zeitnng angekündigte and besprochene Nnai-

katien aind in der Mo#ik«lienliand)nng von M. Schloaa an haben.

_
Verlag von M. Ilrnck von J. F. Hache», Uof-Buchhändler ... Buchd,urJ* e . ... Uln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und KünsUer

herausgegeben von Professor Ii. BlschofT.

Nro. 52. Colli, den 28. Juni 1851. I. Jahrg.

Von dieser Zritanjr erscheint jeden SanaUg wenigsten* ein guter Bogen. — Der ibonnemenUPreis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Poit beiogrn 4 Thlr. 10 Sgr. Eile einteile Nummer 4 Sgr — Insertion* GebtLuren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Bliefe und Packet« werden unter der Adrette des Verlegen I. IchlOlS in CWa erbeten.

Das nledcrrhelnlgchc Musikfest.

III.

Nach dem, was über das niederrheinische Musik-

fest überhaupt iu den beiden vorigen Nummern ge-

sagt ist, wird es wohl Niemand befremden, wenn
wir ons für Wiederherstellung desselben und fortge-

setzte jahrliche Feier aussprechen. Wir haben die

Unterbrechung der Feste, die schon aassah wie der

Anfang vom Ende, stets Tür eine beklagenswerthe

Sache, für ein Unglück in Bezug auf die musikalische

Entwicklung am Miederrhein gehalten, und waren

mit allen Freunden der wahren Kunst darüber einig,

das« Männergeaangfeste uns für den Verlust jener

durchaus nicht entschädigen können. Es erfüllte uns

daher die Ankündigung der Wiederaufnahme des

Musik festes durch die Stadt Aachen mit freudiger

Hoffnung, und die grosse Theilnahme, die überaus

zahlreiche Zuhörerschaft auf der einen , und die

treffliche technische Ausführung auf der andern Seite

haben uns in der Ueberzengung bestärkt, dass die

Musikfeate sich keineswegs überlebt haben, sondern

daaa sie in den bedeutend vorhandenen und während
der letzten Jahre ausserordentlich vermehrten und
fortgebildeteu musikalischen Kräften der Provinz eine

Lebensfähigkeit und Gesundheitsfülle besitzen, welche

trotz der schwülen Luft politischer Zustände und der

Blasirtheit der sogenannten gebildeten Welt für alles

schon Dagewesene sie zweifelsohne empor halten

werden, wenn sie nicht durch Egoismus oder gleich-

gültige Fahrlässigkeit entweder absichtlich oder aus

Scheu vor den Mühen ihrer Pflege unterdrückt und
verkümmert werden. Es ist allerdings wahr und
eben eine Folge der fortgeschrittenen musikalischen

Bildung, dass jede der zum Musikfeste verbun-

denen drei Hauptstädte jetzt für sich allein mit

ihren eigenen Kräften grosse MusikaufTührungen zu
Stande bringen kann, und wir haben in diesen Blät-

tern oft genug Gelegenheit gehabt, rühmlichst anzu-

erkennen , was namentlich Köln und Düsseldorf in

dieser Hinsicht gegenwärtig leisten. Allein es ist

doch eine ganz andere Sache um ein Musikfest,

als um ein Concert. Erstens ist der Chor,
wenn auch In neuester Zeit jede der genannten

Städte allein einen an Zahl genügenden zu stellen

vermag, doch immer durch auswärtige Stimmen, und
zwar in der Regel durch recht tüchtige, verstärkt.

Die Hauptsache aber ist, dass er die auszuführenden

Musikstücke weit länger and weit sorgfältiger ein-

übt, wenn es einem Musikfeste gilt, als wenn nur

von einem Concerte die Rede ist, und es ist ein ge-

waltiger Unterschied, ob ein Stück drei Monate oder

acht Tage lang studtrt wird. Zweitens ist das

Orchester nur auf Musikfesten so stark und tüch-

tig herzustellen, dass es dem Chore die Wage hält.

Dies gilt besonders von den Saiteninstrumenten, die

fast bei allen kleinern ConcertaufTührunsren von dem
Blech übertönt werden und gewöhnlich auch zu der

Zahl der Sänger nicht in richtigem Verhältnis« ste-

hen. Gerade sie aber, die Violinen, Bratschen und

Bässe sind es, die der Aufführung von Oratorien

die wahre, klassische Kraft und Farbe geben, nicht

die Posaunen nnd Hörner. Drittens ist der Vortrag

der Soli von ausgezeichneten Künstlern doch wahr-

lich auch etwas werth und in der Regel ebenfalls

nur auf Musikfesten zu erreichen. Und wer wollte

endlich leugnen, dass bei jenen grossen Vereinigun-

gen ein gewisses begeisterndes Etwas, wir wollen

es den festlichen Geist nennen, nicht von ganz

besonderer Wirkung auf die Leistungen sei? Dieser
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Geist erzeugt sich (salbst wenn die Festordner nichts

dafür thun, nie man das denn wohl • erlebt) durch

das Zusammenwirken und Zusammenleben einer so

grossen Anzahl von Künstlern und Musikfreunden

von selbst. Wer öfters Musikfesten beigewohnt hat,

wird jedesmal einen gewaltigen Unterschied zwischen

den ersten Proben und den letzten gefunden haben:

in den ersten ist noch manches uneben und fremd-

artig, man begrüsst sich erst und horcht einer auf

die Worte und Töne des andern: in den letzten

hingegen ist Alles mit einander bekannt, Ein Herz

und Eiue Seele, folglich dann auch Ein Strich und

Eiu Ton, Jeder freuet sich des andern in wechsel-

seitiger Achtung und Jeden hebt das Bewusstsein,

bei einer ächten Knnstleistung mitzuwirken, zu einer

gesteigerten künstlerischen Ilöhe empor. Dana die

Persönlichkeit des Dirigenten viel dazu beiträgt,

diesen festlichen Geist zu wecken und zn nähren,

ist nicht in Abrede zu stellen.

Zu alle diesem hat die diesjährige Feier des Mu-

sikfestes in Aachen wiederum die erfreulichsten

Beweise geliefert. Sie fand wie gewöhnlich an den

beiden Pfingsttagen , d. 8- und 9. Juni, statt unter

Leitung des Herrn Peter von Lindpaintner,
Hofcanellmeister in Stuttgart, welchem schon vor

drei Jahren, als das Fest durch die Zeitumstände

ins Stocken gerieth, die Directum angetragen wor-

den war.

Der Chor zahlte 393 Stimmen, nämlich 88 Soprane

(darunter 25 auswärtige), 80 Altisten (darunter 6

Knaben und 19 auswärtige), 104 Tenore (27 aus-

wärtige) und 120 Bässe (35 auswärtige), so dass

die Stadt Aachen allein einen Chor von 386 Stimmen
gestellt hatte. Das Orchester bestand aus 186 ln-

strnmentalisten (darunter 54 aus Aachen), und zwar
53 Violinen (unter ihnen die Herren Th. Pixis,

Hartmann, Derckum, Peters aus Cöln, Ballin aus

Hamburg, Singelee aus Brüssel, Zimmermann aus

Berlin, Wenigmann aus Bonn, Hartmann aus Cob-

lenz u. s. w.), 17 Violen, 18 Violoncelli, 12 Contra-

bässe, 5 Flöten, je 4 Oboen, Clarlnetteu uud Fagotte,

8 Hörner, 1 Bassethorn, 4 Trompeten, Pauken und

6 Posaunen. Das ganze Personal einschliesslich der

Dirigenten und Solisten = 536.

Im Allgemeinen müssen wir zuvörderst bemerken,

dass der Chor vortrefflich war, die Soprane frisch,

voll, keck und dreist, die Bässe von gewaltigem

Klang, Alt und Tenor voll Kraft und Ton, und Alle

von einem Gefühl der Sicherheit belebt, das den
Vortragen ein Aplomb gab, wie man es nur wünschen
konnte. Den Bemühungen des Herrn Carl von

Tnranyi, Mnsikdtrector in Aachen, gebührt des-

halb die vollste Anerkennung: die Sachen waren
ganz vorzüglich einstudirt. — Das Orchester war
namentlich in den Saiteninstrumenten ausgezeichnet,

die Violinen unter Anführung des Herrn Concert-

meisters H a r t in a n u aus Köln so prachtvoll, wie wir

sie noch bei keinem Feste gehurt haben: der Klang

derselben durch den Sopran und die Posaunen hin-

durch war bei den Händel'schen Chören von wahr-

haft grossartiger Wirkung. Die Blasinstrumente

waren ebenfalls gut besetzt, nur war es zu bedanern,

dass die Rohrinstrumente nicht ganz rein stimmten,

was besonders in der Beethovenachen Sinfonie troica

im ersteu Allegro bei der IMmimendo - Stelle vor

dem bekannten Eintritt des Solohorns im 2. Tbeil

am grellsten hervortrat. Aus Belgien waren dieses

Mal nur 8 Mitwirkende Im Orchester, aus Köln 27.

Fügen wir hier gleich an, dass diese Massen von

Lindpaintner mit grosser Umsicht ,
Richtigkeit

uud Sicherheit geleitet wurden : es machte allen Aus-

führenden Freude, unter der energischen, präcisen

Direction des Stuttgarter Capellmehtfers zu spielen

und zu singen, der in seinem sechzigsten Jahre den

Commandostab so jugendlich rüstig führte und zu-

gleich durch seine Gemütlichkeit Alle für sich ein-

zunehmen wnsste. Von Gebart ein Rheinländer aus

Coblenz hat Lindpaintner (geb. d. 8. December 1791)

in Wurtemberg eine zweite Heimath gefunden und

feierte schon am 14. Februar 1844 zu Stuttgart sein

fünfundzwanzigjähiiges Dienstjubliäum. Die Aachener

Auflührungen brachten ihn nach lauger Zeit einmal

wieder an den Rhein zu einer öffentlichen Wirksam-

keit, und so wie Publikum und Orchester ihm

die Anerkennung seiner Verdienste um unser Fest

durch lauten Beifall an den Festabenden gezollt ha-

ben, so wird auch er gewiss eine freundliche Erin-

nerung au diese Tage bewahren.

Den ersten Festabend füllte die Aufführung des

Judas Maccabäns von Händel. Es war die

vollkommenste des ganzen Festes; sie entwickelte

die trefflichen Mittel des Vereins am glänzendsten.

Dies Oratorium erschien zum dritten Male auf un-

serm Feste; es war 1830 in Düsseldorf und 1840

in Aachen mit J. Clasings lnstrumeutirung gegeben

worden. Dies Mal hörten wir es mit Lindpaintner'«

Ergänzungen, welcher an manchen sanften Stellen

recht schöne OrgclelTecte angebracht und die kräf-

tigen Chöre durch die jetzigen Orchestermittel mit

geschickter Hand verstärkt hatte. Nur mit der Be-

arbeitung der Trompeten -Arie ans A moM im 3ttD

Thell „dem Sieger weissagt Kranz und Lohn" konn-
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ten wir nicht einverstanden «ein, weil die von Lind-

paintner angewandten doppelten Troaipetentöne Ihr

einen ganz andern Charakter gelten, als die Händel'-

fiche Solotrompete. Auch der eine Takt Vorspiel des

Orchesters zu dem herrlichen Schlusschor In F dur

des I. Thcils „Hör uns, o Herr!*» schien gegen die

Art Händel'» zu Verstössen und dürfte sich schwer-

lich in der Englischen Partitur finden. Händel führt

seine Chöre allerdings öfters auch durch Orchesterri-

tornelle ein, allein dann geben diese entweder eine

bedeutungsvolle Einleitung im Charakter des folgen-

den Chors, auch wohl eine Malerei, wie z. B. bei

einigen Chören in Israel in Aegypten, oder sie ent-

halten das Hauptmotiv des Chors ganz oder in be-

stimmter Andeutung. Allein ein Paar Accorde ohne

alle Bedeutung schickt er niemals dem kräftigen Ein-

tritt seiner Chöre voran. Das Oratorium wurde übri-

gens in den beiden ersten Theilen ohne alle Aus-

lassung gemacht, und anch im dritten fiel bloss die

Altarie aus F dur zu Anfang desselben weg, indem

man gleich mit dem Chore über das Motiv der Arie

begann, und ausserdem nur noch der zweite Theil

des Duetts aus G dur in
°'

g Takt „O Friede" weg-

blieb. Sonst wurde Alles gesungen von A bis Z,

auch sogar die langweiligen Wiederholungen der

ersten Theile der Arien.

Von den Chören des !* Thcils zeichnete sich

das Ijarghetto in B dur V4 „Du Gott, dem Erd' und

Himmel schweigt" durch den sanften, weichen und

getragenen Vortrag aus und der Schlusschor in F </«»•

„Hör' uns, o Herr, und gieb uns Freiheit oder edlen

Tod!" durch die Sicherheit, Reinheit und treffliche

Steigerung in den aufsteigenden Tonleitern in al-

len Stimmen. Im (zweiten Theil war Anfang und

Ende am glänzendsten: der Chor in D moll „Fall

ward selii Loos", in welchem die Sopranistinnen mit

den Einsätzen in hoch a und y so heldenmässig kühn

und ohne alles Bedenken drein schlugen, dass man
hätte darauf schwuren sollen, sie hätten die Schlacht

gegen die Syrier mitgefochten — und der so wun-
dervoll schöne Schlusschor in C moll % »Nein, nie-

mals beugten wir das Knie". Als nach den vier Vier-

telpausen bei dem Dominnntenschluss des V, Takts,

auf die Worte: „Wir opfern Gott, und Gott allein!"

daa C dur mit plötzlich verändertem Rhythmus und

der gewaltigen Choralmelodie eintrat, da war es als

wenn die Wahrheit mit einem unwiderstehlichen

Triumph-Gesang gegen die Lüge heranzöge und sie

erdrückte. Die Wirkung war wohl die grossartigste

des ganzen Abends; die prachtvolle Instrumentirung,

hier ganz an ihrem Platze wie das volle Werk ei-

ner kolossalen Orgel, trug nicht wenig dazu bei

sie zu steigern. Im 3. Theil trugen natürlich

die Siegeslieder den Sieg davon , nämlich der fast

zum Volkslied gewordene Empfangschor aus 6
dur: „Seht, er kommt mit Preis gekrönt", den Hän-
del auch im Josua wiederholt hat, der darauf fol-

gende Marsch in G, und der fngirte Chor in l) dtsr:

„Singt unserm Gott!" Die mächtige Wirkung des

Eintritts des vollen Chors und Orchesters im 0 dur-

Chor kann man sich vorstellen: weniger, ohne sie

gehört zu haben, die Gewalt des Marsches, dieses

originellen, so ganz im Charakter des Empfangchors
gehaltenen Munikstücks mit seinen kernigen Schluss-

cadenzen: die Kraft der Violinen und des Quartetts

überhaupt verliehen ihm etwas ausserordentlich

Schwunghaftes, ein Pomposo von ächtem Händel,

wie man es selten hört. Die nach dem Chor In D dur
noch folgenden Arien können durchaus keinen Eindruck
machen : auch die zwei Chöre, welche zwischen ihnen

liegen, sind matt wie der ganze Epilog, der mit dem
Auftreten des römischen Senators beginnt. Der Ju-

das Maccabäus auf zwei Theile zurückgeführt,

deren erster mit dem Ende der ersten Handlung und

dem Chor in Ü dur (Nr. 5 des 2. Thcils) „Heil!

Judän glücklich Land ! schlösse, der zweite mit der

Altarie in C moll „Du sinkst, ach armes Israel" und

deren Kecitativ begänne, und die drei eben erwähnten
Nummern, den Empfang des Helden, den Marsch
und den Chor in D dur „Singt unserem Gott!" zum
Schluss hätte, könnte noch ein zweites Jahrhundert

lang aufgeführt werden, ohne zu veralten. Ich höre

freilich bei diesem revolutionären Vorschlag schon

das Geschrei der l'ltraconservativen : es thut aber

nichts, ich habe das Volk hinter mir.

Am zweiten Festtag hörten wir drei Psalmen
von Marcello, d.h. von Benedetto Marcello,
dem Meister der alten venetianischen Schule, (geb.

16S0, gest. 1739), bearbeitet und instrumenta von

Lindpaintner. Wir haben ihnen eben keinen be-

sondern Geschmack abgewinnen können und das

historische Interesse, welches die Aufführung für

den Musiker haben konnte, wurde durch die Bear-

beitung geschwächt, indem man keineswegs den rei-

nen Marcello horte, sondern ein Gemisch von Lind-

paintner von 1851 und dem Venetianer von 1710.

Der zweite Psalm, mit einem Alt-Solo beginnend,

hat noch die edelste Melodie und war allerdings

sehr schön instrumentirt. Der dritte hat so triviale

Motive, dass wir nicht begreifen, wie heutiges Ta-

ges ein Mensch Gefallen daran finden kann. Doch

was thut nicht die Retrotpectivomanie

!
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Bei den ersten Accorden der Krtrica athmeten wir

freudig auf: es ist doch eiue gar schöne Sache um
das frische Leben, um das lliaeiutauchea iu die Wo-
gen der Zeit, die unsere Lust und uusern Schmerz

kennt, weil sie sie geboren bat. Was will alles

Versetzen, alles Versenken in die Welt der Vergan-

genheit dagegen sagen? Jammer und Schade, dass

wir noch so wenig grössere Gesangwerke haben,

die aus dem Lebeo unseres Jahrhunderts empor ge-

wachsen slud und den altern ebenbürtig wären. Der
einzige, der sie vielleicht hätte scharten können, Men-
delssohn, verliess den fruchtbaren Huden der Zeit

und der Heimath, dem „die Walpurgisnacht* ent-

sprossen war, ging hinüber in's Land der Psalmen

und Propheten uud der Philister, und brach die

Brücke hinter sich ab. So ist uns denn nur die In-

strumentalmusik geblieben, die Sinfonie, Beet-
hovens Sinfonie, weiche aus dem Herzblut des

deutschen Wesens entsprungen uud mit der Milch

der Zeit genährt als Geschöpf uud Genosse des Le-

bens der Gegenwart da steht. Lud die tiroim ist es

ja grade, mit welcher er deu ersten grosseu Schritt

aus dem regelmässig zugeschnittenen Park in die

freie Natur that, und zwar eineu Schritt von so Un-

geheuern) Maasse, dass man lange Zeit nichts ande-

res al» die gewaltige Kluft gewahrte, welche er hin-

ter sich gelassen. Die Aufführung einer solchen Sin-

fonie ist eigentlich immer ein Fest, und nun vol-

lends an einem Musikfeste! Der erste Satz entwik-

kelte ein Feuer des Orchesters, das der Dirigent

eher zügeln als anstacheln rausste. Es wäre viel-

leicht besser gewesen, das Tempo etwas weniger

schuell einzusetzen, die heroische Breite würde da-

durch bei der enormen Kraft der Saiteninstrumente

und der vortrefflichen Resonauz des Lokals nur desto

mächtiger einhergeschritten sein. Der Trauermarsch

ging ganz vorzüglich und müssen wir mit besonderm
Lob der Behandlung der Pauken durch Herrn Kleiuertz

aus Köln erwähnen. Im Scherzo hätte freilich das

piano leiser und gleichmässiger sein können, und den

Einsatz der drei Hörner im Trio iu langsamem
Tempo müssen wir geradezu tadeln; er verstösst

ganz und gar gegen den Charakter tles Aufschwungs,

der in diesem Thema liegt, und der Schluss des

Trios vermählt sich ja so innig mit dem Wicdvr-

anfang des Scherzo'« , dass da eiu Wiedereinrücken

des schnellem Tempo fast unmöglich wird. So kam
eine Ungleichheit der Bewegung iu den Satz, die

deu Eindruck desselben in etwa beeinträchtigte. Das
Finale war namentlich in den Kraftstellen wiederum
gar herrlich anzuhören. In Bezug auf einige feinere

Nuancen der Ausführung überhaupt verweisen wir

auf unsere „Bemerkungen über den Vortrag Bcet-

hoven'acher Sinfonien« iu Nr. 18—34 dieser Blätter

und werden in der Fortsetzung derselben nächstens

die Eroica noch besonders berücksichtigen.

Die zweite Ahtheilung wurde durch L in dpa in t-

ner's Ouvertüre zu Götbes Faust eröffnet.

Sie wurde mit grosser Präcision und mit Feuer aus-

geführt, da cafto gerufen uud auch wirklich wieder-

holt. Darauf folgte Mozart's Idomeneo, eine

Wahl, die wir — wenigstens mit dem Zuschnitt, den

mau dem Ganzeu gegeben hatte — nicht billigen kön-

nen. Wir hätten au dieser Stelle lieber ein grösse-

res oder einige kleinere Gesangstücke neuerer Com-
ponisten gewünscht. Wahrscheinlich bat die Stelle

in A. Llibischeffs bekanntem Werk über Mozart,

die sich am Schlüsse seiner Bemerkungen über den

Idomeneo findet, die Wahl dieser Oper für das dies-

jährige Fest veranlasst. Sie lautet: „ich habe die

Uiuderuisse namhaft gemacht, die sich der Wieder-
einführung der ganzen Oper auf die Scene ent-

gegenstellen möchten. Doch könnte man einzelne
Akte oder Bruchstücke der Oper geben, oder—
was noch zweckmässiger sein würde — man könnte

die schönsten Scenen daraus zur Aufführung in einem

der grossen, alljährlich stattfindenden Musikfeste zu-

sammenstellen." — Für ein Concert lassen wir das gel-

ten, für eiu Musikfest durchaus nicht. So bedeutende

Gesangkräfte, wie man auf diesem vereingt, soll man

nicht versammeln, um Chöre zu singen, die oft nichts

weiter sind als Folien der Hauptpersonen des Dramas
und die in musikalischer Hinsicht kaum mehr thun, als

die Harmonie des Orchesters verstärken. Etwas höhe-

res, sich zur Selbstständigkeit erhebendes, können wir,

mit Ausnahme des Chors in Fmoü (.beim Erscheinen

des Ingeheurs) und des sich ihm anschliessenden

in U »toll, iu den übrigen Chören des Idomeneo nicht

finden, ja der Schlusschor des ersten Akts -trägt deu

Charakter einer festlichen Balletaufführung so offen-

bar, dass er ohne Tanz gar kein vollständiges Bild

glcbt. Die Reihenfolge von Arien, bo wie das Ter-

zett und das allerdings sehr schöne Quartett, gaben

zwar den Solisten Gelegenheit sich zu zeigen, er-

müdeten aber durch deu Mangel an Abwechselung,

da drei Frauenstimmen gegen nur einen sehr wenig

betheiligten Tenor sich hören liessen und die Oper

einer Basspartie ganz entbehrt. Der Doppelchor

(Cmott) im ersten Akt konnte keine Wirkung machen,

da der eiue Chor auf der Vorderbühne, der andere

hinter der Scene auf dem stürmischen Meere singen

muss, und der beruhigende Schluas desselben im
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Orchester ist ohne die sichtbare Erschcinuug des

Piept ii n auf den W ogen gar nicht zu verstehen.

AU nun der Sänger, der die Partie des ldomeneo

sang, sich erhob und nach den sechs Kecitativnoten:

„Endlich sind wir am Land !" sich ganz gemüthlich

wieder auf den Stuhl setzte, so musste dies einen

komischen Eindruck machen, der sich denn auch

durch ein flüsterndes Lächeln sehr deutlich äusserte.

Wiewohl nach der Erfahrung, die man iu der Probe

gemacht hatte, fünf Arien aus dem Programm ge-

strichen worden waren, so war das Ganze doch noch

zu lang und konnte, trotz der grossen Schönheiten

der Einzelnheiten, im Ganzen auch um desswillen

keinen Eindruck machen, weil mau nach dem Text-

buch aus der Handlung des musikalischen üramas
durchaus nicht klug werden konnte, indem gerade

diejenigen Stellen, welche den Schlüssel zum Ver-

ständniss enthalten, wie z. B. das Bckcnntuiss des

Königs über sein Gelübde und die Stimme des Ora-

kels, jenes Dens e.r vunhiiui et intwica, welcher der

Tragödie eiue liuehzeitswendung giebt. in der Zu-

sammenstellung fehlten.

Aul den dritten Tag hatte das Comite noch ein

Abendcoucert — zu dem allerdings klassischen

Eintritts-Preis von 1
'/, Tbalern — veranstaltet, w elches

manchfalligen Geuu.<>s bot. \on grössern Sachen wur-

den L in d pa i n t n e r's Ouvertüre zum Vaiupyr und

Beethovens grosse L eo n o re n-0 u v er tü're ge-

geben, ferner zwei Psalmeu von Marcellu H Comp,

und aus Händel'« Judas die drei Siegesuummern

wiederholt. Dazw ischen reihten sich die Solovorträge

ein, auf welche es diesen Abend hauptsächlich ab-

gesehen war. Die Leonorenouvertüre erregte einen

Sturm von Beifall, sie war in der That der Triumph
i Orchesters: ein allgemeiner Dacaporuf er-

und der treffliche, man kann sagen, Virtuosen-

verein von Instrumentalisten wiederholte sie, wofür

ihm der jubelnde Dank der Zuhörerschaft wurde.

Wr

elclf ein Werk! Wann eher wird man es endlich

bei den Itühuenauffuhrungen des Fidelio wieder an

die Stelle M'i/ni, die ihm seiu unsterblicher Schöpfer

zuerst bestimmt hat?

Die Solisten waren für Sopran Frau L. hös-
ter aus Berlin (im 1. Theil des Judas Mnccabäus

und llia im ldomeneo) und Fräul. A. Hochkoltz-
Falcoui aus Trier (im 2. u. 3. Theil des Judas, und

Electra im ldomeneo); Alt Fräul. S. Schloss (im

Judas, im 'Maicello und Idamante im Id.); Tenor
Herr C. T« W i de mann von Leipzig (Judas) und

Herr Tb. Form es, gegenwärtig erster Tenor bei

der Aachener Bühne; Bass Herr Jul. Krause aus

Berliu. Die Namen Köster, Schloss, Wiedemann,
Krause tragen iu sich schon die Bürgschaft für die

Trefflichkeit ihrer Leistungen. Bei Fr. Köster, die

wir hier am Khein zum ersten Male hörten, hatten

wir ein grösseres Volumen der Stimme erwartet,

welche in den hohen Tönen etwas scharf ist und an

die Fassmanu erinnert. Ihr Gesang ist vorzüglich, ihr

nii-zza voce wunderschön bei gleicher Klangfarbe der

Stimme, und au dem Vortrag der Kecitative und Arien

kounte man die dramatische Künstlerin erkennen, an

dereu Zauber von der Bühne herab wir geru glau-

ben. In dem dritten Concert sang sie die Arie der

Gräfin (»Nur zu flüchtig") aus Figaro sehr schön

und gab dem Scbluss noch '2 Lieder zu, welche ihr

— besonders das Lied vom Rhein — Jubel und

Tusch nebst Blumenregen eintrugen; wir müssen

jedoch gestehen, dass die dramatische Sängerin

Köster auf weit höherer Stufe zu steint Neheim, als

die Liedersängeriu. — Fräul. Bnchkoltz-Falconi
besitzt eine umfangreiche, volle Stimme und hat

sehr fleissige Studien gemacht, was iu unserer Zeit

leider immer seltener bei guten natürlichen Anlageu

gefundeu wird. Ihre Colloratur und ihr Triller sind

sehr anerkeunungswerlh ; aber die Fertigkeit darin

eutfernt sie gar zu weit von der einfachen Würde
des oratorischen Gesangs, welche Fräul. Schloss
und Herr Krause von Allen am besten repräsen-

tirten, wiewohl beide zuweilen in das andere Ex-

trem fielen uud ihren Partien, namentlich in den Re-

citativeu, zu wenig Leidenschaft verliehen: aber der

wohlthuende, durchweg edle Ton der Frl. Schloss,

und Krause's sonore, metallrciche Stimme, dann die

strenge Schule Beider in Bezug auf die Bildung,

den Ansatz und das Tragen des Tones, worin na-

mentlich die Schloss so leicht von keiner erreicht,

geschweige denn übertroffen wird, waren überall von

herrlicher Wirkung. Der Triumph der Frl. Schloss

war im 3. Concert die Arie Paria aus Mozart's Ti-

tus, welche immensen Applaus hervorrief. Schade,

dass der begleitende Clarinettist bei sehr schönem

Ton die piuhttto- Zwischenspiele so manierirt vor-

trug. Fräul. Hoc hkoltz iirntetc In demselben Con-

cert, durch die Arie Costa dira von Bcllini ebenfalls

grossen Heifall, überschüttete dieselbe aber dermas-

sen mit Fiorituren, Stnccati und dcrgl, dass es uns

vorkam, als wenn man einem vollen Lockenkopf

noch eiue Perücke aufsetzte. Das Tremolireil war

bei dieser Musik nicht so störend, als bei Händel,

überall müssen wir es aber, ausser im höchsten Af-

fekt der Leidenschaft, für eine l unrt halten. Der ge-

fährlichste Vocal für Frl. Bochkoltz ist das e: auf die
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Aussprache desselben, besonders auf die Töne jbise

wird die ehrenwerthe Künstlerin Sorgfalt zu ver-

wenden haben. Herr Wide mann versteht zu sin-

gen, jedoch hat seine Stimme nicht ganz das heroi-

sche Material, das der Judas Maccabäas fordert.

Ein Paar Declamationen, z. B. eine Fermate auf

zum in den Worten „zum Kampf, und ein piams-

simo auf T o d in »Sieg oder Tod" waren nicht an

ihrer Stelle: wir bemerken dies nur aus Achtung

für den Künstler, weil wir von seinem sonst trefflichen

Vortrag gern jeden kleinen Flecken wegwünschen.

Herr Theodor Forme s, jüngerer Bruder des be-

rühmten Bassisten ist im Besitz einer vollen, höchst

kraftigen Bruststimme, das erste Erforderniss, um
ein bedeutender Sänger zu werden ist also da: al-

lein das zweite, die Bildung, die Schleifung des

rohen Edelsteins fehlt noch ganz und gar. Möge
sich doch ja Herr Formes die schöne Laufbahn, die

vor ihm liegt, nicht durch den Beifall der unkundi-

gen Menge verschütten lassen ! Wenn er an's gründ-

liche Studiren geht, wenn er lernt seinen Ton rein

zu bilden, ihn vor allem zu veredeln, dann richtig

auszusprechen und zu vocalisiren, mit Einem Wort
kunstgemäss zu singen, so ist ihm eine grosse Zu-
kunft in Aussicht zu stellen, denn die guten Teno-
risten sind selten.

Von Instrumentalsolo^ hörten wir im 3. Concert

eine Fantasie Tür die Violine, componirt und gespielt

von Herrn Th. Pixis aus Köln, welche der treffliche

Künstler mit gewohnter Virtuosität und rauschendem

Beifall vortrug, und ein Hornsolo von Herrn A.

Witt eck aus Aachen, welcher uns merkwürdiger

Weise Schubert s Wanderer auf dem Waldhorn vor-

blies. Da hört Alles auf— und unser Bericht denn auch.

Nach der gefälligen Mittheilung des H. M. Dir.

Weber ist das Verzeichniss der Feataufführungen

in Nr. 60 dabin zu ergänzen, dass im Jahre 1838

zu Köln die Caotate „Zum Himmelfalirtstage" von

J. S. Bach und Cherubini's Ouvertüre zu den

Abencerragen gemacht worden sind. Auch wurde

Handels Josua nach der Originalpartitur mit Orgel-

begleitung aufgeführt

Berliner Briefe.
(SohluM.)

Wenn die Rauch-Feier der Mittelpunkt des künst-

lerischen Lebens im Ganzen war, so war Johanna
Wagner der Mittelpunkt der eigentlich mnsikali-

schen Interessen. Durch sie wurde eine Erneuerung

derlphigenia in An Iis möglich. Gluck's heroi-

sche Oper würde einen noch mächtigem Eindruck

gemacht haben, wenn die Besetzung der Männer-

rollen eine bessere gewesen wäre. Krause sang

den Agamemnon mit dem vollen Adel seiner metall-

reichen Stimme und mit der Sauberkeit des Vortrags,

die seiner strengen Schule eigentümlich ist; aber

die Gewalt der Empfindungen, die diese stolze Kö-

nigsbrust zerfleischen, wusste er nicht zur Geltang

zu bringen. Pf ister war trotz aller Mähe, die er

sich gab, ein ganz unebenbürtiger Achill. Dagegen
leisteten Louise Köster und JohannaW agner
beide Vorzügliches, jene als Iphigenie, diese als Kly-

tämnestra. Wenn wir der Iphigenie etwas mehr
ursprüngliche Genialität und mehr natürliche Kraft

der Stimme gewünscht hätten, so konnte die Gattin

des Agamemnon etwas ruhiger und edler geartet

sein, sie durfte sich nicht immer auf den höchsten

Gipfeln der Leidenschaft bewegen. Johanna Wag-
ner verwellt zu gern in der einen Seite der Kunst;

die stärksten, heftigsten Leidenschaften sagen ihr

mehr zu, als die edle Ruhe oder als die echt weib-

liche, milde Innigkeit des (iemüths. Das Portament

führt sie häutig in einer Welse aus, die durchaus

unkünstlerlsch ist; forcirtc Töne, gewaltsames Ein-

ziehen und Ausstosseu des Atlicms und die ähnlichen

kleinen Mittel der Technik wendet sie zu oft an.

Damit verbindet sich mitunter üngenauigkeit der

Aussprache, namentlich bei den Endsilben. Johauua

Wagner hat — dies haben wir an ihrer Donna
Anna gesehen — die Fähigkeit zu einer Künstlerin

ersten Hanges in sich; sie kann das Milde und Zarte

eben so vortrefflich, vielleicht fast noch vortrefflicher

— denn der Timbre ihrer Stimme begünstigt sie

darin — ausdrücken, als das Leidenschaftliche; aber

Ihre Art zu empfinden oder zu denken ist noch nicht

in das eigentliche Wesen der schönen Kunst einge-

drungen; nach dem höchsten Maass gemessen, Ist

sie noch eine Schülerin, die möglicherweise zur höch-

sten Meisterschaft gelangt. Sie begann die Darstel-

lung der Donna Anna mit einer Maaaslosigkeit der

Leidenschaft, dass wir an ihrer Befähigung sur wirk-

lichen Künstlerschaft fast zu verzweifeln anfingen;

die einzelnen vortrefflichen Momente, die uns der

erste Akt bot, konnten uns darüber nicht beruhigen

;

erst die letzte Arie aus F-dur, die übrigens nach

Es-dw transponirt wurde, überzeugte uns anfs Nene,

dass sie AlleB leisten kann, und hier gab sie uns

einen Kunstgenuss, wie wir ihn lange, lange nicht

gehabt haben; ein solcher Ton der Stimme könnte

Steine weinen machen! — Neben ihr trat der be-

kannte Mitter wurzer aus Dresden als Don Juan
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auf. M. hat eine schon etwas pasairte Stimme und

hat auch wobl überhaupt nie eine vollendete Gesangs-

bildnng gehabt, doch besitzt er entschiedenes Büh-

nentalent. Er wurde uns daher ein sehr willkom-

mener Gast gewesen sein — denn mit dem Biihnen-

talent sieht es bei unserm männlichen Personal sehr

traurig aus — wenn er in seiner Art und Weise
zu singen und spielen, die feine Bildung besässe, die

in Berlin eine conditio sau qua non Ist. Es klebt

ihm 2n viel Provinzielles an. So konnten wir na-

mentlich die Scenen mit Zerline nicht goutiren; da-

gegen gelang die letzte Scene vortrefflich. Auch
als Jäger im Nachtlager von Granada trat M. auf;

dasa er auch in dieser ihm sehr zusagenden Rolle

keinen grosseren Erfolg hatte, liegt an der Oper
selbst, die in Berlin nie zu rechter Geltung kommen
konnte. — Von der Rönigsberger Oper berichte ich

Ihnen, da mir der Stoff heute schon über den Kopf

gewachsen Ist, nächstens, — Der alte Friedrich

Schneider ans Dessau war in diesen Tagen hier

und hat mit Unterstützung des "unter Julius Schnei-

der stehenden Gesangvereins sein berühmtes Orato-

rium „das Weltgericht' aufgeführt. O. E.

Tages- und Intcrlialtuiigsblatt.

* C 0 1 n. Letzten Samstag hörten wir in der musikal. Gesell-

schaft den kürzlich hier angekommenen Pianisten E. Frank, I

welcher hier aU Lehrer für die Rhein. Musikschule gewonnen
ist; derselbe apielte ein Conzert eigener Composiliou und bekun-

dete eine grosse technische Fertigkeit und den gediegenen Mu-
siker. Cöln darf aich graluliren, einen aolchen Künstler den

»einigen nennen ta können.

Elbing den 12. Juni. Soeben betchloss die Directioo des

Danxiger Stadtthealert (Dircctor Friedri ch Gcnee) einen Cyclus

von Vorstellungen auf der hiesigen Böhne. Wir hörten folgende

Opern: Mozart's Figaro , Prophet u. Hugenotten von Meyerbeer,

Freischütz, Lucrczia, SUimme, Msskenbull, Vampyr von Manch-
ner, Zigeunerin von Balfe, und Grossfüritin von Flolow. Neu
waren der Prophet (4 Mal gegeben), die Grossfirstin und die

Zigeunerin.

Unser neuea Theater mag leicht zu den hübschesten und ele-

gantesten geboren, so Stadls von 20,000 Binw. aufzuweiten

haben; ei gehört cioer hiesigen Acticngcsellschafl , steht etwa

aeit 6 Jahren dem Vergnügen des Publikums offen , und fasst

an 1000 Zuschauer.

Die Direktionen der Bühnen von Königsberg und Danzig ge-
ben hier alljährlich abwechselnd Gastrollen, wodurch die Tbeil-

nahme wach erhallen, und zu interessanten Vergleichen Anlass

Karben wird. Sowohl die Königsberger als die Danxiger Oper
bringt ein eigenes Summorchester mit, ao dass hiesige Musiker

tut nur zu den Donbletlen, Sekundarico und Schlaginstrumenten

herangezogen werden.

Der Musikdirektor der Dantiger Oper, Hr. De necke, ist ein

junger Mann von etwa 29 Jahren, au* Braonschweig gebürtig,

aehr fertiger Geiger und Claricrspieler, und seil länger als zehn

Jahren Opern-Dirigent. Er besitzt ungemein viel Geschick sich

it onxareicheoden Orchester- nnd Cborkräften stets anständig

•ns der Aftaire au ziehen; seine Routine, Sicherheit, Ruhe und

Geistesgegenwart ist beneidenswert!»
,
wogegen ihat theoretische

und ästhetische Bildung zu mangeln scheint; so dasa er ver-

uthlich alt Dirigent eines Kunstinslilnts vom ersten Range ver-

hHllnis-imiisig nicht mehr leisten würde, als auf dem Terrain

seiner jetzigen Thätigkeil- Für eine Provinxial - Opernbühne ist

er aber ein vortrefflicher Musikdirector, und bei einem grossen

Orchester würde er ein ausgezeichneter ConcerUneiater sein.

Die erste Sängerin Fraulein Angelica Köhler itt nächst

Hrn. Denecke das hervorragendste Mitglied der Danziger Oper.

Ein sehr klangvoller Sopran von 27, Octaven Umfang, leichter

und sicherer Tonansprache, fester Intonation, und vollkommen

ausreichender musikalischer Bildung. Am besten gel/illi Frlulein

Köhler, die achon lungere Zeit der Glanzpunkt der Danziger

Oper 1*1, in getragenen, ernsten Partien, in denen sie oft so

Treffliches leistet, <ias man aufrichtig bedauern muss, ein so

bedeutende* Talent nicht in einem höheren Wirkungskreise zu

vi.sen, wo es narh gründlicher Abbildung die glänzendsten

Triumphe gefeiert haben würde Für die Haliänitche und fran-

zösische koia- Opei fehlt es ihr an Leichtigkeit und Eleganz,

obwohl sie auch in diesem Genre alle Ansprüche, die man an

eine Privatbühne zu machen berechtigt ist , vollkommen erfüllt.

Frl. Albert, eine Tochter des ehemaligen nicht unrühmlich

bekannten Hamburger Tenoristen Albert, füllt ihre Stellung als

zweite Singerin genügend aus. Als erster Tenor figurirte Hr.

Rademacher (früher in Mains) mit günstigem Erfolg. Wenn
seine Stimme auch nicht grade bedeutend und heroisch genannt

werden kann , so versteht er doch better zu aingen , und seine

Mittel tu benutzen, alt man es sonst an deutschen Singern ge-

wohnt ist. Einen tehr guten twelten (lyrischen) Tenor besitzt

die Gesellschaft an Hrn. Cnrti. Ein tiefer seriöser Bat* fehlt

eigentlich ganz, und Hr. Grübet, ein talentvoller Bassbuffo

muss dietet Fach interimistisch mit ausfülle«. Der Bariton, Herr

Ne um aller, besitzt eioe tüchtige, zum Baas neigende Stimme,

aber wenig Darslcllungstaleot. Der Chor ist schwach, aber tapfer

und unverdrossen. Unter den bei Herrn G e a e • in Gay« stehen-

den Orchcslcrmitgliederu befinden aich einige tehs^respectable

Kräfte, die auch grösseren KunslanslaUen nicht cur Unsierde

gereichen würden, so z. B. der Con.rabsssist, derOfcoer, der Fa-

gottist und der Trompeter. Kennen wir schliesslich noch den

Dirigenten des Chores, der kleineren Opern, Vaudevilte's etc. Hm.
Stolz, so glauben wir sämmüiche Mitglieder, aus denen die

bedeutendste Opernbübne der Provinz Weslpreussen besieht, auf-

geführt zu haben.

Für Elbing neu waren „die Zigeunerin" von Balfe „die

Grossfürttin" von Flotow, nnd Mcyerbcer's „Prophet". Die

beiden ersteren Opern fielen vollständig, und mit vollem Rechte

durch, und werden schwerlich irgendwo ein besseres Geschick

Anden. Der Prophet dagegen machte, trotz der mangelhaften

Aufführung, Glück und erlebte vier besuchte Vorstellungen. Eine

solche grosse Oper kann bei einer Provinzialbühne nicht anders

als mangelhaft in Seena gehen, nnd mancho Intentionen kommen
entweder gar niebl zur Geltung, oder machen gerade die umge-

kehrte Wirkung. Es ist nicht viel anders, als ob man eine

Gobelin sehe Tapete von der Rückseite betrachtet. Die heftige

Opposition, die diese jüngste Riesenoper Meyerbeer's hervor-

gerufen hat, finden wir übrigens im Vergleich zu den neuen Er-

scheinungen der Zeit auf demselben musikalischen Terrain, unbe-

greiflich. Wer hat denn in den letalen 10 Jahren eine bessere

tragische Oper auf die Scene gebracht? — Der Componisl hat

vielleicht den Fehler gemacht, die Partitur zu lange im Pnltc

gehalten zu haben , wodurch die Erwartung des Publikums zu

hoch — ja überspannt wurde. Was die grossartige Anlage, die
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scharfsinnige and geschmackvolle Disposition drt Plane» im Gan-

zen und Einzelnen, den dramatischen Schwung, die scharfen and

sichern Kontoren der Charaktere, da« glinzende Colorit der Instru-

nenlation anlangt, so steht die Oper hoch über allen zeiigenOs-

iichen Productionen desselben Genre'i , und rangirl ebenbürtig

mit den Ilagenollen. //. Trukn.

Ein junger Pianist Gustav Satter hat in Wien ein Con .

cert gegeben, worin er ausser zwei Klaviercoropos itionen auch

twei Ouvertüren von feiner Composilion aufführte und zwar

die eine tu r Julioi Casar" von Shakipcare und die andere

zu Schillcr'i Ode an die Freude!! Wahrhaftig, wenn die-

ser Jungling nicht ein „artittt conrat'ncii" ist, wie die heutigen

Pariser tagen, »ein Künstler von hoher t'eherzfugung", so giebt

es keinen solchen. Armer Beelhoven! freue dich, du Verkann-

ter! jene Sallerei wird der Welt die Pforten erschliessen zum
Verständnis! Deiner neunten Sinfonie — oder was freilich norh

viel wahrscheinlicher ist, die Menschheit aberzeugen, dass Dein
Standpunkt ein lingst von uns überwundener ist!

Der Violinvirtuose J. Sulot ist im Begriff die deutschen Bä-

der zu besuchen. Nach dem ausaergewAhnlichcn Erfolge, dessen
sieh Herr Sulot vergangenen Winter durch sein Auftreten in

Amsterdam mit Becbt zu erfreuen hatte, steht zu erwarten, dass

dessen Erscheinung in Deutschland und namentlich in der ge-
wählten Gesellschaft der Badeorter eine willkommene sein wird.

Um StöriiDgeD in der Zusendung zu vermeiden, werden die geehrten Abonnenten der

BEEINU6EEK MSIK-1EHÜI&
freundlichst gebeten, das II. Semester dieses Jahrganges bei den betreffenden Buch- und
Musikalienhandlungen recht bald zu bestellen. Ganz besonders wollen diejenigen, welche
diese Zeitung durch die Post bezichen, die Bestellungen umgehend erneuern.

MBer Verleger JfM. ScMoa» in Cöln»

Bei F. Kuhnt In Eisleben ist erschienen und in allen

Buch- und Musikalienhandlungen zu haben:

Sloiia. Eine Sammlung von leicht ausführbaren
Motetten, Hymnen, Cantaten und andern
geistlichen Gesängen zu den Festen Weih-
nachten, Neujahr, Charfreitag, Ostern, Pfingsten,

Kirchweih- und Erndte-Dankfest, sowie zu allen

andern kirchlichen Gelegenheiten für deutsche
Mäunerchöre. Zum Gebrauche für kirchliche Sän-

Serchöre, Liedertafeln, Seminarien und Präparan-
en-Anstaltcn, herausgegeben von F. G. Klauer.

I. Heft. Preis 7 V, Sgr.

Das 2. Heft erscheint Ende August und werden
geeignete Beiträge dankend angenommen.

Verlag von ilf. ftdllOSS in Cöln.
Sgr.

Boch, Cli . Nocturne pour Piano .... 15

Hetsch. L., Das Lied vom Heidelberger Fass

für Alt oder Bariton m. Pfte. u. Guitarre. 5

— llomanze vom Wolfsbruniien für Alt oder

Bariton mit Pfte. u. Guitarre. (Mit einer

Ansicht vom Wolfsbr. bei Heidelberg ) . 10
Meynne, G., Scherzo Capricioso pour Piano. 10

— Grande Polka chromatique ou etude d'oeta-

ves pour Piano 15

Novarre, L., Mosaique. 0 Motifs favoris

de lopera le Prophete de Meyerbeer
pour Piano 17V,

— Marche et Valse du Prophete pour Piano. 15

Der Titel der beiden Werke von Novarre bildet

eine herrliche Zeichnung der Schluss-Scene aus dem
vierten Akte der Oper. (Im Dome zu Münster.)

)

Im Verlage von Friertr. Mattter in Leipzig er-

schienen so eben:

LlMEf, Fr., Bunte Reihe. — 24 Stücke f. Pianof. nnd Vio-

line, componirt von Ferd. David, für das Pianof. über-
tragen. Nr. 1. Scherzo. — Nr. 2. Erinnerung — Nr. 3.

Mazurka. — Nr. 4. Tanz. — Nr. f«. Kindcrlied. — Nr. 6. Ca-
priccio. — Nr. 7. Bolero. — Nr. 8. Elegie. — Nr. 9. Marsch.

— Nr. 10. Toccata — Nr. 11. Gondellied. — Nr. 12. Im
Sturm. — Nr. 13. Romanze. — Nr. 14 Allegro agitato. —
Nr. 15. Menuett. — Nr. 16. Etude. — Nr. 17. Intermezzo. —
Nr. 18. Serenade. — Nr. 19. Ungarisch. — Nr. 19w' 2te

Version. — Nr. 20. Tarantellc. — Nr. 21. Impromptu. — Nr.

22. In russischer Weise. - Nr. 23. Lied. — Nr. 24- Capriccio.

Preis complet, broch - 5 Tbl. — Sg.

Dieselbe, in 4 Heften.
Heft I. Enthaltend die Nr. 1—6. . . . 1 , — „

II- m m » 7-12. . . . 1 „ 10 „

ID. . . • 13-18. . . . 1 „ 10 „

. IV. , , 19—24. ... 1 „ 25 ,
IVornamua, B., Vier CharakterslAcke f.

das Pianoforle. (2. Heft) Op. 2. f. Pfi. . . — „ 15 ,

Im VerInge von W. Damköhler in Berlin ist

so eben erschienen:

Caprice brillant
pour Piano

par

Charte» Mayer
Op. 148.

Pr. 25 Sgr.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi-

kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss zo haben.

Verantwortlicher Redacleur Prof. L. Bischofl. Verlag von M. Schloss. Druck von J. P. Bachem, Huf-Buchhändler u. Buchdrucker in Cöln.
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